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Seiner E x c e 1 1 e n z

dem.

Hochwohlgebohrnen Herrn,

Herrn

Friedrich Ludwig Wurmb,
Erb - Lehn- und Gerichtsherrn auf Grofsen-Furra,

Sr. Churfürfd. Durchl. zu Sachfen hochbetrautem. 
Conferenz-Minifter, wirklichem geheimen Rathe, 
Director der Landes- Oekonomie-Manufactur- und 
Commerden - Deputation, des hohen Kaiferl. St.

Jofeph-Ordens Commandeur und Burgmann 
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Dem
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Heinrich Ferdinand 
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Erb - Lehn - und Gerichtsherrn auf Auerdadt,

Sr. Churfiirftl. Durchl. zu Sadifen hochverordneten.
Präfidenten des Ober - Confiftoriums 
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dem Herausgeber,



V o r b e r i c h t.’

IXe Verfaffer diefes Wörterbuches hatten we­

der, noch konnten fie bei dem verhältnifsmäfgig 
engen Raume, den fie fich felbft beltimmten, die 
Abficht haben, ein Werk zu liefern, welches 
mit der Sülze rifch en Theorie in Parallele 
gezogen werden könnte; noch weniger könnt* 
es ihre Abficht fein, ' durch Herausgabe ihrer 
Theorie die oben erwähnte überflüfsig oder auch 
nur entbehrlich zu machen, ein Unternehmen, 
welches ihnen auch bei einem weitern Plane im 
höchften Grade mifslungen wäre, da jenes viel 
umfaßende Werk, bei allen feinen anerkannten 
Schwächen und Mängeln, fchon urfprünglich 
unleugbare grofse Verdienfte hatte, und nun noch 
durch die erftaunens würdige Gelehrfamkeit, die 
feinen, tiefdurchdachten Zuf ätze und Erinnerun­
gen des Herrn Hauptmann von Blankenburg 
einen unfehätzbaren, unvergänglichen Werth er­
halten hat, und dadurch für jeden Gelehrten ein 
unentbehrliches Buch geworden ift.

Ob fie nun gleich von jeder, die Sulz eri- 
fche Theorie herab würdigenden Idee auf der ei- 
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VIII V o r b e r i c h t.

nen Seite fuhr weit entfernt find, fo tragen fie 

doch auf der andern kein Bedenken, laut zu beken­
nen, dafs nach Maafsgabe der feitdem in der Philofo- 
phie der Künfte gemachten Fortfehritte vieles beffer, 
beftimmter und tiefer eindringend zu fagen fei, 
oder dafs lieh, da Schriften der Art denn doch 
nur für diejenigen beftimmt find, die fchon e i ni- 
ge Bildung haben, doch wenigftens eine gröfse- 
re Gedrungenheit und zweckmäfsigere Kürze be­
obachten laffe.

Es ift ferner nicht zu leugnen, dafs viele Ar- 
tikel, die für den Liebhaber der Künfte jetzt viel­
leicht mehr Interefi'e haben, als ehedem, in der 
Sulzerifchen Theorie fehlen, dafs wiederum an­
dere in ihr liehen, für welche lieh vielleicht nur 
Wenige intcrcffieren, unter deren Anzahl dieVer- 
faffer diefes Wörterbuches alle diejenigen zähl­
ten, welche die Beredfamkeit betreffen, noch 
abgerechnet, dafs die Beredfamkeit nicht in dem 
hohen Sinne fchöne Kunft ift, in welchem z. B. 
der Dichtkunft und der Mahlerei diefer Name 
zukommt. Die fchöne Gartenkunft, eine für 
das ftille Glück der Menfchheit fo wohlthätige, 
und dem Anfchein nach die Lieblings - Kunft un- 
feres Zeitalters, welche dçm Britten ihre Geburt, 

und 
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und dem Franzofen und Deutfchen ihre Erziehung 
verdankt, ift in dex- Sulzcrifchen Theorie nur we­
nig bearbeitet worden, und der Liebhaber diefer 
Kunft, odex* dcrKünftler felbft findet daher in der- 
felbcn wenig Befriedigung.

Die mufikalifchen Artikel find in der Sulze- 
rifchen Theorie von einem Eingeweihten in der 
Muük, find oft mathematifch-tief und für den 
gelehrten Theoretiker gearbeitet, aber der Lieb­
haber der Kunft weifs mit aller diefer Gelchrfam- 
keit und Gründlichkeit oft nichts zu machen, und 
findet dafür über eine unzähliche Menge von 
Kunftwörtern keine Aufklärung. Als Sulzer 
fchricb, war die Déclamation, welche wenig- 
ftens fo grofse Wirkungen hervor bringt, als die 
Mufik, wenn fie von einem Meifter ausgeübet 
wird, noch wenig oder gar nicht bearbeitet. 
Seitdem find' mehrere zum Theil gute Werke 
darüber erfchienen, feitdem ift Herr Magifter 
Schocher bemüht gewefen, zur fiehern Aus­
übung diefer ichweren Kunft, durch die Erfin­
dung einer Tonleiter für die Sprechftimme, die 
er feinen Freunden mit grofsci* Bereitwilligkeit 
mündlich mittheilt, den Grund zu legen.

* 5 Die-



x V o r b e r i c h t,

Diefe Gründe waren'es, vorzüglich aber der 
Grund des für Manchen, bei aller verhältnifsmäf 
sig grofsen Wohlfeilheit der Sulzerifchcn Theorie, 
fehr fchweren Ankaufs, welche die VcrfafLer zur 
Herausgabe einer Theorie der fchönen Künfte be- 
ftimmten , die fowohl für den, der nicht viel an 
Werke der Art verwenden kann, leicht anzu- 
fchaffen, als auch zugleich bequem auf Reifen zu 
gebrauchen fei. Sie bitten daher beiBeurtheilung 
diefes Werkes den Umftand der Wohlfeilheit und 
— wird es anders in vier Theilen gebunden — 
des bequemen Gebrauches nicht aus der Acht zu 
laffen.

Nach diefer Angabe des Planes, den lieh die 
Verfaffcr entwarfen, wird es nöthig fein, die 
Art und Weife anzugeben, nach welcher jeder 
von ihnen, hoffentlich unbefchadet des allnemei- 
nen Planes, handelte.

Der Herr Profeffor Heydenreich, als Ver- 
faffer der die allgemeine philofophifche Theorie 
betreffenden Artikel, hat fich über diefelben ge- 
o-en mich fol^endermafsen erklärt:

„Die Hauptgrundf ätze der allgemeinen The- 
„orie des Schönen der Kunft in einzelnen, alpha- 
„betifcb geordnetèn, und zwar möglich!! kurzen

„Ar
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„Artikeln darzuftellen, ift eine Aufgabe, deren 
„Schwerhcit nur demjenigen ganz einleuchtet, 
,.,der mit der Wiffenfchaft hinlänglich vertraut ift. 
„Alle Theile jener Philofophie ftehen in fo inni- 
„ger Verknüpfung, dafs in jedem einzelnen Ar- 
„tikel, ihn für fich allein genommen, Dunkel- 
„heit herrfchen mufs , und nur der Inbegrif aller, 
„in Beziehung auf einander gefafst, vollkommen 
„deutlich fein kann. Dann erfordert vielleicht 
„kein Theil der Philofophie, um ganz verbanden 
„zu werden, eine fo umftändliche detaillierte Be- 
„handiung, als gerade diefer. Ich glaube alfo 
„berechtiget zu fein, die von mir herrübrenden 
„Artikel nicht einzeln, fondern in ihrer Verbin- 
„dung zu einem Ganzen, beurtheiltzu wünfehen, 
„und zugleich von jedem KunÜTichter zu erwar- 
„ten , dafs er bei feiner Entfcheidung über Werth 
„und Unwerth die Grenzen eines Werkes nicht 
„vergehe, welches für die Bedürfniffe derer vor- 
„züglich beftimmt ift, welche fich grofsere Wer- 
„ke nicht anfehaffen, oder untei' gewißen Um- 
„ftänden nicht mit Bequemlichkeit gebrauchen 
„können. Befonders in Beziehung auf diefe erfte 
„Lieferung bin ich fehr intereffiert dabei, dafs 
„man diefe Gefichtspuncte bei der Beurtheilung 
„nicht verliere, indem diefelbe keinen einzigen 

„mei-
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„meiner Hauptartikel enthält, welche fämmtlich 
„erft unter den folgenden Buchftaben ihre Stelle fin- 
„den werden. Wenn lieh alfo in den Artikeln A11 e- 
„gorie, Anmuth, Begeifterung, Bered- 
„famkeit. Bildlich, Charakter, Charak- 
„ter eines Menfchen, Dichten, Dicht- 
„kunft hie und da etwas dunkle Stellen linden, 
„fo bitt’ ich, mir vor der Hand auf das Wort zu 
„glauben, dafs die folgenden Artikel, die mir 
„dabei vorfchwebten, fie hinlänglich aufklären 
„werden. Was die Dichtkunft anbetrifft, fo 
„haben fich meine Begriffe vom dichterifch e n 
„Schönen feit der Erfcheinung meiner Aefthe- 
„tik etwas geändert; allein meine Claffificati- 
„on der Dichtungsarten finde ich noch 
„eben fo zweckmäfsig als fonft, ' und habe fie in 
„diefem Werke unverändert beibehalten/*

Ueber die Artikel, welche die Déclama­
tion und Schaufpielkunft betreffen, ift 
nichts zu erinnern, als dafs ihr Verfafler, der 
Herr Doctor Löbel, dem Plane des Ganzen ge- 
mäfs, alle für diefe Kunft wichtigen Puncte nach 
feiner eigenen Theorie und den befsten hierüber 
erfchienenen Schriften, auch in den folgenden

Thei-
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Theilen fo vollftändig, beitimmt und kurz als 
möglich darftellen wird.

Die Theorie der Mufik, die lieh bis in die 
Tiefen der Mathematik verliert, läfst lieh in einem 
Werke der Art unmöglich ausführlich abhandeln; 
aber es kommen in derfelben eine ungeheure An­
zahl von KunftWörtern vor, deren Erklärung man 
nur in Büchern findet, die vielleicht Künftler 
felbft nur feiten befitzen ; eine kurze und beftimm- 
te Erläuterung der allermeiften von ihnen, mufs 
daher dem Liebhaber dicfer Kunft nicht unwill­
kommen fein. Herr Baumbach übernahm die- 
fe Arbeit, und fuchte zugleich nicht nur die Re- 
fultate aus Forkel, Sulzer, Marburg, 
Rouffeau, dem EJfai fur la Mußque u. a. m. in 
fo fern fie auf die Gefchichte und Theorie der Mu­
fik, auf die Wirkung und Verhältnifie der Inftru- 
mente, Beziehung haben, kurz und gedrängt 
darzuftellen, fondern benutzte auch feine eigenen 
praktifchen Kenntniffe, und die Erfahrung feiner 
Reifen zu philofophifchen Winkeirüber dieKunft. 
Jedoch war, der Natur der Sache nach, fein Au­
genmerk mehr auf Vollftändigkeit als auf Aus-^ 
führlichkeit gerichtet, befonders was die theore- 

' tifchen 
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tifchen Artikel anlangt. Dafs er die Mufik der 
Griechen, einer fo intereffanten Nation, mit 
aufnahm, wird ihm hoffentlich Mancher Dank 
wiffen.

Was die Bank un ft anlangt, fo find nur 
diejenigen Artikel in diefem Wörterbuche aufge­
nommen worden, die entweder die philofophi- 
fche Theorie der Kunft, folche Gegenftände, de­
ren Zweck Verfchöneiung ihrer Werke ift, oder 
Kunftwörter betreffen, die im gemeinen Leben 
bisweilen Vorkommen. Die beiden wichtigen, 
in diefer erften Lieferung enthaltenen Artikel B o- 
g e n f t e 11 u n g und Capital find von dem ge. 
lehrten und gefchmackvollen Verfaffer der Ency- 
klopädie der bürgerlichen Baukunft, dem Herrn 
Doctor Stieglitz, der auch für die folgenden 
Theile die wichtigften Auffätze zu liefern die Ge­
fälligkeit haben wird. Die übrigen Artikel lind 
nach Anleitung der erwähnten Encyklopädie und 
der Sulzerifchen Auffätze.

Die die Kritik der alten Claffiker 
betreffenden mit Bl. bezeichneten Artikel haben 
den durch feine Schrift über die Medea des Euripi­
des vortheilhaft bekannten Herrn Doctor Blüm- 

ner 
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ner zum Verfaffer, der diefes Fach für die Folge 
gröfstentheils übernommen hat, zu welchem je­
doch der Verfaffer der mit Beifall aufgenommenen 
Abhandlung über das Satyrifchc Schaufpiel der 
Griechen, der Herr M. Eichftädt, Beiträge 
liefern wird.

Nun fei es dem Herausgeber auch erlaubt, 
einige Worte über das zu fagen, was cran die- 
fem Buche gethan hat. Obgleich alle mit G. be­
zeichneten, verfchiedene Fächer angehenden Arti­
kel von ihm lind, fo hält er fleh doch nur bei 
denjenigen auf, welche die bildenden K ü ri- 
fte und die fchöne Gartenkunft betreffen.

Er fetzte lieh bei der Verfaffung der erftern 
nichts Geringeres vor, als fo viel ihm nur immer 
möglich war, erftlich dem Künftler von den die 
Kunft betreffenden Dingen in der Kürze genau an- 
zugeben, worauf es hauptfächlich bei diefem Ge- 
genftand ankomme, ihm einige wenige Grund­
fätze vorzulegen, welche ihm entweder den rech­
ten Gelichtspunct zeigen, oder doch wenigftens 
Gelegenheit geben follten, ihn zu finden —• 
Grundfätze allo, bei deren Befolgung er der Er­
reichung feines Zweckes ficher fein könnte: 

zwei- 
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zweitens, dem Liebhaber der Künfte von allem, 
was die Kunft betrifft, eine anfchauliche Idee zu 
geben. Sollt' er fo glücklich gewefen fein, fei­
nen Zweck nicht ganz verfehlet zu haben, fo ift 
er weit davon entfernt, Ik'h diefes Verdienft al­
lein zuzurechnen, fondern bekennet vielmehr, 
dals er Mengs, Hagedorn, de Piles, Lau­
gier, Webb, Sulzer, Watelet, Leves- 
que, Robin u. a. vorzüglich aber feinem nun 
verdorbenen, unglücklichen Lehrer in der Mah- 
lerei, Herrn Schneider — einem Manne, der 
bei grofsen Talenten und Kunftkenntniffen unbe­
kannt in Budiffm darbte — fehr vieles fchuidig 
ift. Findet man eins und das andere Gute oder 
Neue in diefen Auffätzen, findet man bisweilen 
etwas dem Gegenftande angemeffener als im Sul­
zer, fo verdanket es der Lefer den angeführten 
Schriftftellern, und dem Umftande, dafs der Ver- 
faffer fchon in feiner frühen Jugend über das We- 
fen der Kunft den Unterricht eines Künftlers ge- 
nofs, der lieh in Italien ausgebildet hatte, dem 
Umftande, dafs er durch Ausübung der Kunft fein 
Auge und feinen Gefchmack fchon früh zu bilden 
fich bemühte, dafs ihm alfo auch die Behandlung 
und die Werkzeuge der bildenden Künfte nicht 
ganz unbekannt waren.

Die
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Pie Gefchichte der Bildnerei unter 
den Volkern des Alterthums, die wie die Ge­
fchichte jeder Kunft mit in dem Plane diefes Wer_ 
kes lag, deren wichtigfte Momente lieh auf ei. 
nem kleinen Raume darftellen laßen, unter wel­
che die der Dichtkunft durchaus nicht zu gehören 
fcheint, ift ein treuer Auszug aus Winkel­
mann, mit Einwebung einiger Bemerkungen 
von Levesque; das chronologifche Verzeich- 
nifs der vorzüglichften Bildner der Griechen — 
die mühfamfte, undankbarfte Arbeit des Heraus­
gebers — gründet fich auf eigene Prüfung des 
Paufanias und Plinius, da er bei Winkelmann und 
Levesque einige Unrichtigkeiten und Irrthümer 
noch zeitig genug entdeckte. Das Verzeichnifs 
der Bildner der Neuern ift aus Watelets Wörter­
buche ausgezogen.

Den Grundf ätzen der fc h ö n e n, oder der 
fogenannten Englifchen Gartenkunft alles 
das Schwankende zu benehmen, worüber fo oft 
geklaget wird, wäre für den Herausgeber ein zu 
ftolzes Unternehmen gewefen : er wird fich daher 
glücklich fchätzen, wenn feine Auf f ätze, bei de- 
pen ihn Hirfchfeld, De Lille, Watetet, 

* * Mar-
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Marnezïa, Cerutti leiteten, und in der Folge z 7 o
Ramdohr und Andere leiten werden, nur einen 
kleinen Beitrag zu diéfem grofsen Vorhaben ge­
ben. Ueberhaupt bittet er jeden Beurtheiler die- 
fes Buches, die Grenzen von drei, viertehalb Al­
phabet und den vorzüglichften Zweck- diefes Bu­
ches auch in Rückficht dicfer letzterwähnten Anf- 
fätze nicht aus der Acht zu lallen.

In der Michaelismeffe 1794.

Johann Gottfried Grohmann,

Privatlehrer der fchönen Künile 
zu Leipzig.

Hand-
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Kurzgefafttes

Handwörterbuch
für die

gefammten fchönen Künfte.

A.

A.
( Mufik. )

liehe den Artikel T o n g e f c h 1 e c h t.

Abacus.
( Bauhunß. )

Die viereckige Platte, oder der Deckel auf dem Capi­
tal einer jeden Säule. Bei Tosc:inileben und Dorifchen 
Säulen bildet diele Platte ein vollkommenes Viereck, bei 
Jonifcben, Kcrinthifchen undRömifchen aber find alle vier 
Seiten derfelben eingebogen , und haben gewöhnlich abge- 
ftumpfte Ecken , die man Hörner nennt.

Als man (ich anfänglich der Pfeiler und Säulen blofs 
zur Unterfiützung eines Gebäudes bediente, hatten fie gar 
keine Capitale, fondera wurden nur mit einer vierecki­
gen Platte bedeckt. Als man aber anfing, diefe Pfeiler 
und Säulen als der Verzierung und Schönheit fähige Ge- 
genftände zu betrachten, gab man den verfchiedenen Ord­
nungen derlelben ihre verfchiedenen fchönen Capitale. 
Siehe Capital und Säule. G.

Abdruck.
{Zeichnende Künfle.y

Jedes Product der Kunft, das durch Aufdrucken eines 
Weichen Körpers auf einen harten , die in oder auf demfel- 
ben befindliche Form entweder im Relief, oder vermittelte

Uandwörlerb. i. ß,
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in die Einfchnitte des harten Körpers gebrachter Farbe 
angenommen hat. Man bedienet fich diefes Wortes daher 
von Werken der Kupferftecher- Stein - und Holzfchneide- 
Kunit.

Die Kunft, Formen und Bilder durch Abdrücke gra­
vierter Platten zu vervielfältigen, ift nach der Buchdrucker- 
kunft für die Fortfehritte des Gefchmacks, derKünlte und 
Wiffenfchaften die nützlichfte ; denn ein Schriftfteller würde 
uns von unzähligen Gegenwänden des Gefchmacks, der 
Künfte und Wiffenfchaften nur fehr dunkle Ideen geben 
können , wenn er die Schilderungen derfelben nicht mit 
Abdrücken ihrer Form begleiten konnte. Die herrlich- 
ften Werke der bildenden Künite würden nur für fehr we­
nige Menfchen vorhanden fein, wenn nicht Abdrücke 
den Genufs derfelben vervielfältigten.

Die Güte der Abdrücke hängt von der fleifsigen und 
gefchickten Behandlung des Druckers ab ; fie können da­
her von einer und derfelben Platte von verfchiedenem Wer- 
the fein. Aber auch außerdem werden die fpätern immer 
den frühem nachftehen. Denn fowohl durch das Aufrei­
ben der Farbe, als auch durch die Preffe verlieren fich die 
feinem Arbeiten, und die Harmonie, die Haltung des 
darauf gravierten Gemähldes vermindert fich.

Die Zahl der guten von einer Platte abzuziehenden 
Abdrücke läfst fich nicht beftimmen, weil diefe von der 
Behandlung des Druckers, von der Güte des Kupfers, von 
der Art der Gravur, von der Natur des gravierten Gegen- 
üandes, und der gröfsern oder geringem Feinheit des Origi- 
nais abhängt. Eine geftochene Platte giebt im Allgemeinen 
mehr gute Abdrücke als eine radierte, und diefe wiederum 
mehr, als eine in getufchter Manier. Was aber derKünft- 
ler an der Zahl der Abdrücke verliert, gewinnt er 
an der Zeit, die er auf diefe verfchiedenen Platten zu 
wenden hat.

Abdrücke von gefchnittenen Steinen werden insge­
mein von feinem Siegellack oder Schwefel gemacht. Eben 
diefe Abdrücke in Glas werden Paften genennt. G.

Abenteuerlich.
ÇDichtkunft und bildende Künfte.}

Man bedient fich in Beurtheilung von Werken der 
fchönen Kunft des Beiworts Abenteuerlich fowohl 
in Beziehung auf Stoff, als in Beziehung auf Anord­
nung und Bezeichnung.

Abenteuerliche Stoffe find Perfonen, Handlungen, 
Begebenheiten, welche unmöglich in der wirklichen Welt, 

nur 
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nur in der Phantafie des Menfchen, welcher das Wunder­
bare bis zum Widerfinnigen begünftigt, ihren Urfprnng 
und ihren Sitz haben. Wenn auch ein Werk über einen 
abenteuerlichen Stoff den Gefetzen der wirklichen 
Möglichkeit widerfpricht, fo mufs doch in demfelbcn die 
Einbildungskraft des Urhebers eine gewiffe Einheit und 
Confequenz beobachten; die Wunderwelt, in welche er uns 
führt, mufs fich im Allgemeinen in Rücklicht des ihr eig­
nen Charakters des Wunderbaren gleich bleiben.

Abenteuerliche Stoffe muffen im Ganzen allezeit 
das Gefühl des Komifchen erregen; allein die Ausführung 
derfelben kann beinahe alle mannigfaltige Leidenfchaften 
und Gefühle abwechfeln laffen.

In Rücklicht der Anordnung und Bezeichnung 
drückt das Beiwort Abenteuer! ich einen Fehler aus: 
eine abenteuerliche Compofition heifst in der bilden­
den Kunft eine fo gefetz - und zwecklofe Compofition ohne 
Einheit, Harmonie und Proportion, dafs man darüber 
zu aemfelben komifchen Gefühle geflimmet wird, welches 
abenteuerliche Stoffe erregen. So kann ein hiftori- 
fches Stück, ohne alles Wunderbare, abenteuerlich 
angeordnet fein. In Rückficht di ch ter i fch er Be­
zeichnung drückt man durch das Beiwort des Aben­
teuerlichen gewiffe unnatürliche Ueberfpannungen, 
Bisharmonieen und Widerfprüche im figürlichen und be- 
fonders ina vergleichenden Style aus. Shakespear ift 
uns oft in feinen Bildern und Gleichniffen wahrhaft 
abenteuerlich. H.

Abgufs.
( Bildende Künfie. )

Vervielfältigung eines Kunftwerkes in Relief oder 
Boffe, durch Aufgiefsung einer flüfsigen und hernach fich 
verhärtenden Materie. Man macht diefe Abgüfse in 
Gips, Blei, Schwefel und Wachs.

Das Original wird mit einer der angeführten Materien 
übergoli'en, wodurch man das erhält, Was man die F orme 
nennt. Abgüfse aus diel’er Forme Hellen das Original 
vollkommen dar.

Vermittelft diefer Abgüfse kann der Künftler auf 
feiner Arbeitsltube die befsten Werke von Griechenland und 
Rom ftudieren, und fich alle die Vortheile verfchaffen, die 
man ohne diefelben nur in Italien geniefsen könnte. Nur 
die Lippertfche Daktyliothek darf erwähnt werden', 
um von der Vortreflichkeit diefer Erfindung überzeugt zu 
fein. . G.

As Ablauf.
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Ablauf.
( Baukunft. )

„ ■ EinCirkelftück (a), welches zwei ge-
’ Æ rade Glieder, deren oberes über das un­

tere hervor ragt, mit einander verbindet. 
Stehet daffelbe Stück umgekehrt, fo heifst

* diefelbe Cirkelbiegung der Anlauf.
Durch diefen Ablauf oder Anlauf bewerkftelliget man 

die Vereinigung zweier Glieder, und macht aus ihnen ein 
Ganzes. Man darf fie daher nur bei folchen Gliedern oder 
Theilen eines Gebälkes anbringen, die in genauer Verbin­
dung mit einander flehen, und es ift falfch, wenn man 
den Unterbalken gegen denFries anlaufen, und den Kranz 
gegen den Fries ablaufen läfst. Q.

Abzug.
( Mufik. )

Bezieht fich auf den Vortrag derVorfchläge vor Haupt­
noten, da jene nämlich flärker als diefe angefchlagen wer­
den, hingegen die Hauptnote oder der Hauptton nur 
fchwach oder gleichfam unvermerkt abgezogen wird. Bei 
der getheilten Meinung über die Anwendung diefes Ab­
zugs auf jeden Fall, ift die von Bach und Marburg die 
überwiegendefte, da fie der Natur und dem eigentlichen 
Zwecke der Vorfchläge am meiften entfpricht. (S. Vor­
schlag.) B.

Academie.
( Zeichnende Künfte. )

Eine Academie ift in der Sprache der Künftler die 
Zeichnung oder Mahlerei nach einer lebendigen, gemahl- 
ten oder modelierten Figur, in der Ab ficht gemacht, die 
Formen des menfchlichen Körpers zu ftudieren, fich in 
der Nachbildung deffelben zu üben , oder fich auf ein noch 
auszuführendes Werk dadurch vorzubereiten. Man zeich­
net, mahlt und modeliert Academie en.

Die Lehrer der Kunft fetzen einen nackten Menfchen 
in eine Stellung, in welcher fich die Glieder feines Kör- 
.pers gut, frei und ungezwungen entwickeln können, brin­
gen das Tages - oder Lampenlicht fo an, dafs es ihn am 
vortheilhafteften beleuchtet, und die Schüler fitzen in einem 
Kreife um ihn herum, und zeichnen die Formen, Lichter 
und Schatten diefes lebendigen Modelles nach.

Die
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Die Lehrer haben dabei zu beobachten, 'dafs fie dem 
Modelle eine Stellung geben, die nicht allzu fehr dem 
Gleichgewicht entgegen ift, und die Schüler, dafs fie fich 
bei der Nachbildung deffelben der föderndften Manier be­
dienen , welche die Kunft ihnen darbiethet, und alle Mit­
tel ergreifen, welche fie am gefchwindelten zu ihrem 
Zwecke führen. Graues oder blaues Papier wird folglich 
für diejenigen, die einft mahlen wollen, zum Gebrauche 
am befsten fein, weil fchon der Grund deffelben die erften 
1 ufchen darbiethet, die auf weiffem Papiere erft gefetzet 
werden müffen. Aus eben diefem Grunde ift die geriefelte 
oder fchraffierte Manier auf weiffes Papier nicht zu em­
pfehlen. Die Vereinigung des Rothfteins mit fchwarzer 
Kreide mufs bei Academi een gleichfalls verworfen wer­
den, weil die allzu fchreieude Verfchiedenheit der rothen 
und fchwarzen Farbe auf weiffen Grund vielen Fleifs und 
eine durchaus langfame Arbeit erfordert.

Da die Academieen eigentlich für künftige Mak­
lereien beftimmt find, fo wird man fich am befsten des 
W i fche r s bedienen , welcher die Tufchen gröfser, mar- 
kichter und beffer vorbereitet macht, als der Stift. Man 
gewöhnet fich durch den Gebrauch deffelben an den Pin- 
fel, und lernet durch das Weifs, welches man mit ihm in 
ganzen, grofsen Mafien aufträgt, auf die verfchiedenen, 
von dem Lichte getroffenen Gegenftände einer Zufammen- 
fetzung die hellen Farben anzubringen, deren Plätze und 
gröfsere oder mindere Stärke von den Gefetzen des Hell­
dunkels beftimmt werden.

So viel von den Vorbereitungen zur Zeichnung einer 
Academie, und nun noch einige Worte über das Ver­
fahren des Künftlers bei derfelben.

Er zeichne feine Formen correct, vermeide allés 
Trockene und Magere, führe leicht aber ohne Nachläffig- 
keit aus, fetze eine fcharfe Tufche, entferne fich von 
jeder gezierten Manier, zeichne fleifsig und pünctlich, ohne 
Peinlichkeit und Froft. Fehlet er in einem diefer Stücke, 
fo werden feine Fehler noch weit auffallender werden, 
wenn er die Zeichnung mit dem Pinfel ausführt. War er 
in der Zeichnung nachläffig und unbeftimmt, fo wird er 
nothwendiger Weife in der Mahlerei noch unbeftimmter 
fein. War er fchwerfallig, affectiert, maniriert, fo wird 
es feine Art zu mahlen noch mehr fein. Zeichnete er nicht 
fleißig und fauber, fo wird er feine Tinten befchmuzen, 
und dem Colorit Glanz und Frifchheit benehmen. Grenzt 
im Gegentheil fein Fleifs und feine Sauberkeit an Froftig- 
keit, fo wird er eine gelackte Manier erhalten, welche 
zwar dem Auge fchmeichclt, aber das Herz nicht rührt.
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Je mehr der Zeichner bei einer Academie darauf 
bedacht fein wird, feinem Modell in feiner Seele eine 
Gemüthsbewegung unterzulegen, die mit der Stellung 
deffelben übereinftimmt, je gewißer wird er fich die Fer­
tigkeit erwerben, nie eine Figur vorzuftellen, ohne mit 
der Idee befchäftiget zu fein, dafs fie belebt fei. Jede 
Stellung ftchet mit einer Gemüthsbewegung oder einer 
Nuance derfelben in Verhältnifs, und kein Menfch, der 
durch den Umgang mit der fo genannten feinen .Welt nicht 
allzu fehr verdorben oder maniriert worden ift, nimmt je 
eine Stellung an, die nicht irgend einen Eindruck dar- 
ftellte, oder ein Zeichen feines geiftigen Zuftandes wäre. 
Denket der Zeichner daran nicht, zeichnet er das Modell 
aus derfelben Ablicht, aus welcher es geftellet wurde, näm­
lich, blofs um die Glieder deffelben zu entwickeln, zu grup­
pieren , ihnen einen mahlerifchen Anblick zu geben , fo 
läuft er Gefahr, feine Kunft in ein Handwerk zu verwan­
deln ; denn es kann beinahe nicht fehlen, dafs er ein feel- 
und geiftlofes Bild zeichnet, die Fehler feines Modells co- 
piert, und die unvermeidliche Erfchlaffung, den Charakter der 
langen Weile und der Gleichgültigkeit deffelben ansdrückt.

Um fich vor diefem grofsen Fehler zu fichern , fetze 
man das Modell oft in die Stellung einer von den Antiken, 
und vergleiche fodann feine Arbeit mit dem , was man feit 
fo vielen lahrhunderten einftimmig als Meifterftücke pries. 
Durch diefe Vergleichung wird der Künrtler bei feiner Ar­
beit in beftändiger Aufmerkfamkeit erhalten werden, wird 
feine Fehler , und die ihnen entgegen gefetzten Schönhei­
ten kennen lernen, und feinen Blick fchärfen. Er wird 
bei jedem Striche, bei jedem Zuge daran erinnert werden, 
dafsIlic Kunib fehr wenig that, dafs fie nicht einmahl die- 
fen Namen verdient, wenn fie nichts als den Körper und 
feine Formen nachbildetc, wenn fie diefem Körper nicht 
auch eine fühlende Seele gab. G.

Academie.
( Mitfik. )

Academie de mufiqne. So nannte man ehemals 
in Frankreich, und fo nennt man noch jetzt in Italien eine 
Gefellichaft Tonkünftler oder Mufikfreunde, welcher die 
Franzofen nachher den Namen Concert beilegten. (Siehe 
Concert und; Mufikalifche Acadeniieen.) ß.

Academieen.
( Zeichnende Künfie. )

Oeffentliche Schulen der Zeichenkunft, die man ge­
wöhnlich Mableracademieen nennt, ohnerachtet das 

eigent-
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eigentliche Mahlen nicht der Gegenftand des darin gege­
benen Unterrichtes ift. Die Lehrer derfelben, die den Titel 
der Profefforen führen, unterrichten den künftigen Mahler, 
Bildner und Kupferftecher in den wefentlichften Theilen 
der Kunft; vornehmlich aber in der Zeichnung der menfch- 
lichen Figur, welche der wichtigfte Gegenftand aller die- 
fer verfchiedenen Künftler ift.

Ohne Kenntnifs der Knochen und Muskeln, der Be­
wegungen, Spannungen, Anfchwellungen derfelben, kann 
die menfchliche Figur nicht richtig gezeichnet, kein Aus­
druck, keine Rührung der Seele dargeftellet werden; ein 
Lehrer der Anatomie ift daher für diefe Anhalten unent­
behrlich. Aber nicht alle Theile eines und deffelben Kör­
pers werden in gerader Anficht gefehen, nicht alle Figu­
ren und Gegenftände eines Gemähldes ftehen in Einer Ent­
fernung; die linearifche und Lu ft - P e r fp e k t i ve, 
vermöge welcher wir in Anfehung der Richtungen der ein­
zelnen Theile eines Körpers und der verfchiedenen Fernen 
mehrerer Gegenftände getäufchet werden , bedarf daher 
wiederum eines befondern Lehrers. Hiftorifche Stoffe er­
fordern oft nothwendig Tempel und Palläfte, Landfchaften 
müffen oft mit Gebäuden verfchiedener Art verzieret wer­
den, eine Mahleracademie mufs alfo auch einen Lehrer der 
Baukunft haben.

Anffer diefen Haupttheilen der Zeichenkunft, Mak­
lerei und Bildnerei, die auf Academieen gewöhnlich 
ihre befondern Lehrer haben, giebt es noch mehrere Theile, 
die der Kunft zwar eben fo wefentlich find, aber theils 
mehr von dem Geifte des Künftlers, theils mehr von wif- 
fenfchaftlichen Kenntniffen deffelben abhängen, und daher 
entweder gar nicht gelehret, oder aus Schriften und Ku« 
pferftichen erlernet werden können. Unter diefe Theile 
der Kunft gehören Anordnung, Gruppierung, Aus­
druck der Leide nfc haften, das Uebliche der 
verfchiedenen Völker und Zeiten u. f. f. Diefe 
Theile haben daher gewöhnlich keine befondern Lehrer, 
würden aber unftreitig beffer und gefchwiuder ausgeübt 
werden können, wenn fich der academifche Unterricht 
auch über lie erftreckte.

Aufler diefen Lehrern der verfchiedenen Theile der 
Kunft, mufs eine Academie mit einem Vorrathe von 
Zeichenbüchern , Kupferftichen von und nach den befsten 
Meiftern, Abgüffen uud Abdrücken von Antiken verfehen 
fein, und es wäre fehr zu wünfchen, dafs jede auch eine 
Gemähldefammlung haben könnte.

Da wir nun von den nothwendigften Erforderniffen 
einer Mahleracademie gefprochen haben, wollen wir noch
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das Verzeichnifs der bekannteften derfelben hinzufügen, 
mit welchen, der Herr von Blankenburg die Sulzerifche 
Theorie vermehrt hat.

Die Venezianifchen Mahler errichteten fchon im 
Jahre 1345 eine Academie, ohne dafs fie jedoch, wie die 
im jahre 1350 zu Florenz gehaftete G e ( el I fc h a f t des 
heiligen Lucas, diefen Namen führte. Sie ftand 
gleichfalls unter dem Schutze des heiligen Lucas. Zu 
Florenz wurde 1758 noch eine befondere Academie der 
Baukunft errichtet.

In Italien befinden fich noch dergleichen Acade- 
mieen, zu Rom, 1593 geftiftet. Sie ging 1599 ein, und 
wurde zulezt 1715 wieder erneuert ; zu Ma y land; das 
Stiftungsjahr derfelben ift unbekannt, gewöhnlich wird 
Leonardo da Vinci, der im Jahre 1540 ftarb, für 
ihren Urheber ausgegeben, wahrfcheinlich aber ift fie noch 
früher errichtet worden. Zu Bologna, 1712 geftiftet; 
zu Parma, 1716 geftiftet und 1760 erneuert; zu Padua, 
1710 geftiftet; die fogenannte Therefianifche Academie zu 
Mantua, 1769 geftiftet ; zuTurin, T777 geftiftet. Auch 
ift noch zu Rom die im Jahre 1666 dafelbft geftifteteFran- 
zöfifche Mahleracademie, und unftreitig giebt es in diefem 
an Academieen überhaupt fo reichem Lande deren noch 
mehrere.

In Spanien wurde 1752 zu Madrid eine Mahleraca­
demie geftiftet.

In F r ankre i ch ftifteteLudewig derXIV. die Par i- 
fer Mahleracademie im jahre 1648 und die Academie der 
Baukunft 1671. Auffer dicfer aber wurde von den Künft- 
lern felbft bereits im Jahre 1391 eine Academie errichtet, 
fo wie eine dergleichen blofs für die Manufactur der be­
kannten Gobelins dafelbft befindlich ift. Zu Bordeaux 
wurde im Jahre 1781 eine geftiftet.

In England kam die königliche Mahleracademie erft 
1768 zu Stande, die 1754 zu Edinburg in Schottland 
geftiftete, fcheint eingegangen zu fein.

In den Niederlanden find deren ehedeflen zu 
Gent, Brügge und Antwerpeu gewefen, auch giebt 
es nach Herrn von Blankenburg zu Amfterdam noch 
eine Zeichenfchuie; und zu Brüffel wurde ums Jahr 
1770 wieder eine Mahleracademie errichtet.

DieDänifche wurde zu Co p e n h a g e n fchon 173g 
gegründet; erhielt aber erft 1754 ihre völlige Einrichtung.

In Ru fsland wurde 1757 zu Petersburg eine ge­
ftiftet, und 1764 erneuert.

In Deut fehl and ift die zu Nürnberg befindliche 
die Ülcefte ; fie nahm 1662 den Anfang. Zu B e rl i n wurde 
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die Academie der Künfte bereits 1694 gegründet, aber erft 
1699 völlig eingerichtet, und 1786 wieder hergeftellt. Die 
zu Dresden wurde 1697 geftiftet, und 1764 mit Vermeh­
rung der beiden Academieen zu Leipzig und Meiffen er­
neuert. Die zu Augsburg entftand bereits 1712 und 
wurde 1779 erneuert. Die zu Wien gründete Jofeph der 
Erde , und Karl der Sechfte gab ihr 1726 die Vollendung. 
Jm Jahre 1757 wurde eine zu Manheim geftiftet, und 
nachher nach Düffel dort verlegt. Die zu Mainz wurde 
1757 , die zu Stuttgart T761 errichtet, und 1776 mit 
der Karlsfchule vereint. Zu München wurde 1770 eine 
geftiftet, und die zuCaffel befindliche 1775 gegründet. 
Zeichenfchulen find zu Weimar, Frankfurt am 
Main, Lüttich, Hanau, u. a. 0. m. G.

Accent.
( Mufik. )

Ift in der a’lgemeinften Bedeutung jede Modification, 
der Stimme , oder jede . Hebung und Senkung derfelben 
bei den Sylben oder Wörtern , aus welchen die Rede be- 
Itcht. Gewöhnlich unterfcheidet man den grammati- 
f c h e n , den 1 0 g i f c h e n und den rednerifchen oder 
pathetifchen, und ihre Bedeutung auf Mufik ange­
wandt, ift folgende: Der grammatifche Accent 
fchränkt fich blofs daraufein, dafs gewiffe Accorde, und 
beim Gefange die kurzen und langen Sylben auf die ihnen 
den Regeln nach zukommende Taktzeit gelegt werden. 
Der 10gi fche Ac cen t bezieht fich auf Einfchnitte, Cii- 
furen , überhaupt auf die Richtigkeit des Rhythmus. So 
Wird ein Satz, in welchem der Rhythmus falfch und un­
gleich ift, ein mittelmäfsig geübtes Ohr nicht allein unbe­
friedigt laffen , fondera den nemlichen widrigen Eindruck 
auf felbiges machen , wie ein logifcher Satz ohne richtige 
Prämiffen, oder mit einer falfchen Schlulsfolge auf die 
Vtznunft. Der rednerifche oder pathetifche Ac­
cent bezieht fich auf den Vortrag, und hat bei weitem 
nicht foiche beftimmte Regeln, wie jene. Die Kenntnifs 
deffelhen fetzt atiffer einer richtigen Beurtheilung des zu 
behandelnden Gegenftandes, Gefchmack und aefthetifche 
Begeifterung, und folglich ein Feld voraus, das noch auf- 
ferbalb der Grenzen der Syfteme und Regeln liegt., Doch 
laffen fich gewiffe auf Erfahrung gegründete Winke geben, 
und fchon wäre vieles bei der Verg’eichung des mufika- 
lifch - pathetifchen Accents mit der Scanfion derVerfe feft- 
zufetzen. Was hier widrig und fchuhnäfsig klingt, ift es
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dort nicht weniger. Vergreiffung des Accents kann einen 
edeln Gelang trivial, einen charakteriftifchen unkenntlich 
machen. ß.

Accent.
( Déclamation. )

Die Auszeichnung einer Syibe oder eines Worts , vof 
den übrigen Sylben oder Wörtern, vermittel eines län­
ge rn V e rw e i ! e n s der Stimme, wenn die Auszeichnung 
auf einenVocal, und vermittelt! eines ftärkern Drucks, 
wenn fie auf einen Confonanten fällt. Vermöge diefer 
Auszeichnung ift der Accent das Band, welches Sylben 
zu Wörtern , und mehrere Worte zu einem Satze verbin­
det ; in dem erften Falle heifst er der Wortaccent, 
oder der grammatifche, in dem zweiten der oratorifche 
oder der Redeaccent. Jener wird mit Unrecht in die 
Theorie der Déclamation gezogen , da er ganz zur Pronun- 
ciation gehört, wiefern er in den mehrfylbigen Wörtern 
(in welchen allein er Platz greift) durch das Gefetz untrer 
Sprache, die bedeutendere Syibe vor der unbe­
deutendem auszuzeichnen, unabänderlich be- 
ftimmt ift; während die mehrfylbigen Wörter, er ft 
durch ihre Stellung nebeneinander, einen Re­
deaccent bekommen, welcher von der Déclamation ab­
hängt, und am heften Emphafe (S. Emphafe) ge- 
nennt wird, um ihn fogleich von dem Wortaccent zu un- 
terfcheiden, und aller Verwirrung der Begriffe vorzu­
beugen.

Der Redeaccent hingegen , oder die Emphafe, — wel­
che, höchft feltne Ekftafen der Leidenfchaft ausgenommen, 
den grammatifchen Accent nie verändert, fondera ihn blofs 
verftärken hilft — ift einer der wichtigsten Puncto des 
mündlichen Vortrags, da der richtige Gebrauch derfelben 
von dem gröfsten Einfluffe auf die Deutlichkeit deffelbeu 
ift, weil lie in jeder Rede die Hauptideen heraus­
hebt, und die andern in Schatten ftellt, und fo den 
Rang, den die Ideen jedesmal in der Seele behaupten, 
genau bezeichnet. Die Hauptideen einer Rede find ent­
weder für den Verftand oder für das Herz befonders wich­
tig ; und in diefer Rücklicht kann man, wenn man will, 
den oratorifchen Accent wieder in den logifchen und 
pathetifchen abtheilen; jedoch darf man alsdann nicht 
vergeffen, dafs diefe beiden Gattungen blofs Unterab- 
theü ungen der Emphafis find.

Wie verfchieden der Sinn einer und derfelben Rede, 
durch die verfchiedene Stellung der Emphafis werden 
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könne, ift eine Sache, die keiner weitläuftigen Ausfüh­
rung bedarf. Daher mufs man lieh des Sinnes der Rede 
vollkommen bemeiftert haben , und über die gröfsere oder 
kleinere Wichtigkeit der in derfclben enthaltenen Ideen 
vollkommen einig fein, ehe man die Emphafe - welche, 
wenn es der Sinn verlangt, auf jedem, auch dem fond un- 
bedeutendften, Redetheile ftehen kann — richtig zu fetzen 
im Stande ift. Diefes ift aber auch alles, was dazu erfor­
dert wird; und— die einzige Bemerkung ausgenommen: 
dafs die verfchiedencn Emphafen, welche in einer Periode 
vorkommen, in Rückficht auf ihre gröfsere oder kleinere 
Wichtigkeit, auch in ein gewiffes Verhältnifs unter fich 
gefetzt werden mülfen — würde es überflüllig fein, etwas 
weiter hinzuzufetzen, wenn nicht Selbftfucht, Affectation 
und Gewohnheit bei dem Gebrauch der Emphafe vorzüglich 
zwei Fehler veranlafst hätten, gegen welche man um fo 
mehr auf feiner Huth zu fein hat, je häuffiger lie angetrof­
fen werden.

Man pflegt nehmlich häuffjg in einem Gliede mit einer 
einzigen Hauptidee mehrereEmphafen herrfchen zu lallen; 
ein Verfahren, welches, im Allgemeinen, ganz dem Genius 
unfrer Sprache entgegen ift, vermöge deffen in einem 
jedem Gliede nur die Hauptidee (welche gewöhnlich, ob­
wohl nicht immer, nur eine einzige ift) ausgehoben wird, 
und nur dann richtig und natürlich ift, wenn die befondre 
Befchaffenheit einer Rede erfordert, dem Zuhörer jedes 
Wort, fo zu lagen, zuzuzählen. Eben fo häuffig giebt 
man, mit dem einfachen Nachdrucke der Emphafe nicht 
zufrieden, dem Nachdrucke derfelben noch 
einen neuen Nachdruck, indem man die Emphafe 
mit einem zu ftarken , gegen den Ton des Ganzen zu 
ftark abftechenden Tone bezeichnet, welches béfonders 
felbftfüchtigen Menfchen eigen, und für ein zartes Ohr 
höchft beleidigend ift. ja beide Fehler werden nicht feiten 
zufammen gefunden.

Ueber die Rolle, welche die Emphafe in der Décla­
mation der Verfe fpielt, fehe man den Artikel; Verfe 
nach. L.

Acciacatura.
(Mufik.)

Siehe den Artikel Zufammenfchlag.

Accolade.
(Mufik.')

Ift der fenkrechte Strich oder die Klammer an dem 
Vorderrande einer Clavierftimme, oder Partitur u. f. w.

durch 
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durch welchen man die Syfteme aller Stimmen verbindet. 
Da alle diefe Stimmen zugleich gehört werden follen, fo 
zählt man die Zeilen einer Partitur nicht nach den einzel­
nen Notenfyfteme, fondern nach den Accolade n und 
alles was unter einer Ac c o l ade begriffen, oder in den 
Bezirk derfelben eingefchloffen ift, macht nur eine Zeile 
aus. ß.

Accord.
( Mahlerei. )

Der Accord iff die allgemeine Wirkung eines Ge- 
mähldes, welche hauptCichlich aus der Anordnung und 
der vom Künftler getroffenen Wahl der Farben, aus der 
Verfchiefsung derfelben, und aus der Harmonie des Hell­
dunkels mit der ganzen Farbengebung entfpringt.

Hat der Mahler die Gegenwände feines Werkes geord­
net, die Flächen derfelben beftimmt, und Lichter und 
Schatten gehörig vertheilt, fo ordnet er in feiner Phantalie 
die Farben, ehe er das Gemahlde felbft noch anfängt. 
Beftimmte er die ganzen Farben, ihre Nuancen, Tinten 
und Tone vorher nicht forgfältig, fo läuft er beftändig Ge­
fahr , durch fchreiende , feindfchaftliche Farben dein Auge 
zu mifsfallen , durch falfche Töne die Luftperfpektive zu 
ftöhren , und die Wirkung der Harmonie zu vernichten. 
Unmittelbare Beobachtung der Natur, Rückerinnerung an 
die Wirkungen der natürlichen Beleuchtung werden ihm 
in Anfehung des Accordes feines Gemähldes die befsten 
Belehrungen geben. Aber fo fcharf auch fein Blick für die 
feinen Nuancen der Farben und Tone ift, fo treu ihm auch 
fein Gedächtnifs alle die verfchiedenen Wirkungen der 
Natur wieder vormahlt, fo fchwer wird es ihm dennoch 
werden, einen vollkommenen Accord hervor zu brin­
gen , weil er die Gegenftände feines Werkes faft nie in 
derfelben Lage, in denselben Lichte, in derfelben Ent­
fernung in der Natur fahe, in welcher er fie in feiner 
Nachbildung darftellt. Und hätte er fie einzeln auch alle 
gerade fo gefehen , wie er fie mahlen will, fo fahe er doch 
nie das Ganze derfelben; fahe fie alfo unter verfchiedemn 
Modificationen des Lichtes und der Luft. Er wird daher 
allen Federungen des Betrachters Genüge leiften, wenn er 
nur einen w a h r fch e i n ! i ch e n Accord hervor bringt, 
da er aus den eben erwähnten Ur fachen faft unmöglich 
einen wahren geben kann. Es ift daher auch eben fo 
fchwer, den Accord vollkommen richtig und gerecht zu 
beurtheilen, als ihn zu fchaffen , wenn die Znfammen- 
fetzung des Gemähldes nicht aufferordentlich einfach ift.

Bel
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Bei allegorifchen Luftfcenen ift die Beurtheilung des 
Accordes, die fich auf Rückerinnerungen ehemahliger 
Wirkungen der Beleuchtung gründet, ganz unmöglich, 
weil es bei Scenen der Art für den Richter des Stücks kei­
nen Maafsftab der Wahrheit giebt, und der Künftler hier­
bei nichts thun kann , als fich nach den bekannten Wir­
kungen des Lichtes richten, und der Wahrheit der Fatur 
fich nähern. Er hat alfo alles mögliche gethan, wenn der 
Stellung feiner Gegenitände, dem Lichtheerde, den Zwi- 
fchenräumen, den Flächen zu Folge der Accord fo 
wahrfcheinlieh richtig ift, dafs man eingeftehen mufs, er 
könnte in der Natur fo fein, wenn er es auch nicht ift.

Dafs genaue Nachbildung der Farben der Natur und 
ihrer Nüancen zur Hervorbringung des Accordes nicht 
unumgänglich nothwendig ift, fiehet man aus den Wer­
ken mehrerer Mahler, z. B. Jordan, Rembrandt, 
T i n t o r e t, Guido, C o r r e g g i o u. a. m. welche fehr 
oft eine chimärifche Farbengebung haben , und doch durch 
den Accord das Auge tätlichen und reitzen.

Bisweilen opferten grofse Meifter die Harmonie des 
Gemähldes der Nochwendigkeit, die Aufmerkfamkeit des 
Betrachters auf irgend einen Platz des Gemähldes zu zie­
hen, auf welchen fie ziemlich unglücklich eine Hauptper­
fon geftellet hatten, indem fie diefer nicht gut gehellten. 
Figur, den Gefetzen des Accordes zuwider, eine leb­
hafte Farbe gaben ; aber diefes Verfahren ift nicht nachzu­
ahmen, weil man dadurch nichts thut, als einen Fehler 
in der Zufammenfetzung durch einen Fehler in dem Colo- 
rit yerbeflern.

Uebrigens wird das Wort Accord, auffer der Be­
deutung, die es mit Bezug auf die Farbengebung und Be­
leuchtung hat, noch auf andere und namentlich höhere 
Theile der Kunft angewendet. So fagt man Accord 
der C o m p o f i t i o n , Accord des Ausdrucks, Ac­
cord des Totaleindrucks, wovon unter diefen be- 
fondern Artikeln gehandelt werden foll. G-

Accord.
( Mufik. )

Jft die Verbindung mehrerer Tone, welche zu glei­
cher Zeit gehört werden, und zufammen ein harmonifches 
Ganze ausmachen. In confonierenden Accor den ift die 
Zahl der Töne, die ihn ausmachen, drei, nemlich der 
Grundton, deflen Terz und Quinte. In Fällen aber, wo 
eine wefentliche Diffonanz hinzukommt, wird die Zahl 
der nothwendigen Intervalle vier. Verdoppellung, Hm- 

weglaf-
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weglaffung unwefentlicher Intervallen, und dergleichen, 
ift die Sache des Componiften, die er aus einer Ueberficht 
des Ganzen zu folgern, und welche ebenfalls der Accom- 
pagnift am Flügel, nur nach einem andern Maafsftabe zu 
beobachten hat. Mit allem Rechte nennt man denjenigen 
Accord den vollkommenften, deffen Grundton von einer 
großen und einer kleinen Terz begleitet wird, und folglich 
in dem nämlichen Verhältnifse ftebt, wie C. e- g. weil er- 
flens vermöge feiner Temperatur das Ohr am vollkommen­
ften befriedigt wird, und er fich bei dem einzelnen An- 
fchlage jedes fchallenden Körpers hören läfst. (S. Drey- 
klang.) Ein Problem auf welches die Anlage verfchied- 
ner Regifter an Orgeln gegründet, und von dem man fich 
auf mancherlei Art freilich immer nur a pofteriori über­
zeugen kann. Der franzöfifche Tonfetzer Rameau hat in 
feinem Traité de l’harmonie eine Methode zu entdek- 
ken gefucht, nach welcher fich alle brauchbare Accorde 
entwickeln lieffen, von welcher Rouffeau in feinem Di- 
ftionaire de musqué eine ziemlich deutliche Vor- 
ftellung gegeben hat. B.

Act.
( Zeichnende Künfie. )

Ein Act ift in der Sprache derKünftler das zum Nach­
zeichnen aufgeftellte lebendige Modell, und die nach dem- 
felben verfertigte Zeichnung, alfo in dem leztern Sinne 
eben das, was eine Academie ift. Man fehe diefen 
Artikel. G.

Action.
( Schaufpielkunfl. )

Unter Action verfteht man in der Schaufpielkunft 
die lichtbaren Bewegungen des Körpers, vorzüglich der 
Hände. Man verlangt mit Recht von jedem Schaufpieler, 
dafs er Action habe; nur dafs man mit diefer Forderung 
nicht immer die richtigften Begriffe zu verbinden pflegt. 
Action haben, heilst bei vielen überhaupt nur : Bewe­
gungen mit dem Körper, vorzüglich mit den Händen her­
vorbringen ; und häuffig genug mifst man das Verdienft des 
Schaufpielers nach der Menge diefer Bewegungen. „Bald 
„mit der rechten , bald mit der linken Hand, fagtLefling, 
„die Hälfte einer krieplichten Achte, abwärts vom Kör- 
„per , belchreiben, oder mit beiden Händen zugleich die 
„Luft von fich wegrudern, heifst bei einem grofsen Theile 
^der Schaufpieler, vorzüglich der Frauenzimmer, Action

„haben ;
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„habe^; und wer es mit einer gewißen Tanzmeiftergrazie 
,,zu thun geübt ift, o! der glaubt uns bezaubern zu kön- 
„nen.“ Allein es kömmt bei der Action nicht auf Be­
wegungen überhaupt, fondern auf die Befchaffenheit diefer 
Bewegungen , auf die jedesmalige Schicklichkeit oder viel­
mehr Nothwendigkeit derfeiben, in Beziehung auf die 
Rede an , die fie begleiten follen. Der Schaufpieler darf 
keine Hand rühren, wenn er nichts damit bedeuten oder 
verftarken kann. Daher kann oft die Enthaltung von 
■allen Bewegungen die wahrfte, mithin die befte Action 
fein. £.

Adagio.
( Mußk. )

Als Beiwort bedeutet es unter den fünf Hauptgraden 
der mufikaiiiclien Bewegung den zweiten vom langfamen 
zum gefchwinden. (S. Bewegung.) Als Hauptwort braucht 
inan es auch von mufikalifchen Stücken , deren Bewegung 
dadurch beftimmt wird. Man fagt daher: Ein Adagio 
von Haydn u. f. w. Er ift ftark im Ada g io , trägt fein 
Adagio gut vor, fagt man von demjenigen, welcher 
langlame Sätze, es fei auf einem Inftrumente, oder durch 
den Gefang, in der Ausübung gehörig bearbeitet. Dafs 
hierzu fehr viel erforderlich fein muffe, wird niemand da­
her in Zweifel ziehn, weil die Anzahl der Eingeweihten 
für diefes Fach fo gar gering, und derer, die an felbigem 
fcheitern, fo gar grofs ift. Durch einfache Noten feinem 
Componiften und dem Zwecke der Sache eine Genüge iei- 
flen, wäre vielleicht im Allgemeinen ein Fingerzeig für 
den ausübenden Tonkünftler in Rückficht auf das Ad a g i o. 
Sollen einfache Noten aber wirken , fo erfordert ihre Bil­
dung langes und anhaltendes Studium, und ihre vorzüg- 
lichften Eigenfchaften find Feftigkeit, Haltung, (porta- 
mento di voce) Biegfamkeit, Gleichheit u.f.w. Nach 
dem Gefange könnte man dem Verdienfte der blafenden 
Inftrumente unbefchadet, der Violine, und einigen in der 
Behandlung ihr ähnlichen Inftrnmenten, die erften An- 
Iprüche auf den vollkommenften Grad des Vortrags im 
Adagio einräumen. Die Paralell zu den Beweifen hierzu 
würde nicht fchwer zu ziehn fein , hier aber am unrech­
ten Orte ftehn , oder zu Weitläuftigkeit verleiten. Feines 
und richtiges Gefühl, Einlicht in die Harmonie zu Ver­
meidung uneigentlicher Manieren, die hier wegen des 
Jangfamen Ganges befonders auffallend find, müßen durch­
aus beim Adagio in Anfchlag gebracht werden, und 
find das, was einzig und allein das Ganze des Werks krö­
nen kann. ß.

Ado-
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A d o n i fc h.
( Dicht kunfti )

Die Adonifch en Verfe beftehen aus einem Dacty­
lus und einem Spondäus, oder anftatt deffen aus einem 
Trochäus. Sie find vermöge ihres lebhaften Ganges zu 
muntern , fcherzhäften Liedern beftimmt, aber ihrer Kürze 
wegen, ohne mit andern Versarten verbunden zu fein, 
wenig üblich.

Heitre Gefilde 
Lächeln uns wieder.

In Sapphifchen Verfen machen fie allezeit die 
letzte Zeile aus, wo fie ein feines Ohr für keine andere 
Versart mißen möchte. Sielte den Artikel Sapp ho. Q,

Aeneide.
Die Aeneide ift ein epifches Gedicht von Virgil, 

deffen Hauptzweck die Schilderung der Mühfeligkeiten 
und Gefährlichkeiten, welche Aeneas auf feinem Zuge 
nach Italien litt, und der Unternehmungen ift, welche auf 
feine Niederlaßung dafelbft abzielen. Virgil arbeitete nach 
einem weit weniger einfachen Plane, als der Plan der 
Iliade ift, zieht die Zerftöhrung der Stadt Troja, die 
erfte Veranlaffung zu dem Zuge feines Helden, die Aben­
teuer auf feinen weitläuftigen Reifen , und die nach feiner 
Niederlaffung erfolgten Kriege mit hinein. Aber nichts 
defto weniger ift der Plan überaus fein angelegt. Die Be­
gebenheiten ftehen in der, fchönften Verbindung mit einan­
der, und folgen alle aus einer Quelle, die der Dichter nie 
aus feinem Gefichte verliert.

Die Charaktere feiner Helden find von den Homeri­
fchen fehr verfchieden, und eben defshalb weit menfchli- 
cher. Sie gewinnen mehr unfer Zutrauen und unfere 
Neigung, weil fie Menfchen von denselben Stoffe, aus 
welchem wir gemacht find, da uns die Homerifchen fowohl 
durch ihre GrÖfse, als durch ihre Rohheit oft erfchrecken. 
Auch diefes ift ein Grund, warum die Aeneide von 
dem Liebhaber immer mehr gefchätzet und ßeifsiger gele- 
fen werden wird , als die Iliade. Die Aeufferungen , Ent­
wickelungen und Nüancen der Leidenfchaften der Helden 
Virgils, find uns defswegen um fo natürlicher, je mehr 
wir fühlen, dafs fie fich in uns eben fo äuffern, entwi­
ckeln und nüancieren würden, da wir bei denHomerifchen 
Helden oft nur ftaunen und bewundern können. Aber alle 
diefe menfchlichern Aeufferungen der Leidenfchaften , die 
wir im Virgil gelchildert finden, ohnerachtet feine Perfo- 

nen
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Jien Abkömmlinge des Heldengefchlechtes find, haben die 
Zeiten zum Grunde, in welchen der Dichter lebte, Zeiten, 
in welchen die alte Römifche Tugend Ichon erftorben war, 
und aus denen er fogar oft Sitten und Gebräuche entlehnt.

Aus der Weitläufigkeit des Planes der Aeneide foilte 
man fchliefsen können, Virgil hätte fich felbft nicht Genie 
genug zugetraut, in einen einfachen Plan Mannigfaltigkeit 
und Abwechfehing genug zu bringen, aber aus der Art 
und Weife, wie er dem Faden feines Gedichtes folgt, wie 
er einzelne Theile feines fchönen, grofsen Ganzen aus­
führt, fiehet man fehr oft, dafs es ihm an Genie gar nicht 
fehlte, und dafs blofs Schüchternheit, die auch durch meh­
rere einzelne Gemählde ganz fichtbar hindurch blickt, die 
Urfache diefer Anlage war.

Die Mahlerei feiner Worte ift äuflerft beftimmt und 
treffend, fein Ausdruck im Allgemeinen fehr glücklich, 
und die Muiik feiner Sprache unübertrefflich. Sein Tod 
der Dido wird ewig ein Meifterftück der redenden Mah­
lerei, und die ganze Anlage der Gefchichte diefer unglück­
lichen Prinzeffin das Mufter ähnlicher Anlagen bleiben.

Uebrigens verdient Sulzers fehr.richtige ßemerkurtg 
Aufmerkfamkeit, dafs der Dichter auch dure!) den Plan 
feines Werkes, in welchem Alles auf die Hoheit des Rö- 
mifchen Reiches , und auf den befondern Glanz des Haufes 
der Julier abzielt, dazu habe beitragen wollen, dem Rö- 
mifchen Vo ke die Herrfchaft der Cäfarn nicht nur erträg­
lich, fondern angenehm und yerehrungswürdig zu machen. 
Ein Umftand, der zwar dem Mcnfchen Virgil nicht fon­
derliche Ehre macht, deffen Ausführung aber dem Dichter 
Virgil unfere ganze Bewunderung erwirbt. G.

Aeolifch. 5
{Mufik.}

Siehe den Artikel Tonart.

Aefchy lus.
Aefchylus, der Vater des Trauerfpiels, wurde im 

vierten Jahre der Ö3ften Olympiade, 525 Jahre vor Chrifti 
Geburt, in Attica gebohren, als Thespis, der erfte 
Trauerfpiel - Dfchter , von dem aber nichts bis auf uns ge­
kommen ift, fchon fein erftes Trauerfpiel A1 c e ft i s gege­
ben hatte. Die fogenannten Trauerfpiele, oder richtiger 
Tragödien des Thespi s waren nichts , als Einmifchm gen 
eines einzigçiTActôrs in die feierlichen Hymnen des Chors 
bei den Fenèn des Bacchus, welcher Acrör durch gefticu-

Handwüf&frb. i.Bf I B Berte
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lierte Efzählung einer edlem Handlung, bisweilen auch 
durch kurze Dialogen mit den Perfonen des Chors, diefem 
Chorgefange Mannigfaltigkeit, Abwechfe'ung und erhöh* 
teres Interelfe zu geben fachte. Diefe Reden des Actörs 
mufsten natürlicher Weife gegen den hohen dithyrambi* 
fchen Ton, in welchem alle Hymnen abgefafst waren, 
gewaltig abftechen ; P h r y n ic h u s, der Schüler des Thes­
pis , verwandelte daher die Gcfänge des Chors in eine 
Sprache, die dem dramatifchen Tone angemeffener war. 
Aber das eigentliche Stück wurde immer noch nur von 
einem einzigen Actor erzählt.

Aefchylus fühlte, wie fehr eine an und für fich 
edele und intereffante Handlung durch die feiten gute, 
und oft poifenhafte Erzählung eines Actörs verlohr, und wie 
viel fie gewinnen könnte, wenn fie der Zufchauer nicht 
blofs erzählen hörte, fondern wirklich vor feinen Augen 
vorgehen fähe. Er gab alfo diefem Actör anfänglich noch 
einen Mitgenoffen des Stücks, und nachher nach dem Bei- 
fpiele des Sophokles, der die theatraüfche Laufbahn 
auch betreten hatte, noch zwei, auch drei, deren einer 
den Helden des Stücks machte. Er fühlte ferner, dafs es 
zur Hervorbringung der Wirkung und des Eindrucks, den 
diefe Vorftellungen auf die Zufchauer machen Tollten, nicht 
gleichgültig fei, ob die Actörs auf einem Karren, oder 
irgend einer andern Erhöhung ftünden, fondern dafs auch 
die Örtliche Täufchung fehr viel dazu beitrage ; daher baute 
Agatharchus hach der Angabe deffelben den erften 
Schauplatz zu Athen, welchen er mit Mafchinerieen und 
den nöthigen Decorationen verfahe. Statt der elend ge- 
mahlten Geflehter der Schaufpieler des Thespis und Phry- 
nichus, gab er den feinigen Masken, die nach der Ver- 
fchiedenheit des den Scenen angemeffenen Ausdrucks ein­
gerichtet waren. Und da er vermöge feiner Zeiten zu dem 
Gegenftande feiner Stücke faft nur Perfonen aus dem Hel­
denzeitalter wählen konnte, fo gab er feinen Theaterhel­
den, damit fie eine grofse, anfehnliche Figur machen füll­
ten , fehr hohe Schuhe, welche nachher ein ausfchliefs- 
liches Eigenthum der Tragödie wurden.

Diefs find die Verbeffer ungen, die er der Tragödie 
gab, und wodurch er im eigentlichen Verftande der Schöp­
fer der Griechifchen Bühne? ward.

Die Plane feiner Stücke find von aufferordentlicher 
Einfalt. Er vernachläifigte oder kannte die Kunft nicht 
genug, Unwahrfcheinlichkeiten zu heben, eine Handlung 
zu verwickeln und zu entwickeln, die verfchiedenen Theile 
derfelben unter einander zu verbinden , fie durch unvor- 
hergefehene Begegniffe zu befchleunigen oder aufzuhalten.
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Oft interelfiert er blofs durch die Erzählung der Thatfache 
und die Lebhaftigkeit des Dialogs, ein ander mahl durch 
die Stärke des Styls, oder das Schrecken des Anblicks. 
Die Einheit der Handlung und Zeit fcheint er für wefent- 
lich, die des Ortes für weniger nothwendig gehalten zu 
haben.

Der Chor fingt bei ihm nicht blofs ; er nimmt Theil an 
allem; ift die Stütze der Unglücklichen, der Rathgeber 
der Könige , der Schrecken der Tyrannen , der Vertraute 
von Allen; oft nimmt er die ganze Handlung hindurch an 
ihr Theil.

DiePerfonen feiner Stücke find ftarke, über die Furcht 
erhabene Seelen, die fich ganz dem Vaterlande widmen, 
und unerbittlich nach Ruhm und Schlachten find. Durch 
die Vorbildung derfelben wollte er die Griechen zu uner- 
fchütterlichen Verteidigern des Vaterlandes bilden, denn 
er fchrieb feine Stücke zur Zeit des Perfifchen Krieges. 
Von Liebe und fanftern Empfindungen findet man bei ihm 
keine Spur: er wollte nur Schrecken und Bewunderung 
erregen.

Seine Diction ift neu, kühn, voll ungewöhnlicher Me­
taphern, und zu ftark, um fich der Eleganz, Harmonie 
und Correctheit zu unterwerfen, ift im Allgemeinen edel 
und erhaben, bisweilen übertrieben grofs, und nach dem 
Urteile Qvintiüans bis zum Schwülftigen prächtig, unver- 
ftändiich und durch unedele Gleichniffe und kindifche 
Wortfpiele beleidigend. Welches letztere wahrfcheinlich 
feinen Grund darin hat, dafs man noch der poffenhaften 
und witzelnden Darftellungen des Thespis und Phry- 
nichus gewohnt war. Es ift alfo nicht ihm zuzufchreiben.

Sprechen aber feine Helden muthig, furchtlos, kühn 
und ftark, fo höret man, dafs der Dichter aus feiner Seele 
fpricht, denn er hatte in der Schlacht zu Marathon, Sala­
mis und Platea die rühmlichften Beweife von unerfchütter- 
licher Tapferkeit gegeben.

Er wurde fälfchlich angeklagt, in einem feiner Stücke 
die Eleufinifchen Geheimniffe offenbahret zu haben, und 
entging defswegen kaum der Wuth eines fanatifchen Vol­
kes. Da aber hierbei nichts als fein Leben in Gefahr war, 
fo verzieh er den Athenienfern ; als er aber fchlechtere 
Stücke krönen fahe, verliefs er fein Vaterland , und be­
gab fich nach Sicilien, wo ihn der König Hiero fehr rühm­
lich aufnahm , und wo er auch ftarb. In der Grabfchrift, 
die er fich felbft letzte, denket er feines dichterifchen Ruh­
mes nichts fondera rühmt fich blofs defs, dafs er in der 
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Marathoni fchen Schlacht fein. Vaterland muihig vertheidi- 
get habe. G.

Aefthetik.
Unerachtet man nicht fagen kann , dafs die Philofo- 

phen des Alterthums die Empfindungen des Schönen ganz 
vernach äftigt haben, unerachtet man vielmehr zugeftehen 
mufs , dafs Plato, Ariftoteles, Dionyfius von Halikarnafs, 
Longin, Cicero, Qvintilian u. a. die feinften und frucht- 
barften Bemerkungen über das Schöne der Natur undKunft 
aufgeftellt haben ; fo ift dennoch gewifs , dafs es eines von 
den ausgezeichneteften Verdienften der neuern Philofophie 
ift, eine auf feilen Gnindfätzen beruhende allgemeine 
Theorie des Schönen verflicht zu haben ; eine Idee, von 
welcher man in der That in den Schriftftellern der altern 
Weltweifen, höchftens kaum etwas mehr als flüchtige Ahn­
dungen antrifft.

Alexander Baumgarten, ein fcharffinniger Nachfolger 
des berühmten Wolf, unternahm es zu erft, eine Ver- 
nunftwilfenfchaft des Schönen zu entwerfen, welcher er 
den Nahmen Aefthetik gab. So wie er, nach Wolf 
den Grund aller angenehmen Empfindung in die undeutliche 
Erkenntnifs der Vollkommenheit fetzte, nahm er finn- 
1 i c h vollkommene E r k e n n t n i fs als das Wefen aller 
Schönheit an , und behandelte in dem theoretifchen Theile 
feines Werkes, welchen allein er geliefert, alle Arten der 
finnlich vollkommenen Erkenntnifs , als des Schönen. Den 
praktifchen Theil blieb er fchuldig, und würde auch viel­
leicht bei der Eingefchränktheit feiner Kunftkenntnifs mit 
demfelben nichts vorzügliches geliefert haben.

Nach Baumgarten machten fich vorzüglich Me y e r, 
Riedel, Schlegel, Mendelsfohn, Sulzer, Eber- 
hard, G a r v e , Engel, Blanken bürg u. A. um die 
Aefthetik verdient. So wie Kant in allen Theilen der 
Philofophie Revolutionen bewirkte, bereitete er auch durch 
feine Kritik der ä ft h e t i f c h e n Urtheilskraft der 
Gefchmacksphilofophie eine gänzliche Umbildung vor.

Nach den Begriffen , welche Kant von dem Schönen 
und dem Gefchmacke giebt, £S. die Art. Schön, 
G e f c h m a c k, Urtheilskraft;') können Gefchmacks- 
urtheile durch Beweisgründe gar nicht beftimmbar fein, 
vielmehr hängt derBeftimmungsgrund eines jeden von der 
Reflexion des Subjects über feinen eignen Zuftand, der 
Luft oder Unluft ab , mit Ausfchlagung aller Vorfchriften 
und Regeln. Keine Philofophie kann alfo nach diefein 
Weltweifen Prinzipien des Gefchmacks in dem Sinne auf-

ftellen.
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ftellen, dafs darunter Grundfätze gemeint feien, unter die 
Jüan den Begrif eines Gegenftandes ordnen könne, um 
fchlufsmäfig herauszubringen, dafs er fchön fei. Allein 
allerdings fallen die Aefthetiker nach ihm über die Er- 
kenntnifsvermögen und ihr Gefchäfte in den Gefchmacks- 
urtheilen Nachforfchung thun, und die wechfelfeitige fub- 
iective Zweckmäfsigkeit, deren Form in einer gegebenen 
Vorftellung die Schönheit des Gegenftandes derfelben ift, 
in Beifpielen auseinander fetzen.

Es giebt alfa nach Kant eine Kritik des Ge­
fchmacks, als die Kunft oder Wiffanfchaft des wechfel- 
feitigen Verhältniffas des Verfiandes und der Einbildungs­
kraft zu einander in der gegebenen Vorftellung, mithin die 
Einhelligkeit oder Mifshelligkeit derfelben unter Regeln zu 
bringen, und fie in Anfehung ihrer Bedingungen zu be- 
ftimmen. Die Kritik des Ge fch m ac k s ift W if i e n- 
fchaft, wenn fie die Möglichkeit einer folchen Beurthei- 
lung von der Natur iener Vermögen als Erkenntnifsvermö- 
gen ableitet, das fubiective Prinzip entwickelt, welches 
unire Urtheilskraft bei Urtheilen über das Schöne befolgt, 
und es als ein ihr urfprünglich eignes rechtfertigt. Als 
Kunft fucht die Kritik des Gefchmacks blofs die pfycho- 
Jogifchen empirifchen Regeln , nach denen der Gefchmack 
wirklich verfährt, auf die Beurtheilung feiner Gegenftände 
anzuwenden, und kritifiert die Producte der Kunft, fo wie 
Ee, als Wiffanfchaft, das Vermögen des Gefchmacks felbft 
kritifiert. Die Kritik des Gefchmacks, als Kunft, 
fetzt eine ausgebreitete Kenntnifs der Pfychologie, und ein 
tiefes Studium der Natur der Künfte und ihrer klaffifchen 
Werke voraus.

Der Artikel: Theorie der fchön en Kunft wird 
einen neuen Plan enthalten, die Philofophie über den 
Kunftgefchmack zu behandeln. H.

Aefthet ifc h.
Man nimmt das Wort Aefthetifch in einem wei­

tern und einem engern Sinne ; im weitern bezeichnet es 
im Allgemeinen die Fähigkeit einer Form, das Gefühl zu 
rühren, und zugleich zu intereflieren ; im engern bezeich­
net es die Fähigkeit einer Form, durch fich felbft Ver­
gnügen zu erregen, und ift fynonymifch mit Schön. Das 
aefthetifch Interelfante eines Gegenftandes oder Gedan­
kens, ift unabhängig von der Beziehung auf moralifche 
Güte, es wird aber unftreitig durch Beimifahung des mora- 
lifchen Intereffas erhöht.

B 3 Werke
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Werke des Styls find a e fth et i fch, im weitern 
Sinne, wenn die Darftellung der Gedanken zugleich die 
hohem und niedern Erkenntnifskräfte harmonifch befchäf- 
tigt, im engern Sinne, wenn die Form der verfinnlichten 
Darftellung ihrer felbft wegen gefällt. S. die Art. ßild- 
lichj Figur, finnliche Rede. H.

Aetzen. Aetzkunft.
Die Kunft, vermittelfl: einer fo genannten Radierna­

del , und des Scheide - oder Aetz - Waffers eine Zeichnung 
auf eine Kupfertafel zu bringen , von welcher fie fodann 
vermittelfl: der Preffe zu wiederhohlten Mahlen auf Papier 
übergetragen werden kann.

Man überzieht eine fein polierte kupferne Platte mit 
einem gewiffen Firnifs, oder dem fogenannten Radier- 
grunde, den man am befsten mit Wachsrufs aniaufen 
läfst, und auf welchen man die Zeichnung durchzeich­
net. Nach diefer Zeichnung wird der Radiergrund bis auf 
das Kupfer mit einer fcharfen Radiernadel aufgeriffen, 
auch wohl etwas in das Kupfer hineingeritzt. Da nicht 
alle Gegenftände der Zeichnung von einer und derfelben 
Natur find, und alfo auch fchon in Rückficht der Stärke 
oder Schwäche der Striche eine verhäitnifsmäfsige Ver- 
fchiedenheit erfordern, fo mufs man fich nothwendig ver- 
fchiedener ftärkerer und fchwächerer Nadeln bedienen.

Sind die Schraffierungen nach aller Mannigfaltigkeit, 
welche die Natur der Gegenftände erfordert, und über die 
man unter dem Artikel Gravieren das nothwendigfte 
finden wird . vollendet, fo ziehet man rings um die Kup- 
ferrafel herum einen erhabenen Rand von Wachs, und 
giefset das Scheidewaffer darauf, welches nach Befchaffen- 
hëit der gröfsern oder mindern Stärke delfelben, der Kälte 
oder Wärme der Luft, die in dem Zimmer des Künftlers 
ift, mehr oder weniger Zeit braucht, um fich'gehörig tief 
einzufreffen. Das Waffer mufs auf fchwachen Stellen 
Hothwendiger Weife kürzere Zeit freffen , als auf ftarken; 
um diefes zu bewerkftelligen, überftrcicht man die erftern, 
nachdem das Waffer eine kurze Zeit auf denfelben operiert 
hat, mit Spickfirnifs und Rufs vermifcht, und giefset dann 
auf die ganze Tafel wieder Scheidewaffer, welches feine 
Wirkung nun nur auf die Stellen ausübt, welche ftärker 
werden follen.

Da es nicht der Zweck diefes Wörterbuches ift, alle 
mechanifchen Handgriffe der zeichnenden und bildenden 
Kiinfte zu lehren, fo können wir um defto mehr zu einer 
kurzen hiftorifchen Notiz von der Aetzkunft übergehen, 

da
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«a wir gefonnen find, das Aefthetifche derfelben unter dem 
gemeinfchaftlichen Artikel Gravieren zu betrachten.

Dafs die Aetzkunft eine fpätere Erfindung- ift, als 
die Kunft mit dem Grabftichel zu gravieren, ift keinem 
Zweifel unterworfen, allein die Gefchichte der Künftler 
giebt uns keine zuverläflige Nachricht von dem Erfinder 
derfelben. Gewöhnlich giebt man Albrecht D ü.r e r da­
für aus; aber jedoch ohne diefe Angabe zu verbürgen. 
Vielmehr fcheintdaraus zu erhellen, dafs diefe Kunft fchon 
da war, als er fielt ihrer zu bedienen anfing. Ift diefes 
richtig, fo würde für Andreas Mantegna, der 1451 
zu Mantua gebohren wurde, die nteifte Waltrfcheinlich- 
keit vorhanden fein, denn man falte, nach dem Urtheile 
verfchiedener Kenner der Kunft, in feinen Werken doch 
wenigftens einen Anfang der Leichtigkeit in der Ausfüh­
rung, welche man, da die Gravur zu feiner Zeit eine noch 
fo neue Erfindung war , mit dem Grabftichel zu liefern 
kaum im Stande gewefen wäre. G.

Affect.
( Schaufpielkunft. )

»Jede lebhaftere Wirkfamkeit der Seele, die eben 
„ihrer Lebhaftigkeit wegen mit einem merklichen Grade 
„von Vergnügen oder Mißvergnügen verbunden ift.“

Je wichtiger die Darftellung der Affecten durch den 
mündlichen Vortrag und dieGebehrden für die.Declamation 
und Mimik ift, defto nothwendiger ift es, durch eine gründ­
liche Erörterung diefes Puncts, den Vorurtheilen und irri­
gen Meinungen zu begegnen, durch welche fielt Künftler 
und Kenner noch immer hierüber täufchen laffen.

Die Lehre von den Affecten fcheint bei dem erften 
Anblick fo vieltunfaffend und verwickelt, die Menge der 
einzelnen, leidenfchaftlichen Seelenbewegungen fo grofs 
und unüberfehbar, dafs diejenigen, welche bei dem erften 
Gedanken ftehen zu bleiben gewohnt find, fielt hier in 
einer endlofen Gegend zu befinden glauben, welche zu 
ermeffen und zu bezeichnen die Kräfte, wo nicht der 
menfchlichen Natur, doch gewifs die ihrigen, weit über- 
fteige. Schon die erfte vorläufige Idee, welche fielt die 
meiften von dem Studium der Affecten machen, trägt alfo 
dazu bei, den allgemeinen Irrthum von der Unzuläng­
lichkeit desVerftandes und der Untrüg 1 ich- 
keit des Gefühls, als der einzigen ficherp 
Führerin, in Rückficht auf diefen Pu net bil­
den zu helfen. Allein bei einem fortgefetzten Nachden­
ken wird man gar bald gewahr, dafs der grofsen Männig-

B 4 faltig-
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faltigkeit der lebhaften Gemüthsbewegungen ungeachtet, 
fich dennoch eine kleine Anzahl einfacher Affect en beftim- 
men und befchreiben laffe, von denen die meiften vorkom­
menden Leidenfchaften blofse Mifchungen find, und auf 
welche die Theorie der gefammten Leidenfchaften, als auf 
einen fiebern Grund gebaut werden kann.

Von diefen einfachen Affecten giebt Herr Engel 
folgende fehr fafsliche Ueberficht. Die Wirkfamkeit der 
Seele bei dem Affect befteht entweder im Anfehauen 
deffen, was ift, oder im Streben nach dem , was man 
möchte. Die letztere Art der Wirkfamkeit wird Begierde 
genannt.

Die Affecten, welche im Anfehauen beftehen , find: 
die Bewunderung und das Lachen, für den Verftand; 
die Freude, das ruhige Selbftgefallen, die moralifcheSym­
pathie, die Verehrung, die Liebe, alles angenehme —. 
die Verachtung, die Schaam (deren Urfache blofs Herab­
würdigung im Urtheil ift, f.att dafs die folgenden ein 
wirkliches Uebel zum Gegenftand haben) die Furcht, das 
Aergernifs oder der Unwille über eine empfangene Belei­
digung, der Verdrufs , welcher, fobald man ein morali- 
fches Wefen als Urfache feines unglücklichen Zuftandes 
erkennt, Hafs wird, ohne jedoch das Gebehrdenfpiel we- 
fentlich zu verändern, (welche drei Affecten im Grunde 
ftumme, vielleicht auch nur dunkel empfundene Begier­
den, entweder anzugreifen, oder fich loszureiffen find) 
die Schwermuth, das Leiden— insgefammt unange­
nehme Leidenfchaften des Herzens.

Was die zweite Art der Affecten, die eigentlich fo- 
genannte Begierde betrifft, fo ift nach dem Vorigen, der 
Abfcheu, welchen man jener gewöhnlich entgegenfetzt, 
fchon in derfelben begriffen ; auch er ftrebt aus der jetzi­
gen Lage in eine beffere. Wir haben demnach eine zwie­
fache Art der Begierde zu unterfcheiden : die eine fucht 
Vereinigung mit einem Gute; die andere Trennung von 
einem Uebel. Diefe letztere ift wieder zwiefach : denn wir 
fuchen entweder uns oder das Uebel zu entfernen. Die- 
fem zu Folge ift es am bequemften , fogleich dreierlei Ar­
ten von Begierde feftzufetzen : die G enu fs b e g i er de, 
welcher man, rach ihren verfchiedenen Gegenftänden, 
verfchiedene Namen geben kann, die Rettungsbe­
gierde, welche fich bei der Furcht und dem Schrecken 
Puffert, ohne jedoch als der einzige Beftandtheil diefer 
Leidenfchaften angefehen werden zu können, und die 
Begierde nach Wegräumung, welche fich ftets 
tinter der Geftalt des Zorns zeigt.

Dem
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Dem Sprachgebrauche zu Folge fcheinen zwar noch 
viele andre Affecten unter die einfachen zu gehören. 
Welche diefes jedoch im Grunde blofs dein Namen nach 
lind, da fie blofs aus Mifchungen von jenen beftehen. 
Hieber gehören die Affecten der Hoffnung, des Mitleids, 
des Argwohns, des Neids, der Schadenfreude, der Gnade. 
Bei dem Ausdruck diefer und der übrigen zufammenge- 
fetzten Leidenfchaften kömmt es blofs darauf an, dafs man, 
nach dem man fich des wahren Ausdrucks der einfachen 
bemciftert hat, nicht blofs die Zufammenfetzung überhaupt, 
fondern die Art derfelben in dem befondern Falle im Auge 
habe , um genau zu beftimmen, welcher Affect der herr- 
fchende, welcher der untergeordnete fei, und in welchem 
Grade diefes Verhältnifs zwifchen beiden ftatt finde.

Die Grenzen diefes Werks erlauben es nicht, die an­
geführten Affecten in Rücklicht auf ihren Ausdruck durch 
den mündlichen Vortrag und die Gebehrden einzeln durch­
zugeben ; ich mufs mich daher begnügen , im Allgemeinen 
die Ge fetze und die Art ihres declamatorifchen und 
mimifchen Ausdrucks anzuführen, und in Rückficht auf 
das weitere, auf die bekannten Werke von Engel und 
von Götz und auf den unlängfl in Hamburg erfchienenen 
Grundrifs der körperlichen Beredfamkeit zu 
verweifen.

Es laffen fich vorzüglich drei Gefetze bemerken, nach 
welchen fich die Affecten durch die Stimme und dieGeften 
äußern. 1) Einige Modificationen der Stimme und des 
Körpers find unwillkührliche Erfcheinungen , die wir zum 
Theil,als phyfifche Wirkungen der innern Gemüthsbewe- 
gungen erklären können, zum Theil aber nur als Zeichen 
begreiffen, welche die Natur mit den innern Leidenfcbaf- 
ten verknüpft hat. Zu den erftern gehört z. B. der kurze 
Äthern nach heftiger Bewegung, zu den letztem die Er- 
fchütterung des Zwerchfells bei lächerlichen, das Fliefsen 
derThränen bei traurigen Ideen. 2) Andre leidenfchaft- 
liche Tone und Gebehrden mahlen die Faffung, die Ver­
ändern igen der Seele; wir wollen fie, nachHerrn Engel, 
die analogen nennen. Von diefer Art die unruhigen, un­
gleichen , zuckenden Bewegungen, der kurze, fchnelle 
Äthern, das Stammeln und Stottern, die hoben, fchnei- 
denden Töne (denn mit jemehr Schnelligkeit eine Leiden- 
fchaft ihre Gedanken entwickelt, defto mehr fteigt auch 
ihre Stimme in die.Höhe) des Zorns. Diefe analogen Töne 
und Gebehrden haben ihren Grund in dem, Triebe der 
Seele, unfinnliche Ideen auf finnliche zurückzuführen, 
und alfo auch ihre eignen lebhafteren unfinnlichen Wir­
kungen durch ähnliche finnliche nachzubilden. Der zweite

B 5 Grund,
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Grund, welchen Herr Engel für diefelben anführt: 
die Communication zwilchen den beiden Regionen der 
klaren und dunkeln Ideen, die einander wechfelfeitig zu 
lenken und zu modificieren pflegen, fcheint mir nicht fo­
wohl auf das Allgemeine der verfchiedenen leidenfchaft- 
liçhen Töne, als vielmehr auf die befondern Modifica­
tion en derfelben, nach Maafsgabe der verfchiedenen 
Situationen und Charaktere, Beziehung zu haben. 3) Noch 
andre Töne und Gerten der Affecten find abfichtlich ; frei­
willige Handlungen, aus welchen die Triebe der Seele, 
zu deren Befriedigung fie als Mittel dienen, erfichtlich 
iind ; z. B. der feite, angreifende Stand des Zorns, das 
Dämpfen und Anhalten der Stimme, wenn man einen Zor­
nigen befünftigen will. — Ueber diefe Gefetze, nach 
welchen der äuffere Ausdruck der Leidenfchaften erfolgt, 
inufs man jedoch noch zweierlei bemerken : e r ft 1 j c h, 
dafs gröfstentheils Modificationen der Stimme und der Ge- 
behrden aus diefen verfchiedenen Gefetzen zu gleicher Zeit 
beifammen erfcheinen ; zweitens, dafs man fich bei ge^ 
wiffen Ausdrücken nicht feiten in Verlegenheit befinde, 
ob man fie lieber aus dem einen oder dem andern Gefetze 
herleiten folle. So läfst fich z. B. das Erblaffen fowohl 
zu den ph y fiol0 g i fchen (wie Herr Engel die erfte 
Klaffe von Ausdrücken nennt) als zu den analogen, 
und auch eben fowohl zu den ab fi ch tl i chen. Ausdrü­
cken rechnen: zu den erften , als eine blofse Veränderung 
jm Blute, zu den zweiten, wie fern das Zurücktreten des 
Bluts der Seelenlartung, wo der Menfch vor fich felbft, 
feiner Unvollkommenheit oder einer Gefahr zurückbebt, 
analog ift, und zu den dritten , weil die Seele, bei hefti­
gen Anwandelungen der Furcht, wie aufferlich den gan­
zen Körper, eben auch 1b Blut und Säfte retten zu wollen 
fcheint.

Den andern Punct, die Art des äufferlichen Aus­
drucks der Affecten anlangend, fo äuffert fich diefer Aus­
druck in der Déclamation, 1) durch den Ton, und 
2) durch den Rhythmus. Die Stärke und Schwäche, 
welche man noch hinzuzufetzen pflegt, fcheint als blei­
bender Zug des Affects, fchon in dem dem Affect zukom- 
snenden Tone zu liegen. Jede Empfindung hat ihren eig- 
jien Ton, welcher ihr Wefeu mahlt, und ihren eignen 
Gang, ihren Rhythmus, welcher den Grad ihrer Wir­
kung in Rückficht auf Langfamkeit und Schnelligkeit be­
zeichnet. Aber der Affect bleibt fich nicht immer gleich, 
er läfst nicht feiten nach, fteigt aber auch oft zu einem 
hohem Grade empor. Diefes Steigen des Affects drückt 
die Déclamation aus : 1) durch, grofsere Vollendung des 
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dem Affect zukommenden Tons , Welche zugleich den ho­
hem Grad der demfelben eignen Stärke oder Schwäche 
enthält, 2) durch die gröfsere Vollendung feines Rhythmus. 
Je höher die Freude anfchwillt, defto mehr vollenden und 
vcrftärken fich ihre fchönen Töne, defto muntrer und ra- 
fcher hüpft fie hin. In der Mimik fpricht der Affect 
durch den ganzen Körper, nicht blofs durch diefes oder 
jenes Glied, obgleich in einigen Gliedern, gegen andre 
gerechnet, der Ausdruck nicht feiten zu fchwach ift, als 
dafs er leicht bemerkt werden könnte. Vorzüglich ift, als 
Spiegel der Affecten, das Gefleht merkwürdig, deffen 
fprechendfte Theile Auge, Augenbraune, Stirne, Mund 
und Nafe find. Nur mufs man bei dem Ausdrucke der 
Leidenfchaften durch das Geficht ftets die Bemerkung im 
Auge haben, dals fich gewiffe Leidenfchaften ganz vor­
züglich in dem einen Theile deffelben zeichnen , während 
der andere für den Ausdruck andrer beftimmt ift. Diefe 
Befchaffenheit des Gefichts macht es möglich, mehrere 
Verbindungen der Affecten durch daffelbe auf das kennt- 
Jichfte darzuftellen. Reine Verachtung oder Geringfehät­
zung äufl’ert fich vorzüglich in dem untern Theile des 
Gefichts; foll aber mitleidige Verachtung ansgcdrückt 
werden, fo kann man mit jenem Ausdruck fehr wohl den 
des Mitleidens verbinden, welcher mehr in dem obern 
Theile liegt.

Es ift aber nicht hinreichend , die Affecten einzeln 
durch die Stimme und die Gebehrden darftellen zu kön­
nen; fondent man mufs fich auch bemühen, diefelben in 
ihren Uebergängen und Verbindungen zu 
zeichnen. Die Gebehrdenkunft befitzt hierin vor der Dé­
clamation den Vorzug, dafs fie alle Uebergänge der 
Empfindungen durch Bewegungen ausdrücken kann, da­
hingegen die Déclamation , einige abgebrochene Töne und 
die Verfchmelzung verfchiedener in einen einzigen aus­
genommen , fich zu diefem Zwecke öfters blofs der Pau­
len bedienen kann. Jemehr diefe Darftellung der Ueber- 
gäng? zur Wahrheit und Täufchung beiträgt, und je mehr 
die gewöhnlich vernachläfligt zu werden pflegt, defto 
gröfser ift das Verdienft , das fich Herr Engel, durch 
die meifterhafte Auseinanderfetzung diefes Pnncts, im 
zweiten Theile feines klaflifchen Werks , um die Kunft 
des Vortrags erworben hat. Man wird nie finden, dafs 
ein ganz entfehiedener einfacher Affect plötzlich entftünde, 
fondern das Herz mufs nothwendig erft durch einen Zu- 
ftand der Verwirrung hindurch, fo wie es umgekehrt 
auch nur durch ein allmähliges Sinken der Empfindung, 
Wiederaus dem Affect, wieder in Ruhe übergehen kann.

Was
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Was die Verbindung mehrerer leidenfchaftlichen Bewe- 
g" ugen betrifft, fo find diefe entweder ein artig, oder 
v er fchiede n a r t i g. Sind fie das er ft er e, fo liegt 
der ganze Unterfchied zwifchen ihnen blofs in Stärke und 
Schwäche; und die möglichen Arten ihrer Verbindung 
find: Anfchwellen und Abnehmen. Eben fo, wie von nie­
dere zu höhere Graden, geht man aus Affecten des An- 
fchauens in die ihnen verwandten Begierden über: denn 
auch diefer Uebergang ift im Grunde nichts, als Wachs- 
thuni durch Grade, als Stufenfolge. Bei dem Uebergange 
aus einem verfchieden artigen Seelenzuftande in den 
andern kömmt es darauf an, ob diefe Affecten ver­
wandte oder entfernte find, das heifst, ob fie in 
Rückficht auf ihren Ideengang Aehnlichkeit haben oder 
nicht; eine Aehnlichkeit, die in mehr als einer Bezie­
hung ftatt findet, da der Ideengang nicht blofs fchnell 
oder langfam, fondern auch feft oder leife, gebunden oder 
abgefetzt, gleich oder ungleich ift. Die Folge der ver­
wandten Affecten, wenn fie nicht völlig einerlei Ideen­
gang haben, ift ebenfalls weiter nichts , als eine allmäh- 
lige unmerkliche Erhöhung oder Abnahme, fei es der 
Gefchwindigkeit, oder der Fülle, oder der Fertigkeit, 
oder der Gleichheit des Ideenganges, oder auch mehrerer 
diefer Eigenfchaften zugleich. E n tfe rn te Affecten hin­
gegen können nie aufeinander folgen, ohne dafs vorher 
ein Schwanken, ein Taumeln, ein Ringen der Seele zwi­
fchen den beiden unverträglichen Empfindungen , welches 
noch nach dem Grade der Entfernung diefer Affecten, bald 
grofser bald kleiner ift, fichtbar werde.

Nach diefen Erörterungen würde es überflüfsig fein, 
auch nur noch ein Wort über die Möglichkeit einer Theo­
rie der Darftellung der Affecten durch die Dec'amation 
und Mimik hinzuzufetzen. Gleichwohl hört man unge­
achtet der glücklichen Bemühungen, mit welchen man 
diefen Zweig der Kunft in den neue'rn Zeiten zu bearbei­
ten angefangen hat, noch immer allenthalben die All­
macht des Feuers und der Routine in einem 
Tone rühmen, welcher keinen Zweifel übrig läfst, dafs 
man die Theorie der Affecten blofs nützlich für den Phi­
lo fophen, für den Künrtler hingegen überflüfsig, wo nicht 
gar fchädlich glaube. Es ift in derThat eine merkwürdige 
Erfcheinung, dafs während die andern Künftler alle erft 
nach jahrelangen Vorbereitungen und Studien , und felbft 
dann noch mit Schüchternheit es wagen,. Kunftwerke vor 
das Auge des Publicums zu führen, der Schaufpieler allein, 
ohne auch nur vorher die geringrte Schule gehabt zu haben, 
auf einmal, wie Minerva aus Jupiters Haupte, vollendet.

hervor-
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hervorfpringt. Und ift er ja noch fo befeheiden , im An­
fänge feiner theatralifehen Laufbahn, fich einiger Mängel 
fchuldig zu finden, fo hält er lieh doch fchon itn voraus 
verfichert, dafs nur noch einige Routine hinzukommen 
dürfe, „um ihn zu dem vollkommenften Schaufpieler zu 
bilden.“ Ich möchte lieber Tagen : ,,urn ihn völlig zu ver­
derben;“ denn nothwendig muffen durch die Routine die 
Fehler, welche er, als er auf gut Glück aufzutreten an- 

unvermeidlich an fich haben mufsto , zu feilen , ein­
gewurzelten Gewohnheiten werden. Ob die Routine dem 
Schaufpieler nützlich oder fchüdiich werde, diefes hängt 
ganz allein davon ab, ob fein Spiel gleich anfangs richtig 
oder fehlerhaft ift. Und da kein Unparteiischer diefe 
Behauptung je in Zweifel ziehen wird , fo ift es klar, 
dafs der Schaufpieler in feinen erften Verfuchen — mit 
denen er jedoch das Publicum zu verfchonen, diferet ge­
nug fein follte — in Rückficht auf jeden Ton , jede Bewe­
gung, mit der nehmlichen Genauigkeit undStrenge gegen 
fich verfahren müße, mit welcher ein junger Zeichner bei 
der Erlernung der erften Linien verfährt. Man wird ein­
wenden, dafs es bei dem Zeichner ein ganz anderer Fall 
fei, da diefer gewiffe Figuren auffer fich abbilde, wozu 
nothwendig viel Genauigkeit und Fleifs erfordert wird, 
um es auf die richtige Art zu thun, während der Schau­
fpieler alle Veränderungen blofs aus fich felbft hervor- 
bringe, wozu weiter nichts nöthig fei, als dafs er fich 
jedesmal in Feuer zu fetzen wiße. Allein auffer dem Stu­
dium und der Cultur feiner Organe und feines Körpers, 
welche den Einwirkungen der Seele nicht bei jedem gleich 
befriedigend gehorchen , fo ift felbft diefes , dafs man fich 
in das gehörige Feuer — in die Empfindungen Anderer — 
zu fetzen wiße (welches allerdings zu Hervorbringung 
wahrer leidenfchaftlicher Töne und Bewegungen nöthig 
ift) eine Sache, welche, fo fehr fie auch den Schein der 
Leichtigkeit hat, dennoch die feinfte Beobachtung, eine 
raftlofe Aufmerkfamkeit, und — um es darin zur Fer­
tigkeit zu bringen — eine lange Uebung erfordert. Dafs 
ich durch diefe Behauptung nicht etwa einer an fich leich­
ten Sache blofs den Anftrich von Schwierigkeit zu geben 
fuche, kann man mit leichter Mühe daraus abnehmtm, 
dafs fo viele Schaufpieler, welche doch alle Kräfte der 
Natur aufzubiethen Icheinen, ganzFeuer zu werden, uns 
dennoch nur feiten mehr als unbeftimmte und zwecklofe 
Ausbrüche der Leidenfchaft zeigen, während ihnen die 
wahren darzuftellenden Affecten mit ihren oft höchft inter- 
effanten Schattierungen ganz entwifchen. Ueberhaupt 
pflegt man fich von dem dem Schaufpieler nöthigen Feuer 

und
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und von dem Mitgefühl der darzuftellpnden Empfindungen 
die fonderbarften Begriffe zu bilden, deren fo nöthige Be­
richtigung wir in den Artikeln Ausdruck und Décla­
mation abfichtlich verbucht haben.

Eigentlich kömmt es bei der Darftellung der Affecteu 
auf dem Theater vorzüglich auf zweierlei an : i) dafs man 
die verfchiedenen Töne und Gehen der Affecteu richtig 
und wahr darzuitellen vermögend fei ; 2) dafs man diefe 
Töne jedesmal an ihrer eigentlichen Stelle zu gebrauchen 
wiße, lieber den zweiten Punct werden wir in dem Arti­
kel Ausdruck fprechen ; und es ift nur der erfte, j« 
Beziehung auf welchen wir uns noch folgende Bemerkun­
gen erlauben. Er It 1 i c h : Nicht alle Menfchen fcheinen 
für alle Leidenfchaften empfänglich zu fein; der junge 
Künftler mufs fich daher vor allen Dingen prüfen , in wel­
che Leidenfchaften er fich mit Lebhaftigkeit zu verletzen 
vermag. Zweitens: Nicht alle Menfchen haben Organe 
und einen Körper, welche einen treuen Spiegel ihrer See­
lenbewegungen abgeben , fo dafs fie diefe oder jene Lei­
denfchaft, fo ftark fie diefelbe auch felbft empfinden mö­
gen , andern durch diefes Medium anfchaulich zu machen 
unfähig find. Der junge Künftler mufs daher in diefer 
Rückficht auch feinen Körper ftudieren. Drittens: 
Das fogenannte Mitgefühl einer Leidenfchaft, oder richti­
ger, die lebhafte Vörftellung derfelben verletzt die Seele 
mechanifch in çine analoge Stimmung, in welcher fie die 
’^öne und Geffen diefer Leidenfchaft nachbildet. ]e leb­
hafter diefe Vörftellung ift, defto lebhafter und tänfchen- 
der ift alfo auch der äuffere Ausdruck derfelben. Und fo 
wie man nur durch öftere Uebung die Fertigkeit erlangt, 
mit Leichtigkeit folche lebhafte Vorftellungen in fich zu 
erwecken, lo erlangen diele Vorftellungen felbft, eben­
falls blofs durch Uebung, den gehörigen Grad der Leb­
haftigkeit, vermöge deffen fie fich in alle Organe des 
Körpers ergiefsen, und die vollftändige Darftellung der 
vorgeftellten Affecten bewirken. Viertens: Da aber 
die meiften Menfchen felbft bei den glücklichften Orga­
nen , fich durch ihren Stand oder fonft durch Gewohnheit, 
gewiffe Bewegungen eigen gemacht haben, welche, ohne 
dafs fie es oft felbft willen, überall zum Vorfchein kom­
men , gleichwohl aber mit der darzuftellenden Leiden­
fchaft oft im Widerfpruche ftehen, fo ift es nicht genug, 
dafs fich der Künftler blofs auf die Lebhaftigkeit feiner 
Ideen verlaffe, fondera er mufs auch den wahren äuffern 
AusdrucK der Affecten ftudieren, und mit dem feinigen 
zufammenhalten. Fünftens: Eben fo wenig darf die 
jedesmalige Rückficht auf die Nation, das Alter, den Stand, 

den
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den Charaktêr der darzuftellenden Perfon yernachläffigt 
Werden; denn der Schaufpieler ftellt nicht feine eignen 
Affecten, fonder» die Leiden fchaften anderer dar. 
Sechftens: Auf dem Theater felbft kann derSchaufpie­
ler durch die richtige Beurtheilung, in welcher Entfer­
nung von den Zufchauern gewiffe Töne und Bewegungen 
am befsten wirken, in welcher Anficht, ob in gerader 
oder im Durchfchnitt, gewiße Geften am befsten erfchei- 
nen, oft unglaubliche Wirkung hervorbringen. L.

Affettuofo.
( Mufik. )

Bezeichnet eine mittlere Bewegung zwifchen Andante 
und Adagio, und beim Gefange einen gefühlvollen und 
fanften Ausdruck. A.

Akuftik.
( Mufik. )

Ift die Lehre oder Theorie der Tone, und kömmt von 
einem griechifchen Worte her, welches hören bedeutet. 
Die Akuftik macht daher denjenigen Theil der theoreti- 
fchen Mufik aus, welcher die Gründe des Wohlgefallens 
an Harmonie undGefang, und die Verhältniffe aller Inter­
vallen fowohl, als die Eigenschaften der Schwingungen 
beftimmen und angeben foll. B.

AlcäuS,
Blühte in der 44. Olympiade, fechs hundert Jahr vor 

unferer Zeitrechnung, und war ein Zeitgenoße und Lands­
mann der berühmten Lesbifchen Dichterin Sappho.

Er war v,on unruhigem und ftürmifchem Tempera­
mente, und fchien fielt ganz demKriegsdienfte zu widmen. 
Als er aber unter dem Pittacus gegen die Athenienfer mit 
zu Felde zog, und nach feinem eigenen Ausdrucke (Strabo 
B. 13. S. 412.) in einer Schlacht übel empfangen wurde, 
warf er feine Waffen weg, und fuchte fich durch die 
Flucht zu retten. In Mitylene, feiner Vaterftadt, riffen 
zu feiner Zeit mehrere die Oberherrfchaft an fich ; A1 c ä u s, 
der felbft von dem Verdachte nicht frei war, nach ihr zu 
ftreben, .verfolgte mehrere, unter ihnen den Myrfilus,

Nega-
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Megalagyrus, Pittacus, mit den bitterften Gedichten. 
Pittacus verbannte ihn ausMitylene; er kam an der Spitze 
der übrigen Verbannten zurück, und fiel feinem Neben­
buhler in die Hände , der ihm grofsmüthig verzieh. — 
Die Quelle feines Haffes gegen die Tyrannen, war alfo 
nicht fo ganz rein, als es Sulzer .aus einer Stelle des 
Qvinctilian ahndet.

Als ihm nun alle Plane auf die Oberherrfchaft mifs- 
lungen waren, fuchte er fich durch Liebe und Wein zu 
tröften, die er auch in feinen Liedern befang. Aber fo 
feurig auch lein Charakter war, fo lehr er auch die Sap­
pho liebte, fo mufste er fich doch, nach einer Stelle beim 
Athenäus, erft durch übermälsigen Genufs des Weines zu 
Liedern begeiftern. Nun aber fang er mit einem Feuer, 
mit einem Enthufiasmus, der ihn Horazens wärmften Lo­
bes und der allgemeinen Bewunderung würdig machte: 
und auch in diefer Trunkenheit beleidigte er die Sitten 
nicht. Seine Sprache ftand mit dem Stoffe immer im ge- 
nauften Verhältniffe ; er verband Sanftheit mit Stärke, 
Reichthum mit Beftimmtheit und Deutlichkeit; und man 
fahe, nach Qvinctiüans Urtheile, felbft in feinen Trink- 
und Liebesliedern einen erhabenen Geilt.

Er ift der Erfinder des Sylbenmaafses, welches nach 
feinem Namen das Alcäifche genennet wird, ein Syl- 
benmaafs , welches, ob es gleich nur aus zwei verfchiede- 
nen Füfsen befteht, doch Mannigfaltigkeit genug und 
einen anfferordentlichen Wohlklang hat, und welches 
Horaz unter allen feinen Sylbenmaafsen am meinen liebte, 
denn er fchrieb lieben und dreifsig Oden in demfelben. 
Es ift folgendes ;

Ich fah den Bacchus! Afterwelt, fag es nach. 
Von fernen Felfen hallte fein hohes Lied, 

Dryaden fah ich, und mit fpitzen
Ohren bockfüfsige Faunen laufchen.

Von den Liedern des Alcäus ift uns bis auf einige 
wenige Bruchftücke nichts übrig geblieben. G.

Alexa n-
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Alexandriner.
( Dichtkunft, )

Sind Verfe, die aus fechs jambifchen Füfsen belieben, 
Und deren man fich ehedem bei langem Gedichten anftatt 
des Hexameters bediente. Man fchlofs fie entweder immer 
mit der männlichen Endung, oder mit abweçhfelnden 
männlichen und weiblichen Endungen. ,

Die zauberifche Kunft gebiethet den Entfchlüfsen.
Der männliche Vers kann auf zweierlei Art gebauet 

fein. Entweder fo :

Verzweiflung oder Freude hemmt oder jagt daS
Blut, 

oder fo :

Umfonft hält die Vernunft das fchwache Steuer an.
Die Aufnahme des ungleich fchönern und mannigfal* 

tigern Hexameters in die deutfche Sprache, hat diefe 
Versart gröfstentheils verdrängt. G.

Alla breve.

Diefes italiänifche Wort, an deffen Stelle auch alla 
Capella gebraucht wird, bezeichnet, Wenn es einem Ton* 
ftücke überfchrieben ift, eine doppelt fo gefchwinde Be* 
Wegung, als fonft bei derselben Art von Noten ftatt findet, 
fo dafs zwei halbe Taktnoten mit der Geschwindigkeit von 
zwei Viertelnoten vorgetragen werden. Diefe Art Ton- 
ftuck kömmt bei Kammermufiken jetzt aufferft feiten 
vor. B,

Alla ottava.
{Mußk.}

Man findet diefen Ausdruck in Concerteil und Sonaten 
fürs Fortepiano , da er anzeigt, dafs man die nämlichen 
Töne, über oder unter welchen er angemerkt ift, auch in 
der Octave, und alfb entweder eine Octave höher oder 
tiefer greiffen folle. Bei der Violine, wo er feiten Ver-

• doppelung anzeigt, erlpart er bei hohen Noten die vielen
Handworierb. 1. B. C über
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liber das Syftem aufzuthürmenden Striche. Aufferdem 
kommt er häufig in Partituren vor, wenn z. B. die Flöten 
oder Bratfchen, jene um eine Octave höher, diele hinge­
gen um eine Octave tiefer mit den Violinen fpielen fül­
len. B.

Alla zoppa, x
( Mußk. )

Diefer italiänifche Ausdruck bezeichnet eine gezwun­
gene Bewegung, welche die Takttheile fo trennt, dafs die 
«ine Hälfte zum vorhergehenden, die andre zum folgen­
den Takt, oder theils auf den Niederfchlag, theils auf den 
Auffchlag fällt, wodurch der Accent verändert wird, und 
die Töne einen ungleichen und gewiflermaafsen hinkenden 
Gang bekommen. Wenn diefe Worte einem Tonftücke 
vorgefetzt find, fo wird dadurch angedeptet, dafs der 
nämliche Gang bis ans Ende beibehalten werden foll. Die 
Noten, welche auf diefe Art zertheilt werden, heiffen 
fynkopierte, rückende, durchfchn ittene No- 
ten. B.

Allee.
( Schone Gartenkunß. )

Als man die Gärten noch als Werke der Baukunft be­
trachtete, und lymmetrifch in Qvartiere und Unterordnun­
gen eintheilte, fahe man die Alleen als die Strafsen 
einer Stadt an, und ordnete fie hauptfächlich nach den 
Gefetzen der Bequemlichkeit^ Abwechfelung, Mannigfal­
tigkeit, Freiheit, Natürlichkeit durfte man in diefen An­
lagen der Kunft nicht fachen, welche für nichts als 
fc la vife he Ordnung Gefühl hatte. Der Spatziergän­
ger wurde durch das ewige Einerlei, durch die beftändige 
Anficht eines Gebäudes, das fich ihm immer unter einer 
und derfelben Geftalt zeigte, durch die oft fehr lächerliche 
und immer unnatürliche Form der Bäume und Hecken, 
nur defto mehr gepeiniget, je länger die Allee war. Als 
aber die grofse Reform der Gärten in England begann, 
ging man in dem Widerwillen gegen die Alleen eben fo 
weit, als man vorher in der ausfehweifendften Liebe zu 
ihnen gegangen war. Es ift zwar wahr, die Natur pflanzt 
keine fchnurgeraden Alleen; aber die Kunft handelt thö- 
richt, wenn fie freiere Alleen da verachtet, wo fie Vor­
theil von ihnen ziehen kann ; da überdiefs ein Werk der 
fchönen Gartenkunft von fehr grofsem Umfange fein mufs.

wenn
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Wenn es Mannigfaltigkeit, und die Stoffe aller der ver- 
fchiedenen Eindrücke landfchaft'icher Scenen darbiethen, 
Und doch zugleich blofse Natur zu fein Rheinen foll. Nur 
feiten bildete in unfern Gegenden die Natur fo glücklich, 
dafs fie einem kleinen Raume Ausdrücke mannigfalti­
ger Art gab, dafs man alfo, um fie zu bewirken, die 
Kunft am Ende durchfchimmern laflen mufs. Ift man 
nun einmahl in diefer Nothwendigkeit, fo kann man 
denn doch auch, um fchöne An- und Ausfichten zu ge- 
gewähren , unbekümmert von Alleen Gebrauch machen. 
Nur werden die Gefetze der Natürlichkeit hierbei verlan­
gen , dafs die Bäume weder in fchnurgeraden Linien, 
noch auch in abgezirkelten, gleichen Fernen gepflanzet 
Werden.

Wer Gefühl für die Mannigfaltigkeit und den Reich­
thum der Natur in der Farbe, der Form und der Grup­
pierung der einzelnen Gegenftände hat, wird diefe Man­
nigfaltigkeit, diefen Reichthum auch in der Anlage feiner 
Alleen nachzuahmen fliehen , wird Bäume von verfchie- 
denen Formen, von verfchiedener Höhe und Farbe wäh­
len, durch ihre verfchiedene Stellung angenehme Grup­
pen hervorbringen, und auf diefe Weife fo fchön und zau- 
berifch wie die Natur zufammen fetzen.

Weifs er von den verfchiedenen Farben des Laubes 
den Gebrauch zu machen, den der Landfchaftmahler vop 
den Farben feiner Palette macht, weifs er in der Ahndung 
der künftigen Form der Bäume und desGefträuchs fie nach 
den Gefetzen der Perfpective zu ftellen , hier gröfsere und 
zufammengefetztere, und dort kleinere und einfachere 
Gruppen zu pflanzen, fo wird er fowohl durch das ver­
fchiedene Hell und Dunkel des Laubes, durch die gröfsere 
und kleinere Form der einzelnen Bäume, durch ftärkern 
und fchwächern Schatten , als auch durch die zufällige 
Beleuchtung des Tageslichtes, die angenehmften, täu- 
fchendften Gemählde hervor bringen.

Nach den Zufälligkeiten der natürlichen Beleuchtung 
glücklich angebrachte Unterbrechungen der Allee, be- 
fonders, wenn das Laub der folgenden Baumgruppe von 
hellerer oder dunklerer Farbe ift, wird die Täufchung des 
lebendigen Baumgemähldes erhöhen, und eine mäfsige 
Krümmung am Ende der Allee dem Geifte des Betrach­
ters die Idee, von unermefslicher Länge zuführen. G.

C ä Allego-



Allegorie.

Allegorie.
( Aeflhetik. )

Die allgemeine Philofophie über die fchöne Kunft be­
antwortet in Beziehung auf die Allegorie folgende Haupt­
fragen : t) Was ift im Allgemeinen die Allegorie, als 
Werk der fchöne n Kunft? 2) Worin befteht im 
Allgemeinen das Genie für Allegorie der fchönen Kunft, 
wie wirken die Seelenkräfte des Künftlers bei Erfindung 
und Ausbildung derfeiben? 3) Welches find die ächten 
Gegenftände für allegorifcheDarftellung der fchönenKunft? 
4) Welche find die Hauptvollkommenheiten eines allkgo- 
rifchen Werks der fchönen Kunft im Allgemeinen.

i.
Die kritifchen Werke über die Allegorie würden in 

der That minder lückenhaft, unbeftimmt und zwecklos 
fein, wenn fie von einem richtigen und feilen Begriffe 
der Allegorie ausgingen, wiefern fie Werk fchöner Kunft 
ift. Die Allegorie , als Werk fchöner Kunft, a) ift 
von der Allegorie als Figur wefentlich verfchieden, eine 
Bemerkung, welche vorzüglich die Dichtkunft betrifft. 
Die Allegorie als Figur ift kein Ganzes, fondent blofs 
Theil, nicht Zweck des Künftlers, fondent blofs Mittel 
zum Zwecke; die Allegorie, als Werk, ift ein für lieh 
beftehendes Ganzes, ift Zweck des Künftlers. Die Alle­
gorie als Figur befitzt nur Vollkommenheit in Beziehung 
auf das Ganze, zu welchem fie gehört; die Allegorie als 
Werk, mufs ohne alle weitere Beziehung in lieh felbft ihre 
Vollkommenheit haben; b) lie ift, ferner wefentlich ver­
fchieden vom S i n n b i I d e. Das Sinnbild bezieht lieh, 
feinem letzten Zwecke nach, auf das Erkenntnifsvermögen, 
und arbeitet daraufhin , abgezogene Begriffe, allgemeine 
Wahrheiten anfchaulich und dadurch dem Verftande evi­
dent zu machen. Die Allegorie, als Werk der fchö­
nen Kunft, hat einen ganz andern Zweck; die Ideen, 
welche fie darftellt, follen freilich anerkannt werden ; 
allein ihr letzter Zweck ift die Schönheit der 
Formen und Ve rfin niich u n g an fich, und als 
Ausdruck der Liebe zu der Idee betrachtet. 
Daher kommt es, dafs die Ausführung eines Sinnbildes von 
der Ausführung einer Allegorie wefentlich verfchieden ift. 
Das Sinnbild mufs fich mit gröfster Präcifion auf die Angabe 
durchgängig ähnlicher Züge einfehränken, ohne fich jenen 
Schmuck und jene reitzenden Zufälligkeiten zu erlauben, 
welche der Allegorie frei ftehen, ja zu ihrem Wefe» gehö­

ren.
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reH< Diefe drückt einen fchwärmerifchen Zuftand aus, 
Wo die Phantafie alle ihre Schätze aufbiethet, um das In- 
tereffe für eine Idee durch eine ihm ganz entfprechende 
Verfinnlichung darzuftellen; und lie ift um fw vollkomme­
ner, je idealifcher ihre Formen und Bilder find, je ein 
reicheres Spiel von analogen Bildern lie mit der Hauptidee 
vergefellfchaftet. c) Wenn der letzte Zweck der Allego- 
rje» als Werkes fchöner Kunft, kein anderer ift, als die 
Schönheit der Formen und Verfinnlichung an fich , und 
als Ausdruck der Liebe zu der Idee betrachtet, fo kann 
njan jene Werke gar nicht zur fchönen Kunft rechnen, 
in denen fich Hafs, Verachtung, Schrecken und ähnliche 
Leiden fchaften durch entfprechende Verfinnlichung aus­
drücken, und zwar fo, dafs diefs Hauptzweck ift. Em­
pfindung des Schönen mufs jederzeit die Hauptwirkung 
der allegorifchen Darftellung im Ganzen fein.

A ttri b ute nennt man in Werken der Allegorie die­
jenigen Theile oder Nebenftücke einer allegorifchen Figur, 
welche entweder an und für fich die geiftige , moralifche 
Bedeutung derfelben unmittelbar und vollkommen aus­
drücken, oder doch zum vollkommenem und lebhaftem 
Ausdrucke derfelben beitragen. Man kann in Kückficht 
diefes Unterfchicdes die Attribute in wefentliche und 
hinzukommende theilen.

Die wefentlichen Attribute bewirken die Aner­
kennung der allegorifchen Figur nach ihrer wahren Be­
deutung; einige davon gründen fich auf wirkliche Aehn- 
lichkeit oder Analogie, diele nenne ich die fymboli- 
fchen, andere blofs auf zufällige Verknüpfung gewiffer 
Bilder mit gewiffen Ideen, diefe nenne ich die conven­
tioneilen. Die Wage der Gerechtigkeit, das Nektar- 
gefchirr der Jugend, das heilige Feuer der Keufchheit, 
als Veftalin, die Schlange und der Spiegel der Klugheit, 
die Brüfte der Natur, der Mohn des Schlafs , der Finger 
auf dem Munde desHarpokrates, alles diefes find fymbo- 
1 i fch e Attribute ; die Mütze, der Huth der Freiheit, die 
Schlange uer Arzneikunft , die Lilien Frankreichs u. a. 
find conventionelle Attribute,

2.
Das Genie zur Allegorie der fchönen Kunft ift eine 

Vereinigung von philofophifchen und aeftheti- 
fchen Talenten. Der allegorifche Künftler befitzt ein 
tiefes Intereffe für die Verhältniffe der Menfchheit zur Na­
tur, dem Moralgefetze , und der überirdifchen Welt, zu­
gleich eine herrfchehde Fähigkeit, grofse und interef- 
fante Gefichtspuncte in jeder diefer Hinfichten zu faffen.

C 3 Jeder
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Jeder feiner Stoffe drückt, wenn wir ihn nur recht durch­
dringen , einen folchen Gefichtspunct aus. Wenn er uns 
die Gefundheit, den Schlaf, die Stärke, die Jugend mah- 
lerifch dariieHtj inte re (fierten ihn da nicht intereffante Ver- 
hälmiffe der Menfchheit zu der Natur? Wenn er die Un- 
fchuld, die Gerechtigkeit, die Standhaftigkeit fchildert, 
intereflleren ihn da nicht grofse Verhältniffe der menfchli- 
chen Natur zum moralifchen Gefetze? Und was anders, 
denn Intereffe für die Beziehung der Menfchheit auf die 
überirdifche Welt, beftimmt ihn zu feinen Dichtungen 
von Göttern, Zeit und Unfterblichkeit? Allein was ihn 
zum Kunft 1er macht, diefs ift das Talent der Erfindung, 
der Dichtung von finnlichen Gehalten zur Darftellung (ei­
ner Ideen, mit einem Ausdrucke, welcher feinemfnterefle 
für diefelben vollkommen angçmeffen ift, und welcher 
ebendefshalb jederzeit idealifch fein mufs.

Sind feine Ideen aus Sphären genommen, welche das 
Wefentliche der Menfchheit angehen, und demnach allge­
mein intereffieren muffen, find feine Formen mit dem Zau­
ber der Schönheit bezeichnet; fo mufs in ihm der Drang 
herrfchen, feine geiftig- finnlichen Compofitionen darzu- 
ftellen, und die Entzückung über feine Mitmenfchen zu 
verbreiten , von der er licii felbft gehoben fühlt-

U
Der Stoff der Allegorie mufs jederzeit Ehrfurcht, Be­

wunderung , Liehe und die damit verwandten Empfindun­
gen als Hauptwirkung erregen. Schönheit mufs "das Re- 
fultat der Darftellung, als folcher , im Ganzen fein. Die 
Beziehung des Stoffes auf unfre Neigungen mufs nahe fein, 
keiner langen Entwickelungen bedürfen, um anerkannt zu 
werden, und zu wirken. Es fallen alfo alle jene Stoffe 
weg, welche Gemüthsbewegungen des Abfcheus zur Haupt­
wirkung haben; Figuren und Schilderungen diefer Art 
können nur untergeordnet in einem zufammengefetzten 
Werke erfcheinen, wo die Hauptwirkung durch ihre be- 
fondere Wirkung gehoben wird. Die Armuth, mit ihren 
Attributen, der Geitz, die Betrügerei, mit den ihrigen, 
können für fich keine Werke fchöner Kunft fein , aber fie 
können als Theile, als Epifoden verkommen. Eben fo 
verwerfen wir aus dem Gebiete der fchönen Kunft jene 
Stoffe, welche ein angeftrengtes Nachdenken, oder wohl 
gar Spéculation erfordern, um fich lebhaft für fie zu in- 
tereffieren. Wie mochte (ich wohl Sulzer es als möglich 
denken, dafs je ein Künftler die Wiederherftellung der 
WUienfehaften, das Werk der Reformation, die Ent­

deckung 
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deckung der neuen Welt zu zweckmäfsigen Gegenftänden 
allegorifcher Kunft machen würde*

1 
4»

Die Hauptvollkommenheiten der Allegorie, als fol- 
cher, betreffen: i) die Erfindung der Hauptidee ; je in- 
tereffanter das Verhältnifs der Menfchheit zur Natur, 
Moralität, Uebernatur ift, welches die Idee ausdrückt, 
und zwar je intereffanter nach feiner Erhabenheit, feinem 
Umfange, feiner Liebenswürdigkeit, feiner Rührungs­
kraft, feiner Ungemeinheit, feiner Feinheit, um fo voll­
kommener ift die Idee, fie fei nun einfach oder zufammen- 
gefetzt. 2) Die Bezeichnung derFiguren durch Attribute; 
je meTir die wefentliehen Attribute durchgängig fym- 
bolifch, feiten convention eil find, je augenblick­
licher durch fie die Anerkennung der Idee erfolgt, je mehr 
die hinzukommenden Attribute zur Verftärkung der 
Hauptwirkung beitragen , ohne zu fehr an fich zu feffeln, 
und von den wefentlichen abzuziehen, um fo voll­
kommener ift die Bezeichnung. 3) Den Styl, welcher 
durchgängig idealifch fein mufs. S. die Art. Idealifch. 
Styl. Die übrigen Vollkommenheiten ergeben fich aus 
diefen, oder find der Allegorie mit andern Gattungen 
gemein. H.

Allegorie.
Ç Zeichnende Kiinfte.)

Durch die Erfindung der Allegorie fcheinet die 
Kunft die Grenzen der Möglichkeit ihrer Sprache zu über- 
fchreiten, indem fie dadurch nicht blofse Thatfachen und 
fichtbare Gegenftände, fondera abftracte Ideen, ja fogar 
eine ganze Folge folcher Ideen der Seele des Betrachters 
vorlegt.

Hieraus ift fehr deutlich , dafs wir einzelne , bedeu­
tende Gegenftände, z. B. die Biene, als ein Sinnbild der 
Arbeitsamkeit, von der Allegorie ausfchliefsen, da uns 
Darftellungen der Art, fo ausdrucksvoll fie auch immer 
fein mögen, den Namen der Allegorie nicht zu verdienen, 
und nur mit dem Namen Sinnbild bezeichnet werden zu 
müffen fcheinen. Zwar müffen die Künftler von folchen 
bezeichnenden Gegenftänden oft Gebrauch machen, wenn 
fie z. B. Länder, Flüfse, Tugenden, Lafter, charakteri- 
fieren wollen, allein man kann nicht Tagen , dafs fie dabei 
al legorifieren , fondera fie bezeichnen blofs durch ein will“ 
kührliches, aber allgemein angenommenes Attribut unter

C 4 einer
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einer männlichen oder weiblichen Figur, einen Flufs, 
ein Land, eine Tugend oder ein Lafter, welche Figur 
man ohne diefes Attribut nicht dafür erkennen würde. Es 
war alfo blofs die Noth , welche folche f i n n b i 1 d 1 i c h e 
Dinge in die bildenden Kiinfte einführte, da es ihnen fond 
an jeder andern Sprache fehlt, Figuren der Art beftimmt 
und unzweideutig zu benennen.

Jedoch, wirkehren zur Allegorie zurück.
Der Künftler macht allegorifche Gemählde auf 

zweierlei Art ; erftlich, dafs er allegorifche mit wirk­
lichen Perfönen vermifcht; diefs, ift die mahlerifcheAlle­
gorie vom niedern Range; zweitens, dafs er blofs alle­
gorifche Perfonen zufammenfetzt, und durch die Stel­
lung jeder einzelnen Figur, durch die Gruppierung meh­
rere»’ und die Zufammenfetzung, des Ganzen, der Seele 
des Betrachters irgend einen oder mehrere Gedanken zu­
führt, die er ihr durch die natürliche Sprache feinet Kunft 
nicht zuführen konnte. Und diefs ift ein a 11 e go r i fch es 
Gemählde im eigentlichen Sinne des Wortes.

Was die erftere Art anlangt, fo kann fie, wenn der 
Künftler nicht unendlich viel Kunft anwendete, für fein 
Product äufferft gefährlich werden, im Fall nämlich feine 
W i r k l ich en Perfonen nicht aus einem Zeitalter find , in 
Welchem der Einflufs feiner allegorifchcn Figuren 
noch ein Artikel des Volksglaubens war, im Fall alfo, da 
man fich hierzu faft ausfchliefslich nur Perfonen aus der 
Griechifchen oder Römifchen Mythologie bedienen kann, 
feine wirklichen Perfonen nicht aus der altern Gefchichte 
jener Völker genommen find. Denn erftlich kann die 
Einheit der Handlung dadurch beleidiget werden, zweitens 
wird die Wahrscheinlichkeit verletzet, und drittens durch 
einen natürlichen Zug des Menfchen, die Aufmerkfamkett 
von der wirklichen Perfon auf die allegorifche,. 
ideatifche abgezogen.

Die letztere, aus lauter allegorifchcn Figu­
ren zufammengefetzte Art hat alle jene Gefahren nicht zu 
fürchten , erfordert aber unftreitig mehr Dichtungsvermö- 
gen, und gröfsern Scbarffmn des. Künftlers, als die er­
ftere. Da er mehrere allegorifche Figuren zufammen zu 
fetzen hat, fo mufs er nicht nur einen gröfseren Vorrath 
von charakteriftifchen , leicht zu erklärenden Attributen 
befitzen, fondera er wird fich auch oft in der Nothwendig­
keit befinden, deren erfinden zu müffen. Und nur ein 
aufferordentliches. Glück, ein mehr als gemeiner Scharf- 
finn kann ihm, immer nur bei einem fehr kleinen Theile 
des Publicums, die Verftändlicbkejt feiner Allegorie ver- 
fichern. Mißlingen ihm feine Erfindungen, fo ift Un­

dent-
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*) Oefers neuere Allegariegemählde, S. 3d.

Deutlichkeit oder Lächerlichkeit unvermeidlich, und alle 
feine Mühe umfonft.

Die Lectüre allegorifcher Dichter kann ihm zwar 
hierin einen fichern Leitfaden geben, allein lie ift ihm nur 
mit der gröfseften Voriicht zu empfehlen. Die Mittel und 
Sprachen diefer beiden Künfte find fo wefentlich von ein­
ander verschieden , dafs , was in der einen fehr deutlich 
und fchön ift,. in der andern unverftändlich und ungereimt 
fein kann. Die Dichtkunft hat den Vortheil, ihre allegori- 
fchen Perfonen zu benennen, ihre Charaktere ausführlich 
zu entwerfen, ihre Handlungen vorzubereiten, und fie 
in der Zeit wirklich handeln zu laßen. Alles deffen ent­
behret die Mahlerei. Sie ftellt einen einzigen, von allen 
frühem und nachfolgenden abgeriffenen Augenblick dar, 
kann ihre Perfonen durch nichts als lichtbare Gegenstände 
charakterifieren, und mufs folglich dielen Augenblick, 
diefe Achtbaren , charakteriftifchen Gegenftände fo wählen, 
dafs man fowohl die handelnde Perfon, als auch die Ab­
ficht der Handlung daraus deutlich erkennt. Schwierig­
keiten, die in allegorifchen , aus vielen Figuren zufammen 
gefetzten Gemählden oft unüberwindlich find.

Hat der Künftler dichterifches Genie genug, fo kann 
er, wie es LSffing mit der Aefopifchen Fabel machte. 
Eine Allegorie in mehrern neben einander geheilten Ge­
mählden fortfetzen; er gewinnet dadurch den Vortheil, 
mehr als einen einzigen Augenblick der Handlung darzu- 
ftellen, und ift eben darum der Unverftändlichkeit weniger 
ausgefetzt. Glücklich erfundene AUegorieen der Art muf­
fen dem Künftler eben fo viel Ehre bringen , als fie dem 
Betrachter wohlgefällige Unterhaltung gewähren, und 
feiner Seele den Sinn ihrer Zufammenfetzung tiefer ein­
prägen.

Es fei uns erlaubt, die Befchreibung eines allegori­
fchen Gemähldes der Art von Herrn Profeffor Oefer bei­
zufügen , mit welchem diefer würdige Freund des grofsen 
Winkelmann den Concertfaal zu Leipzig fchmückte. Wir 
bedienen uns der Worte des Herrn Kreuchauff *)  ;

,.Alles erfcheint beim Eintritte in den Saal in ernfter 
Einfalt, weislich veredelt durch eine Scene der Mufen, 
welche die Kunft des Pinfels, durch das geöffnet zu fein 
fcheinende Gewölbe, fichtbar werden liefs.

Die neun Göttinnen des Parnaffes fammleten fich 
über dem Gebäude. Ihre kleinere Hälfte verweilet, höher 
fitzend, beim Gotte des Lichtes.

C 5 Die



Allegorie.

Die drei Vorfteherinnen der Mufik ziehen, von ihnen 
gefondert, durch die ^mittlere Oeffnung der Decke, in 
ihren Tempel ein.

Völlig bekleidet und mit ihren Kronen feftlich ge- 
fchmückt laffen fie, die hier allein gefallen und nützen 
wollen, jene, gemächlich mit aufgelöftem Gewände und 
freien Locken, zurück.

Die Erfinderinnen der Flöten und der Saitenfpiele, 
Euterpe und Klio, nahmen ihre Fürftin, die Mufe des 
Gefanges, Polymnia, mitten unter fich, leiten fie in 
ihren Armen von der Höhe, aus der fie mit ihr in gerader 
Richtung niederfchweben, und der Genius der ern- 
ften Freude, ein fchöner Jüngling, der ihnen im 
Schwünge beide aufgehobene Hände voll frifcher Blumen 
beut, führet fie an.

Ihre genauer mit ihnen verbündeten Schweftern, die 
einander zur Seite fitzende dramatifche und lyrifche Dicht- 
kunft, Melpomene und Erato, begleiten fie, gleich 
ihnen feierlich gekleidet und gekrönt, in mäfsiger Entfer» 
nung, auf einer fchwellenden Wolke.

Im obern Lichte des glanzenden Gewölkes erzeugt 
finkt fie näher herzu , und wallt vor den vom Antlitze de« 
Mufengottes alles beleuchtenden Strählen her. Gleich 
einer andern , die vom Sitze der übrigen Mufen und ihres 
Lehrers losgewunden , ihr gegen über, das Gebäude er­
eilte, hat fie , beim Niederlegen auf die gewölbte Decke, 
einen Theil des Gefimfes überzogen, und daran fich wei­
ter zur Oeffnung herein gewälzt. Der lichte Schatten, 
der die gemilderte Klarheit ihres Saumes an der Fläche 
nachahmt, fcheint zu fchwinden, und die Annäherung 
der Herabkommenden fichtbarer zu werden.

Melpomene fchlägt ein breites Buch in ihrem Schoofse 
auf, worein fie ihre Blicke verfenkt, als ob fie der melo- 
difchen Vereinigung des gefungenen und gefprochenen 
Ausdruckes ihrer Ideen nachdenke.

Ein Kind der Liebe, feiner Stelle zwifchen bei­
den redenden Künften getreu, erhebt fich hinter ihr, über 
ihre Linke herzu, und giebt bei dem , was fein Auge in 
den Blättern erfchlich, mit gegen einander gekehrten 
Händen, ein ftilles Zeichen ehrerbiethigfter Bewunderung.

Erato fandte A m o r, ihren getreuen Begleiter, vor­
aus : durch die zwote Oeffnung, gerade über dem Orche- 
fter, fiehet man, wie er, die Hand an der Leier, jeder 
wilden Leidenfchaft gebiethen will, und fie felbft im 
Löwen, auf dem er fitzt, durch die Gewalt der Mufik 
bezähmt. Sooft graufam, nun erweicht, fcheint diefer 
im Laufe gehemmt, mit Weile auf wallender Bahn mehr 
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fürder zu fchwimmen, als fort zu fchreiten ; und friedlich 
laufchend lieht er fich um nach dem, der ihm mit dem 
Saitenfpiele nie empfundenes Gefühl ins Ohr raufchte.

Die Mutter des kleinen Siegers wendet fich, Hillen 
Beifalls voll, vom fchwebenden Lager zu ihm ; verbirgt 
in der Linken den goldenen Apfel, der ihrer Schönheit 
im Wettftreite mit Weisheit und Hoheit zufiel; verweilt 
aber mit theilnehmendem Vergnügen in einiger Entfer­
nung , zur Annäherung bereit, und zum Entfchlufle ge- 
reitzt, den Liebling, bei Endigung des liegenden Spieles, 
mit Schenkung des felbft erlangten Preifes zu über- 
rafchen.

Sie vertraute feine hier entbehrlichen Waffen den 
Händen ihrer beiher fpielenden Kinder, die fie ander­
wärts zu verwenden fich gelüften laffen. Schon raubt 
eins dem andern die Pfeile zu ihrer Beftimmung aus dem 
Köcher.

Indeffen wagte fich der Unverftand, in Marfyas 
Geftalt, an den Thron des Apollo, und wurde, auf einen 
vom Gotte mit gebiethender Freundlichkeit gegebenen 
Wink, der Willkühr des Mufengefolges überlaffen.

Durch die dritte Oeffnung lieht man das Urtheil an 
ihm vollftrecken.

Gewaltiibende Götterknaben nothigten ihn fich 
zu krümmen, und mit hinterwärts gebundenen Armen 
vom Lichtquell zu entfernen. Das Ende der Bande in der 
Linken, und mit Rückenftreichen von der aufgehobenen 
Rechten verfolgt ihn der eine; der andere fafst das zie- 
genfüfsige Mifsgefchöpf bei den Haarlocken, quetfcht ihm 
mit beiden Händen die gefpitzten Ohren an den Kopf,, und 
zieht ihn dabei, von der Höhe nieder, nach der Thüre zu.

Unter ihren umher fchwebenden Brüdern empfiehlt 
einer dem andern, der ihn himmelan begleitet, mit 
lohnenden Lorbern in der Hand, ein offnes Buch , das mit 
dem Namen einer Virtuofen - Familie, Bach, bezeichnet 
ift, deren Stamm, durch feine aus Leipzigs Schoofse ver­
breiteten vielen Zweige, in und auffer Deutfchlands Gren­
zen Früchte trägt.

So leicht fich aus dem Sinne der Allegorie die Be­
ftimmung des Gebäudes erklärt, welches dem Mufikftu- 
dium , befonders der Uebung des Gefanges gewidmet ift, 
um deffen edelfte Anwendung die redenden Künfte fchwe- 
fterlich fich mit ihm beeifern ; eben fo deutlich wird da^ 
durch zugleich erinnert, was Würde und Gewalt diefer 
vereinigten Künfte vermag, und wie hier die Höhe ihres 
gemeinfchaftlichen Zweckes crftrebt werden könne, wenn 
gute Genien forgen, dafs kein Unberufener oder Verwor­

fener '
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fener diètes Heiligthum der Muten entweihe, und darin 
nur die Stimme folcher Lehrer laut werden darf, die mit 
einem Bach , Haffe, Hiller oder Nauman in geiftiger Ver- 
wandfchaft ftehen.“

Diete Schilderung ift freilich etwas lang, da fie aber 
für den jungen Künftler von grofsem Nutzen fein kann, 
trugen wir kein Bedenken, fie ganz auf zu nehmen, und 
erinnern nur noch fchlüfslich gegen eine Stelle des Sulze- 
rifchen Artikels A 11 egorie, dafs die Baukunft, alsBau- 
kunft, von der Allegorie keinen Gebrauch machen kann, 
dafs z. B. die Schilder und Waffen an dem Fries des Ber- 
linifchen Zeughaufes keine AHegorieen, fondera blofs 
zweckmäfsige , emblematifche Verzierungen fiud, welche 
der Beftimmung des Gebäudes entfprechen. In dem Re­
benkranze vor einem Weinhaufe fand gewifs noch kein 
Menfch eine Allegorie. G.

Allegretto.
( Mufik. )

Bedeutet eine gemüfsigtere Lebhaftigkeit als Allegro, 
oder eine mindere Gefchwindigkeit im Takte« ß.

Allegro.
( Mufik. )

Ueber einem Tdnftücke apgemerkt, bedeutet den 
zweiten unter den fünf angenommenen Hauptgraden der 
Bewegung vom Gefchwinden zum Langfamen, oder nach 
dem Prefto die gefchwindefte von allen Bewegungen. Be­
zeichnet nun der Inhalt eines folchen Tonftücks einen be- 
fondern Charakter, auf den man für die Ausführung 
wünfcht aufmerkfam zu machen, fo heifst es Allegro 
agitato, AI le gro co n b r io etc. Auffer einem gewiffen 
natürlichen Feuer, Praecifion u. d. g. ift Fertigkeit in der 
Kehle, den Fingern, dem Bogen, der Zunge, welches 
letztere nur auf blatende Jnftrumente geht, (S. Anfatz) 
die vornehmfte Eigenfchaft bei Ausübung diefer Art von 
Tonftücken, welchen , da fie blofs auf mechanifcher Cultor 
beruhen, das Adagio in Rückficht der Fortfehritte jederzeit 
yyeit zurück ftehn wird. B-

Alle-
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Allemande.
( Mufik. )

Eine Gattung von Tonftück in Viervierteltakte, und 
in ernfthafter Bewegung. Die Benennung deutet an, dafs 
er urfprünglich deutfch fei. Wenn Allemanden in So­
naten u. d. g. vorkommen, welches jetzt zwar feiten ge­
schieht, fo giebt man ihnen eine etwas lebhaftere Bewe­
gung. Eine Allemande bedeutet auch einTanzftück, und 
als Solches fteht lie in zweiviertel Takte, und hat «ine 
muntre und etwas hüpfende Bewegung. B.

Al lemande.
(Tanzkunft.')

Ein urfprünglich deutfcher Tanz, den man auch 
S trasburgi fch nennt. Der Charakter feiner Bewe­
gung ift Fröhlichkeit, und feiner Pantomime trauliche, 
fcherzende Zärtlichkeit.

Das Zeitmaafs deffelben befteht aus zwei Vierteln, 
deren letzteres der Tänzer wiederum ifa zwei Theile theilt. 
Seine Pas haben daher mit dem Gange des muntern Dakty­
lus in der Dichtkunft eine auffallende Aehnlichkeit.

Die Allemande kann nur von einem einzigen 
Paare getanzet werden, es können aber auch mehrere an 
derlelben Theil nehmen.

Der Tänzer fchlingt feinen rechten Arm nachläflig 
um feine Dame, und lie legt ihre linke Hand traulich auf 
feine Schulter. In diefer Stellung tanzen fie in den vorher 
angegeben Schritten, während die erfteKlauful zum erften 
mahl gefpielet wird, den Saal hinab, und kehren bei der 
zweiten Wiederhohlung zurück. Die übrigen Paare find 
ihnen gefolgt.

Die Bewegungen der folgenden Touren find Ausdrücke 
einer fteigenden Freude, und einer hohem vertrauten 
Zärtlichkeit. Die Mannigfaltigkeit derfelben hängt von 
der Gelchicklichkeit des Tänzers ab. G.

Al Segno.
(Mufik.)

Oder dal Segno. Diefe Worte am Ende eines Ton- 
ftücks, bedeuten, dafs man felbiges nicht ganz vom An­
fang, fondern von der Stelle,, wohin das Zeichen weift, 
wieder anfangen foll. B.

All*
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AH’ unifono.
( Mufik. )

Hier findet das ftatt, was bei alla ottava gesagt ift, 
nur mit dem Unterfchiede, dafs die Stimme, auf die ge­
deutet wird, nicht in der Octave, fondern mit den nämli­
chen Intervallen überzutragen ift. Es giebt aber gleich­
wohl Fälle, wo felbige auf die blofse Anzeige all’ uni­
fono doch in einer andern Octave mufs genommen werden, 
z.B.es ftünde imSyfteme des Baffes all’ unifono colle 
Viol ini. Dergleichen Fälle find aber fchon an fich ein­
leuchtend , und der natürliche Umfang jedes Inftruments 
führt den Spieler von felbft drauf. jg.

Alt.
1 (Mu fi k. )

Haute contre bei den Italiänern Contr’ Alto, 
»der Alto Tenore, ift unter den mehrern Claffen, in wel­
che die Stimmen nach der Verfchiedenheit ihrer Höhe und 
Tiefe eingetheilt werden, die dritte nach dem Sopran und 
Diskant, wenn man nämlich anders auf die verfchiedent- 
lich angenommene Eintheihmg des Diskants in der erften 
und zweiten kiickficht nehmen will. Der weitefte Um­
fang der Altftimme ift vom kleinen F bis ins zweigeftri- 
chene C. Wird diefer Umfang nun entweder von oben, 
oder von unten um eine Terz verringert, fo heifst er ent­
weder der tiefe oder der hohe Alt. Gewöhnlich wird er in 
Italien von einer weiblichen, oder Caftratenftimme gefun- 
gen, denn aufferdem ift er auch nicht natürlich, und über- 
fchreit, wenn ihn eine Mannsftimme vorträgt, auf eine wi­
drige Art die übrigen Stimmen. ß. .

Ambitus.
(Mußt.)

Siehe den Artikel Umfang.

Amorofo.
( Mufik. )

Zärtlich, liebreich, tendrement. Diefe Worte über 
einem Tonftücke bezeichnen eine fanfte und langfame Be­
wegung, die von einem zarten und rührenden Ausdruck 
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belebt wird. Der Charakter des italiänifchen Amorofo 
hat; mehr Accent und mehr Leidenfchaftliches als das fran- 
Äüfifclw Tendrement. Zh

Amphicord.

Oder Ly re barb erine. Ein Saitenihftrument, deß. 
J«n Erfinder Jean Doni ift, in deffen Werken man eine 
nähere Befchreibung davon findet. B.

Amphitheater.
( Baukunfi. )

War bei den Romern ein zu den Kampffpielen der 
Fechter oder wilden Tbiere beftimmtes Gebäude. Seine 
Form war rund oder oval. In der Mitte deffelben war ein 
grofser mit Sand belegter Platz, Arena genannt, auf 
welchem die Kampffpiele vorgeftellet wurden, rings nm 
denfelben waren Gewölbe, worin man die wilden Thier» 
anfbewahrte. Ueber diefen Gewölben erhob fich eine 
Galerie für die vornehmften Zufchauer. Die vierzehen, 
immer höher und höher fteigenden Reihen von Sitzen 
waren für die reichern Bürger, die oberfien für das ge­
meine Volk beftimmt. Da diele Gebäude fo grofs waren, 
dafs fie dreiffig bis achtzig taufend Zufchauer fafsten, und 
da man bei Schaufpielen der Art keine künftliche Beleuch­
tung anbringen konnte, fo baute man fie ohne Dach.

Das gröfsefte und fchönfte Amphitheater wurde 
vom Kaifer Vespafian angefangen , und von feinem Sohne 
Titus vollendet. Es erhielt nachher feiner Gröfse wegen 
den Namen il Colofeo, und es ftehen noch jetzt beträcht­
liche Stücke von demfelben. Das Amphitheater zu 
Verona hat fich unter allen andern noch am befsten erhal­
ten, und wird auf Koften der Stadt unterhalten.

In unfern Schaufpielhäufern nennet man den Platz 
der Bühne gegen über , auf welchem allmählig höher ftei- 
gende Bänke angebracht find, gleichfalls das Amphi­
theater. G.

Anakreon.
Aus Teos injonien, blühte in der 6aften Olympiade, 

532 Jahre vor unferer Zeitrechnung. Wegen der Gewalt­
tätigkeiten der Perfer unter dem Cyrus oder Cambyfes 

ver-
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verlieffen die meiften Einwohner von Teos ihr Vaterland, 
und begaben fich nach Abdera, bei welcher Gelegenheit 
fich vielleicht auch Anakreon nach Samos begab, wel­
che Infel damahls von Poly k rates, einem Freunde der 
fchönen Künfte beherrfcht wurde, der dem Dichter feine 
Freundfchaft fchenkte. Hipparchus, der Beherrfcher 
von Athen , zog ihn von da an feinen Hof, und überhäufte 
ihn mit Ehre.

Er befang Wein und Liebe, mit einer Einfalt, einem 
Witze, einer Laune, die in einigen Liedern unübertref- 
lieh ift. Seine Phantafie mahlt ihm Alles in einem golde­
nen Lichte, die Sorgen des Lebens und der Zukunft (lie­
hen vor feinen Bechern und Rofenkranzen Amoretten 
Wiegen ihn in Träume ein', und fchöne Mädchen kiiffen 
ihm den Kummer weg. Heiterer, unbefangener Lebens- 
genufs war feine Moral, und Wein und Liebe und Rofen 
feine Sorge. Seine Lieder find, wie fich Sulzer aus« 
drückt, ein Blumengarten, Wo taufend liebliche Gerüche 
herumflattern; wenn er aber hinzufetzt: Wo keine ein­
zige nahrhafte Frucht anzutreffen ift, mag er dem guten 
Anakreon wohl einiges Unrecht thun.

Das kurze, meift dreifüfsig jambifche Sylbenmaafs ift 
dem leichten Gange feiner Ideen fehr angemeffen, und die 
Wendungen, die er in feinen Liedern nimmt, verdienen 
zu ähnlichen Producten ein fleifsiges Studium , und verra- 
then eine Meifterhand. Wir befitzen noch ein und fieben- 
zig Lieder, die ihm zugefchrieben werden, aber von fo 
ungleichem Werthe find, dafs man faft allgemein an der 
Aechtheit mehrerer von ihnen zweifelt. Q,

Anatomie.
( Bildende Kiinfle. )

Die Anatomie der Künftler ift die Kenntnifs der 
äuffern Theile des menfchlichen Körpers, und der Verän­
derungen derfelben nach den verfchiedenen Stellungen, 
Rührungen und Bewegungen, eine Kenntnifs, die dem 
bildenden Künftler um defto nothwendiger ift, je weniger 
wahre Schönheit ohne Wahrheit der Darftellung überhaupt 
Statt finden kann.

Der Künftler will in feinen Werken keine todten Figu­
ren darftellen, will uns eine täufchende Nachbildung der 
Menfchen , ihrer Stellungen, Handlungen und Rührungen 
geben; wie aber wird er diefen Zweck erlangen, wenn 
er nicht die Bewegungen und Gänge der Knochen und 
Muskeln kennt, wie will er uns den Seelenzuftand des 
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»achbildeten Menfchen darftellen, wenn er nicht das Spiel 
der Muskeln, ihre AnfchweHungen und Senkungen weifs?- 
Wie will er uns überreden , die Bewegung feiner Figur 
fei wirklich lebendig, wenn die Bewegung ihrer Sehnen 
und Muskeln der Natur widerspricht? — Glückliche Ania-: 
gen, Genie, Gefchmack, Leichtigkeit in der Nachbil­
dung kann ein pofisives Studium nicht erfètzen, ohne wel­
ches der Künftler einer Figur weder Pondération, noch 
Bewegung, noch A u s d r u c k, geben kann.

Es hat Mahler und Bildner gegeben, vorzüglich aber 
unter denen , die den Gothifchen Gefchmäck aus den Kün- 
ften vertrieben , und giebt deren noch jetzt, welche das 
Studium der Anatomie alzu fehr liebten, und es in 
ihren Werken allzu fehr zeigten. Mian mahlt und bildet 
noch keinen Hercules, wenn man einem Manne harke, 
und robufte Muskeln giebt, fo wie man noch keine Venus 
darftellt, wenn man einen weiblichen Körper mit ganz 
gerundeten und muskelleeren Gliedmaafsen mahlt. Uebei> 
ladung der Muskeln ift ein eben fo grofser Fehler, als 
gänzlicher Mangel derfelben , und die Wahrheit des Aus­
drucks verlangt fchlechterdings auch Wahrheit des nach­
gebildeten Gegenftandes, G.

Andante.
( Mufik. )

Bedeutet unter den fünf angenommenen Graden der 
Bewegung die dritte vom Langfamen zum Gefchwinden. 
Es kommt von dein italiänifchen Wort andare, gehen 
her, bezeichnet eine deutlich abgemeffene ruhige Bewe­
gung, und kommt faft mit dem überein, was die Franzofen 
g r a c i e u f e m e n t nennen. Der durch das W ort A n da 
tino bezeichneten Bewegung, kann man füglich ihre Stelle 
zwifchen Andante und Allegretto geben, fo wird fie 
wenigftens jetzt faft allgemein genommen. Rouffeau will 
durch And an tino einen mindern Grad von Munterkeit 
als durch Andante verftanden wißen. ß,

£ n g e n e h ni.
(Aefiketik.) •

Angenehm ift das Gattungswort für alle Arten des 
Vergnügens. Siebe den Artikel Empfindung. Kant 
hat lieh willkübrlich in feiner Kritik der aefthetifchen Ur- 
theilskraft diefes Wortes zur Bezeichnung deffen be« 
Handwürtetb. 1. B, D dient. 
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dient, was den Sinnen in der Empfindung ge­
fällt, und das Angenehme in diefer Bedeutung vom 
Vergnügen am Guten und Schönen mit vieler Fein­
heit unterfchieden. Das Angenehme ift ihm ein blofses 
Privatgefühl, welches in der befondern Art der finnlichen 
Empfänglichkeit und den befondern Neigungen eines Indi­
viduums gegründet ift, alfo auf Nothwendigkeit und All­
gemeinheit nicht Anfpruch machen kann. Siehe die Arti­
kel Güt und Schon. //.

Angenehm.
( Zeichnende Künfled)

Die Darftellung folcher Gegenftände, Formen und Far­
ben, die wir im Allgemeinen gern fehen, macht in der 
Mahlerei das aus, was wir angenehm nennen. Es 
giebt alfo keine befondere Gattung für daffelbe. Man 
kann hiftorifche Gemählde und Landfchaften u. f. f. in der 
angenehmen Manier mahlen.

Der Charakter des Angenehmen beftehet darin, 
dafs nufere Sinne leicht befchäfftiget, unterer Seele fanfte 
Rührungen und ruhig begehrende Gefühle zugeführet wer­
den. Was ftark bewegt, uns zu grofsen Leidenfchaften 
begeiftert, kann grofs, kann erhaben, kann unendlich 
fchön fein, aber es ift nicht angenehm.

Der Künftler bringt das Angenehme erftlich durch 
die Wahl folcher Stoffe, welche unferer Phantafie ein 
leichtes Spiel verurfachen, fodann durch ungezwungene, 
höchlt natürliche und leichte Stellungen und Bewegungen 
der Figuren, und zuletzt durch ein Colorit hervor, wel­
ches man in der Sprache des gemeinen Lebens gefällig 
nennt. Die Schatten muffen hier vorzüglich leicht und 
warm, die Lichter gemildert, die Tinten der Töne fo ver- 
fchmolzen fein, dafs das Auge des Betrachters leicht und 
ohne Anftofs darüber hingleitet.

Die Stellungen und Bewegungen des menfchlichen 
Körpers, welche die Mode angenehm nennt, find ge­
wöhnlich im höchften Grade affectiert nnd maniriert. Der 
Künftler, der angenehme hiftorifche Gemählde liefern 
will, wird alfo die Stoffe derfelben nicht aus grofsen Ge- 
fellfchaften und glanzendenCirkeln, fondern aus der durch 
Kunft und Affectation noch unverdorbenen Menfchenklaffe 
herhohlen muffen. Grimafierende Gefichtszüge, Tanzmei- 
ftergefchmeidigkeit, Theatergebehrden fuhren uns allemahl 
die Idee von Zwang unausbleiblich herbei, und erregen 
nsthwendiger Weife ein u n a n g e n a h m e s Gefühl. Ç.

Angloi-
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Angloife.
(Mufik.)

Englifcher Tanz, Country dance, ländli. 
cher Tanz, den wir fälfchlich Conter tanz nennen, 
ift ein Tanz - oder Tonftück von fehr lebhaftem Charakter, 
welcher oft bis an das Mäfsigkomifche grenzt. Er wird in 
zweiviertel, oder auch in drei - und fechsachtel Takt ge- 
Iptzt, und (ehr munter, beinahe hüpfend vorgetragen. 
Die érfte Note eines jeden Taktes wird meift mit gutem 
Erfolge etwas ftark accentuirt. Die Bewegung ift zwar 
gefchwinde, doch nicht immer in gleichem Grade. B.

Anlage.
(Schöne Kanße.)

Die Darftellung der wefentlichften Theile eines Wer­
kes , nach deren Vollendung nichts Wichtiges mehr hinzu- 
gefetzet werden darf. Einzelne Schönheiten vergüten die 
Fehlerder Anlage nicht, und es ift hauptlachlich in der 
Anlage, wo fich das Genie am vortheiIhafteften zeigt. 
Schöne, fleifsig ausgeführte Details können auch mittel- 
mäfsige Köpfe liefern , aber das Genie allein kann ein 
grofses, fchönes Ganze umfaffen, wenn es auch oft zu 
feurig ift, der fchönen Ani age eine eben fo fchöne Aus­
führung zu geben. Ein Werk der Kunft kann alfo , wenn 
es auch wenig, oder wohl gar fchlecht ausgeführet ift, 
fchon der Anlage wegen Werth haben. G.

A nlage.
(Schöne Gartenkunß.)

Diefes Wort wird in der fchönen Gartenkunft in dop­
pelter Bedeutung genommen ; in der erftern bezeichnet 
es einen für fich ein Ganzes ausmachenden Theil des Gar­
tens, und in der letztem, die Zufammenfetzung, Anord­
nung, Vertheilung der gelammten einzelnen Theile, zu 
einem zweckmässigen , wohlgefälligen und fchönen Gan­
zen. Da von der erfternBedeutung diefes Wortes in meh- 
rern Artikeln diefes Wörterbuches gehandelt werden wird, 
fo wollen wir uns hier blofs mit der letztem befchäftigen.

Die Gartenkunft hat mit allen andern fchönen Kün- 
ften das, gemein, dafs lie Erregung des Gefühls beabfichti- 
get, diefes Gefühl durch verfchiedene Nüancen hindurch 
leitet, unies endlich zu. einem harmonifchen Ganzen zu
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ftimmen. Von diefem Grundsätze mufs alfo auch der Gar- 
tenkünftler bei der Anlage feines Werkes ausgehen. 
Er mufs fürs erfte den allgemeinen Charakter der Gegend, 
die er zit einem Kunftwerke umwandeln will, lang und 
fleißig Studieret, feine jedesmahligen Empfindungen bei 
dem Herumwandeln in derfelben genau beobachtet, und 
die ausgezeichnet haben, welche ihm die herrschenden 
Waren. Kennt er diefe genau , fo wird ihm auch fein Ge- 
dächtnifs Sagen, welcher einzelne Zug der Gegend ihn in 
der Reihe feiner Gefühle ftöhrte, welcher entweder nur 
im Mifsverhältniffe mit ihnen ftand, oder dem herrfchen- 
den Eindrücke ganz heterogen war. Er weifs nun, was 
feiner Gegend fehlt, um ein vollendetes Ganze zu werden. 
Die Uebergänge der verschiedenen Nuancen der Ausdrücke 
waren vielleicht zu plötzlich, zu wenig geordnet, zu auf­
fallend; er Suche Sie alSo durch Schönheiten, die er ander­
wärts fahe und fühlte, näher mit einander zu verbinden, 
zu ordnen, auszugleichen, der allzu einfachen Gegend 
Abwechselung und Mannigfaltigkeit zu geben, und ver­
einbare diefe Mannigfaltigkeit mit lachender Anmuth. Ift 
der Charakter feiner LandSchaft feierlich, wie oft wird fie 
ihm da Gelegenheit zu den führendsten Scenen darbiethen, 
ift er ernft, ift er erhaben, wie Sehr kann er da den Be­
trachter zu grofcen, edeln Gefühlen vorbereiten, wenn er 
den Gang der menschlichen Empfindungen, und die äußern 
L’rfachen beobachtete, welche fie hervorbringen.

Er vermeide bei feinen Gartenanlagen hauptfäch- 
lich zwei Fehler, Einförmigkeit und Ueberla- 
dung. Die erftere führt gerade zu auf die alte Manier in 
den Gärten zurück, und die letztere ift eckelhaft und 
lächerlich. G.

Anlauf.
.{Baukunft.)

Siehe den Artikel Ablauf.

A n m u t h.
( Aefthetik. )

Die meiften aefthetifchen Schriftfteller bedienen fich 
des Wortes Anmuth zur Bezeichnung deften, was die 
mehreften vorzüglich gebildeten Nationen durch Grazie 
ausdrücken. Allein wenn wir den ganzen Reichthum un­
ferer Sprache für die Darftellung mannigfaltiger Nuancen 
des Vergnügens an Form gehörig benutzen, finden wir, 
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dafs Anmuth weit entfernt ift, mit Grazie identifch 
zu fein.

Untere Sprache biethet uns die Wörter: Reitz, 
Anmuth, Lieblichkeit, Liebreitz, Holdfelig- 
keit, als eine Stufenfolge von Ausdrücken verwandter 
Empfindungen dar, deren die eine fich über die andere 
erhebt. Reitz fcheint das generifche Wort zu fein , die 
übrigen Wörter drücken befondere Arten des Reitzes 
aus. Nur das Schöne kann reitzend fein; das 
Schöne wird aber reitzend, wenn es nicht blofs das 
Vergnügen der Contemplation erregt, fondera zugleich 
auch eine fchwarmerifche Begier, fich innig mit ihm zu 
vereinigen , es feiner Phantafie zu fortdauerndem Genuffe 
zu übergeben.

Anmuth und Lieblichkeit find von Liebreitz 
und Holdl’eligkeit dadurch unterfchieden , dafs jene 
auch von leblofen und thierifchen Wefen, diefe blofs von 
Menfchen und hohem Wefen gebraucht werden können ; 
jene ein durch die Auffaffung einer Form erregtes ange­
nehmes Lebensgefühl , diefe ein höheres mit der Sittlich­
keit nah verwandtes Gefühl ausdrücken ; jene in Wer­
ken der Kunft in der Anordnung und Manier , diefe im 
Ausdrucke ihren Grund haben. Ich kann einer Flur, der 
Geftalt eines Thieres, Anmuth, L i e b 1 i c h k e i t zu ei g- 
nen, ich kann in einer Behandlung des Helldunkels, 
des Colorits Anmuth, Lieblichkeit finden; allezeit 
drücke ich damit aus, dafs eine gewiffeForm mich unmit­
telbar in den Zuftand eines lebhaftem, harmonifchen und 
fanften Spiels der Lebensgeifter verletzt; die Anmuth 
hat mehr den Charakter der Lebhaftigkeit, denn die Lieb­
lichkeit; die Lieblichkeit mehr den Charakter der 
Sanftheit, als die Anmuth.

Liebreitz ift das ächte deutfche Wort für Gra­
zie. Es ift nur demjenigen Gefchlechte eigen, welches 
unterer Leidenfchaft den Beinahmen des Schönen ver­
dankt, und zwar ihm nur in der Blüthe des Lebens eigen. 
Liebreitz begleitet bei diefem Gefchlechte den Aus­
druck der Liebe, und athmet aus jenen zauberifchen Mie­
nen und Bewegungen , in welchen der Ausdruck der Liebe 
mit dem Ausdrucke einer unfchuldvollen Begier, die Liebe 
zu verbergen, frei und natürlich verknüpft ift. Der Lieb­
reitz fteht auf einem fo feinem Punct zwifchen der Offen­
heit der Unfchuld, und der fchamhaften Zurückhaltung 
der Unfchuld, dafs das geringfte Uebergewicht auf einer 
von beiden Seiten fie fogleich vernichtet. Nur darin be­
fiehl der Zauber des Liebreitzes, dafs wir von dem fchö- 
nen Momente überrafcht werden , wo Unfchuld Neigung
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verrathen und auch verhüllen möchte. Diefes fchöne Mo­
ment vermag; kein Studium zu erkünfteln ; die Natur hat 
dich den Ausdruck davon Vorbehalten, und Jede, die ihr 
diefs Geheimnifs ablernen will, findet fich bald geftraft, 
indem fie ftatt des Liebreitzes nur eine fade Ziererei 
annimmt, die in eben dem Grade zurückftöfst, als der 
wahre Liebreitz anzieht. Der Liebreitz ift für die Künft- 
ler eine der fchwerften Klippen; der bildende Künftler 
mufs nur vom Genie und der Begeifterung erwarten, dafs 
Werke von ihm Liebreitz athmen ; der Dichter hat den 
grofsen Vortheil, dafs er nur die Wirkungen der liebreit- 
zenden Form ausdrücken darf, um auf untere Phantafie 
zu wirken. Lin Gedicht befeelt von dem fcinften Aus­
drucke der Grazie iftKlopftocks künftige Geliebte, 
und folgende Stellen verbreiten vielleicht über meine 
Theorie einiges Licht:

Aber du geheft denkend und langsam, das Auge voll 
Thränen

Und jungfräulicher Ernft deckt dein verfchönert 
Geficht.

Täufchte dich jemand? Und weinft du, weil deiner Ge- 
fpielinnen eine

Nicht, wie von ihr du geglaubt, redlich und tu­
gendhaft war?

Oder liebft dü, wie ich? Erwacht mit unfterblicher 
Sehnfucht,

Wie fie mein Herz mir empört, dir die ftarke 
Natur ?

Was Tagt diefer erfeufzende Mund? Was fagt mir 
diefs Auge,

Das mit verlangendem Blick fich gen Himmel er­
hebt?

Was entdeckt mir diefs tiefere Denken, als fähft du 
ihn vor dir,

Ach, als fänkft du ans Herz diefes Glücklichen hin. 
Ach du liebeft ! So wahr die Natur kein edleres Herz 

nicht
Ohne den heiligften Trieb derer, die ewig find, fchuf ! 

Ja du liebeft, du liebeft! — — — —

Alles empfind ich von dir ; kein halb begegnendes 
Lächeln,

Kein unvollendetes Wort, welches in Seufzer verflog; 
Keine ftille mich fliehende Thräne, kein leifes Ver- 

langen,
Keill Gedanke, der fich mir in der Ferne nur zeigt;

Kein
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Kein halbftammelnder Blick voll unausfprechliclier 
Reden,

Wenn er den ewigen Bund füffer Umarmungen 
fchwört ;

Auch der Tugenden keine, die du mir fittfam ver- 
birgeft,

Eilet mir unerforfcht und unempfunden vorbei.

Holdfeligkeit ift nur überirdifchen, idealifchen, 
weiblichen Geftalten eigen , fie ift der Ausdruck vollende­
st Reinheit der Seele, erhabener allumfaffender Liebe und 
Sympathie gegen niedere Wefen, bei welchem man fich 
zugleich geftimmt fühlt, fich zutrauensvoll anzunähern, und 
demüthig zurückzuziehen.

Anordnung,
(Schöne Künße.')

„Dafs ein ganzes Werk, fpricht Sulzer, nach'Be- 
„fchaffenheit der Abficht fich der Einbildungskraft auf die 
„vortheilhaftefte Weife darftellt; dafs es als ein unzer­
trennliches Ganze erfcheint, in dem weder Mangel noch 
„Ueberflufs ift; dafs jeder Theil durch den Ort, wo er 
,,fteht, die befste Wirkung thut; dafs man das Ganze mit 
,,Vergnügen überfieht, und in der Vorftellung deflelben 
„jeden Haupttheil wohl bemerket, oder bei Betrachtung 
„jedes einzelnen Theiles auf eine natürliche Weife zu 
„der Vorftellung des Ganzen geführt wird; diefes find 
„Wirkungen der guten Anordnung. Ohne fie kann 
„kein Werk, im Ganzen betrachtet, vollkommen fein, 
„was für einzelne Schönheiten es immer haben mag.“

Man fieht aus diefer genauen Bezeichnung deffen, 
worin die Anordnung eines jeden Werkes der Kunft 
befteht, dafs fie nächft der Erfindung den wichtigftenTheil 
der Kunft, dafs fie alfo nach der Erfindung des Künftlers 
erfte Sorge fein mufs. Hat er alle Gegenftände feines 
Werkes gut geordnet, fie in das gehörige Licht geftellt, 
die Nebenumftände und das Beiwerk richtig berechnet, 
fo wird ihm die Ausführung leicht werden, fo kann er 
alle gehoffte Wirkung erwarten. Uebereilte er fich in 
der Anordnung, durchdachte er das, was man mit 
einem andern Worte auch den Plan eines Werkes nennt, 
nicht fleißig genug, fo wird er fich , je mühfamer er die 
einzelnen Theile deffelben ausführt, defto mehr als einen 
kleinen Geift zeigen, und defto geringer wird der künft- 
lerifche Werth feines Werkes fein.
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Da aber auch von Seiten des Betrachters eines Wer­
lte; der Kund ein gewißer Grad von Genie und eine mehr 
als oberflächliche Kenntnifs der Kunft erfordert wird, um 
den Werth einzufehen, den die weife Anordnung dem 
Werke giebt, da faß jeder Menfch die Fähigkeit befitzt, 
den auf einzelne Theile verwandten Fleifs und die Künft- 
lichkeit der forgfaltigen Ausarbeitung zu beurtheiien, fo 
erhalten auch diejenigen Werke, in welchen die Anord­
nung vernachläßiget, jeder einzelne Theil aber fleißig 
ausgeführet ift, oft im Allgemeinen mehr Beifall; und 
daher kommt es, dafs felbft gute Künftler diefen höhern 
Theil der Kunft nicht feiten vernachläfiigen, und die ge­
naue Verbindung aller Theile, die Abwechfehmg oder 
Mannigfaltigkeit der auf einander folgenden Theile, und 
die Ver- und Entwickelung der Darftelhmgen weniger 
achten , als die Ausführung der Details. Daher kommt es, 
dafs fie oft ein Nebenwerk in blendendes Licht fetzen, 
den Reichthum der Farbe an ihm verfchwenden, und die 
Harmonie und Haltung des Ganzen zerftöhren.

Ein wichtiges Erfordernifs oder doch wenigftens ein 
grofser Vorzug einer guten Anordnung ift Einfalt der- 
fe'ben. Da aber ein grofser Geift dazu gehört, aus Weni­
gem etwas Grofses zu machen, durch wenige Geg^n- 
ftände Aufmerksamkeit und Bewunderung zu erregen, 
einen einfachen Plan intereffant und angenehm auszufüh­
ren, fo werden gemeinhin die Gegenftände eines Werkes 
vervielfacht; durch den dabei faft nothwendigen Mangel 
an genauer Verbindung aber wird der Betrachter des 
Kunftwerkes zerftreut und fein Interefie für daffelbe ge- 
fchwicht, da es ohne ftrenge Berechnung der aufzuwen- 
denden Kräfte und des richtigen Verhältniffes ganz un­
möglich ift, die-gehoffte Wirkung hervor zu bringen. Q.

A nord nung.
( Maklerei. )

Die Anordnung ift die Vertheilung der Figuren 
und Gegenftände eines Gemähldes und ihrer Beleuchtung. 
Nach diefer Definition wird alfo eine doppelte Anord­
nung Statt finden , und zwar er ftl ich die dichterifche 
und fodann die mahlerifche.

Die dichterifche Anordnung befchäftiget fich 
mit der Stellung der einzelnen Figuren, mit der Verfamm- 
lung derfelben zu befondern Gruppen, und mit der Ver­
bindung, in welcher diefe einzelnen Gruppen mit der 
Haupthandiung des Stückes flehen. Der Künftler mufs

vor 



Anordnung. VI

vor allen Dingen die Hauptperfon feines Gemähldes fo 
ftellen, dais fie dem Betrachter zuerft in die Augen falle, 
die Nebenperfonen, die zwar dem Stoffe unentbehrlich, 
aber mit dem Wefen deflelben nicht fo ganz innig verwebt 
find, immer weniger und weniger Theil an der Haupt- 
handiung nehmen laffen, je weiter fie von der erften Figur 
des Gemähldes entfernt find,

Die verfchiedenen einzelnen Gruppen miiffen Bezug 
auf die Haupthandlung haben, und fo viel als möglich jede 
für fich ein Ganzes ausmachen.

Da befonders in einem aus vielen Figuren zufammen- 
gefetzten Gemählde die grofsefte Deutlichkeit und Be- 
fiimmtheit der Stellungen, Ausdrücke, Zeichnungen noth- 
Wendig ift, wenn, nicht einzelne Theile des Gemähldes zu 
Räthfeln werden fallen , fo müffen alle diefe Figuren in 
fier Seele des Künftlers vorher eine genau beftimmte und 
vor allen ausgezeichnete Form und den richtigften Aus­
druck. erhalten haben , ehe er fie hinzeichnet. Er mufs 
die verfchiedenen Figuren in feiner Phantafie gleichfam 
wie die Glieder einer Kette an einander zu reihen ver­
mögen , deren keins fehlen darf, wenn nicht eine Lücke 
entliehen fall. Hat er fie vorher richtig gefühlt und ge­
dacht, das Interefi'e, welches jede derfelben an der Haupt­
handlung nimmt, genau abgewogen, die Fläche auf wel-■ 
plier fie am zweckmäfsigften flehen wird, forgfaltig be- 
ftimmt und abgeineflen , fo wird er in Anfehung der d ic li­
ter ifchen Anordnung leicht glücklich fein.

Aus dem allen erfiehet man, dafs fich zwar im All­
gemeinen über die Anordnung Regeln geben laffen, 
dafs aber ein Künftler, wüfst’ er auch alle Regeln aus­
wendig, welche je über die Anordnung gegeben wor­
den find, dennoch inAnfehung der dichterifchen An­
ordnung nichts, als mittehnäfsige Werke liefern wird, 
wenn es ihm an Genie , an einem lebhaften Gefühl des 
Zweckmäfsigen und Schicklichen, und an der glücklichen 
Gabe fehlt, den Augenblick einer Handlung aufzufaffen, 
welche fie am befsten chrakterifiert, und dem Betrachter 
über diefelbe in keinem Zweifel läfst.

Aber ift er in Anfehung der Stellungen, des Platzes 
und der Flächen der Figuren feines Werkes in Richtig­
keit, fo hat er das Gefchäft der Anordnung erft zur 
Hälfte vollendet ; es bleibt ihm noch das eigentlich Mah- 
lerifche deflelben übrig, welches zu der Wirkung, die 
fias Gemählde, als Gemählde betrachtet, hervor bringen 
foll, wefentlich und unumgänglich nothwendig ift.

Die m ah 1 erifch e A nor dn un g ift es, welche den 
glücklich erfundenen und zweckmäfsig geftellten Figuren
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eines Gemähldes erft ihren Werth giebt, indem fie Licht 
und Schatten, Töne und Tinten nach den Gefetzen des 
Helldunkels zweckmäfsig beftimmt, die Hauptperlbnen in 
das vortheiIhaftefte und ftärkfte, die übrigen in ein ver- 
hältnifsmäfsiges Licht ftellt, die Nähe und Ferne der Figu­
ren und Flächen angiebt, und im Einverftändniffe mit der 
dichte rifch en Anordnung dem Ganzen Einheit und 
einen Ausdruck verleiht, der dem Geift und Auge gleich 
wohlgefällig ift.

Da in mehrern Artikeln diefes Wörterbuches von 
Gegenftänden gehandelt wird, welche fowohl die dich­
te r i f che als auch die mahlerifche Anordnung be­
treffen , fo konnten wir uns hier um defto kürzer faffen, 
und wollen nun nur noch anführen, worin die Güte der 
doppelten Anordnung befteht.

Die Figuren müßen weder gedrängt noch verworren, 
fondern frei und ungezwungen geftellet, und ohne Affecta­
tion gruppieret fein. Jede mufs einen der Rolle, welche 
fie bei der Handlung fpielt, gemäfsen Platz einnehmen, 
und alle müifen den zu ihren Bewegungen nöthigen Raum 
haben. Hierzu aber ift erforderlich, dafs das Gemählda 
Tiefe, und eine richtige Perfpective habe. Die Verwir­
rung und das Gedränge von Figuren, deren eine die an­
dere zu erdrücken fcheint, der Tumult, den man, ohna 
dafs es der Stoff erfordert, in mehreren Gemählden findet, 
beweifet zwar, dafs der Künftler Reichthum befitzet, aber 
auch zugleich, dafs er ihn nicht gehörig anzuwenden, und 
von einem jeden Theile deffelben Nutzen zu ziehen weifs. 
Das grofse Verdienft der Anordnung beftehet nicht im 
Reichthum an Figuren , fondern in der Reinheit und wei­
fen Verkettung derfelben, darin, dafs eine die andere 
geltend macht, eine den Charakter und den Ausdruck der 
andern verftärken hilft. G.

Anordnung.
(Baukunft. )

Die Anordnung in der Baukunft weifet jedem Theile 
eines Gebäudes feinen gehörigen Platz an, und ftellet fié 
fo zufammen, dafs fie ein fchönes Ganze ausmachen. Sie 
ift, wie in der Mahlerei von doppelter Art, die etfterö 
befchäftiget fich mit dem Aeuffern, die letztere mit dem 
Innern des Gebäudes, und ift, da fie neben der Be­
quemlichkeit und Zweckmäfsigkeit, auch Schönheit der 
Form beabfichtiget, ein Werk des Gefchmacks, und ge- 
Wiffermafsen des Genies.

Defr
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Der Gcgenftand''der Anordnung'des Aeuffern 
ift vor allen Dingen Zweckmäfsigkeit, denn ohne fie findet 
keine wahre Schönheit Statt. Diefem erften Gefetze zu 
Folge mufs die Anordnung oder Anlage eines Tempels 
von der eines Pallaftes, die Anlage eines Öffentlichen 
Prachtgebäudes, von der einer Privatwohnung, und die 
Anlage eines Theaters, von der eines Gartenhaufes wefent- 
Jich verfchieden fein. Die Verfchiedenheit der Bettini- 
mung, zugleich aber auch die Verfchiedenheit des Platzes, 
ift der Maafsftab, nach welchem die GrÖfse, die Höhe, 
die Abweichungen von der geraden Linie, die Verziehun­
gen des Architekten, des Bildners und des Mahlers ge- 
meffen werden muffen, unter welchen letztem wir auch 
f°gar den Anftrich des ganzen Gebäudes verftanden wiffen 
Wollen.

Im Allgemeinen ift die gerade Linie und das längliche 
Viereck für Werke der Baukunft die zweckmäfsigfte Form. 
Die runde Form ift nur für folche Gebäude gut, die keine 
Zimmer haben, für Kirchen, Schaufpielhäufer u. f. f. 
Eine aus dielen beiden zufammengefetzte Form kann, weil 
fie mehr Mannigfaltigkeit hat, bei Palläften fehr gut an­
gebracht werden, da man in dem mittlern Theile derfel­
ben einen grofsen Saal mit einem Cirkelvorfprunge an­
bringen kann. Jedoch verlangt der Gefchmack, dafs die- 
ier Cirkel nicht allzu gebogen fei, weil man fonft auffer 
Stande fein würde, das Ganze und alle einzelnen Theile 
deffelben zu überfehen.

Ift das Gebäude lang, fo würde eine ununterbrochen 
fortgehende gerade Linie durch ihre ewige Einförmigkeit 
dem Auge mifsfallen; das Gebäude habe alfo verfchiedene 
Vorfprünge und Vertiefungen, welche jedoch fo angebracht 
werden mtilfen, dafs das Auge felbft in einer beträchtli­
chen Ferne, felbft auf einem Platze, auf welchem das 
Gebäude in einer zurückweichenden Perfpective erfcheint, 
in Anfehung des Haupttheiles deffelben nicht in Verwir­
rung gerathe. Um diefes zu vermeiden mufs man die her­
vor fpringenden Theile durch zweckmäfsig angebrachte 
Verzierungen noch mehr hervor heben, und im Fall das 
Gebäude fehr lang ift, um defto mehr, je näher fie der 
Mitte, als dem Haupttheile des Gebäudes liegen, und die 
Mitte felbft, die am meiften hervor fpringt, am meiften.

Ift das Gebäude für viele Bewohner beftimmt, die zu- 
fammen Ein Ganzes ausmachen, fo gicbt maii dem Ge­
bäude am befsten eine viereckige Form, welche einen 
geräumigen Hof umgiebt, oder fchliefset an jede Ecke dei- 
felben einen Flügel an, die man vorn mit einer niedrigen 
Mauer, oder einem Gatterwerk verbindet. Dadurch ge­
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währet man dem Auge eine angenehme Form, und ge- 
niefset des Vortheils, aus allen Theilen auf die Strafse 
fehen zu können.

Da die Baukunft weniger als andere Fünfte durch 
Mannigfaltigkeit der Form gefallen, kann, fo ift fie blofs 
durch die ftrengfte Beobachtung der Gefetze der Zweck- 
mäfsigkeit und Regelmäfsigkeit vermögend , Wohlgefal­
len zu erregen. Das geringfte Verfehen gegen diefe Ge­
setze wird daher zu einem unverzeihlichen Fehler, und 
der Architekt, der fich bei einem öffentlichen Gebäude 
diefes Fehlers fchuldig machte, .füllte dafür mit der Un- 
fterblichkeit feines Namen beftrafet werden.

Bei der Anordnung des Innern eines Gebäudes 
kommt es erftlich wiederum auf die Beftimmung deffelben 
an. Eine Kirche erhält eine andere Einteilung, als ein 
Schaufpielhaus , ein Pallaft eine andere, als eine Privat- 
wöhnung. Das zweite Gefetz der Anordnung des 
Innern ift Bequemlichkeit, wobei, im Fall es ein Wohn­
baus ift, (und die Anordnung deffelben macht die meifte 
Schwierigkeit, und erfordert das meifte Nachdenkén) auf 
die Lebensart und die Gefchäfte der Bewohner, auf den 
Umftand, ob es für Eine oder mehrere Familien beftimmt 
Ift , und darauf gefehen werden mufs, dafs man leicht und 
bequem aus einem Zimmer in das andere, und zu allen 
nötigen Behältniffen kommen, und überall das erforder­
liche Licht haben kann. Q,

A n f a t z.
( Mufik. )

Bezeichnet die Art, wie ein Flötenfpieler fein Inftru- 
ment anfetzt. Der Wert und die Güte des Tons hängen 
ganz hievon ab, und diefer wird nach dem Gebrauche der 
Luft des Athems, Andrückung der Flöte an die Lippen 
u. f. w. gut oder fchlecht. Gehöriger Gebrauch und Fer­
tigkeit der Zunge tragen fehr viel bei, einen GeTang fo 
wie auch Paffagen zu fchattieren, nur hat man fich in Acht 
zu nehmen, dafs bei der Anwendung derfelben nicht hin 
und wieder die Feinheit des Tones leide. Ein Fall, der 
befonders beim fogenannten doppelten Zungenftofse leicht 
eintritt. ß.

Anfchlag.
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A n f c h 1 a g.
(Mufik.)

Wenn zwei Vorschläge einer von unten, der andre 
von oben zufammengefetzt werden , fo entfteht hieraus 
ein Doppelfchlag , weicherauch der An Schlag genennt 
wird. Man braucht ihn kurz und lang. Im erften Fall 
heiSst er der unpunctierte, oder Schlechtweg der Anfchlag, 
im zweiten der lange oder punctierte Anfchlag.

Unter a nfc klagenden Noten verlieht man fol- 
c"e> die auf die gute Taktzeit fallen , oder doch fo behan­
delt werden, als ftünden fie im regelmässigen Durchgang. 
Sie find alSo im GegenSatz mit den Noten zu betrachten^ 

keine Bezifferung haben. ß.

Anftand.
(Schaufpielkunft.)

Unter Anftand verlieht man im Allgemeinen ein ge­
fälliges Aeulferes, welches den Mann von Bildung und 
Sitten verräth, und gleichweit von Anmafsung und Ernie­
drigung entfernt, zu gleicher ZeitBefcheidejiheit und edle 
Zuverficht zeigt.

Man mufs fich forgfältig hüten , den Anftand des Red­
ners mit dem Anftande des Schaufpielers zu verwechseln. 
Der Redner tritt in feiner eignen Perlon auf, und mufs 
daher Schon um Sein Selbft willen mit Anftand auftreten, 
da fich jeder gern als einen Mann von Erziehung und Bil­
dung zeigt, und dem Redner diefes überdiefs noch deSswe- 
gen nicht nur nothwendig fondern auch leicht wird , weil 
er gewöhnlich nicht ohne Vorbereitung Spricht. Das herr­
schende Gefühl, mit dem der Redner auftritt, und wel­
ches ganz von dem Stoffe feiner Rede abhängt, darf nicht. 
Wie gewöhnlich gefchieht, mit dem Anftande verwechselt 
werden, da fich dieSer bei jeder Gattung der Empfindun­
gen zeigen mufs. Allein auch der blofse Anftand hat feine 
Modificationeq ; und diefe find von der Perfon , dem Alter, 
dem Stande dès Redners und von den nämlichen Veihält- 
nilfen feiner Zuhörer abhängig.

Der Schaufpieler hingegen, welcher nie fich, Sondern 
immer nur andre darftellt, darf eigentlich gar keinen An­
ftand haben; oder deutlicher, er darf nur in fo fern und in 
dem Grade Anftand zeigen, wiefern und in welchem’Grade 
ihn der Character befitzt, in welchem er eben jetzt auf­
tritt Man begreift daher fehr leicht, dafs es dem Schau-
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fpieler nicht immer zur Ehre gereiche, wenn man von 
ihm Tagt: er habe viel Anftand, und dafs es oft weit ver- 
dienftvoller für ihn fei, Anftand zu verbergen, als zu 
zeigen.

Indeflen giebt es doch etwas, welches man, wenn 
inan Will, den Anftand des Schaufpielers nennen kann, 
und welches demfelben nie nachgelaffen werden darf; ich 
meine die Delicateffe, welche Hamlet in feiner Ermahnung 
an die Schaufpieler, fo fchön befchreibt: ,,Mitten in dein 
„Strome, mitten in dem Sturme, mitten, fo zu reden, 
„in1 dem Wirbelwinde der Leidenfchaften, müfst ihr noch 
„einen Grad von Mäfsigung beobachten, der ihnen das 

Glatte und Gefchmeidige giebt.“ Wenn ich nicht irre, 
fo ift diefes das-nämliche, was Herr Ifland in feinen 
vortrefflichen Fragmenten über Menfchendarftelhmg auf 
den deutfchen Bühnen, die Gefälligkeit des Schaufpie­
lers nennt. Diefe-darf jedoch nicht etwa für eine blofs 
w i 11 k ü h r 1 i c h e'Mäfsigung und Veredlung erklärt wer­
den. Sie flickst vielmehr pfychologifch nothwendig aus 
der Verfahrungsart der Phantafie, welche, bei Hervor­
bringung äfthetifcher Bilder, das Rauhe und Harte an den­
selben wegwifcht, und das Schöne, wo möglich, noch 
fchöner bildet. Der Dichter geht, wiefern er den Forde­
rungen feiner Kunft Genüge leiftet, dem Schaufpieler hierin 
voran. X.

A n ft ä n d i g.
( Zeichnende Künfie. )

Das Anftändige in den bildenden Künften hängt 
fürs erfte von der Sittlichkeit der Sache oder Handlung, 
und fodann von der Uebereinftimmung der Handlung mit 
dem Charakter der handelnden Perlon, von der Ueberein­
ftimmung der Verzierung mit dem Charakter und der Be- 
ftimmung des verzierten Gegenftandes u. f. f. ab.

Das Anftändige kann alfo in das fittlich- und 
in das v er h ä 11 n ifs m äfsi g - A nft änd î g e eingetheilet 
werden.

Sittlich-anftändig 1 ein Gemählde, welches 
edle Gegenftände darftellt, u i edle Gefühle erregt, in 
welchem alles vermieden wo n ift, was Eckel, einen 
edlen Unwillen gegen Ung- .tetheit u. f. f. erwecken 
könnte, mit einem Worte, in welchem im Allgemeinen 
die guten Sitten nicht beleidiget 'erden.

V erh ä 1 tn i fs mä fs ig - an ft j n dig ift ein Gemählde, 
auf welchem die dargeftellten Peifonen ihrem Charakter 

gemäfs
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gemäfs handeln. Ein Jüngling, der von feiner Geliebten 
Abfchied nimmt, kann fich ihr mit dem vollen Ausdrucke 
der fch wärmerifcheften Zärtlichkeit, mit allen Zügen des 
heftigften Grames, oder mit dem Ausbruche der fchwär- 
zeften Verzweiflung um den Hals werfen, und er handelt 
fchlechterdings nicht unanfländig. Nähme aber Hektor 
von der Andromache auf diele Weife Abfchied , fo würde 
er durchaus unanftändig handeln.

Anakreon kann in ein jugendliches Gewand gekleidet 
fein, bei einem Gaftmahle fein Haupt mit Rofen umkrän- 

Und zärtlich feinen Arm um eine junge Nymphe 
fchiingen ; und der Künftler, der ihn fo vorftellte, hätte 
?e?en das Anftändige nicht gefehlt, denn diefe Vor­
teil ting von Anakreon kann keinem Menfchen , der feine 
Lieder gelefen hat, auffallen; aber an dem Zeno würde 
uns ein Rofenkranz, und ein heiteres, lachendes Gewand 
beleidigen.

Ein Tempel des Vergnügens, ein Opernhaus, ein Ball­
fahl, fei immerhin mit Blumenkränzen und Ghirlanden ver­
ziert, und er mufs es beinahe fein, wenn er zweckmäfsig 
verziert fein loll, fei immerhin mit lachenden, bunten 
Farben ausgemahlt, wenn lie nur im Einverftändniffe 
gegen einander flehen, und dem Auge fchmeicheln; aber 
in einem Tempel, der Verehrung des höchüen Wefens ge­
widmet, würden fie unanftändig fein.

Man machet den Künftlern nicht feiten den Vorwurf, 
gegen das Anftändige gefehlet zu haben, wenn fie in 
Stoffe, in welchen eine gewiffe Ehrwürdigkeit herrfcht, 
Gegenftände von niedrigem Charakter bringen , als z. B. 
der Hund und die Katze, welche fich auf Raphaels Ge- 
m ihlde von dem Abendmahl unter der Tafel um einen Kno­
chen zanken; allein diefs ift, wieHr. Pr. Eberhard fehr 
richtig bemerkt, eben fo wenig, als eine Trophäe an einem 
Bürgerhaufe, ein Fehler gegen das Anftändige, fondera 
gegen dieHarmonie des Ganzen, gegen die Z w e c k m ä f- 
s i g kei t. G.

Antike.
( Zeichnende Künße. )

Man nennt Antike alles das, was uns an Stadien, 
Basreliefs, Münzen, gefchnittenen Steinen, Gemählden, 
Gebäuden und Trümmern von denfelben, aus den Zeiten 
der Griechifchen und Römifchen Kunft übrig geblieben ift.

Da die Künfte immer ftiegen und fielen, fo müßen 
auch die Ueberrefte jener Völker von fehr ungleichem 
Werthe fein, doch ift Schönheit der Form faft allgemein 
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an ihnen zu bewundern. Die höchfte Schönheit der menfch- 
lichen Geftalt, und ganz befonders der Kopfe, wird an 
einigen von ihnen allein ftudieret werden können. Die 
Gröfse und Hoheit des Charakters der Antike, der rich­
tige und zugleich edle Ausdruck der Leidenlchaft, wel­
cher die Schönheit der Formen nie beeinträchtiget, (denn 
das erfte Gefetz der Griechifchen Künftler war Schön­
heit} war bis jetzt noch allen neuern Künftlern uner­
reichbar.

Die fchönften Werke der Bildnerei, die bis auf uns 
gekommen find, find Apoll, die Mediceifche Ve­
nus, der Torfo, Laokoon und der Borghefifche 
Fechter; Gegenftände einer ewigen, unfterblichen Be­
wunderung und des eifrigften Studiums der Mahler und 
Bildner.

An ihnen lernt der Künftler das Schönfte der Natur 
wählen, und durch glückliche Zufammenfetzung das Idea­
lifch-Schöne hervor bringen, bildet an ihnen feinen Ge- 
fchmack in Anfehung des Zweckmäfsigen , Anftändigen, 
lernt einfehen, dafs wir ihm wenig Dank fchuldig find, 
wenn er uns Ausdruck auf Koften der Schönheit der 
Form gab.

So fehr auch das Studium der Antike jungen Künft­
lern im Allgemeinen anzuempfehlen ift, fo leicht können 
fich doch diejenigen , welchen die Natur kein aufferor- 
dentl ich lebhaftes Gefühl des Schönen, keinen regen En- 
thufiasmus für das Uebermenfchliche, für das Göttliche 
gab, durch allzu fleifsiges Studium derfelben fchaden, 
wie fich Nicolas Pouffin fchadete, weil fie das Stu­
dium der Natur verfaumen , und das Hohe, das Göttliche 
der Antike nicht erreichen können. Es ift nicht genug, 
den Umrifs des Griechifchen Kopfes, die Zeichnung des 
Gliederbaues einer Griechifchen Figur, den Körperbau 
und die Stellungen der Griechen nachzuahmen, um ein 
Meifterftück wie die Antike hervor zu bringen , es feh­
let ihm Alles, wenn ihm der Griechifche Gei ft fehlt, 
und das Gefühl des Betrachters deffelben wird dabei nur 
um defto peinlicher fein, je deutlicher an ihm das ßeftre- 
ben nach dem Idealifchen der Griechen ausgedrückt ift. 
Hätte eben diefer Künftler, dem die Natur Gefühl für das 
Idealifche verfagte, aber vielleicht dafür einen defto fchär- 
feren Blick für die Reitze der Natur verlieh, mehr die 
Natur als den Marmor und Gips ftudiert, fo würde er 
achtungswerthere und wahrere Werke geliefert, und fich 
den Dank jedes Kenners erworben haben, da man hinge­
gen bei feinen kalten undgeiftlofen Werken fo kalt bleibt, 
als fie felbft find. Wir haben in unferer Nähe einen

Künftler,
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Künftler, der fich fchon eine ziemliche Achtung erwarb^ 
an deffen Figuren man ein fleißiges Studium der Anti ke 
fleht, dem aber nichts fehlt als Geift, und-— Wie gern 
Würde man die Beweife diefes Studiums für blofse Darftel- 
hing der g e w ä h l t e n Natur, für Wahrheit der Formen 
und I'arben, für Annehmlichkeit und Anmuth hingeben, 
die blofs richtige Nachahmung, Feinheit des Gefühls und 
praktische Kenntnifs der Mittel der Kunft erfordern , und 
wobei man doch an Menfchen , und an lebendige Menfchen 
erinnert würde, anftatt dafs man beim Anblick feiner 
Figuren nur an Stadien denkt. Q.

Anti phonie.
( Mußk. )

Gegengefang. So nannten die Griechen diejenigen 
Tonitücke, welche von mehren! Inftrumenten oder Stim­
men , eine oder mehrere Octaven höher oder tiefer votge- 
tragen und wiederhohlr wurden", im Gegenfatz mit dem 
Vortrag im blofsen Einklang oder Unifono, welchen fie 
Homophonie nannten. In Kirchengefangen, befonders 
noch in katholifchen, wird das, was man Antiphon oder 
Antienne nennet, vom ganzen Chor vorgefungen, ùnd von 
den Chorknaben eine auch wohl zwei Octaven höher wie- 
derhohlt. Daher heiffen die Bücher, welche die Antiennen 
und andre Kirchengefänge in Noten enthalten: Anti­
phon ar ia. U.

Applicatur. Appoggiato.
( Mufik. )

Siehe die Artikel F in ge r fe tzung und Tragen.

Arabesken.
( Zeichnende Künfle. )

So nennet man gewiße Verzierungen, die gröfsten- 
theils aus Pflanzen, Strauchwerk, fchwachen Zweigen 
und Blumen zufammetigefetzet, auf einen willkührlichen 
Grund, entweder in der natürlichen oder auch in einer 
willkührlichen Farbe gemahlet, oder auch in erhobener 
Arbeit angebracht find, und womit man die Abtheilungen 
der WÜude eines Zimmers, Frieden oder beider, oder 
auch die Eintallungen von verlchiedenen Geräthfcbafcen 
verziert. e.

Handivoritrb, i.B, E 1
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Sie haben ihren Namen von den Arabern, die kein® 
Thiere und Menfchen abbilden durften , und daher nur 
Laub und Blumen zu ihren Verzierungen brauchten. Da 
die Mauren fich auch folcher Zierathen bedienten, fo wer­
den fie auch bisweilen Moresken genannt; und da 
man in den Zimmern der verfchütteten Gebäude der alten 
Römer, und in Gewölben unter der Erde, die man Grot­
ten nannte, ähnliche Verzierungen fand, fo gab man ihnen 
auch den Namen G r o 11 e s k e n.

Da diele Verzierungen jetzt fo fehr Mode geworden 
find, mnfs man erftaunen, wie es den Arabe sken- 
Mahlern möglich ift, nicht mehr auf angenehme Mannig­
faltigkeit derfelben zu denken, wie es ihnen möglich ift, 
da faft alle unfere Verzierungen Leichtigkeit, Biegläm- 
keit, Gefälligkeit und angenehme Eleganz athmen , durch 
unausftehliche Steifheit und Härte, Unnatürlichkeit, Ge­
zwungenheit, Mangel an Abwechselung und Gefälligkeit, 
Aug’ und Gefchmack zu beleidigen. Steife Stäbe, an wel­
chen hie und da ein dürftiges Blatt oder ein Blümchen 
klebt, in Cirkel - oder Schnecken-Linien gewundenes 
unnatürliches Laubwerk, fteife, ftrotzende Gewinde von 
Laub, die an den Decken oft fo angebracht und gezeichnet 
find, dafs man fie für eine Art von Windrofen halten 
möchte, aus einem dürren, abenteuerlich geformten Zweige 
hervorwachfende Vafen u. f. f. diefs ift fo ohngefähr 
Alles, womit der gewöhnliche Arabesken - Mahler 
verziert.

Die ganze Gattung taugt nicht viel, da aber der Ge­
fchmack für die Arabesken fo allgemein und herr- 
fchend ift, fo lohnt es fich der Mühe, fie fo viel als mög­
lich zu verbeffern, zu bereichern, um auch durch diefe 
Spiele einer kranken Phantafie angenehme Unterhaltung 
zu bewirken. In diefer Rückficht erlauben wir uns eine 
Stelle von Watelet über denfelben Gegenftand, die für 
die Arabesken von grofsem Nutzen fein wird, wenn 
der Künftler durch diefelbe auf die angenehmen Zufällig­
keiten der Natur feiner Gegenftände, und auf die unfchul- 
digen Spiele der Kinder aufmerkfam gemacht wird, wel­
che mit diefen Gegenftänden verbunden werden können.

„Das Gefträuche durchwindet und verflicht bisweilen 
feine Zweige, Blätter und Blumen auf die angenehmfte 
Weife. Das Gewebe eines jungen Weinftocks, den man 
fich felbft überläfst, verbreitet fich in Windungen, welche 
Modelle der Biegfamkeit, Weichheit und Anmuth find, 
auf mehrere benachbarte Bäume, fchmiegt fich an die 
Zweige derfelben , und ziehet hängende Ghirlanden von 
einem zu dem andern. Ein kleiner Knäbe kommt, faffet
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die Ghirlanden , fchanckelt fich an ihnen, und lächelt über 
fich felbft. Einige Schritte davon verfteckt fich ein Mäd­
chen hinter einen Rofenftrauch, wünfehet dafelbft über­
reicht zu werden, und erröthet über ihren Wunfch, den 
fie nicht genug zu verbergen glaubt; ein anderes nähert 
fich einer Quelle, und befchäftiget fich, da fie allein ift, 
damit, fich in ihr mit Wohlgefallen zu betrachten; tritt 
alsdann in das Wafier, und der Künftler, der diele Lau- 
?en der lebenden oder unbelebten Natur überrafchte, oder 
in feiner Einbildungskraft fchuf, ordnet fie in erfinderi­
schen Zufammenfetzungèn, und fondert jeden andern Ge- 
ßenftand von ihnen ab.“

Auf diefe Weife kann der A r ab e sken- Mahler auch 
den Verftand befchäftigen; er kann uns in feinen Ara­
besken in die Dichterwelt verfetzen, uns Sirenen, b an­
nen, Sphynxe, Dryaden, Amoretten zeigen , deren blofse 
Idee fchön den Betrachter angenehm unterhält, die witzi­
gen Zufammenfetzungen und Erfindungen des Künftlers 
noch ungerechnet.

„Der unterrichtete Künftler, fährt Watetet fort, 
hängt neben-den Statuen der Diana, Venus, Flora oder 
Hebe Ghirlanden , Kränze , mufikalifche Inftrumente und 
Trophäen auf; fetzt Ranchfäffer auf Altäre und Dreifüfse, 
von welchen fich ein Weihrauchsduft erhebt. Die fchönften 
Valen find mit Blumen umkränzt; Basreliefs, Cameen, 
Gemählde , welche die Gelübde darftellen , die man in den 
Tempeln that, find mit Laub umwunden; fymbolifche Ver­
zierungen begleiten, fchmücken oder charakterifieren die 
ernften Gottheiten, oder die der Vergnügungen der 
Menfchen.“

Erweitert der Künftler auf diefe Weife das Feld der 
Arabesken, fo hat er nur noch einen kleinen Schritt 
zu thun, um auch die Allegorie mit hinein zu ziehen. 
Wobei er jedoch nicht vergeßen darf, dafs dieAliegorieen 
in den Arabesken, da fie felbft nur als Spiele zu be­
trachten find, keinen tiefen ernfthaften Sinn haben dürfen. 
Entfallen den Kindern bei ihren Spielen, fagt Wate I et 
in Bezug auf die Arabesken, einige witzige, mun­
tere, naife oder treffende Worte, fo lächelt man; fangen 
fie aber an zu räfonniren und zu moralifieren, fo geht 
man unwillig fort.

Diefs nur einige Winke für die Arabesken-Mah- 
ler, welche derfelben allerdings bedürfen; auch wird es 
nicht überflüfsig fein, fie auch hierbei an die Pondera* 
tion zu erinnern. Ein ellenhoher Zweig, der an der 
Spitze fo dick als an d-r Wurzel ift, ift gegen die Gefetze 
der Natur, die nie einen Körper in die Hohe febiefsen
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läfst, ohne ihn gehörig zu ftützen. Die Verletzung die- 
fes Gefetzes mufs unfehlbar Auge und Verftand belei­
digen. G.

Archicembalo.
( Mufti. )

Ein Saiteninftniment aus der Mitte des röten Jahrhun­
derts. Der Erfinder deffeiben, Don Nicolas Vincentini 
aus Vincenz, fchmeichelte fich durch diefes Infiniment 
eine vollkommene Aufklärung über die ganze Mufik zu 
geben, war aber damit nicht glücklich. B.

Archilochus.
Ein Griechifcher Dichter von der Infel Paros, lebte 

ohngefähr um die Mitte des achten Jahrhunderts vorChrifii 
Geburt. Griechenland wurde durch die Weiffagung der 
Pythia auf feine Geburt und feinen zu erlangenden Ruhm 
aufmerkfam gemacht. Er führte das jambifche Sylben- 
maafs, das zwar vor ihm fchon erfunden war, in die 
lyrifche Dichtkunft ein, vermannigfaltigte und vervoll­
kommnete den lyrifchen Rythmus und die Mufik, und 
wurde in der lyrifchen Dichtkunft, wie Homer in der epi- 
fchen, als der erfte Dichter verehrt, und die Stärke feines 
Ausdrucks, der Adel feiner Gedanken allgemein bewun­
dert. Longin führt die Befchreibung eines Schiffbruches/ 
von ihm als ein Beifpiel des Erhabenen an.

Aber nie waren vielleicht gröfsere Talente mit einem 
fchwärzeren und verachtungswürdigem Charakter verei­
nigt. Freund und Feind litt unter der Geiffel feiner Sa­
tyre, (bei welcher er fich hauptfachlich des jambifchen 
Sylbenmaafses bediente) fo dafs Horaz keine fürchterli­
chere Drohung kennt, als eine Archilochifche Satyre. 
Und er (elbft ging in der Verdorbenheit feines Herzens fo 
weit, dafs er fich feiner Schandthaten fogar felbft rühmte 
(Aelian. var. hift. X. 13.). Lykambes, der Vater der Neo­
bule, die er dem Dichter zur Ehe verfagte , erhenkte fich 
nebft feiner Tochter aus Harm über die Satyren des 
Dichters.

Er begab fich aus Armuth mit einer Colonie Parier 
nach Thafos, zog mit in den Krieg, warf bei Erblickung 
des Feindes fein Schild weg, und rühmte fich deffeiben. 
Aus Verdrufs über die Verachtung feiner Mitbürger ging 
er nach Lacedämon, wurde aber aus diefer Republik ver­
bannt, und feine Schriften wurden verbothen. Er wurde 
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endlich von Kallondas von Naxos, den er lange Zeit in 
feinen Gedichten verfolgt hatte, erfchlagen. G.

Argonautika.
P’efen Namen führen drei bis auf uns gekommene 

epifche Gedichte aus dem Alterthum, welche den Zug der 
Argonauten nach Kolchis, und die Eroberung des gol­
denen Vliefses befingen. Das erfte und ältefte derfelben, 
Welches dem Orpheus zugefchrieben wird, hat wenig 
dichterisches Verdienft, und ift mehr trockne Reifebe- 
fchreibung, als Gedicht. Das zweite ift von App ol Io­
nius von Rhodos, einem Alexandrinifchen Dichter ; 
das dritte von Valerius Flaccus hat wenig Aufmerk- 
famkeit erregt.

Wir fchildern das zweite derfelben, als das bekann- 
tefte, indem wir die Hauptzüge ausheben, welche Sulzer 
davon angiebt.

Der Ton des Gedichtes ift gröfstentheils der trauliche 
Ton derjenigen Perfonen, welche in dem engen Raume 
eines Schiffes eingefchloffen find. Jede Perfon erfcheint in 
einem ihrem Charakter ziemlich angemeffenen Lichte ; 
aber diefe Charaktere laufen in einigen allgemeinen Zügen 
zufammen. Ehrfurcht vor den Göttern , Eifer in ihrem 
Dienfte, Freundfchaft und Gefälligkeit gegen einander 
find bei einigen Modificationen die Hauptzüge. Die Rol­
len der verschiedenen Helden find gut vertheilt; der Lefer 
wird dadurch beftändig auf die allgemeine Angelegenheit 
derfelben zurückgeführt, welche Juno ihnen unbemerkt 
leitet.

Wenn Sulzer behauptet, Virgil hätte die Liebe der 
Dido nach der Liebe der Medea gebildet, fo verdiente 
diefes an einem andern Orte wohl eine genauere Unter- 
fuchung. Nachahmung ift einem Dichter leicht vorge­
worfen, aber man kann ihm auch leicht unrecht thnn*), 
befonders wenn der Nachahmer ein Virgil ift. Die Ent­
wickelung der Liebe der Dido, gerade der fchönfte Theil 
diefes Gemähldes, hat mit der der Medea fo ganz und 
gar keine Aehnlichkeit, fo viel deren auch vielleicht die 
Vorbereitungen zu derfelben haben mögen, dafs fich 
Virgil den Appollonius wohl Schwerlich zum Mufter ge­
nommen haben kann. G.

E 3 Arie.
Es fei mir hier erlaubt, auf meine Differtation De imitatione 

poetica «}uid ilt cenfendum, Lipf. 1791. zu verwerten.
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Arie.
( Dicht kunfi. )

Die Arie, als Werk der Dichtkunft , ift ein kurzes 
metrifches Ganzes, beftimmt, um in Mufik gefetzt, von 
einem einzigen Sänger vorgetragen zu werden. Gemei­
niglich läfst man es aus zwei Abteilungen beftehn. In­
halt der Arie ift der Ausdruck höchftgeftiegner Leiden- 
fchaft und Empfindung, in dem dem Charakter derfelben 
angemeffenen dichterifchen Style, und in verhältnifs- 
mäfsigcr Kürze. Die Arie findet vorzüglich in der C a n- 
tate und der Oper ftatt; in jener fowohl als in diefer 
mufs fie durch die vorhergehenden Gedanken, Gefinnun- 
gen, Handlungen gehörig vorbereitet fein, und fich fo- 
\voh! den Ideen als dem Ausdrucke von Leidenfchaft und 
Empfindung nach natürlich anfchliefsen. Es fcheint un- 
ftaithaft, eine Cantate mit einer Arie anzufangen, in der 
Oper dürfte es unter der Bedingung angehn, dafs die 
fichtbare Situation der Perfon , oder auch wohl die Déco­
ration den Zufchauer gehörig vorbereitete. So würde 
Niemand etwas dagegen haben, wenn eine Oper damit 
anhübe', dafs eine Liebende in der Mitte einer fchönen 
ländlichen Scene Gefühle einer unfchuldvollen Liebe, 
oder Sehnfucht nach ihrem Geliebten in einer Arie aus­
drückte. Dafs in Opern Arien immer am Schlufse der 
Auftritte eintreten, ift in fofern natürlich, als fich gegen 
das Ende eines Auftritts gewöhnlich die Gefühle erhöhen 
und concentrieren ; allein noibwendig ift es nicht.

Diejenige Leidenfchaft, dasjenige Gefühl, welches die 
Arie darftellt, mufs bis auf den Grad intereffieren, dafs 
man gern lange dabei verweile. Es ift alfo gefchmacks- 
widrig, Leidenfchaften und Gefühle, die für den Men­
fchen etwas Zurückftofsendes haben , in Arien zu behan­
deln. Poetifche und Mufikalifche Mißgeburten find Arien, 
welche Empfindungen der Verachtung, des Hohnes, der 
Satyre, der Ironie ausdrücken, als welche die Mufik, 
als fchcne Kunft, wenigftens in weit’duftigen Ausführun­
gen, gar nicht darfteHen darf, je liebenswürdiger die 
Leidenfchaft und das Gefühl, um fa anziehender und rüh­
render die Arie.

Man giebt gemeiniglich die Regel, die beiden Theile 
der Arie müfsten eine afgemeineAeufserung derLeiden­
fchaft und Empfindung und eine befondere Wendung der­
felben ansdrücken ; wenn der erfte das Allgemeine ent­
hält, muffe der zweite das Befondere, wenn der erfte das 
Befondere befafst, muffe der zweite das Allgemeine dar- 
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ftellen. Diefs ift recht gut, und für den Tonkünftler be­
quem , aber kein bindendes Gefetz für das Genie.

Der Dichter thut fehr wohl, wenn er dem Componi- 
ften erft die Skitze feiner Arie übergiebt, und fie dann, 
wenn fie gefetzt ift, nach der Compofition umarbeitet. 
Denn es wird feiten treffen, dafs nicht der Componift habe 
den Worten des Dichters Zwang anthun muffen, und der 
Dichter kann fich eher zur Veränderung feiner Worte, 
als jener zur Aufopferung eines Ganges verftehen, von 
dem er Wirkung vorherlieht. H-

Arie.
( Mufik. )

Bedeutet den einftimmigen Gefang, welchen man den 
Worten eines Liedes, oder eines kleinen hierzu fich 
fehickenden lyrifchen Gedichtes anpafst. In einer weitern 
Bedeutung nennt man das Lied felbft Arie. In Opern 
giebt man diefe Benennung allen abgemeffenen, und von 
einer einzelnen Stimme vorgetragenen Gefangen, um fie 
vom Recitative zu unterfcheiden. Das Wort felbft 
kommt von dem lateinifchen Aera her, welches zwar 
eigentlich nur fo viel als Zahl, Maafs, Takt des Gefanges 
bedeutet, mit welchem man aber in der Folge den Gefang 
felbft bezeichnete. In einer Arie folgen die Worte nicht 
immer fo ununterbrochen auf einander, wie im Recita­
tive. Sie werden abgefetzt, wiederholet, verfetzt, wie 
es der Componift für gut findet, und find keine vorüber­
gehenden Erzählungen, fondera entwerfen ein Gemählde, 
das fie in verfchiedenen und veränderten Gefichtspuncten 
aufftellen. Sie tragen Empfindungen vor, bei denen man 
gern verweilt, und die dem Herzen behagen. Hat der 
Text Einheit, defto mehr freies Feld für den Witz des 
Componiften, fehlt ihm aber diefe auch hier fo nothwen­
dige Eigenfchaft, und ift nicht Eine Empfindung die herr- 
fchende; fo bleibt ihm kein anderes Mittel übrig, wenn 
Veränderung im Tempo, fremde Uebergänge u. d. g. 
noch nicht ein hinlänglich paffendes Colorit gewähren, 
als ganz und gar aus den Schranken der Arie zu treten. 
Für welchen Fall eine andere Gattung des Gefanges ent- 
fteht. (S. Scene.)

Aria di bravura ift von dem-eben Gefegten nur 
in fo fern unterfchieden, dafs der Gefang hier mehr melis- 
matifch als lyllabifch ift, und dafs ihr Nebenzweck, die 
Stimme des Sängers in ihrer Stärke hören zu lalfen, meift 
in Hauptzweck ausgeartet ift; denn lyrifcher Schwung, 
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Begeifternng u. f. w. gelten leider öfters nur als Neben* 
veranlaffungen zu einer Brav u r- Ar ie. Ihre Bewegung 
ift übrigens Allegro, und folglich find Coioraturen, 
Sprünge, Rouladen, Staccato u. f. w. hier am rechten 
Orte. Sollen diefe aber einen wirklichen Werth? haben, 
fo müßen fie nicht oberflächlich hergegurgelt, oder ängft- 
lich heraus geprefst, fondern mit Bruftftimme gelungen 
Werden. Einem Sänger, der fich gewöhnt hat, fei es aus 
Bedürfnifs oder bet fchlechtem Unterricht, feine Paffagen 
jnit geprefster Kehle vorzutragen , wird beinahe nur ein 
und daffelbe Tempo paffen , und das gefchwindefte ift ihm 
gewöhnlich das liebfte. Er gleitet fo oberflächlich über 
eine Reihe Noten hin, wie beim Violinfpielen der Bogen, 
wenn ihn entweder ein kraftlofer Arm führt, oder ein 
Unkundiger bei Stellen, wo Wiederhalt der Saiten alles 
ausmacht, dem Griffbrete näher bringt, als dem Stege. 
Ein Umftand, der fich bei einer Bruftftimme ganz und gar 
nicht fo verhält. Ueber die eigentliche Einrichtung der 
Arien ift fehr wenig Beftimmtes angenommen, und fo 
lange Dichter für diefes Fach nicht nach einer allgemeinen 
Norm arbeiten, ift auch nicht ein Maafsftab im Allgemei­
nen zu erwarten. Ein Componift beherzige den vor ihm 
liegenden Gegenftand gehörig, und folge übrigens den 
Eingebungen feines Genies.

Unter den gegenwärtigen Artikel gehören noch 
Ariette, Ariofo. Sie fetzen beide einen geminderten 
Grad des. Affects voraus, find ohne Schwulft und mufika- 
lifchen Bombaft , haben keine weitläuftige Wiederhohlun­
gen, Epifoden, Fermaten u. d. g. Eine Ariette wird 
daher in italiänifchen Opern immer das Loofs des zweiten 
oder dritten Sängers. Ariofo findet fich auch dann und 
wann über Inftrumental-Mufik zu Bezeichnung des 
Tempo’s, und hat, einerlei unbeftimmten Begriff mit Can* 
tabile. B.

Ariftophanes.
Per einzige Griechifche komifche Dichter, von wel­

chem ganze Stücke auf un Ire Zeiten gekommen find. Von 
mehr als fünfzig Komödien, die er gefchrieben hat, find 
elf erhalten worden. — Sein Geburtsjahr kann fo wenig, 
als fein Vaterland, genau angegeben werden. Genug, 
er lebte um das Jahr 450 vor Chrifto , und war ein Zeit- 
genofse des Perikies, Sokrates und Plato.

Die politifchen Farcen des Ariftophanes haben in 
Hinficbt auf dramatifche Kunft nur fehr geringen Werth. 
Die Sujets derfelben find meiftens, undramatifch, unwahr.- 
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Scbeinlich und abenteuerlich, die Scenen find übel vçr- 
bunden; die Anordnung ift fehlerhaft, fein Witz, dem 
nichts heilig ift, oft platt und fchmutzig, die Sprache un-' 
gleich , und nur zu oft Spricht der Dichter ftatt feiner Per­
fonen. Aber man würde ihm fehr Unrecht thun, wenn 
man ihn blofs nach den dramatischen Regeln beurtheilte. 
Offenbahr ift der Zweck feiner Komödien nicht Erreichung 
der Forderungen der Kunft, fondera politischer Abfichten. 
Aus dem letzten Gefichtspuncte allein ift er zu betrachten ; 
und dazu boten ihm unerschöpfliche Laune, nie versiegen­
der Witz und grenzenlofe Kühnheit unzähliche Mit­
tel dar.

Um feine Werke zu verftehen, und gehörig zu wür­
digen , mufs man von dem Zuftande der Athenienfifchen 
Bühne, und der politifchen und moralischen Verfaflung 
diefes Volks zu des Dichters Zeiten, fo viel möglich , ge­
naue KenntniSs haben. Damals hatte die Komödie ihre 
Vollkommenheit lange noch nicht erreicht; fie war kurz 
vorher erft aus den Dörfern, wohin fie verwieSen worden 
war, nach Athen gekommen, fie trug noch die ganze 
Form des Poffenfpiels, und Ariftophanes war einer der 
erften, der fie bearbeitete. Das Schaufpiel überhaupt 
diente nicht dem feinem Theile der Nation, fondera dem 
Volke, an Feften , wo man fich der Fröhlichkeit und Aus- 
gelaffenheit iiberlieSs, zur Unterhaltung, einem Volke, 
das auf feine demokratische Verhaftung ftolz und eifersüch­
tig, und in jeder Hinficht äufserft verderbt war. EinDich- 
ter, der einem Solchen Publicum gefallen wollte, konnte 
keine andere als allgemein intereffante Sujets behandeln, 
und dazu wählte diefer, in der damaligen kritiSchen Epoche 
des peloponnefifchen Kriegs, vorzüglich politische, die er 
unter dem dünnen Gewände der Allegorie darftellte. Er 
machte darin das Volk mit unerhörter Frechheit lächer­
lich — die Vornehmem, die feine Geiffel traf, Suchten 
ihm Einhalt zu thun. Vergebens. Unter dem Schutze des 
Volks züchtigte er nicht blofs Lafter und Thorheiten der 
hohem wie der geringem Stände, er griff auch Männer 
an, welche ihr Charakter und Talent ehrwürdig machte, 
einen Sokrates und Euripides. Er verfpottete die Göt­
ter — das Volk Schwieg, fo lange nur die religiöfen Cere- 
inonieen unangetaftet blieben ; er läfterte die Lieblinge des 
Volks — es lachte , hielt diefs für ein Vorrecht der Gleich­
heit, fühlte fich als Herrn, glaubte feine Freiheit durch 
diefe ungeftraften Beschimpfungen der Demagogen ge­
fiebert, von denen es fich fonft am Seile herumführen lieSs. 
So brachte er den mächtigen Kleon in eine feiner Komö­
dien, die Ritter. Kein Künftler wollte eine diefem ähn-
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liehe Maske verfertigen; Ariftophanes half diefem Mangel 
durch Schminken ab, und übernahm die Rolle felbft. Aus 
Furcht, fagt er laut im Stücke, hat kein Künftler die 
Maske des Kleon verfertigen wollen; aber das gefcheute 
Publicum wird ilin fchon kennen. — Die Athenienfer 
waren eitel, leichtfinnig, träge, veränderlich, finnlich, 
fittlich verderbt; der Dichter copierte fie genau, und ftellt 
unter der Perfon des Demos, ÇVolk) ein altes, grämliches, 
kindifches Männchen auf, an dem nichts weiter gut ift» 
als der Magen. Auch diefs liefs das Volk feinem Lieb­
ling» hingehen, es krönte ihn mit einem Kranze von Oel- 
zweigen. — Seine Perfonen repräfentieren entweder 
ganze Stände und Klaffen, oder es find wirkliche Indivi­
duen, unter ihrem Namen und mit Carieatur, oder per- 
fonificierte Abftracta. — Ariftophanes hätte unter den da­
maligen Umftänden ein Wohlthäter feiner Mitbürger wer­
den können, aber- fo verderbt war der Nationalcharakter, 
dafs feine Werke nur wenig mehr bewirkten, als Lachen. 
Seine Läfterungen fchadeten dem Geläfterten nicht, wie 
denn auch aut den Tod des Sokrates eine zwanzig Jahr 
vorher gefpielte Komödie wenig oder nichts gewirkt ha­
ben dürfte.

Ein Epigramm , das dem Plato zugefchrieben wird, 
fagt: die Grazien hätten fich zum unerfchütterlichen Tem­
pel die Seele des Ariftophanes erwählt. Wir, bei andern 
Begriffen von Urbanität, möchten fie eher für den Wohn­
fitz des muthwilligften , bofshafteften Satyrs halten , oder 
ihn wenigftens, mit Göthe, den Eingezogenen Liebling 
der Grazien nennen. Doch wenn auch der gerechte Vor­
wurf nicht von ihm abgewendet werden möchte, d^fs er 
zu fehr mit dem Strome feiner Zeit gefchwommen, und 
mit Verfchweigung des Guten und Lobenswerthen, an 
Allem nur die gehaflige Seite aufzufuchen bemüht gewe« 
fen fei : fo werden dennoch feine Werke wegen der darin 
glänzenden Erfindungskraft, des durchdringenden Blicks, 
der glücklichen Darftellungsgabe, der Welt - und Men- 
fchenkenntnifs, der Leichtigkeit, ungezwungen zum Ziele 
zu gelangen, wegen des unerfchöpflichen, gedrängten 
Witzes, der bewundernswürdigen Gabe, an jedem Dinge 
das Lächerliche wahrzimehmen, ohne es ihm anzudiehtên, 
der Beredfamkeit, der Reinheit, Annehmlichkeit und 
Stärke des Ausdrucks, und des Reitzes der Verfification, 
welche, wie Wieland fagt, auch jetzt noch jedes mit der 
Muiik der Griechifchen Sprache nicht ganz unbekannte 
Ohr bezaubern — wegen der feltnen Vereinigung diefer 
Eigenfchaften werden feine Komödien von jedem, der 
Werke des Genies zu fchätzen weifs, unter die koftbar- 
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ften Reiiquien des Alterthums geftellt werden , wenn 
gleich fo viele Anfpielungen und Feinheiten für uns gänz­
lich verloren gehen. Bi.

Arkade.
( Baukunft.)

Siehe den Artikel Bo genftel 1 un g.

Arpeggio. Arfis.
(Mußk.)

Siehe die Artikel H arpeggio und Auffchlag.

Affai.
( Mufik. )

Vor oder hinter dem Worte, welches die Bewegung 
eines Tonftücks anzeigt, bedeutet die Verftärkung deffel- 
ben , z. B. Prefto affai, Affai moderato bedeutet 
fehr gefchwind, fehr mäfsig. Das franzöfifche Wort 
affes darf nicht als Synonym von affai betrachtet wer­
den. Es gilt das in der Mufik, was es in der Sprache fagt : 
mäfsg, ziemlich. B.

Atlas.
( Baukunft. )

Mit diefem Namen benennet man ftarke männliche 
Bildfäulen , deren man fich bisweilen ftatt der Säulen und 
Pfeiler bedient, um auf ihren Schultern oder auf ihrem 
Kopfe das Gebälke zu tragen. Man nennet fie auch Tela- 
monen oder Perfifche Bildfäulen, weil fie zum 
Andenken der in der Platäenfifchen Sch'.acht überwun­
denen Perfer, von den Lacedämoniern in der Baukunft 
eingeführet wurden, welche von der dabei gemachten 
Beute einen Portikus mit männlichen Bildfäulen in Ge- 
ftalt der befiegten Perfer bauten. Weibliche Statuen der 
Art heißen Karyatiden. Man fehe diefen Artikel.

Attika.
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Attika. Attike.
. ( Baukunfl. )

Ift ein niedriges Stockwerk über einem hohen, oder 
ein Halbgefchol's, das mit Pfeilern verziert ift, welche 
Attifcbe, oder Halbpfeiler, oder Attike genennt werden. 
Wenn das untere Stockwerk mit Säulen verfehen ift, fo 
bekommt die Attike gemeiniglich zehn bis zwölf Modell 
zur Höhe, bei andern Gebäuden aber, wo keine Säulen 
angebracht find, nimmt man ohngefähr die Hälfte des 
Hauptgefchoffes dazu. Die Dicke der Schäfte der Atti- 
fchen Pfeiler verhält fich zur Dicke der darunter flehen­
den Säulen wie 4 zu 3. oder er kann auch dem verjüng­
ten Durchmefler diefer Säule gleich fein. Das Capitäl 
und das Schaftgefimfe müffen einfach und aus wenig 
Gliedern zufammengefetzt fein, oder es kann auch aus 
zwei Krag'fteinen beftehen,, welche dem Sims oder Ge- 
bälke zur Unterftützung dienen. Diefes Gebälke der 
Attike ift das Kranzgefimfe derjenigen Säulenart, über 
welcher fie fleht.

Stieglitz Encykl.

Man fetzet die Attiken entweder über das Haupt- 
gefims, dafs fie mehr zu dem Dache, als zu dem Körper 
des Gebäudes gehören, oder auch unter das Hauptge- 
fims. Von der erftern Anbringung diefer Ha'bgefchoffe 
kommt es her, dafs man eine über dem Hauptgefimfe 
angebrachte Gallerie auch eine Attika nennt.

Der dritte Gebrauch, den man von der Attika 
macht, nach welchem man fie über dem Erdgefchofs oder 
zwifchen dem zweiten und dritten anbringt, verunftaltet 
die ganze Form des Gebäudes; er follte daher billig, auf- 
gegeberi werden. G.

Attifcher Säulenfufs.
( Baukunfl. )

Eine befondere, fchöne Art von Säulenfüfsen, die 
von der Stadt Athen, in welcher fie zuerft aufkam, den 
Namen erhalten hat.

Vorzüglich ift er der Dorifchen Säulenart eigen, 
kann aber auch bei allen andern, die Toscani fche allein 
ausgenommen, weit ihr eigener Säulenfufs der Einfalt 
derfelben angemeffener ift, angewendet werden. Die Zu- 
fammenfetzung der Glieder des Jonifchen und Korinthi- 
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leben Säulenfufses hat nicht fo viel angenehme Mannig­
faltigkeit, man bedienet lieh daher auch bei dielen Säulen 
lieber des Attifchen Fufses.

ts.

Er befteht aus einem viereckigen Unterfatz (a), einem. 
Pfuhl (b), einem Riemlein (c), einer Einziehung (d), 
noch einem Riemlein (e) , auf welches ein Pfuhl (f) fol­
get. Die Verh.iltniffe der Höhen diefer Theile lind von 
unten auf nach Sulzer 6, 3, 3i} ji, DieAthe-
nienfifchen Baumeifter fcheinen ihn zuerft für die Jonifche 
Säule beftimmt zu haben. <7.

Aubade.
( Muftk. )

Nächtliches Concert im Freien. Siehe den Artikel
Serenade.

Aufführung,
( Schaufpielkunfi. )

Die Vorftellung eines Schaufpiels auf der Bühne. 
Wir übergehen hier den Antheil, den die Kunft des Dich­
ters, und die äuffere Einrichtung des Theaters an der gu­
ten Aufführung eines Schaufpiels haben, und fchränken 
uns blofs auf dasjenige ein, was von Seiten der Schau­
fpieler — und zwar auffer der Beobachtung der Kunftre- 
geln, von welchen an andern Orten die Rede ift — dabei 
gefchehen, oder vielmehr nicht gefchehen mufs.

Im Allgemeinen ift es fehr wahr, was Leffing fagt: 
„Man mufs mit der Vorftellung eines Stückes zufrieden 
„fein, wenn unter vier, fünf Perfonen , einige vortrefl- 
„lieh und die andern gut gefpielt haben. Wen in den 
„Nebenrollen ein Anfänger oder fonft ein Nothnagel, fo 
„fehr beleidigt, dafs er über das Ganze die Nafe rümpft,

„der
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,,der reife nach Utopien , und betuche da die vollkomthe- 
,,nen Theater, wo auch der Lichtputzer ein Garri k ift.“ 
So fehr man aber auch , in Rücklicht auf dasjenige, was 
nicht zu ändern ift, in feinen Forderungen von dem Ideal 
einer vollkommenen Aufführung nachzulaffen geneigt fein 
mag; fo mufs doch nothwendig fo manches unfern Unwil­
len erregen , dem mit ein wenig mehr guten Willen und 
Difcretion io leicht abgeholfen werden konnte.

Es ift ein wahres Verderbnifs für die Kunft, dafs un- 
fere guten Schaufpieler ihre Talente in keinen andern, als 
in fogenannten Hauptrollen auf eine würdige Art zeigen 
zu können glauben ; eine Idee , welche nicht nur einen 
wahren Mangel an Kunftkenntnifs verräth, da oft Neben­
rollen weit mehr Kunft als Hauptrollen erfordern, fondera 
auch eine reiche Quelle von Vernachläfsigung ift, wenn 
der Künftler, wie wohl zu gefchehen pflegt, die Rolle 
ftatt feiner felbft fpielen läfst. Allein diefes ift noch nicht 
genug: diefe Hauptrollen wollen fogar die meiften aus- 
fchlieffend an fich reiffen, weit entfernt, fie jemals mit 
irgend einem ihrer Mitfchaufpieler zu theilen. Von diefer 
Denkungsart mufs die Folge unausbleiblich diefe fein: 
dafs es auf den meiften Bühnen nur einzelne gute Schau- 
fpieler für die Hauptfächer giebt, während die andern, 
welche an ihrer Bildung arbeiten , das Theater verlafft n, 
fobald fie fich zu den Nebenrollen, über welche ihre Mit­
fchaufpieler, die nun einmal in dem Befitz der Hauptrol­
len find, ihnen hinauszugehen nicht, verftatten, zu gut 
fühlen, fo dafs die untergeordneten Rollen faft immer ent­
weder mit blofsen Anfängern, oder mit Menfchen ohne 
alles Kunftgefühl und Studium befetzt find. Ferner ent- 
fteht auch aus der gewöhnlichen Vertheilung der Rollen 
In beftimmte Fächer oft Einfeitigkeit vonSeiten derSchau- 
fpiéler, welche fie verhindert, alle ihre Talente auszubil­
den.' Ueberhaupt fo wie jeder Unternehmung , zu welcher 
fich mehrere vereinigen , der Egoism einzelner Mitglie­
der äulferft nachtheilig wird, fo ift diefes auch der Fall 
bei der Aufführung eines Schaufpiels. Der Schaufpieler 
darf durchaus feine Rolle nicht hervorftechender machen 
wollen , als der Dichter die Abficht hatte, darf fichs nicht 
einfallen laffen, die andern Rollen, wider den Zweck des 
Ganzen verdunkeln zu wollen, um in der feinigen defto 
mehr hervorzuglänzen; eine Regel, welche vorzüglich 
komifche Schaufpieler zu beherzigen haben. Im Gegen­
theil mufs ein jeder das Spiel des andern , ftatt, wie wohl 
zu gefchehen pflegt, es zu verderben, zu unterftützeix 
bemüht fein, denn nur dadurch können die Schaufpieler 
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das Stück heben, wenn fie fich einander felbft zu heben 
fuchen. L.

Aufhaitun g.
( Mufik. )

Bedeutet, wie überhaupt, fo auch in der Tonkunft, 
eine gefchickte Verzögerung der Entwickelung einer Be­
gebenheit, oder eines Gedankens, welchem man ganz nahe 
zu fein g'anbt. Der Componift benutzt diefe Kunftgriffe 
entweder in der Mitte eines Stücks oder am Ende deffel- 
ken, und bedient fich hierzu der Cadenzen und Fer« 
matan. B.

Auflöfun g.
t Mufik.) 1

Siehe den Artikel Diffonanz.

A n f r i fs.
( Baukunft. )

Heifst in der Baukunft die Zeichnung der Auffenfei­
ten eines Gebäudes, oder eines Theiles deffelben, in ge­
rader Anficht, und ohne perfpectivifche Verkürzungen, 
in welcher jeder einzelne Theil des Gebäudes geometrifch 
nach dem verjüngten Maafsftabe angegeben worden iit. 
Er dienet den Bauleuten zur beftändigan Regel. G.

Aufschlag und Niederfchlag.
( Mufik. )

Bei den Griechen Ar fis undTh.efis, find zwei mufi- 
kalifche Ausdrücke , welche auf den innern Werth der- ver- 
fchiedenen Takttheile Bezug haben. Arfis bedeutete bei 
den Griechen die Erhebung der Stimme oder der Hand, 
und die auf diefe Erhebung erfolgende Niederlaffung ift das, 
was lie Thefis, den Niederfchlag nannten. Die heutige 
Art den Takt zu bezeichnen , ift alfo jener ganz entgegen­
gefetzt. Der Accent, oder die gute Taktzeit, liegt der 
Regel nach im Anfänge des Takts, und wird mit dem 
Nieder fchlage, die darauf folgende, die fchlechte Taktzeit, 
mit dem Auffchlage bezeichnet, fo dafs nach diefer Art 
nunmehro die gute Taktzeit oder der Niederfchlag Thefis, 
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und der Auffchlag oder die fchlechte Taktzeit Arfts lieifst 
Man lagt ein Stück fängt in Ariis an, wenn vor dem Ein­
tritt des Niederfchlags nur eine oder mehrere Noten vor­
kommen, deren Werth zufammen noch nicht einen vollen 
Takt des Stücks ausmachen. In Thetis fängt es an, wenn 
gleich ein voller Takt der erfte ift. Bei Unterlegung der 
Worte beruhen Déclamation, grammatifcher und pathetifcher 
Accent ganz auf der Rückficht des Componiften auf Thefis 
und Ariis. Der laute Niederfchlag, oder das laute 
Angeben des Taktes bei Öffentlichen Gelegenheiten, ift 
eigentlich eine lehr grofse mufikalifche Unart, die, da fie 
die Täufchung hört, mehr verdirbt, als gut macht, und 
an deren Stelle es doch ficher fo mancherlei auflandigere, 
und weniger finnliche Mittel giebt.

Auftritt. Aufzug.
( Dichtkunft. )

Siehe den Artikel S c h a u fp i e 1.

Augenblick.
^Zeichnende Künfle.)

Da der Mahler nicht wie der Dichter, Schaufpieler 
und Tanzkünftler eine Folge von Handlungen und Bewe­
gungen, fondera nur eine einzige Handlung , nur einen 
einzigen Augenblick diefer Handlung darftellen kann, fo 
ift die Wahl diefes untheilbaren Momentes für ihn von der 
gröfseften Wichtigkeit; denn es hängen von derfelben, 
bei einer einzelnen Figur, der Ausdruck und Charakter, 
bei zufammengefetzten Gemählden , außer den fchon er­
wähnten Eigenfchaften, alle Vorzüge der Erfindung, der 
dichterifchen Anordnung, des Accordes, der Handlung, 
der Ausdruck und die Wirkung des ganzen Gemähl- 
des ab.

Es ift nicht gleichgültig, ob der Mahler diefen oder 
jenen Augenblick der Handlung einer einzelnen Figur er­
greift, denn nur Einer charakterifiert die Perfon und die 
Handlung am befsten, und nicht jeder gewähret eine 
fchöne Form, nicht jeder macht die gewünfchte Wirkung, 
und erreicht die hohem Zwecke der Kunft. Wer dieMen- 
fchen in der Natur beobachtete, wird bemerket haben, 
dafs der handelnde Menfch, während einer und derfelben 
Handlung, die fich in unzählbare Momente theiite, die 
Darftellung ganz verfchiedener Eindrücke und Rührungen 
gewähren Würde, wenn man ihn in mehrern diefer auf 
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einander folgenden Momenten zeichnen wollte. Die Wahl 
des Augenblickes ift alfo fchon bei einer einzelnen Fi­
gur von der gröfseflen Wichtigkeit, und diefe Wichtig­
keit wächft noch unendlich, wenn mehrere aufgefafste 
Momente der Handlungen verfchiedener Perfonen zur 
Erregung einer harmonifchen Totalempfindung beitragen 
füllen.

Es kommt bei der Wahl des Augenblickes in einem 
zufammengefetzten Werke bei weitem nicht allein auf die 
belste Charakterifierung einer Handlung, bei weitem nicht 
allein auf die Unter den und den Umftänden möglichft 
befste Form der handelnden Perfonen an, fondern es ent­
gehet auch noch die Frage, wie viel Intereffe darf diefe 
Eigur an der Handlung nehmen? welche Bewegung, wel­
che Stellung ift für diefes abgewogene Intereffe die zweck- 
’näfsigfte? welcher Augenblick der Handlung fleht im 
Einverfmndniffe mit der allgemeinen Harmonie, und wel­
cher flöhrt den Einklang des Gemähldes? — Die Schwie­
rigkeiten vermehren fich , je getheilter das Intereffe der in 
einem Gemühlde handelnden Perfonen ih ; aber der Ruhm 
des Künftlers fteigt in eben dem Grade, wenn er auch 
hierin allen Forderungen der Harmonie und der dichten» 
fchen Einheit Genüge leiftete.

Von derfelben Materie, als einer der wichtigften für 
die dichterifche Anordnung und Zufammenfetzung, wird 
in mehrern Artikeln diefes Wörterbuches gehandelt 
Werden. G.

Ausarbeitung. Ausbildung. Ausführung.
( Schöne Künfle, vorzüglich Maklerei. )

Diefe drei Wörter drücken in umgekehrter Ordnung 
die Grade der Vollendung jedes Kunftwerkes aus.

Der Plan oder die Anlage umfaffet die allgemeine 
Idee des Werkes; die Ausführung flellet das Werk' 
felbft dar. Kein wcfentlicher Theil deffeiben fehlt; alle 
flehen fie in dem gehörigen Lichte, in den gehörigen Ver- 
hältniffen , fo , dafs fie fchon eine gute Wirkung machen.

Aber noch fehlen unendliche Kleinigkeiten; hier ift 
der Ausdruck um einen kaum merklichen Zug zu fiark» 
dort hat eine Farbe nicht die natürliche Tinte; hier feh’et 
ein Lichtblick, dort ein zufälliger Schatten ; hier hat der 
Umrifs nicht Beflimmtheit, dort nicht Eleganz genug; 
alle diefe Kleinigkeiten erieUet die Ausbildung und 
Ausführung. ’
Hemdwürterb. i. B. F Di*



gz Aiisarbeitiing. Ausbildung. Ausdtmji,

Die in diefem Artikel genannten Handlungen fchei- 
nen zwar blofs mechanifch zu fein, und kein Genie zu 
erfordern ; aber fie haben unendlich vielen Einflufs auf die 
glückliche Wirkung eines Werkes fchöner .Kunft. Die 
Schönheiten derfelben find zwar nicht der Hauptgegen- 
ftand des Künftlers, aber er bedienet fich derfelben als 
Mittel, Schönheiten von höherm Range wirkfam zu ma­
chen, die Augen des Betrachters auf diejenigen Gegen- 
ftiinde zu ziehen, welche ihn vorzüglich rühren follen. 
Die Schönheiten der Ausbildung und Au sarb eitu n g 
find daher Werke des Genies, indem der Künftler dadurch 
den Zweck vollkommen zu intereflieren erreicht. Aber 
er wird ihn gänzlich, oder doch zum lheil verfehlen, 
wenn er in feinem Fleifse allzu weit geht, oder diejeni­
gen Theile forgfdltig ausarbeitet, welche entweder ihrer 
Natur, oder dem Platze nach, auf welchem fie flehen, 
gleichfam nur in einen Nebel gehüllt erfcheinen müßen. 
Das Genie läfst es feiten an einiger zweckmäfsigen Aus- 
arbeitung fehlen, wer aber damit nicht begabt ift, 
glaubt diefen Mangel durch Fleifs in der Ausführung 
und durch peinliche Pünctlichkeit zu erfetzen. G.

Ausdruck.
( Aefthetik. )

Der Ausdruck findet, als eine befondere 
Partie der fchönen Kunft, nur in den bildenden 
Künften, der Schaufpielkunft, Tanzkunft und Garten- 
kunft Statt. In der Dichtkunft und Tonkunft ift Alles 
Ausdruck, d. h. alles ftellt innere geiftige Kräfte und Zu- 
ftände dar, oder führt Reihen analoger rührender Vorftel- 
lungen herbei. Von dem Ausdrucke, als befonderer Partie 
der fchönen Kunft, mufs man den Ausdruck unterfcheiden, 
in wie fern er dem äuffern Vortrage der Werke gewißer 
Künfte eigen ift, z. B. dem Vortrage von Gedichten, und 
dem Vortrage von Tonftücken. ff.

, Ausdruck.
( Bildende Künfte. )

Per Ausdruck in hiftorifchen Werken der 
Mahlerei ift die Wirkung der dargeftellten Gegenftände 
auf die Seele des Betrachters, welche durch die Darftel- 
lung der innern Rührungen und Gemüthszuftände auf dem 
Gelichte und in der Haltung des ganzen Körpers, alfo

, durch
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durcli die Darftelhmg alles deffen, was der Menfth in dem 
auf dem Gemählde vorgeftellten Augenblicke der Handlung 
Wirklich ift und empfindet, und durch den, nach 
dem in dem handelnden Menlchen herrfchenden Gefühle 
genau abgemeffenen Charakter alles deffen, was ihn auf 
dem Gemählde umgiebt, hervorgebracht wird.

Der Menfch befindet fich nie in einer Lage, in wei­
chet er nicht entweder die ihn umgebenden Gegenftände, 
oder Rührungen, die unabhängig von denfelben in dem 
Innern feiner Seele vorgehen, empfände. Diefe Empfin­
dungen äußern fich in jedef feiner Muskeln, und in dem 
Ryeislaufe feines Blutes, verändern daher die Umriffe 
deines Körpers, und die Farbe feines Geficktes.

Der Blenfch betrachtet nie einen Gegenftand, deffen 
■Form, Struetur und Zufammenfetaung nur irgend etwas 
Auszeichnendes, irgend einen Charakter hat, ohne einige, 
diefem Charakter analoge Rührungen zu empfinden. Die 
Wahl der zufälligen Dinge kann alfo, in Rückficht der 
Form derfelben, für den Mahler mit nichten gleichgül­
tig fein.

Jedermann fühlet die Eindrücke, Welche die Farben, 
einzelner und neben einander geflehter Gegenftände, wel­
che die Art der natürlichen oder künftliphen Beleuchtung, 
die Modificationen der Jahres- und Tages-Zeiten, des 
Wetters und der Luft auf feine Seele machen. Der Künft- 
ler mufs alfo auch bei Colorierung und Beleuchtung feines 
Gemähldes auf diefe dem erften Anblicke nach weniger 
Wefentlichen Theile die genaufte Rückficht nehmen.

Nach diefen wenigen aufgeftellten Grundfätzen, die 
vielleicht bis ins Unendliche vermehret werden könnten, 
verbreitet fich der Ausdruck über Alles, was derKünft- 
1er darftellen kann. Nichts ift deffelben unempfänglich, 
von den ftärkften Zügen des menfchlichen Geflehtes an, 
bis auf die Farbe des Erdbodens, auf welchem der han­
delnde oder empfindende Menfch fleht. Jeder Faltenwurf 
an feinem Gewände, jede Partie feines Haupt- und Bart- 
Haares , jeder Zweig des Baumes, unter welchem er ruht, 
felbft die Farbe des Laubes deffelben, mufs, foll das Ge­
mählde ganz vollkommen fein, zur Hervorbringung des 
beftimmten Ausdruckes beitragen, oder wenigftens 
demfelben nicht entgegen wirken.

Es ift unmöglich, in einem Werke von diefer Ein- 
gefchränktheit die fo äufferft wichtige, und in Anfchung 
ihres Umfanges unerfchöpffliche Materie über den Aus­
druck in ihrem ganzen Umfange abzuhandeln, Wir 
konnten daher für den Ausdruck im Allgemeinen nichts 
thun, als den Liebhaber der Kunft, denn der wahre

F i Künft-
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Künftler bedarf deffen nicht, auf das Wefentlichfte deflel- 
ben aufmerkfam machen, und behalten uns nun noch einen 
verhältnifsmäfsig kleinen Kaum für die Betrachtung des 
Ausdrucks bevor, in fo fern er Einflufs auf 
die Schönheit hat.

Da der Mahler feine Figuren handelnd oder leidend 
vorftellt, fo mufs er in ihren Geiichtszügen, in den Be­
wegungen ihrer GÜedmaafsen und Muskeln diejenigen Rüh­
rungen auszudrücken fuchen, welche die Seele derfelben 
wirklich empfindet. Da es aber bei diefen Rührungen 
immer auf das Mehr oder Weniger ankommt, indem einige 
derfelben heftig, andere leicht, einige edel, andere ge­
mein find, fo hangt dio Wahl derjenigen, welche fchöne 
Formen gewähren, ganz und allein von dem Gefchmacke 
des Künltlers ab. Der Gefchmack fetzet alfo dem lei, 
d e n f c h a f 11 i c h e n A u s d r u c k e feine gehörigen Gren, 
zen. Wollte der Mahler eine gewaitfame Leidenfchaft 
ausdrücken, und bei der Darftellung derfelben ein ganz 
gemeines Modell treulich copieren, fo würde er zwar diefe 
Leidenfchaft vollkommen und wahr darftellen, aber fein 
Product würde dem Kenner mifsfallen, weil fich die Kunft 
nur durch edle Leidenfchaften und Bewegungen des Wohl­
gefallens verfichern kann. Werke der Kunft mülfen nie 
zurückftofsend erfchüttern, müffen felbft bei fchmerzhaf- 
ten Darftellungen angenehme Rührungen, nie aber Ver- 
drufs und Widerwillen erregen; dürfen alfo nie durch 
convtilfivifche Bewegungen, durch verdrehte und ver­
zückte Augen, durch einen aufgeriffenen Mund das Auge 
des Betrachters beleidigen.

Laokoon und feine Söhne find ein berühmtes, und 
von neuern Künftlern noch nie erreichtes Beifpiel eines 
edeln Ausdrucks der gewaltigften Leidenfchaft, welche 
die Menfchheit erdulden kann. Und mit welcher, faft 
iibermenfchlichen Gröfse der Seele leidet er, und wie 
rühret er den Betrachter um defto mehr , je unverkennba­
rer er ihm eine über alle körperlichen Leiden erhabene 
Seele anfieht. Keine Verzuckungen, keine convulfivifchen 
Bewegungen der Muskeln, welche die Schönheit der For­
men vernichteten, und doch drückt jede Fiber den hef- 
tigften Schmerz aus. Die Söhne deffelben, die von nicht 
fo feftcm Körperbaue find, müffen den Schmerz um defto 
heftiger empfinden. Allein wie fo fchön und rührend ift 
dieferSchmerz ausgedrückt: fie blicken ängftlich zu ihrem 
Vater empor, und drücken in ihrem Blicke Verlangen, 
und Erwartung der Hülfe und Linderung der Schmerzen 
aus. Pouffin giebt auf feinem berühmten Gemählde: 
die Sund flut h, einem Weibe dadurch einen unausfprech- 
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liehen Ausdruck, dafs er fie, fchon in dem letzten Todes­
kampfe, noch ihr Kind über die Fluthen empor heben 
läfst; undTifchbein läfst feine unnachahmlich fchöne 
Kleopatra den Schmerz, der in ihrem Bufen wühlt, 
nur durch eine von dem linken Arm unterftützte vorwärts 
gebeugte Stellung und den empor gehobenen Blick aus­
drücken. Das ganze Geficht ift von Gram und Schmerz 
uncntfteUt, und vollkommen fchon, und doch fo unend­
lich viel ftarkleidenfchaftlicher Ausdruck in demfelben.

■ Schildert der Mahler Rührungen, die nicht fo heftig 
find, die denn aber doch, wenn lie ganz treu dargeftellet 
würden, der Schönheit der Form fchaden könnten, fo 
mufs er mit tiefem, philofophifchem Blick’ in die Geheim- 
niffe und verborgenen Triebfedern des menfchlichen Her­
zens einzudringen , und die bedeutenderen Züge , fowohl 
des Geflehtes, als auch — und wahrhaftig nicht weniger—■ 
der Hand aufzufaffen fachen. Gelingt es ihm auf diefem 
Wege, fo wird er mit Wenigem Viel leiften können, und 
oft mit einem einzigen Zuge, bei übrigens ganz ruhigem 
Körper feiner Figur, auf den Betrachter mehr wirken, 
als wenn er, um feines Ausdrucks recht gewifs zu fein, 
alle Gefichtszüge, Gliedmaafsen und Muskeln des Körpers 
feiner Figur in Revolution gezeiget hätte.

Die Griechen befafsen diefe Kunft, mit Wenigem 
Viel zu leiften, in einem erftaunenswürdig hohen Grade. 
Ihre Statuen ftehen oft fo ganz in Ruhe, dafs fie, um mit 
dem Herrn von Azara zu reden, an den Ausdruck kaum 
gedacht zu haben fcheinen, und dennoch fagt jede derfel­
ben, was fie fagen foll.

Ueberhaupt wird das Werk des bildenden Kiinftlers 
einen defto gewißem Erfolg haben , je mehr man feinen 
leidenfchaftlichen Figuren eine edle , grofse Seele anfieht. 
Ungebehrdigkeit im Elend, Ausfchweiffungen in der 
Freude beleidigen, oder mindern doch wenigftens unfere 
Theilnahme fchon in der Natur, wo die Ausdrücke defiel- 
ben doch mittheilender und wahrer'find, und bald ver- 
fchwinden; wieviel mehr mufs diefes in der Kunft Statt 
finden, welche, da fie gewiflermafsen für die Ewigkeit 
arbeitet, nur edle Züge der Natur auffaffen darf.

Der Ausdruck in dem Portrait kann, wenn er 
Sinn haben foll, in nichts als in der Darftelhmg folcher 
Zügeeines Menfchen beftehen , die ihm von Natur eigen, 
alfo bleibend find, und ihn in feiner Individualität dar- 
ftellen. Augenblickliche, vorübergehende Erfcheinungen 
in dem Gefichte eines Menfchen ftellen nicht die Seele def- 
felben, fondern nur eine zufällige, momentane Modifica­
tion derfelben dar. Will oder mufs der Mahler dem Por­
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trät das geben, was man , oft ohne zu wißen warum, eine 
geiftreiche Stellung nennt, fo kann es unmöglich gleich­
gültig fein, welche unter den taufend möglichen er wählt. 
Faft jedes menfchliche Gefleht macht einen allgemeinen 
Eindruck, zu deffen Hervorbringung die Haupttheile def­
felben gemeinfcbaftlich beitragen. Das Refultat derfelben 
bildet das, woraus wir auf den Charakter des Menfcheiv 
fchliefsen. Jeder Charakter äuffert fich in eigentümlichen 
Bewegungen, und unter gewiffen Stellungen find wir ge­
wohnt , uns gewiße Charaktere vorzuftellen. Die Auf- 
fafiung diefer Bewegungen und Stellungen ift das, was 
man bei übrigens treuer Darftellung des Menfchen, Glück 
in der Porträtmahlerei nennt.

Hiftorilierte Porträs müßen nach den Grundfätzen 
des Porträts und der Gefchichtmahlerei dargeftellt und 
beurteilet werden.

Der Ausdruck in der L an dfcha f ts mah 1 er ei 
ift fo mannigfaltig, als der Charakter der Landfchaften in 
der Natur. (Siehe den Artikel Lan dfchaft.) Der Künft­
ler kann ihn durch Darftellung folcher Gegenftände fehr 
erhöhen, die Bezug auf die M e n f ch h e i t und das I n t e- 
reffe derfelben haben. Das Denkmahl eines Verftorbe- 
nen in einer melancholifchen, ein Schäfer, der ein junges 
Mädchen küfst, in einer romantifch lachenden Landfchaft» 
wird dem natürlichen Ausdrucke derfelben grofsere Be- 
flimmtbeit. und höheres Intereffe verleihen.

Ausdruck.
( Schaufpieîkunfi^')

Ausdruck in der Schaufpielkunft heifst im AUgemei» 
nen, die Uebereinftimmung der Töne und Gebehrden des 
Schauspielers, mit den Gefinnungen und Gefühlen, wel­
che er darftellen foll. In diefer weitern Bedeutung ift 
Ausdruck die einzige und höchfte Forderung, welche an 
den Schaufpieier gemacht werden kann, und alle Regeln 
der Schaufpielkunft laßen lieh aus diefem einzigen Begriffe 
entwickeln. Da man aber durchgängig das Wort Aus­
druck blofs auf die Darftellung der Empfindungen und 
Leidenfchaften einzufchränken pflegt, fo ift hier von die­
fer Eigenfchaft, blofs in der letztem Bedeutung, die Rede.

Da der Schaufpieier die Leidenfchaften , welche er 
durch Gebehrden und Töne ausdrückt, nicht felbft wählt, 
fondern von dem Dichter vorgezeichnet bekömmt, fo kommt 
es bei dem Ausdrucke, den ihm feine Kunft zur Pflicht 
macht, nicht blofs darauf an, dafs er überhaupt Leiden­
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fchaften richtig und wahr darzuftellen vermögend fei — 
von iwelchem Puncte in dem Artikel Affect gefprochen 
worden ift — fondera vorzüglich darauf, dafs er in jeder 
Stelle jedesmal die wahren Empfindungen auszudrücken, 
wilïe. Es kann eine Stelle mit vieler Empfindung gefagt, 
und diefe Empfindung fehr wahr ausgedrückt werden ; 
und doch kann der Vortrag derfelben fehlerhaft fein, wenn 
die ausgedrückte Empfindung nicht die einzig wahre 
ift, welche in diefer Stelle verborgen liegt. Eine flüch- 
t>ge Beobachtung reicht hin, fich zu überzeugen, dafs die 
öchaufpielkunft, in Rückficht auf diefen Punct, bei uns 
noch in der Wiege ift, da felbft fogenannte grofse Schau­
spieler oft Alles gethan zu haben glauben, wenn fie uns 
überhaupt Ausdruck der Leidenfchaft zeigen, unbeküm­
mert , ob diefe Leidenfchaft auch die wahre, oder die ein­
zige fei, und unbeforgt wegen der fo nöthigen Modifica- 
tionen der Leidenfchaften nach Maafsgabe des darzuftel- 
lenden Charakters, (denn nur deffen und nicht feine eige­
nen Leidenfchaften foll der Schaufpieler zeichnen) und 
wegen der mannigfachen feinen Schattierungen nndUeber- 
gänge, welche bei der Darftellung jeder Leidenfchaft fo 
äufferft wichtig find.

Um diefes wahren Ausdrucks fähig zu fein, mufs der 
Schaufpieler fchon von der Natur mit einer reitzbaren 
Phantafie, einem feinen Beobachtungsgeift, und einem 
regen Darftellungstriebe begabt fein. Diefe Anlagen darf 
er jedoch nicht vernachläifigen, fondera mufs fie, durch 
Lecture der Dichter, durch ununterbrochenes Studium des 
Menfchen, und durch wiederhohlte Vorübungen zu üben 
und zu erhöhen bemüht fein. Bei diefen Anlagen und der 
gehörigen Cultur derfelben wird überdiefs, während der 
Ausübung, ein nicht gemeiner Scharffinn, welcher dem 
Schaufpieler jedesmal das wahre Verhältnifs zwifchen den 
darzuftellenden Empfindungen und den Mitteln der Dar­
ftellung zeigt, und eine nicht minder grofse Aufmerkfam- 
keit auf fich felbft und feine Stimme erfordert. Und —• 
diefes alles vorausgefetzt — welche Uebung wird vor­
ausgefetzt, ehe fich der Schaufpieler fo in die Gewalt 
bekömmt, dafs er bei jedem neuen Gefühle auch einen 
neuen Ton und neue Gebehrden annehme ; in welcher 
Kunft das ganze Geheimnifs des Ausdrucks verborgen 
liegt!

Wenn Sulzer fagt: „Das vorzüglichfte Mittel zu einem 
„vollkommenen Ausdruck fcheint diefes zu fein, dafs der 
„Schaufpieler fich felbft fö ftark, als möglich ift, in die 
„Empfindung der Perfonen fetze, welche er vorftellt, “ 
fo ift diefes wohjverftanden fehr wahr. Da aber
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diefes lebhafte Verfetzeu feiner felbft in die fremden Em­
pfindungen , welche jedesmal in der Rede enthalten find, 
(wiefern es, wie ich nochmals wiederhohlen mufs, rich­
tig verbanden wird) blofs durch die eben angeführte Ver­
einigung feltner Naturgaben mit einem raftlofen Studimn 
der Welt und feiner felbft bewirkt werden kann, fo be­
greife ich in der Thar nicht, wie man die angezogene Be­
hauptung in der Abficht für fich anfübren könne, um die 
Regeln der Kunft für iiberflüfsig, und die momentane Lei­
tung der Natur und Empfindung für völlig hinreichend zu 
erklären. Allein, was das fchlimmfte ift, man nimmt 
diefenSatz, welchen, beiläufig gefagt, faft ein jeder im 
Munde führt, faft durchgängig in einem Sinne, in wel­
chem er unleugbar eine vollkommene Unwahrheit enthält. 
Ohne zu bemerken, dafs der Ausdruck: fich in eine 
fremde Le i d en fc h a f t v er fetz en ein figürlicher 
Ausdruck ift, erklärt man ihn ganz wörtlich, und behaup­
tet in allem Ernfte, der Schaufpieler mülle die darzuftel- 
lenden Empfindungen fo ganz zu den {einigen machen, 
dafs zwifchen ihm und feinem Charakter die voilkommenfte 
IdenditätStatt finde. Allein der jüngere Riccoboni, nennt 
diefes mit Recht einen glänzenden Irrthiim, und 
fagt fehr wahr : „ich habe allezeit als was gewißes ange- 
„nommeh, dafs man, wenn man das Unglück hat, das, 
„was man ausdrückt, wirklich zu empfinden, aufferStand 
„gefotzt wird, zu fpielen.“ Daher erklärt Herr En ge L 
das Verfahren eines alten Schaufpielers, der in der Electra 
des Sophokles fich die Afche feines Sohnes bringen liefs, 
um den Schmerz der Griechifchen Prinzellin, als man ihr 
die Gebeine desOreftes bringt, deftö vollkommener auszu­
drücken, mit Recht für ein wahres W a g ftü c k. Soviel 
ift völlig ausgemacht: wenn auch der auf eine ähnliche 
Art hingerifsne Sehaufpieler dem Publicum von einer ge­
wißen Seite intereffant werden kann, fo ift doch nicht der 
Fall von Seiten der Kunft, worauf es. allein hier ankömmt, 
da ein fölcher immer nur fich felbft, aber nie feinen Cha­
rakter darzuftellen im Stande ift. Es bleibt daher für den 
Ausdruck: fich in fremde Leidenfchaften fetzen, kein an­
derer vernünftiger Sinn übrig, als'diefer: fich, vermittelfl: 
der Phantafie, von einer fremden Leidenfchaft eine fehr 
lebhafte Vorftellüng bilden. Auch läfst fich aus diefer 
Lebhaftigkeit der Vorftellüng die Nachbildung der Affecten 
durch den Ton und die Gebehrden hinlänglich erklären, 
ohne erft die felbft eigne Empfindung zu Hülfe zu rufen : 
denn jede volle anfchauliche Verfiel hing einerEmpfindung, 
ja felbft einer blcfsen Sache, führt fchon an fich eine 
Anreitzung mit fich, diefe Empfindung, diefen Gegen- 
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ftand nachzuahmen. Um aber, zu Erreichung des richti­
gen Ausdrucks, fich jedesmal in die einzig wahren Ge­
fühle zu verfetzen , mufs der Verftand über das Ganze die 
Auflicht führen, nachdem er vorher in den Sinn und die 
Eigenheiten einer Compofition, ihren feinften Zügen nach, 
eingedrungen ift. Man vergleiche hiermit den Artikel 
Déclamation.

Ich gehe zu der Frage über, ob es, um den Ausdruck 
delto vollkommener zu erreichen, nöthig fei, die Natur 
etwas zu übertreiben? Man hätte, dünkt mich, eine fol- 
che hrage niemals aufwerfen füllen. Denn dä der Schau­
fpieler, bei der Darftellung derAffecten, durchaus.nicht 
feiner Willkühr, fondern der Vorfchrift des Dichters fol­
gen mufs, fo hängt es er ft lieh auch blofs von dem Dich­
ter ab, in welchem Grade eine Leiden fchaft auf dem 
Theater gezeigt werden folle. Allein der Dichter kann 
bisweilen felbft fehlen, indem er einen Affeçt entweder zu 
ftark oder zu fchwach zeichnet. Dann verbeffere ihn der 
Schaufpieler, wenn er kann; wobei er jedoch nicht fo- 
wohl als Schaufpieler verfahrt, fondern vielmehr felbft 
den Dichter macht ; denn was er als Schaufpieler dabei 
thut, betrifft auch blofs die Ausführung feiner Idee. 
Zweitens, Uebertreibung der Natur, im ftrengften 
Sinne des Worts, darf durchaus weder von Seiten des 
Dichters noch des Schaufpielers, geduldet werden , den 
einzigen Fall ausgenommen, wenn diefe Uebertreibung. 
felbft gemahletwerden foll; allein die Art der Uebertrei­
bung, welche in der Erhöhung des leidenschaftlichen Aus­
druckes, fo wie er fich bei gewöhnlichen Menfchen zu 
äulfern pflegt, befteht, mufs nothwendig, wenn der Dich­
ter darauf hindeutet, grofse Wirkungen hervorbringen.

Endlich: Sowie es auf der einen Seite.fehlerhaft ift, 
aus Vernachläfligung irgend einen merkbaren Gemüths- 
zuftand unausgedrückt entwifchen zu . laffen ; fo hat man 
lieh auf der andern eben fo fehr vor dem Fehler zu hüten, 
in der guten Meinung, Alles auszudrücken, Gedanken 
oder Worten , in denen kein Ausdruck liegt, auf Koften 
des wahren Ausdrucks Bedeutung zu geben. Ich rede 
hier von der oft übel angebrachten Mahler ei gewiffer 
Gegenftände oder Empfindungen, welche entweder gar 
nicht, oder doch blofs ihren Hauptzügen nach gemahlt 
werden, follten. Da fich die Mahlerei durch den Ton 
und die Gebehrden von dem Ausdruck darin unter- 
feheidet, dais, fie nicht, wie diefer, dieFaffung, die Ge- 
finnung, womit die Seele gewiffe Gegenftände denkt, fon­
dern diefe Gegenftände an fich mahlt, die erwähnten 
Künfte hingegen die Seelendarftellung zu ihrem höchften
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Zwecke haben , fo kann man im. Allgemeinen die Regel 
feftfetzen, dafs der Schaufpieler nie mahlten, fondera 
immer nur ausdrücken folle, es fei denn, dafs der Aus­
druck felbft Mahlerei erfordere, und fo mit derfelben in 
Eins zufammenfliefse. Diefes letztere gefchieht aber nur 
dann: er ft lieh, wenn der Gegenstand feiner Be. 
fchaffenheit nach, eine lebhafte Vbrftellung beider 
Perfon erregt; zweitens, wenn man die Abficht hat, 
bei andern eine anfehauende Idee von demfelben zu er­
wecken. Bisweilen können auch Mahlerei und Ausdruck 
zufammen Statt finden, und einen zufammengefetzten Aus­
druck bilden. Uebrigens mufs man jedoch in denen Stel­
len, in welchen Mahlerei Statt findet, immer nur auf 
die Hauptzüge merken , oder vielmehr die andern beftim- 
nienden Nebenzüge mit jenen in Eins zufammenfaffen ; 
denn, wenn die Sprache, unfähig Alles zugleich zufagen, 
die Gedanken in ihre Theile zerlegt, fo fafst hingegen die 
Imagination auf einmal das Ganze, und hält fich an die 
Hauptidee, in welcher fich alle übrigen fammlen. £.

Ausdruck.
( Mufik' y

Der Ausdruck in der Mufik ift die gefchickte An­
wendung derjenigen Mittel, durch welche mit Hülfe der 
Töne gewiffe Empfindungen erweckt und belebt werden 
■Tollen. Compofition und Ausführung verlangen beide 
ihren Ausdruck, und nur durch Verbindung der einen 
mit der andern entlieht angenehme , kraftvolle und grofse 
Wirkung. Melodie, Harmonie, Bewegung, Wahl der 
Inftrumente, der Stimmen, der Tonarten u. f. w. find die 
Elemente der mufikalifchen Sprache, und Melodie be­
hauptet unter felbigen die erfte Stelle, da fie das ift, was 
das Ganze befeelen mufs. Aber mit einer guten und fang­
baren Melodie ift noch bei weitem nicht Alles gethan. Es 
kommt nun darauf an, was fchickt fich zu felbiger für 
Harmonie, welcher Bafs hebt fie befler, oder welcher ent- 
fpricht mehr dem Charakter der Worte? denn es braucht 
nur einer kleinen Veränderung in der Harmonie, um einen 
flieffenden Gefang in einen wäfsrigen umzufchaffen, fo 
wie im Gegentheil ein paar unbedeutende Noten durch eine 
frappante Harmonie, die man ihnen unterlegt, ein hervor- 
ftechendes Gewicht erlangen können. Ferner, welche 
Inftrumente paffen beffer zur Begleitung für den gegen­
wärtigen Fall? Ift jene Tonart mehr diefem, diefe mehr 
jenem Inftrumente angemeffen? thut hier eine Sopran-
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Stimme mehr als der Alt?] lift für die Art des Aftects jene 
Bewegung nicht zu fchleppend, diefe hingegen nicht zu 
rafch u. f. w. Diefe und hundert ähnliche Fragen hat lieh 
der denkende Künftler zu beantworten, oder mufs deren 
Beantwortung durch richtige Refultate und lange Rutine 
im Gefühl haben, ehe er verlangen kann , fein Stück foll 
fo in Ausübung gebracht werden, wie es vielleicht als 
Ideal in feiner Seele ftand. Warum Mufikftücke im Aus­
druck fo oft vergriffen und gemifsdeutet werden, ift fehr 
begreiflich. Locale Rückficht des Componiften, Mangel 
au Zeichen , fich hinlänglich verftändlich zu machen, ab- 
ftechende Fähigkeiten eines Orchefters mit dem andern, 
Verfchiedenheit der Begriffe vom Vortrag, vom Tempo, 
u. f- w. ftellen öfters hier ein Stück nur halb, dort kaum 
im Schatteuriffe vor. Was für den ausübenden Tonkünft- 
ler hieher pafst, ift zerftreut in den Artikeln Adagio, 
V ortrag u. a. m. zu finden. /L

Ausdruck.

( Tanzkunft. )
Diejenige Eigenfchaft, vermöge weicher der Tänzer 

das , was er ausdrücken foll, lebhaft fühlt, und mit Ener­
gie darftellt. Es giebt einen Ausdruck der Zufammen- 
fetzung und der Ausführung, aus deren Vereinigung die 
ftärkfte und angenehmfte Wirkung des. Tanzes entfpringt. 
Um Ausdruck zu gewähren, müllen Tanzgemählde 
markierte Züge grofser Partieen, kräftige Charaktere, 
kühne Mafien, Gegenfetzungen und Contrafte enthalten, 
die eben fo auffallend als mit Kunft gelparet find.

Die tragifche Gattung ift ohne Widerrede zum Aus- 
d r uck e des Tanzes die gefchicktefte ; fie gewähret grofse 
Gemählde, edle Stellungen, und glückliche Theater- 
coups ; und da überdiefs die Leidenfchaften der Helden 
flärker und entfehiedener find, als die Leidenfchaften ge­
wöhnlicher Menfchen, fo wird die Nachahmung derfelben 
leichter, und die Handlung des Pantomimen wärmer, 
wahrer und verftändlicher.

Aber unglücklicher Weife haben wir entweder aus 
Gewohnheit oder Unwiffenheit wenig vernünftige Ballets; 
man tanzt um zu tanzen , glaubt jeder Vorftellung Genüge 
getban zu haben, welche fich Menfchen von Geichmack 
von einem Ballet machen , wenn man es mit Executanten 
befetzt, welche nichts executieren , die unter einander 
hinein fpringen, an einander anftofsen, und nichts als 
kalte und verworrene Gemählde liefern,, die ohne Ge- 
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fchmack gezeichnet , ohne.Gracie gruppiert ? aller Harmo­
nie, jener Tochter des Gefühles, beraubt find, welche 
dadurch allein die Kunft verfchönern kann, dafs fie ihr 
Leben giebt.

Der Balletmeifter mufs es fich angelegen fein laffen, 
allen tanzenden Actören eine verfchiedene Handlung, 
einen verfchiedenen Ausdruck und Charakter zu geben. 
Sie müffen alle auf entgegen gefetzten Wegen daffelbeZiel 
erreichen, und einmüthig und eifrig dazu beitragen, durch 
die Wahrheit ihrer Gelten und ihrer Nachahmung die 
Handlung zu mahlen, welche ihnen der Componift vor­
zeichnete. Herrfchet in einem Ballet Einförmigkeit, fin­
det man in demfelben nicht jeneVerfchiedenheit des Aus­
druckes, der Stärke, der Steilung und des Charakters, 
die man in der Natur findet, find jene leichten, aber un­
merklichen Nuancen , welche eine und diefeibe Leiden- 
fchaft in mehr oder weniger markierten Zügen, mit 
mehr oder weniger lebhaften Farben mahlen, nicht mit 
Kunft gefpart, und mit Gefchmack und Delicateffe ver­
theilt, fo ift das Gemählde kaum eine mittelmäfsige Copie 
eines vortrefflichen Originals, und hat, da es nicht die 
mindefte Wahrheit darftellt, weder Kraft noch Recht zu 
bewegen und zu rühren.

Der Haufe von Menfchen, welche jetzt nufere Schau- 
fpiele befuchen, würden an das gar nicht glauben können, 
was fie nicht fahen. Zufrieden mit einem Tanze, er fei 
zärtlich, edel oder leger, welcher fie dahin reifst und 
alle ihre Wünfche befriediget, werden fie unwiderruflich 
entfcheiden, alles , was man von dem Tanze der Griechen 
und Römer erzählt, fei nichts als die ausfchweifendfte 
Uebertreibung, und immer zu glauben fortfahren , wir 
hätten alles, was wir haben können , weil fie gar nicht 
im Stande find, der Gegenftand fei welcher er wolle, 
fich etwas Höheres vorzuftellen, als was ihre Sinne trift.

Man fage ihnen alfo, der Tanz der Eumeniden habe 
auf dem Theater zu Athen einen fo ausdrucksvollen Cha­
rakter gehabt, dafs er die Seele jedes Zufchauers mit 
Schauder und Entfetzen erfüllte. Der Areopagus zitterte 
vor Furcht und Schrecken. Unter den Waffen grau ge­
wordene Greife bebten; die Menge flöhe; fchwangere 
Weiber kamen nieder; man glaubte zu fehen, und man 
fahe wirklich jene graufamen Gottheiten, die Dienerinnen 
der Rache des Himmels, die Verfolgerinnen der Lafter 
der Erde.

Diefen hiftorifchen Zug erzählen uns diefelben Schrift- 
fteller, welche uns fagen, Sophokles fei ein Genie gewe- 
fen ; nichts habe der Beredfamkeit des Demofthenes wider- 
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(landen; Themiftokles fei ein Held, und Sokrates der 
Weifefte aller Menfchen gewefen ; und der Tanz brachte 
zu den Zeiten jener berühmten Griechen, auf jene privi­
legierten Sèelen , im Angefichte jener untadelhaften Zeu­
gen fo grofse Wirkungen hervor.

Zu Rom hatten in den fchönen Zeiten der Kunft alle 
Gefühle, welche die Tänzer ausdrückten, einen fo'wahren 
Charakter, eine fo grofse Stärke, fo viel Energie, dafs 
nian die Menge, dahingeriffen durch die Täufchung, mehr 
als einniahl den verfchiedenen Bewegungen des Gemähl- 
d°s WafchincnmMsig folgen, ein Angftgefchrei erheben, 
Ihränen vergiefsen, an den zärtlichen Schmerzen der 
Hekuba, oder an der Wuth des Ajax Theil nehmen Iahe ; 
die Zufchauer, wütbend wie der Actör, welcher den Hel­
den vorftellte, rillen fich ihre Kleider vom Leibe, um 
rüftiger zum Kampfe zu fein, und geriethen oft auf das 
graufamfte mit einander in Handgemenge.

Und welche Menfchen waren es, auf welche jene Har­
ken und lebhaften Eindrücke gemacht wurden ? Die Zeit- 
genofien des Mecän, Lucullus, Auguftus, Horaz u. f. f. 
(Aus Compan's Diiiionn. de Danfe.~) G.

Ausführung.
( Maklerei. )

Siehe den Artikel Ausarbeitung.

Ausführung.
( Mufik. )

Ift der voUftändige und ungezwungene Vortrag eines 
Ton-oder Singftücks. Da die Mufik für das Gehör ift, 
fo iäfst fie fich auch nur durch die Ausführung gehö­
rig beurtheilen. Manche Partitur hat fi:r das Auge ein 
ganz einfaches, und faft elendes Anfehen , und thut bei 
der Ausführung die berrlichfte Wirkung. Eine andere er- 
fcheint auf dem Papier als ein Meifterftück und liifst fich 
gleichwohl nicht anders als mit Widerwillen anhören. So 
war die Figur des Regenbogens, den, ich glaube es war 
Mathefon, fo künftlich in einer Partitur vorftellte, ficher 
nur fürs Auge gefchricben, denn fchwerlich hat jemand 
bei der Aufführung des Stücks geahndet, dafs jetzt ein 
Regenbogen gefpielt wird. Eine ganz vollkommen gute 
Ausführung wird wohl ewig zu den frommen Wünfcheu 
gehören. Nehmen wir auch an, dafs alle mechanifche
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Puncte, dafs Intonation, Präcifion u. d. gl. aufs vollkotn* 
nienfte berichtigt wären, fo find das nur erft Grundlinien. 
Wie nun aber alle Subjecte, die au der Ausführung Theil 
haben, unter eine geiftige Hut zu bringen, wie ihnen 
allen einerlei Gefühl, einerlei Begeiferung einzuflöfsen, 
ihr Vermögen diele von fich zu geben, und es dem Zuhö* 
rer mitzutheilen , in gleichen Maafse gegen einander ab» 
zuwiegen u. f. w.

Hier rathe Apoll !

Ausfichten.
( Schöne Gartenkunft. )

Ausfichten gewähren dem Betrachter den Genufs der 
verfchiedenen Gegenftände der Landfchaft. Bei dieftn 
Gegcnftänden kommt es fowohl auf die Natur derfelben 
an und für fich betrachtet, als auch auf die Verbindung 
derfelben mit andern, und auf die Gefichtspunkte an, aus 
Welchen man fie betrachtet.

Die Gegenftände einer Ausficht können durch ihre 
eigene Wichtigkeit, durch Reitze der Anmuth und Schön­
heit, durch Gröfse, Neuheit, durch ein roman tifches, 
lachendes , heiteres Anfehen , durch trübe , melancholifche 
Schwermuth u. f. f. intereffieren ; fie können aber auch 
gemein und ohne allen Charakter fein.

Die erfteru Wird der Künftler für fein KunftWerk zu 
benutzen, und durch daffelbe fie gehörig einzuleiten und 
vorzubereiten fuchen ; die letztem wird er aber entweder 
gar nicht aufnehmen, oder ihnen durch forgfältig ver­
borgene Kunft irgend einen Charakter, fei es auch nur 
der Charakter einer leichten Mannigfaltigkeit, zu geben 
fich bemühen.

Durch die Verbindung der einzelnen Gegenftände 
einer Ausficht erhalten fie faft noch gröfsern Reitz, als 
durch die eigenthümliche Befchaffenheit eines jeden für 
fich. Der Gartenkünftler wird alfo die A u s f i c h te n und 
die daraus entfpringenden Anfichten fo zu ordnen willen, 
Wie fie die meifte und befste Wirkung thun; er wird uns 
daher aus dem Werke feiner Kunft heraus diefelben Ge­
genftände aus verfchiedenen Gefichtspunkten zeigen , und 
alfo felbft in feiner Armuth wirklich reich fein.

Nichts giebt einer Ausficht gröfseren Reitz, als die 
ßeweS'i^keit der Gegenftände, wodurch fie einen ganz 
eigenthümlichen Charakter erhält. Alles was von Leben, 
Bewegung, Thätigkeit zeiget, Wird alfo dem Garten- 
künftler höchft willkommen fein,

Die
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Die vorztiglichften Veränderungen des Himmels, der 
Morgen und Abend, haben noch auffer ihren grofsen 
Reitzen den Charakter der Beweglichkeit, und man kann 
in Rücklicht derfelben den Gartenkünftlern mit Marne- 
zia zurufen:

O dunkelt, dunkelt nicht durch einen dicken 
, Schatten,

Bie Farben, die fo lieblich glänzen, 
So frifch am Gemählde des Morgens.
Ergreifet den Genufs! diefs ift der Augenblick, 
Wo mit Entzücken das Auge vom duftigen Hügel herab 
Burch lachende Thaler hinirr -t, 
Bem Tritte des werdenden Tages zu folgen, 
Und feine füfse Majeftät zu fchaun.

Und in Rücklicht einer Ausficht gegen den Abend :
Wenn nun die Sonne des Himmels 

Erhabnes Gewölbe durchlaufen, 
Wenn fie an den Pforten des Abends 
Nun enden will ihre Bahn, 
Und fchon ein bräunlicher Schatten 
Sich breitet über das Grün, 
Ben fchiefabfchiefsenden Strahlen 
Bas müde Äug’ entfliehn will, 
Bas tilget, tilget fie nimmer 
Durch ganze Mafien von Schatten, 
Sondern laffet fie irren durch leichtes, webendes Gelaube, 
Das baldifich dunkelt, und bald fich erhellt, 
Und nach dem Fächeln des Zephyrs wogen läffet denTag. 
Eröffnet hie und da mir freie, grofse Plätze; 
Entzieht mir nicht die leuchtenden Streifen, 
Den Azur und den Purpur nicht, 
Und nicht das Gold, den ftrahlenden Glanz, 
Den noch bei feinem Scheiden 
Der Herrfcher des Himmels verbreitet.

Allzu häufig angebrachte Ausfichten , bèfonders Wenn 
fie nicht fehr charakteriftifch find, können für den Garten 
leicht nachtheilig werden, indem fie allzu fehr zerftreuen 
oder ermüden. Das Auge verlangt, wie der Geift, Ruhe­
punkte. Verfchiedene Anlagen, als Einfiedeleien und 
Bäder verlangen durchaus gefperrte Gegenden.

Kann der Gartenkünftler keine andern, als traurige 
Aus fichten gewahren, fo verfchiiefse er fie lieber, und 
fuche blofs durch den Raum feines Gartens angenehm zu 
unterhalten und zu intereflieren. G-

Aus*
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Ausweichun g.
( Mufik. )

Ift der Uebergang aus einem Ton in den andern, und 
zwar, wie fichs von felbft verlieht, nach den Regeln des 
reinen Satzes. Die erften und nächsten Töne, in welche 
man vom Grundtone des Stückes übergehen kann, ohne das 
Gehör irre zu machen, oder ihm wehe zu thttn, find die, 
deren Terz und vollkommene Quinte in der Tonleiter des 
Grnndtons liegt. 111 nun in dielen Tonarten gefügt, was 
zu lagen ift, oder was einer hat lagen können, dann gehts 
in entferntere, doch immer mit einer Rückficht auf einen 
vernünftigen Rückzug. Auf Unkoften der Melodie geht 
fichs gar lehr leicht in jeden Ton, aber es ift ein Unter- 
fchied , das Gehör überrafchen, erfchrecken oder betäu­
ben. Ueber die Länge des Verweilens jn jedem Tone, 
Hilst fich keinZufchnitt im Allgemeinen machen. Charak­
ter des Stücks, Tonart, Tempo, alles verlangt eigne Wen­
dungen. Die freie Phantafie fchränkt fich zwar nicht auf 
die Regeln gewöhnlicher Tonftücke ein, allein wer defs- 
wegen die Sache hier zu weit treibt, in Cmoll anfängt und 
im vierten Takte vielleicht l'chon nicht weit mehr von F is- 
dur ift, der hat Aehniichkeit mit einem, der eine Paren- 
tation hält, und in felbiger der fämmtlichei} Sipfchaft mehr 
huldigt, als feinem Helden. B.

Authentifch und Plagalifch.
(Mufik.)

Sind Ausdrücke, die bei den Alten üblich waren , die 
aber auf das heutige Syftem der Mufik nicht mehr anwend­
bar find. Authentifch ging auf die Tonleiter der To- 
nica. Plagalifch auf dieQuinte oder die Dominante der- 
felben. Der Schlafs im Grundton des Stücks hiefs authen­
tifch, der hingegen, wo der Gefang oder der Bafs in 
deffen Dominante oben oder unten fchritt, hiefs plaga­
lifch. Der Unterfchicd , und die Merkmale diefer Fälle 
in der authentifie he n und plaga len Tonart werden 
nur im einfachen Gefange fühlbar. Ift die Modulation fonft 
nur regehnäfsig und nach dem heutigen Syftem, fo mag der 
Schlufston in der Tonica oder der Dominante liegen, er 
wird immer authentifch heilten. (S. Tonart.) B.
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B.
( Mufik. )

TVr Name eines Intervalls in der heutigen diatonifchen 
Tonleiter. (S. den Art. Tonart) Diefer Buchftabe, 

Wenn er in einem Tonftücke vor einer Note vorkommt, be­
deutet auch, dafs felbige um einen halben Ton tiefer zu 
nehmen ift, und der Benennung des Intervalls wird bei der 
nachherigen Bezeichnung ein es zugefetzt ; fo heilst C, 
wenn ihm ein b vorgAzeichnet ift, Ces, d mit einem b Des 
U. f. W. nur bei der Tonftufe h findet eine Ausnahme ftatt, 
und das durch die Erniedrigung entftehende Intervall 
heifst B. Man giebt dem B, in fo fern es als Erniedri­
gungs-Zeichen betrachtet wird, den Beinamen b rotun­
dum, zum Unterfchied derjenigen Zeichen, die ihm in 
ihrer Wirkung ähnlich find', nämlich des Zeichens eines 
Kreutzes, welches das Intervall jedesmal um einen hal­
ben Ton erhöhet, und des eines Quadrats , welches, wenn 
es-vor einer Note fteht, die Veränderung äufhebt, die fie 
durch ein Kreutz oder b erhielt, und ihr die Geltung, die 
ihr in Beziehung auf die Tonleiter der Tonica zukömmt, 
Wieder giebt. Jenes Zeichen heifst ein b cancellatum, 
diefes ein b quadratum» B.

Bach»
(Schöne Gartenkunft.)

Der eigenthümliche Charakter eines BàchfeS ift an­
genehme, leichte Lebhaftigkeit, und in feinen Windun­
gen gefällige Folgfamkeit. Zu fchwach, grofse Hinder- 
niffe zu überwinden , weicht er ihnen aus , und bekommt 
dadurch in feinem Laufe den angenehmen, biegfamen 
Gang. Kleine Hinderniffe vermehren feine Reitze, geben 
ihm eine Munterkeit und einen fäufelnden Laut, dellen 
derFiufs und der Strom unempfänglich ift. •

Der Baen wird alfo eine angenehme und wefentliche 
Verfchönerung munterer, heiterer und lachender Land- 

Handwürterb. i. B. G fchalten 
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fchaften fein. Der Gartenkünftler kann ibn nach feinen? 
Gefallen leiten, kann ihn lieh verbreiten und engen, kleine 
Buchten, Badeplätze und Wafferfälle bilden laffen, und 
fein Ufer mannigfaltig bekleiden. In feiner Gewalt liehet 
der Ton des Gemurmels eines kleinen Waflerfaües ; er 
kann ihn heller oder dumpfer, fchärfer oder fanfter fäufeln 
lallen, und durch feine lieblichen Töne in fanfte Schwärme* 
reien, oder füfseRuhe einwiegen. Hier wird lieh der Bach 
durch kleine leichte Brücken, und dort durch überwogen­
des Geftchräuch durchwinden , hier wird er feinen reinen 
Spiegel zeigen , und dort lieh über Kiefel , abgebrochene 
Bäume u. f. f. kräufeln, und fo den fühlenden Menfchen 
durch Bewegung und Leben überall erfreuen.

In einer weiten, offenen Gegend verlieren fich die 
Reitze der Bäche; etwas verfchloffene Gegenden laffen 
diefelben inniger empfinden; und es gehörte grofse Ver­
dorbenheit des Gefchmacks dazu, alle die angenehmen .'■'11- 
fälligkeiten, welche ein freier, ungezwungen dahin flief- 
fender Bach gewähren kann, gegen heile, einförmige, 
eckeihafte Canäle in Gärten zu vertaufchen. Der Abt De 
Lille weifs in feinem Gedicht die Gärten keine Schön­
heiten , welche den Mangel an Bächen und kleinen Seen 
erfetzen könnten :

Plh ! qui peut •remplacer votre afpeét enchanteur ? 
De près il nous amufe, et de loin nous invite ;
C' eft le premier qu on cherche, et le dernier qu' on 

quitte,
Vous fécondez les champs, vous répétez les deux, 
Vous enchantez l'oreille et vous charmez les yeux.

G.

Balancieren.
( Zeichnende Künfte. )

Ein Gemahl de, eine Zu f a m m enfetz u n g ba­
lancieren, heilst nicht, die Gegenftände eines Gemähl- 
des in Symmetrie, in Gleichgewicht bringen, fondera 
kann und mufs fogar oft gerade das Gegentheil heißen.

- Das B a 1 a n cement eines Gemähldes entfpringt aus 
der dichteriliehen Anordnung , vermöge welcher der Mah­
ler die Gegenftände,' Figuren, Gruppen, Mafien, fo ver­
theilt, wie es erftlich feinem Stoffe am angemeffenften ift, 
und zweitens dem Auge eine angenehme Unterhaltung ge­
währt. Allzu grofse Einförmigkeit, fo wohl in Anfehung 
des Körpers des Gegenftandes , als auch in Rückficht des’ 
Nebeneinanderfeins mehrerer von ihnen, würde lange

Weile
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Weile verm-fachen ; allzu große Ungleichheit würde das 
Auge beleidigen und verwirren. Das gute Verhältnifs 
der Einförmigkeit zur Verfchiedenheit in der Zufammen- 
fetzung oder Anordnung eines Gernähldes, heifst das 
Balancement deffelben, und Einförmigkeit und Ver­
fchiedenheit in der Zufammenfetzung in ein gutes Ver­
hältnifs bringen, heifst diefelbe balancieren,

Die Wirkung eines richtigen Balancements in 
der Zufammenfetzung ift die richtige Vertheilung des In- 
tereffe des Betrachters, nach Maaßgabe des jedem Gegen-, 
ftande zugemeffenen Werthes, ift die Befriedigung des 
Betrachters, in Rücklicht feiner Federungen auf Natür­
lichkeit und Zweckmäßigkeit.

Eine Figur, einen Körper balancieren, 
heifst ihn fo ftellen, dafs er, wenn er in der Natur ftündef 
nicht umfiele. Ç.

Ballade.
QDichtktmft.')

Siehe den Artikel Romanze.

Ballade.
ÇMufil^

Seit dem zwölften Jahrhyrjdert findet man die BaK 
laden oder Ballaten als éihe Art von Gefang, wel­
cher aus mehrern gleichen Strophen in anakreontifchen 
Verfen beftand, die man auf den Straßen von Florenz ab- 
zufingen pflegte. Gewöhnlich waren es Einladungen zur 
Liebe, oder Klagen über die Schmerzen der Riebe. Man 
nannte fie Balladen, entweder weil ihre Mufik tanzend 
war, oder weil man beim Abfingen derfelben zu tanzen 
pflegte. Den letzten Fall fejieint vorzüglich ihr Bau an­
zudeuten. B,

Ballet.
( Mufik. )

Ift ein charakteriftifcher Tanz, welcher fich von dem 
gewöhnlichen Tanze eben dadurch unterfcheidet, dafs er 
gleich einem Drama Plan, Knoten und Entwickelung 
irgend einer beftimmten intereffanten Handlung hat. Die 
Mufik eines Ballets mufs weit mehr Fall und Nach­
druck haben, als die Siugmulik, weil fie weit mehr zu 
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bezeichnen liat, als (liefe; weil fie allein es ift, die dem 
Tänzer jene Wärme und jenen Ausdruck verfchaffen mufs, 
die der Sänger aus den Worten nehmen kann, und weil 
fie endlich in der Sprache der Seele und der Leidenfchaf­
ten alles dasjenige ergänzen mufs, was der Tanz dem 
Auge des Zulchäuers nicht anfchaulich machen kann. B.

Ballet.
( Tanzkunft. )

Man gebraucht das Wort Ballet in einem weitern 
und einem engem Sinne. Man nennt Ballet jede Dar- 
ftellung einer Reihe leidenfchaftlicher Regungen und Ge­
fühle durch mimifche und tänzerifche Bewegungen, wo­
bei die höchfte mögliche äfthetifche Ausbildung und Schön­
heit diefer Bewegungen Zweck ift, und begreift nach die- 
Ter Bedeutung unter dem Ausdrucke Ballet auch Darftel- 
lungen von Gemüthsbewegungen und Gefühlen ohne Hand­
lung. Im engern Sinne nennet man nur diejenigen Werke 
der Tanzkunft Ballete, deren Zweck es'ift, durch mi­
mifche und tänzerifche Bewegungen eine Handlung,. 
Charaktere, Gefinnungen, Leidenfchaften und Gefühle der 
handelnden Perfonen mit der höchften möglichen äftheti- 
fchen Ausbildung und Schönheit darzuftellen. Und ob­
gleich No verre jeden Tanz für eine blofse Luftbarkeit 
hält, der nicht eine beftimmte Handlung, mit Verwicke­
lungen und Auilöfungen deutlich und ohne Verwirrung 
vorfteilt; fo finde ich doch gar keinen Grund, Werke, in 
denen eine Leidenfchaft von Umfang und Mannigfaltigkeit 
mit der höchften Ausbildung und Schönheit mimifch und 
tänzerifch dargeftellt wird, nicht Ballete zu nennen. 
Ich nenne diele, nach der Analogie der lyrifchen Dicht- 
kunft, lyrifche Ballete, jene, welche Handlung 
darftellen, dramatifche Ballete.

Das Ballet, das lyrifche und dramatifche, 
macht die höhere Tanzkunft (Jdanfe theatrale') aus. 
Die niedere Tanzkunft ÇDanfe de fociété') hat blofs 
gefelliges Vergnügen zum Zwecke; die höhere arbeitet 
auf Erregung der Gefühle des höchften Schönen, auf Ent­
wickelung der ganzen Kraft aller Mittel der Kunft hin.

Man thei 11 die d r a m a t i fc h e n B a 11 e t s in die h i ft o- 
rifchen, (deren Stoff ein Factum der Gefchichte, z. B. 
die Schlachten Alexanders) die fabelhaften, (deren 
Stoff eine Fabel, eine mythologifche Sage, z. B. das Ur- 
theil des Paris, die Geburt der Venus) die poetifchen

(wo
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(wo ein Werk der Dichtkunft zum Grunde liegt) wozu 
auch die al legorifchen gehören.

Gewöhnlich werden diefe Compofitionen in fünf Acte 
getheilt, und jeder Act hat drei, fechs, neun, zuweilen 
zwölf Entrée». Entrée nennt man im Ballet eine oder 
mehrere Quadrillen der Tänzer, die durch ihre Pas, Ge- 
fcen und Attitüden den Theil der allgemeinen Handlung 
darftellen , welcher ihnen zukommt. (Man mufs die En­
trée im Ballet nicht mit der Entrée in dem Opern-Ballet 
▼erwechfeln , wo es einen ganzen für lieh beftehenden Act 
bedeutet, z. B. I' Entrée des Incas dans les Indes Galan­
tes, l'Entrée de Vertumne et de Pontone dans les Ele- 
men.s.')

Um ein Ballet zu kritifieren lieht man: i) auf die 
Wahl desSujets, in der Rückficht vorzüglich, ob es durch­
gängig fähig fei, durch mimifche und tänzerifche Bewe­
gungen, mit Evidenz dargeftellt zu werden, ob lieh in 
ihm Einheit der Handlung finde, ob, wenn Handlung in 
ihm gar nicht vorkommt, doch Einheit der Leidenfchaft 
und des Gefühls da ift, ob in der Darftellung deffelben 
Wahrheit und Schönheit beifammen fein können ; 2) auf 
den Plan und die Ausführung der Theile der Erfindung, 
die dem Ganzen zum Grunde liegt, befonders in Hinficht 
auf Einheit der Leidenfchaft und des Gefühls, welche aus­
geführt werden. Einheit der Zeit und des Ortes wird bei 
dem Ballet nicht erfodert; 3) die Figuren; 4) die Bewe­
gungen; 5)dieMufik, welche die Gefänge, Ritournells 
und Symphonieen befafst; 6) die Décoration und Mafchi- 
nen; 7) die Poefie, welche nur das Gefchäft hat, die 
erften Grundzüge der vorzuftellenden Handlung aus­
zudrücken.

Das Ballet ift den allgemeinen Gefetzen der Vernunft 
und des Gefchmacks für das Schaufpiel unterworfen. Die 
Hauptwirkung eines jeden mufs das Gefühl des Schönen, 
fein, und mit diefem können fich keine andern Gefühle 
vertragen als folche, die für das menfchliche Herz inte- 
reflant und anziehend find. Man kann die Ballete nach 
diefen Gefühlen, wiefern fie Hauptwirkung find, clafti- 
ficieren. Nämlich, um nur die vorzüglichften Gattungen 
auszuzeiclinen, ein Ballet kann fein: 1) von der erhaben­
rührenden Gattung, ein heroifch - tragifches Ballet ; 2) von 
der fympathetifch - rührenden, der zärtlichen Gattung; 
3) von der unfchuldvollen, naiven Gattung ; 4) von der 
komifchen Gattung. Niedrige Poffen vertragen fich mit 
der Natur des hohem Tanzes gar nicht; indem fie jeder­
zeit der Schönheit, welche doch oberftes Gefetz ift, wider- 
fprechen. Satyre mufs mit äufserfter Behutfamkeit an­
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gewendet Werden ; denn » fo bald fie der Schönheit Eintrag 
thut, würdigt fie das Werk herab.

Die unnatürlichften dramatifchen Ballete find itnftrei- 
tig die allegorifchen, und Rouffeau Tagt mit Recht von 
ihnen hi feinem Di&Ioh. de Muf. Art. Ballet. 
„Lapire forte de ballets, eft celle. qui roule fur des fujets 
allégoriques et où par Conféquent il n' tj a qu' imitation 
d'imitation. Tout T art de ces fortes de Drames confifte 
à prefénter fous des images fenfibles des rapports pure­
ment intellectuels et à faire pénfer au Spectateur tout au­
tre chofe que ce qtd il voit, comme fi, loin de l'attacher à la 
feene, f était un mérite de l en eloigner.

Einzelne Zerrißene Stücke, welche gar kein Ganzes, 
weder der LeidenFchaft noch der Handlung, ausmachen, 
können nicht Ballets genannt werden, obwohl es nur 
zu fehr Gewohnheit ift, Reihen von Tänzen ohne Haupt* 
handiüng, ohne Verbindung, fo zu nennen. Man behal­
tet dergleichen ZWifchen den Vorftellungen der Opern ein, 
iiennt fie auch wohl Diver tiffe ni en s oder Fêtes. 
Allein der gute Gefchmack wird durch fie beleidigt, und 
findet in ihnen nur Kuhftftücke, durch welche die Tänzer 
allenfalls zeigen, dafs fie tanzen können.

Das clafllfche Werk über die Ballete ift immer noch: 
Lettres Fur 1 a D a n fe e t fut 1 e s B a 11 e t s p a r M r. 
de Növe'rre, Lond. u. Stuttg. 1760. g. deutfeh. 
Hamb. 1769. Éiiiè brauchbare Compilation enthält Com- 
pan Dictionnaire de Dähfe, contenant C hifioire, 
les règles et les principes de cet Art, avec des Reflexions 
critiques, et des Anecdotes curiCufeS concernant la Danft 
ancienne et moderne, a Paris 1787. fï,

Balkon.
( Baufarnft. )

. Ein kleiner Altan- oder Gang vor einem Fenfier, durch 
Welches man auf denfelben tritt , insgemein im erften 
Stockwerke. Die Mitte, als der Haupttheil des Gebäudes, 
gewinnt dadurch ein prächtigeres Anfehen. Die Bal­
kons Werden durch Kragkeino, Pfeiler oder Säulen un- 
terftützet. Anftatt der Säulen bedient man fich auch, wenn 
der Ton, der lut dem Gebäude herrfclit, diefen Schmuck 
vertrügt# der Termen oder Karyatiden.

Balkonfenftef heifst aüfferdem, durch Welches 
Inan aui den Balkon tritt, jedes bis auf den Fufsboden 
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fc«rab gehende Fenfter, welches aber anftatt derJBrüftung 
von auffen ein eifernes Geländer erhalten mufs. q,

Baluftrade.
( Baukunft. )

Ein Geländer mit fogenannten Doggen oder kleinen 
Säulchen (baluftres). Siehe den Artikel G e 1 a n d e,r. G.

Bambochade.
( Mahlerei. )

So nennet manGemählde, auf welchen mifsgeftaltete 
Menfchen dargeftellet find. Sie haben diefe Benennung 
von einem Spottnamen erhalten, welchen die Italiener 
dem Peter von Laär, einem Künftler von vortreff­
lichen Talenten für Jagden, Fefte, Jahrmärkte, Land- 
fchaften, dem Freunde Po uf fins, Lorrains und 
Sandrarts, wegen feiner Übeln, fehr unregelmäfsigen 
Figur gaben. Sie nannten ihn Bambozzo, den Krü- 
pel. Man bezeichnet mit diefem Namen auch eine Art von 
Gemählden, auf welchen die Lebensart, und die Vergnü­
gungen der Bauern, ihre Wohnungen , gemeinen Gebräu­
che und Sitten dargeftellet find; Gegenftände, die für 
die Kunft fehr edel fein können, wenn der Künftler die 
Bewohner des Landes in aller ihrer Einfalt und Unver­
dorbenheit der Sitten, und im Genuffe reiner unfchuldiger 
Freude darftellt.

Eine Bambochade, fprichtWatelet, mit der gröfse- 
ften Richtigkeit in den Formen und Farben gemahlt, ift 
ein vortreffliches Stück, und mejir werth, als das wich- 
tigfte , aber fchlecht ausgeführte, hiftorifche Gemählde ; 
wie ein ehrlicher Bauer, mit gefunden! Menfchenverftande, 
der die Pflichten feines Standes vollkommen erfüllt, dem 
gröfseften, vornehmften Herrn vorzuziehen ift, der fich 
keiner Convenienz unterwirft. G.

B a r b i t o n.
(Mufik.)

Ein Saiteninftrument der Griechen, deffen Erfinder 
Alcäus gewefen fein foll, und deffen Horaz in der erften 
und acht und zwanzigften Ode feines erften Buchs Er­
wähnung thut. Madame Dacier glaubte, Bar bi ton laffe
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fich von Barkemiton , welches Leinfaiten bedeutet, herlei-. 
ten. Bekanntlich bedienten fich die Griechen in den frü­
hem Zeiten , daman noch nicht die Kunft verftand, aus 
den Därmen der Thiere Saiten zu verfertigen* der Saiten 
von Hanf oder Flachs. ß,

B a r i t o n*
( Muftk. )

Ein mit heben Darmfalten bezogenes gambenartiges 
Infiniment* unter dellen Hälfe mehrere Dratfaiten ange­
bracht find , welche, während dafs jene der Bogen ftreicht* 
Wit dem Daumen, gerißen, Werden. ß*

B a r o c c o.
(Mafik.)

EineMnfik heifst baro.c * wenn ihre Harmonie ver­
worren, mit Modulationen und Diffonanzen überladen ift* 
einen harten und unnatürlichen Gelang, eine fchwere In­
tonation* und. eine gezwungene Bewegung hat.. ß.

Basrelief!,
( B Hehlerei. )

Wir begreifen unter die fern Worte föwoht das Haut», 
als auch das Bas-Relief, weil man diefen Unterfchied; 
in der Sprache des, gemeinen Lebens wenig beobachtet..

Das Basrelief ftellt auf einem flachen Grunde mehr 
oder weniger erhabene Figuren dar. Die Alten bedienten 
fich in ihren Reliefs faft gemeiniglich nur einer einzi-, 
gen Fläche, und die, welche ihrem Beifpiele folgten* 
fchränkten diefen Theil der Bildnerei auf einen engem 
Raum ein, als er es nach den glücklichen Verfuchen meh­
rerer neuern Künftler, z. B. Bernini, AI g a r d i, A n- 
gelo Roffi* zu werden verdient; fie zerftöhrten da­
durch gewiffermafsen das nahe Verhältnifs, in welchen! 
die .Bildnerei, wenn der Künftler Genie genug befitzt* 
Wit der Mahlerei ftehen kann * indem fie vermag * durch 
gute Anordnung der Figuren* durch Verfchiefsung der 
Lichter und Schatten, eine verhältnifsmäfsige Täufchung 
in Rückßcht- der Flächen, hervorzubringen.. Zwar wird, 
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die Täufchung der Bildnerei in ihren Reliefs mit der 
Täufchung der Mahlerei nie in Vergleichung gezogen wer­
den können, ioll man lieh aber, weil man voraus, lieht, 
man werde die hoch ft e Wirkung nie erreichen können, 
nicht bemühen , die höhere zuerftreben?

Stellet der Künftler im Relief mehrere Flächen dar, 
fo mufs er nothwendig die Figuren der erften Fläche weit 
hervorfpringen laßen. Dadurch, fpricht man, wird be­
wirkt, dafs die Figuren der erften Fläche mit denen der 
zweiten und dritten nicht in Accord flehen. Allein, der 
Künftler wird in die fanfteften und ftärkften Hervorlprin- 
Sjmgen Harmonie zu bringen wißen , wenn er nur Platz, 
Gefchmack und Genie beiitzt. Beftändige Sanftheit der 
Schatten und monotonifche Lichter auf Reliefs von einer 
oder höchftens zwei Flächen, lind mit nichten Harmonie. 
Das Auge wird durch immerwährende Gleichheit der Töne 
ermüdet, liehet nichts als ausgeschnittene Figuren, und 
eine Platte , auf welche lie aufgeklebet lind.

Da den Gefetzen der Zufammenfetzung zu. Folge die 
Hauptperfonen den intereffanteften Ort einnehmen müßen, 
fo werden fie vermöge des Ortes , auf welchem fie liehen, 
eine Maffe von Licht erhalten, die hinlänglich ift, die 
Blicke auf fich zu ziehen. Das höchile Licht und der 
höchfte Schatten wird alfo diefe Hauptfiguren vor den 
übrigen hervor heben. Aber diefer Hauptfchatten wird 
durch keine kleine und magere Schattenpartieen unterbro­
chen werden, fondern vielmehr eine grofse Mafle bilden. 
Wodurch er gleichfam gefchwächt und mit den übrigen in 
Accord gefetzet werden wird. Kleine Lichtfäden, durch 
jene grofse Schattenmaffe gezogen, würden den Accord 
zerftöhren. Die Bekleidungen der Figuren der erften 
Fläche feien alfo im grofsen Styl, und an den Figuren 
felbft nichts von Verkürzungen, weil lie, befonders wenn 
fie vorwärts gingen, eine äufferft üble Wirkung machen 
Würden.

Die ganzen Figuren der zweiten und folgenden Flä­
chen und jeder Theil derfelben feien weniger hervorfprin- 
gend, bilden keine fo grofse Maffe und fefte Tinte, als 
die erften, Die Formen derfelben werden in der Natur 
nach Verhältnifs ihrer Ferne, immer fchwächer und unbe- 
ftimmter, die Umriffe immer fchwimmender und fchwan- 
kender, und die Tinten der Lichter und Schatten immer 
vager. Da der Künftler im Relief nur wenig Vertie­
fung hat, diefe Entfernung auszudrücken, lo mufs er das, 
Vage und Unbeftimmte der Tinte und die Gefetze der 
Perfpective um defto genauer beobachten. Befonders vert 
meide er * dafs um feine Figuren herum nicht ein kleiner*
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gleich zugefchnittener Rand von Schatten herrfche, Di 
aber eine Figur immer auf die andere einen Schatten wirft, 
wodurch alle Kunft des Bildners in Rückficht der verhält- 
nifsmäfsigen Täufchung fruchtlos gemacht wird, fo fiel l e 
er feine Figuren fo, dafs der Schatten, den eine Figur 
auf die andere wirft, natürlich dahin geworfen zu fein 
fcheine.

Will der Künftler bei Hervorbringung eines Gem'ihl- 
des in Basrelief, (un qvAidro di baff» - rilievo, fagen die 
Italiener) allen Forderungen des Gefchmacks und der Kri­
tik Genüge leiften, fo hat er freilich mit nicht geringen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, allein die Grenzen einer 
Kunft zu erweitern, und zur Anerkennung diefer weitern 
Grenzen beizutragen , ift ein rühmliches Bemühen.

Man bedienet fich der Bas-Reliefs zur Verzierung 
der Werke der Baukunft, wobei noch zu erinnern ift, 
dafs Stoff, Zufammenfetzung und Bekleidung dein Cha­
rakter des Gebäudes angemeffen fein mufs. Die männ­
liche Würde der Toscanifchen Ordnung w’rd nur einfache 
Stoffe und Zufammenfetzungen geftatten, die Bekleidun­
gen derfelben werden weit und mit wenigen Falten fein ; 
aber die Korinthifche und zufammengefetzte erfordern 
Umfang in den Compofitionen, Spiel und Leichtigkeit in 
den Stoffen der Bekleidung. G.

Bafs.
(Mufik:)

Bafs ift von den vier angenommenen Stimmen in der 
TMufik die unterfte oder tieffte, wie das italiänifche Wort 
baff a voce befagt. Der Bafs ift eigentlich die wichtigfte 
Stimme in der Mufik, der Grund, auf welchen das ganze 
Gebäude der Harmonie ruht. Auf ihn fällt in der Partitur 
das Auge und bei einer Ausführung das Ohr des Kenners 
zuerft, und von ihm gehen feine erften Richterfprüche aus. 
Als GeneraIbafs, baffe continue, baffo continuo, wird 
er zu einer eignen Wiffenfchaft, und die Kenntnifs def­
feiben ift nicht allein Componiften , fondern auch denen, 
die am Flügel begleiten oder die Accorde der Recitative 
mit dem Violoncell angeben, durchaus unentbehrlich« 
Er lehrt die Accorde kennen, die jeder im Baffe liegen­
den Note zukommen, und' von der fie der Grundton ift, 
Jehrt oder giebt Winke, wie diefe in Rückficht auf Ver-- 
theilung unter die Inftrumente oder Stimmen anzuwenden, 
zeigt ferner die richtige Lage, Auflöfung, Verdoppelung 
aller Intervallen, und wie diefe in zweifelhaften Fällen 
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tnit der rechten Hand am Flügel an nehmen find. Für 
dielen Fall überfchreibt man die Bafsftimme mit Zahlen 
oder Ziffern , und dann heilst der Bafs ein bezifferter 
Bafs. (S. Bezifferung.) Stehen aber über einem Bafs 
kbine Ziffern , Und er foll gleichwohl auf dem Flügel vor­
getragen werden, fo heifst er ein unbezifferterBafs. 
Wenn diefer gut foll attsgeführt werden, fo verlangt er 
weit mehr praktische Uebung und Geiftesgegenwart als 
jener. Hier foll man errathen, folgern, und nicht feiten 
die Harmonie erlaufchen, da hingegen dort jeder Schritt 
pünctiich vorgefchrieben ift. Unter den meiden Umftän- 
den aber bleibt diefe Art der Begleitung eine unliebere 
Sache. Figuriert heifst ein Bafs , wenn deffen Stimme 
die Grundnote verläfst, und die Töne des auf fie gebauten 
Accordes wechlelsweife anfehlägt. Gebunden, obligato, 
obligé, heifst er, wenn er nicht blofs zu Begleitung der 
Stimmen eingerichtet ift, fondern feine eigene Stimme, 
feine eigene Art von Gelang für fich hat. Grund- 
bafs, Fu ndamen talbafs, hälfe fondamentale , heifst 
von jedem Accord derjenige Grundton, bei deffen Be­
zifferung die wefentlichen Con - oder Diffonanzen unter 
ihren eigentlichen und rechten Namen erfcheinen. Wenn 
ein Bafs, der ohne Würde, zu jugendlich, das heifst in 
Fortfehritte und Intervallen gefchrieben wäre, die fich 
mehr für fingende Inftrumente, als für ihn fchickten , ein 
Stück ohnfehlbar verderben würde, fo hätte man fich ge- 
Wifs nichts Beffers von einem folchen zu verfprechen, 
der nichts als blofse Grundnoten anfehlüge. Die kriti- 
fchen Beleuchtungen des Grundbaffes, wie ihn Kirnber­
ger in einem befondern Tractate analyfiert hat, find in 
mancherlei Rückfichten ganz vorzüglich zu empfehlen. B.

Baflet-Horn.
(WM

Wegen feiner krummen Biegung auch Krummhorn, 
ift das tonreichfte unter den Blas - Inftrumenten. Es hat 
vier volle Octaven, die fich vom kleinen C anlangen und 
fo fort nach der Höhe zu liegen. Es hat alfo nach dem 
Baffe zu zwei Töne mehr, als die Clarinette. B.

Battement.
WL)

Siehe den Artikel Mordent.
Battu-
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B a 11 u t a.
(Mufik,}

A battu ta, a tempo, al rigore di tempo, 
bedeutet nach Takt, oder im Takt, und wird dahin 
gefetzt, wo man wieder taktmäfsig zu fingen, oder zu 
fpielen anfangen foll, wenn vorher abfichtlich die in dem 
Tonftück herrfchende Bewegung des Takts durch ein 
ad libitum, apiacere, oder andere Fälle verändert oder 
aufgehalten worden ift. B.

Baryton.
( Mufik. )

Siehe den Artikel Tenor.

Bauart.
Ift die befondere Anordnung und Einrichtung der 

innern und äuffern Theile der Gebäude, und der eigene 
Gefchmack in den Verzierungen und alles deffen, was zur 
Schönheit gehöret, wodurch die Gebäude verfchiedener 
Völker von einander unterfchieden werden. Die Urfachen 
diefer Verfchiedenheit find die natürliche Befchaffenhert 
eines jeden Landes, die eigenen Sitten und Gebräuche, 
vorzüglich aber der Grad der Cultur einer Nation. Und 
in diefem Verftande giebt es eine Aegyptifche, Griechi- 
fche, Römifche, Gothifche, Italiänifche, Franzofifche, 
Englifche Bauart.

Die Aegyptifche zeigt eine außerordentliche Fe- 
ftigkeit und Gröfse. Die Aegyptifchen Gebäude find grofse 
Mafien, aus Ungeheuern Steinen zufammengefetzt, wo­
durch fie eine gewiffe Gröfse und Einfalt bekommen, die 
im Anfänge mit Erftaunen erfüllt, welches aber bald ver- 
ichwindet, wenn man diefe Gebäude mit einem aufmerk­
samen Auge anfieht, indem fich alsdann entdeckt, dafs 
diefer Einfalt das Edle fehlet, dafs diefe Gröfse in Roh­
heit ausartet, und dafs überall Zierlichkeit, Schönheit 
und wohlgewählte Verhältniffe fehlen.

Die Griechifche Bauart vereint Alles in fich, 
was zur Schönheit und zum guten Gefchmacke gehört, 
und zeichnet fich befonders und vor allen übrigen durch 
eine außerordentliche Genauigkeit und Regehnäfsigkeit 
aus. Edle Einfalt und erhabene Gröfse ift allen Griechj- 
fchen Gebäuden eigen, vorzüglich aber ift diefe Einfalt
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der Charakter der Dorifchen Bauart. Diejonifche 
hat fchon ein gefälligeres Anfehen, und die Korinthi- 
fche ift mit allem Reichthum, mit aller Pracht, welche 
der gute Gefchmack nur erlaubt, ausgefchmückt.

Die Römilche Bauart ift eine Schülerin der Grie- 
chiichen, die aber von ihrer Vollkommenheit abwich, 
und zu dem Nothwendigen vielen Ueberflufs hinzuthat, 
fo dais die Schönheit nicht mehr in edler Einfalt und 
Grölse, fondera in Tracht und vielen und bisweilen 
überhäuften Verzierungen gelucht wurde.

Die Gothifche Bauart zeigt Gröfse; aber Alles 
ift mit kleinlichen Zieraten überhäuft; lie ift prächtig und 
reich; aber es fehlen Ordnung, Symmetrie und gute Ver- 
häitniffe, und lie hat gemeiniglich etwas Abenteuerliches 
an lieh.

Die Italiänifche Bauart, die von Palladio, 
Scamozzi, Vignola, Serlio und andern gebildet 
wurde, verbindet Gröfse und Pracht mit Einfalt; aber lie 
zeigt auch viel Nachläfftgkeit, welche daher entftand, 
weil diefe Bauart bei der Wiederauflebung der Künfte 
nur nach den Römifchen Muftern, und vorzüglich nach 
den aus den fpätern Zeiten gebildet wurde, wodurch mit 
den Schönheiten der Römifchen Gebäude zugleich auch 
alle Fehler derfelben aufgenommen wurden.

Die Franzöfifche Bauart hat nicht fo vielGröfse 
und Einfalt, und ift, wie der Geilt der Nation, leicht, 
flüchtig und gefällig.

Die Englifche Bauart ift nach der Italiänifchen 
gebildet worden, nur dafs ftp nicht fo viel Nachläfiig- 
keiten hat, und der Griechifchen Genauigkeit näher 
kommt.

Dafs die Griechifche Bauart die befste und vorzüg- 
lichfte fei, ift augenfcheinlich, da fie die vollkommenfte 
ift, deren Genauigkeit man beftändig und überall befolgen 
follte. Sie fcheint fich aber doch am befsten zu grofsen 
und prächtigen Gebäuden zu fchicken , fo wie die Italiäni­
fche und Englifche zu Palläften und grofsen Wohnhäufern, 
die Franzöfifche aber zu kleinen Wohngebäuden , wobei 
fie befonders, in der Innern Eintheilung Nachahmung 
verdient.

Stieglitz EncyM.

B auk u n ft.
Wenn in diefem Wörterbuche die Rede von der Bau- 

kunft ift, fo gefchiehet es nur in fo fern, als fie neben 
dem eigenthümlichen Zwecke derfelben auch Schönheit 
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der Formen beabfichtiget, eine Nebenbeabfichtigung, wo­
durch fie keineswcges zu dem Range einer fchönen 
Kunft erhoben wird.

Die Theorie der Künfte kennt, da fie von dem erften 
und eigenthümlichen Zwecke derfelben nothwendig aus­
gehen mufs, fchöne Künfte, Künfte des blofsen 
Sinuenreitzes, und mechanifche Künfte. Un­
mittelbare Wohlgefälligkeit der Form, mit möglicher 
Beimifchung des Mannigfaltigen , unmittelbar Vergnügen­
den, ift der eigenthümliche Zweck der fchönen Kunft, 
und alfo auch der erfte und höchfte Beftimmungsgrund 
ihrer Form. Der erfte Zweck der Baukunft aber war 
nie das unmittelbar Wohlgefallende in der Form, fon­
dern möglichft fichrer und bequemer Schutz des Menfchen, 
und deffen, was ihm angehört, ww dem fchädlichen und 
unangenehmen Einflüße gewißer Kräfte und Wirkungen 
der Natur; und diefer erfte und höchfte Zweck befrimmt 
die Form ihrer Werke. Betrachtet man die Baukunft 
alfo von diefer Seite, fo gehört fie unter die Künfte des 
phyfifchen Bedürfniffes, oder unter die mechanifchen 
Künfte.

Aber nicht alle mechanifchen Künfte find von einer 
und derfelben Rangordnung; die gröfsere oder geringere 
Würde ihrer eigenthümlichen Wirkungen, das gröfsere 
oder geringere Talent, das zur Hervorbringung ihrer 
Werke erforderlich ift, die Verwandfchaft ihrer Werke 
mit den Werken der fchönen Kunft felbft, zeichnet eine 
vor der andern im Behindern aus, da fie im Allgemeinen 
des Hauptzweckes alle zufammen treffen. Die Baukunft 
zeichnet fich durch folgende charaktcriftifche Vorzüge vor 
allen übrigen aus : i") obwohl der nächfte Zweck ihrer 
Werke pbyfifch ift , fo ftehen doch gewiße Werke derfeb- 
ben mit Handlungen der Menfchen in genauer Verbindung, 
welche an fich edel und gewiffermafsen gehejliget find. 
Wir bedürfen zur Ausübung der äußern Gottesverehrung, 
zu Berathfchlagungen für das Befste des Staats, zurHand- 
habung bürgerlicher Gerechtigkeit, zur Verbreitung von 
Wiffenfchaft und Tugend, durch regelmäfsige Lehran­
ftalt, zur Sicherung der Begräbuiffe derer, die uns thener 
waren, und zu vielen andern Handlungen von ähnlicher 
Würde Gebäude; lind Gebäude von diefer Beftlmmung 
erheben fich ganz natürlich weit über den Rang der ge­
meinen Wohnörter. 2) Auch fchon jeder gemeine Wohn­
ort eines Menfchen und einer menfchlichen Familie hat, 
als ein folcher, ein gewißes eigenes Intereße ; Menfchen 
von Empfindfamkeit und Phantafie verknüpfen auch mit 
der einer Hütte mannigfaltige Ideen von

men fch-
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tiienfchlichen Bedürfniflen, menfchlichen Trieben, menfch- 
lichem Werthe und menfchlicher Glückfeligkeit. 3) Jedes 
Werk der Baukunft ift einer wohlgefälligen Form fähig; 
Nutzen, Bequemlichkeit und vergnügende Form laßen 
fich bei jedem vereinigen. 4) Gewiffe Werke der Bau- 
kunft find der fchönen Form fo fähig, dafs fich in ihnen, 
diele Kunft an äftbetifcher Kraft der bildenden Kunft be- 
üachtlich nähert. Die Empfindungen des Erhabenen , des 
Starken , des Einfachen , des Edeln, können durch ge- 
Wifle Werke der Baukunft auf das intereffantefte erregt 
Werden.

Die Baukunft lieht in diefen Hinfichten unter den 
Wiechanifchen Kumten, welche der fchönen Form in hohem 
Grade empfänglich find , oben an. Man unterfcheidet in 
denfelben Hinfichten, die niedere und die höhere 
Ba u ku n ft.

Zur n i e J e r n B au kunft gehören alle diejenigen 
Werke, welche ihrer Beftimmung nach keine ausdrück­
liche Beziehung auf an fich edle, würdige, geheiligte Be- 
dürfnilfe und Handlungen der Menfcben haben.

Zur hohem Baukunft gehören alle diejenigen 
Werke, welche ihrer Beftimmung zu Folge ausdrückli­
che Beziehung auf folche Bedürfnifle und Handlungen 
haben, als Kirchen, Schöller der Regenten, acad< mifche 
und Schulgebäude, Gebäude zu Verlammlungen für das 
Befste des Staats und der Bürger in rechtlicher Hinficht, 
Landhäufer, gehörig zu fchönen Gärten u. f. f. bei wel­
chen Werken fich die Würde ihrer Beftimmung nothwen­
dig in ihrer Form ausdrücken mufs.

Zur Ausübung der höhern Baukunft wird ein eigen- 
thümliches Genie erfordert. So innig man aber auch da­
von überzeugt fein kann, fo kann man doch zugleich be­
haupten , dafs alle Schönheit an Werken der Baukunft von 
der bildenden Kunft entlehnt ift, und dafs die Baukunft 
keine eigenthümliche Schönheit hat: eine Behauptung, mit 
weichereine andere unabtrennlich zufammen hängt: dafs 
nämlich der höhere Baumeifter mit denen für die eigentliche 
Baukunft nöthigen Kenntniffen und GefchickHchkeiten, 
auch ein grofses Talent für bildende Kunft verbinden müffe.

Diefs ift des Herrn Profeffor Heydenreich Theorie 
über die Baukunft, deren wir gröfstentheils wörtlich ge­
folgt find; eine Theorie, deren Richtigkeit ohne Zweifel 
jedem fogleich einleuchten wird , und wodurch die Bau­
kunft zwar nicht erniedriget, aber aus dem Range der 
fchönen Künfte verdrängt wird, den fie fich fälfchlich an- 
gemaafst hatte.
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Es ift unleugbar, dafs zu einem grofsen Baukünftler 
viel Talent, und wenn man will, viel Genie gehört, aber 
das genievollfte Werk der Bau kunft, wird, als ein fol- 
clies, vermöge des erften, nothwendigen Zweckes diefer 
Kunft, nie ein Werk der fchönen Kunft fein; eine 
Wahrheit, welche nicht das Genje des Künftlers, fondera 
das Mittel feiner Kunft betritt. Niemand wird leugnen, 
dafs die Hervorbringung fchöner Formen in der Baukunft, 
in gewifier Rücklicht mehr Erfindungsgabe und Gefcbmack 
erfordert, als die Hervorbringung fchöner Formen in der 
bildenden Kunft, da die Baukunft in der ganzen Natur 
nichts vorfindet, welches fie nachahmen könnte, anftatt 
dals der bildende Künftler nur richtig zu fehen, gefchmack- 
voll zu wählen, und fein und innig zu empfinden braucht, 
um in mehr als einer Rückficht fchöne Formen hervor zu 
bringen; aber alle diefe Nothwendigkeit einer gröfsern 
Erfindungsgabe kann denn doch die Natur der Kunft nicht 
umändern, kann nicht machen, dafs eine Kunft, welche 
aus phyfifchen Bedürfniffen entfprang, fich felbft ver­
leugne, und blofse unmittelbare Wohlgefälligkeit der Form 
beabfichtige , als wodurch fie allein zum Range einer 
fchönen Kunft erhoben werden könnte.

Nachdem nun das Wefen und der Rang der Baukunft 
unter den Künften, wie uns dünkt, richtig beftimmt und 
gewürdiget worden ift, wäre uns noch übrig, über das 
Verfahren des Baukünftlers bei Anlegung und Aufführung 
eines Gebäudes zu fprechen ; da wir aber unter dem Arti­
kel Anordnung in der Baukunft theils fchon davon 
gehandelt, theils in folgenden Artikeln noch davon han­
deln werden, fo bleibt uns dem Zwecke diefes Werkes 
nach nur noch eine

kurze Uebe r ficht der Gefchichte
der Baukunft

übrig, bei welcher wir dem Herrn Doctor Stieglitz folgen 
Werden , da es , indem die Baukunft nicht auf Einmahl 
zur Vollkommenheit fteigen konnte, nicht unintereffant 
ift, zu willen, wie fie ftieg und fiel, und fich endlich 
wiederum aus dem Staub empor hob.

Die Baukunft entftand in den allerälteften Zeiten, 
ehe noch andere Künfte ausgeübt wurden ; denn die Men­
fchen brauchten vor allen Dingen eine Wohnung, fich vor 
der Übeln Witterung , der Kühle der Nacht und wilden 
Thieren zu fchützen. Der Urfprung der Baukunft kann 
daher auch nicht bei Einem Volk allein gefucht werden. 
Vermöge der Verfchiedenheit der natürlichen Befcharfen- 
heit des Bodens, welcher den Bewohnern die Art ihrer

zu 
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zu bauenden Wohnungen anzeigte, waren diefe Wohnun­
gen felbft auch verfchieden. In Ländern , wo Ueberflufs 
an Holze war, wie in den Gegenden, welche die Phö- 
nicier in der Folg? derZeit bewohnten, fuchten lieh die 
Menfchen unter den Bäumen des Waldes einen Aufenthalt, 
und lernten fich endlich nach und nach aus denAeften der­
felben Hütten bauen. Völker, die an GewäDern lebten, 
bauten fich Hütten ans Rohr und Schilf. In gebirgigen 
Gegenden, wie Aethiopien und Aegypten, fuchten fie iich 
reHenklüfte zu ihren Wohnungen, und gruben fich end- 
Heh Höhlen. Die Nomadifchen Nationen , die bald diefe 
bald jene Gegend bewohnten , je nachdem fie hie oder da 
gute Weide für ihre Herde fanden, bauten fich aus Stan­
au und den Fellen der ge fehl achteten Thiere leichte 
Zelte oder Hütten, welche fie bequem mit fich fort brin­
gen konnten.

Die Wohnungen der Menfchen waren alfo in den älte- 
ften Zeiten H ü 11 e n , Höhlen und Zelte.

Sobald aber ein Volk nur einigermafsen aus dem Zu- 
ftande der erften Rohheit heraustrat, fobaid es anfing, fich 
weniger mit der Jagd und dem Hirtenleben zu befchäfti- 
gen, fich auf den Ackerbau legte, und gewiffermafsen 
in eine gefellfchaftliche Verbindung trat, dachte es gewifs 
auch darauf, fich dauerhaftere und bequemere Wohnun­
gen zu bereiten. Aus diefer Befchäftigung mit dem Acker­
bau , und aus diefem Eintritt in gefellfchaftliche Verhält- 
niffe entftanden Dörfer und Städte. Hütten , die vorher 
einzeln ftanden , wurden näher zufammen gerückt, bei 
jeder neu zu errichtenden Hütte lernte man neue Vor­
theile und Bequemlichkeiten kennen. Die Bewohner wal­
diger Gegenden lernten nach und nach Stämme zuhauen 
und mit einander verbinden. Man machte fich Ziegel 
aus Lehm oder Erde, trocknete fie anfangs nur an der 
Sonne , und lernte fie mit der Zeit am Feuer brennen. 
Die Höhlenbewohner verliefsen ihren finftern, ungefunden 
Aufenthalt, bauten fich Häufet aus rohen Steinen, wel­
che fie endlich behauen lernten. Die Natur und ihre Be- 
triebfamkeit lieferte ihnen grofse Steinmaffen, fie bear­
beiteten die Flächen derfelben fo glatt, dafs fie genau auf 
einander pafsten , und fie zur Verbindung derfelben kei­
nes Mörtels bedurften. Diefe Bauart mit fehr grofsenStei­
nen findet man nicht nur bei allen alten Völkern , den 
Perfern, Indiern, Aegyptern , Hetruriern, Griechen, Rö­
mern, fondent auch bei Nationen der neuern Zeit, wel­
ches verfchiedene Denkmähler der erften Bewohner von 
England , Schottland und Peru beweifen. Als man auf 
diefe Weife baute , entftanden auch die Säulen, denn die
Handwürteib, 1. B. H Noth-
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Nolhwendigkeit, die Decke eines grofsen Gebäudes za 
unterbauen, und vor dem Einfturze zu fiebern, verlangte 
Stützen, die das Dach tragen konnten.

Seinen gröfseften Fleifs wandte man , als man in der 
Baukunft fchon einige Fortfehritte gemacht hatte, zuerft 
auf die Tempel; Anfänglich wählte man zur Verehrung 
des höchften Wefens entweder freie Plätze auf Bergen oder 
Anhöhen, oder auch Haine, die man wegen der feierli­
chen Stille für heilig hielt. Nachher widmete jedes Volk 
feinen Göttern eine Wohnung von der Art, wie fie felbft 
hatten : die Höhlenbewohner die gröfsefte Höhle , die in 
Hütten wohnten, die gröfsefte Hütte, und die Nomaden 
das gröfsefte Zelt. Aus dielen gröfseften Wohnungen 
entbanden nach und nach die Tempel , welche anfänglich 
fo einfach und klein waren, dafs die Bildfäule des Gottes 
den ganzen innern Kaum deifelben einnahm. Als die 
Wohnungen der Menfchen gröfser und zierlicher wurden^ 
erhielten auch die Tempel einen gröfsern Umfang und mehr 
Pracht, Säulengänge, Hallen, Höfe und bisweilen Haine. 
Gewöhnlich hatten lie eine viereckige Geftalt, bis die 
Griechen anfingen, fie bisweilen rund zu bauen.

Die älteften, uns bekannten Volker, bei welchen die 
Baukunft einige Bildung bekam, find die B ab y 1 o n i er, 
deren berühmtefte Gebäude der Tempel des Belus , der 
Pallaft und die fchwebenden Gärten der Semiramis waren; 
die Affyrier, deren Stadt Ninive fich befonders aus­
zeichnete; die Meder, welche die Stadt Ekbatana mit 
Heben Mauern auf einem Berge bauten ; die P h ö n i c i e r, 
denen die älteften Zeiten die meifte Cultur verdanken, 
und deren berühmtefte Städte Sidon, Tyrus, Aradus und 
Sarephta waren ; die Hebräer oder Israeliten, deren 
Stadt Jerufalem vorzüglich wegen des'grofsen Tempels 
bekannt War — fie ahmten aber die Bauart der Aegypter 
und Phönicier nach ■—; die Syrer; die Phi lift er. 
Von allen diefen Völkern ift nichts bis auf uns gekommen. 
Von den Indiern finden wir noch auf der Infel Elephanta 
und Salfette unterirdifche in Fellen gehauene Tempel; 
von den Per fern die Ruinen des Pallaftes zu Perfepo- 
lis ; von denAegyptern Obelisken, Pyramiden, Tem­
pel, Palläfte, Grabmähler; von den Etruskern einige 
Grabmähler und Ueberbleibfel von Stadtmauern.

Der Charakter der Bauart diefer Zeiten war uner- 
fchütterliche Fertigkeit , riefenmäfsige Grofse und ver- 
fchwendete Pracht. Die Mafien der Gebäude gewährten 
einen grofsen , erftaunenswürdigen Anblick, aber fie hat­
ten nichts Schönes , nichts Gefälliges, keine Symmetrie, 
viel Reichthum und Pracht.

Die
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Die Griechen verwarfen das Rohe und Riefenm'ifsige, 
gaben ihren Gebäuden edle Einfalt und Erhabenheit beob­
achteten in ihnen die hrengfte Regelmäfsigkeit, und mach-, 
ten fie-dadurch zu voilkommnen Kumt werken. Behmders
Wetteiferten , nachdem lieh die Griechen von aulfen und 
innen Ruhe erkämpft hatten, zu Athen die gröfseften 
Kümtler, Phidias, Iktinus, Kailikrates u. a. 
a°n c 5/’kies aufgemuntert und unterftützt. jetzt wurde 
der khöne Tempel der Minerva auf der Burg zu Athen, 
die Iropileen, das Odeum und andere Gebäude errichtet. 
^ Peloponnes und in Kleinafien führte man eben folcbe 
Meifterftücke auf. Die hohe Einfalt des früher» Zeit­
raums verband fich mit edler majeftätifcher Gröfse und 
Schönheit der Formen. Ehedem hatte man die vervoll­
kommnete Baukunft blofs auf Tempel angewendet, jetzt 
erftreckte lie,fich auch auf Theater, Odeen, Säulengänge, 
Marktplätze, Gymnafien. Sonft bediente man lieh nur 
einer einzigen Säulenart, der Dori Ich en ; jetzt wurden 
noch zwei andere erfunden, die Jonifche und Korinthi- 
fche, die zufammen alles Schöne in fich faffen, was iiçh 
in diefer Kunft nur denken läfst.

Der Ausbruch des Peloponnefifchen Krieges that den 
Fortfehritten der Baukunft Einhalt. Nach Beendigung 
defielben wurden zwar viele Gebäude wieder erneuert, 
aber es fehlte an einem Manne, wie Perikies, und an
Künftlern, wie lie zu feiner Zeit gelebt harten. Die 
fchönfte Zeit der Baukunft, die Zeit des febenen 11nd 
grolsen Styls, war vorüber. Man entfernte fich von der 
edeln Einfalt, und dachte mehr auf das Zierliche. In die- 
fem Zuftande blieb die Kunft bis auf die Zeiten Alexan­
ders des Grolsen. Diefer Regent liefs in den meiden fei­
ner eroberren Länder neue Städte an 1 egen , deren acht­
zehen feinen Namen führten. Wahrfcheinlich fing man 
zu dielen Zeilen an, die Privatwohnungen und vorzüg­
lich die Landhäufer gröfser und fchöner zu bauen, deren 
Charakter Zierlichkeit, aber immer noch ftrenge Regel- 
mäfsigkeit war. Es entftanden noch jetzt in Griechenland 
und vorzüglich in den Afiatifchen Befitzungen der Grie­
chen viele und wichtige Werke der Baukunft, an denen 
aber ;nehr Verzierungen angebracht waren, als ehedem.

Diefes Beftreben nach Schmuck und Putz mufste na­
türlicher Weife die Kunft ihrem Falle näher bringen, die 
nach dem Tode Alexanders nun merklich fank. In Grie­
chenland lelbft wurde he wenig mehr getrieben , und in 
Afien'unter den Seleuciden, in Aegypten unter den Pto­
lemäern in einem unreinen und fchlechten Gefchmacke 
ausgeübt. Die Kriege der verfchiedeneii Gnechifchen 
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Nationen unter einander zerftöhrten viele Städte und Tem­
pel ; die Aetolier eroberten die Städte in Macédonien und 
Epirus, und verbrannten die Tempel; die Macedonier und 
Achäer zerftöhrten die öffentlichen Gebäude in den Städ­
ten derAetolier; Philippus, König von Macédonien, plün­
derte Athen, und zertrümmerte die Tempel. Die Römer 
zerftöhrten Korinth, plünderten die Tempel der berühm- 
teften Städte, eroberten Athen, und verwüfteten viele 
prächtige Gebäude diefer Stadt. Griechenland wurde zu 
einer Römifchen Provinz gemacht; die Römer lernten 
nun die fchönen, edeln Werke der Baukunft kennen , fan­
den Wohlgefallen an ihr, und führten Statuen und Säu­
len nach Rom, wohin fich auch die wenigen Griechifchen 
Baukünftler begaben, die nun in ihrem Vaterlande keine 
ßefchäftigung mehr fanden.

Bisher hatten die Griechen in der Baukunft alles er­
funden, was ihr zur wahren Schönheit gereichte, die fol­
genden Baukünftler hätten fich die Werke derfelben nur 
zumMufter nehmen dürfen,, um vollkommen fchöne Werke 
hervor zu bringen. Allein, fie wollten noch mehr ver­
zieren, arteten in Pracht und Verfchwendung aus, und 
die Kunft fing an zu finken, und fank unter den Römern 
noch mehr.

Die alten Römer waren urfprünglich ein rohes Volk, 
welches nur die Künfte des Krieges trieb. Sie mufsten 
fich daher, wenn fie einen Gelehrten oderKünftler brauch­
ten, an ihre Nachbarn die Etrusker wenden. Ihre 
Wohnungen beftanden aus geflochtenen Weiden, und wa­
ren mit Lehm ausgelullt. Jedoch wandten fie fchon früh 
ihren Fieifs an andere Fächer der Baukunft , an Waffer- 
Jeitungen und Cloaken und an den Strafsenbau. Unter 
den Tarquiniern bauten Etrnskifche Künftler das Capitol, 
den Tempel des Capitolinifchen Jupiters und die Cloaken.

Die Gahier verbrannten im 365. Jahre den gröfseften 
Theil des alten Rom; es wurde wieder eben fo elend auf­
gebaut, nur bediente man fich dabei, änftatt des Lehms, an 
der Sonne getrockneter Ziegeln ; bis endlich nach dem 
zweiten Punifchen Kriege auch die Privatwohnungen 
gröfser und bequemer angelegt wurden. Nun wurden die 
Römer auch mit den Griechen bekannt. Sulla brachte 
die Griechifche Baukunft zuerft nach Rom, er, Marins 
und Cäfar errichteten in Rom und andern Städten grofse 
Tempel. Aber erft unter dem Auguft erhob fich die Kunft 
zu der Vollkommenheit, deren fie zu diefer Zeit fähig 
war. Er gab den Griechifchen Künftlern Aufmunterung, 
und führte aus Politik viele prächtige Werke der Bau- 
kunft auf. Agrippa baute Tempel, Wafferleitungen und

Theater.
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Theater. Die Privatwohnnngen wurden mit Säulen und 
Marmor verziert. Die Landhäufer wurden eben fo präch­
tig angelegt, deren faft jeder wohlhabende Römer eins, 
auch wohl mehrere befafs. Das Innere wurde mit Kimft- 
werken, die in Griechenland erbeutet waren, anfangs 
zwar geschmacklos verziert, aber man lernte bald einen 
beßern Gebrauch davon machen. Die Wände wurden mit 
dünnen marmornen Tafejn überzogen, oder gemahlt, und 
in Felder abgetheilt, in deren Mitte Gegenftände aus der 
Mythologie oder Gefchichte vorgeftellet, und die ringsum 
P’it zierlichen Einfail'ungen verfehen waren. Diefe Ein- 
faliungen waren das, was wir Grottesken nennen.

Die Nachfolger des Auguftus verfchönerten faft alle 
ui ehr oder weniger die Stadt, errichteten die prächtigften 
Palläfte und Tempel, und fchmückten auch die eroberten 
Provinzen mit denfelben ; bis endlich Conftantin der Grofse 
die Refidenz von Rom nach Conftantinopel verlegte, wo 
an die VerfchÖnerung Roms nicht mehr gedacht wurde.

Als die Römer die Baukunft von den Griechen empfin­
gen , hatte fie bei dielen letztem Schon fehr viel von ihrer 
Vollkommenheit und Reinheit verlohren. Zierlichkeit 
war an die Stelle der grofsen, edeln Schönheit getreten ; 
fie erhob fich zwar einige Zeit in Rom wieder zu ihrer 
erften Höhe, artete aber wegen der Prachtliebe der Kaifer 
und dem damahls allgemein herrfchenden Charakter des 
überladenen Schmuckes, des Sanften und Spielenden gar 
bald wieder aus. Der Charakter der Baukunft wurde da­
her gar bald wieder Zierlichkeit, bei welcher man das Er­
habene, Edle, Einfache und Männliche der Griechifchen
Bauart zu den Zeiten des Perikies gar fehr vermifste. 
Jetzt wurde auch die Korinthifche Säule, deren man fich 
gemeiniglich bei allen Tempeln und Prachtgebäuden be­
diente, ausgebildet, und erhielt ein eigenes Gebälke, 
das vorher aus dem Dorifchen und Jonifchen zufammen 
gefetzet war.

Schon vom Nero an nahm der Luxus fehr über Hand ; 
das Aeuffere und Innere der Gebäude wurde übermäfsig 
verziert. Hadrian gab den Künftlern alle mögliche Auf­
munterung, allein der edle Gefchmack in der Baukunft 
konnte nicht wieder hergeftellet werden. Die Künftler 
wollten die Gebäude noch fchöner als die fchon vorhande­
nen machen, und entfernten fich dadurch nothwendig 
immer mehr von dem Grofsen. Jetzt entftanden die Ver­
kröpfungen, die Poftamente unter den Säulen, die vielen 
Basreliefs an den Auffenfeiten der Gebäude, die Cannelie- 
rungen der Säulen , die Verjüngung derfelben nach einer 
krummen Linie, die gekuppelten Säulen, die verjüngten
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Pilafler hinter den Säulen, kleine Säulen zWifchen grofsett, 
tunde und durchfchnittene Giebel, die ausgebauchten 
Friefe. So wurde die Kunft von den Zeiten Vespafians 
an, bis zur Regierung der Antoninen ausgeübt. Sie lie­
ferte Werke , die zwar noch immer als Meifterftiicke an- 
gefehen werden konnten, denen aber doch der grofse, edle 
Styl der Griechen fehlte, In den Provinzen war der Ge* 
fchmack in den Gebäuden noch mehr gefunken.

Nach den Antoninen fiel die Kunft noch mehr; mati 
bemühte fich noch häufigere Verzierungen anzubringen, 
als bisher, welches belbnders der fo genannte Bogen der 
Goldfchmiede bezeugt. Alexander Severus half ihr als 
Kenner zwar wieder einigermaafsen auf; allein fie fank 
unter feinen Nachfolgern nur um defto mehr, und nahte 
fich allmählich ihrem gänzlichen Falle. Man überlud die 
Gebäude entweder mit allzu vielen Verzierungen , wobei 
inan auf Spitzfindigkeiten und Tändeleien verfiel, wie die 
Gebäude zu Palmyra bezeugen, oder die Gebäude beka­
men eine Simplicität, die an das Rohe grenzte, wie die 
Gebäude unter Conftantins Regierung zu Rom gebaut 
beweifert.

Unter dett folgenden Kaifern konnte man Wegen der 
ibeftändigen Unruhenj welche die Araber, Alemannen, 
Gothen und ändere Völker erregten , wenig oder gar nicht 
an die Verfchönerung der Städte denken ; man baute vor­
züglich nur Feftüngen. Juftinian baute wieder viel. Sein 
Vorzüglichftes Gebäude War die Sophien - Kirche zu Con- 
ftantinopel, Welche beweift, dafs man kein vollkommen 
gutes und fchönes Gebäude mehr aufzuführen vermochte.

Die alten guten Gebäude lagen meiftentheils in Trüm­
mern, und Was noch Rand, wurde nicht geWurdiget, als 
Mufter angefehert zu werden. Durch den Einfall der Go­
then, Vandalen und anderer Barbaren in Italien, Spanien, 
Griechenland, Aegypten, in Afien und Africa wurden die 
fchönften Städte Und Gebäude verwüftet, und die fchön­
ften alten Gebäude Ronis, zu deren Zerftöhrung die Kai- 
fer kurz vor Conftantins Zeiten , felbft viel beigetragen 
hatten, weil fie aus UnWiffenheit ihrer BaUmeifter die 
Säulen von dehfelben zur Verzierung der ihrigen nahmen, 
durch reuer und andere VerWüftungen zerftöhrt.

lheodoricus, der König der Oftgothen, ein grofser 
Frdülid der Fünfte, widmete der Erhaltung und Wieder- 
hetftellting der äRen Gebiitide viele Anfmerkfamkeit, und 
jiefs in Rinn und andern Städten Italiens nicht nur alte 
Gebäude wieder erneuern,- fondern auch viele neue auf— 
führen. ZU diefer Zeit eUtftand unftreitig die Bauart, 
Welche fitän die A11 - G o t h i f c h e nennt. Die Römer hat­
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ten fchon vor dem Einfalle der Gothen in einem fchlechten 
Gefchmacke gebaut; fie fuhren unter Theodoricus in dem- 
felben fort, ahmten ohne Gefühl fürs Schöne die altrömi- 
fche Bauart nach, entfernten fich immer mehr von dem 
fchönen Ebenmaafse, und verfielen immer in grofsere 
Fehler, und in den plumpen und fchwerfälligen Styl, 
welchen man wahrfcheinlich defswegen den Gothifchen 
rennt , weil unter der Regierung der Go th e n in Italien 
fehr viele Gebäude in diefem Stvle aebauet wurden. Eine

aber auf Erlernung der Künfte und Wiffenfchaften bedacht 
Seyefen war, und aus Ländern kam, in welchen man 
keinen Begriff von einer regelmäfsigen Bauart hatte.

Die Longobarden fielen in Italien ein, die keine Ach- 
tn.ig für die Alterthümer hatten, und fie daher weder zu 
ichonen, noch zu erhalten luchten. Es wurden zwar auch 
Unter ihnen mehrere grofse und prächtige Gebäude, z. B. 
zu Pavia, zu Monza, aufgeführt, aber man kann fich 
leicht vorftellen, wie fchlecht und fehlerhaft fie fein mufs- 
ten , da man gar nicht mehr wulste, was fchöne Formen 
waren, und daman die Verzierungen gemeiniglich am 
unrechten Orte anbrachte. Die andern Europäifchen Staa­
ten , die durch die Römifche Cultur verfeinert worden 
waren, Gallien, Spanien und das bildliche Britannien lit­
ten durch die grofsen Völkerwanderungen zwar auch, 
aber die Ueberwinder nahmen die Sitten der Ueberwunde- 
nen bald an, wodurch die Cultur fehr befördert wurde. In 
andern Ländern, wie Deutfchland, wohin die Römer nicht 
gekommen, und deren Einwohner noch gänzlich ungebil­
det waren, mufste die Cultur weit langfamere Fort­
fehritte machen.

Die Normannen, die fich in Sicilien feft gefetzet hat­
ten, bauten die Cathédral - Kirche von Mellina, ein grofses, 
aber gefchmacklofes Gebäude, auf den Grund eines alten 
Tempels, an welchem man, nach den damit in verfchiede- 
nen Jahrhunderten vorgenommenen Veränderungen, die 
Vcrfchlimmerung und Verbefferung des Gefchmackes 
neben einander fieht. Wäre diele Succèffion mit Fleifs 
dargeftellt, fo würde fie für die Gefchichte der Baukunft 
interefiant fein; da fie aber mehr ein Werk des Zufalls 
und der Unordnung ift, fo bringt fie ein unangenehmes 
Ganze hervor.

Die Vandalen, Alanen, Sueven und Weftgothen wa­
ren in Spanien und Portugall eingedrungen ; die Araber 
und Mauren vertrieben fic, und zerftöhrten das Gothifche 
Reich. Diefe Völker waren jetzt faft die einzigen, die
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einige Politur des Geiftes, einige Gelehrfamkeit und 
Kenntnifs der Wiffenfchaften und Künfte hatten. Die 
Chriften kümmerten fich nur um die Kriegskunft. Daher 
wurden alle Gebäude in Griechenland, Italien, Sicilien 
und andern Ländern von Saracenifchen Baumeiftern ange­
geben , und errichtet. Mit diefen Baumeiftern verbanden 
fich nach einiger Zeit viele Chriften, und vorzüglich Grie­
chen , welche pine Brüderfchaft und Zunft unter einander 
ftifteten, ihre kunft und Regeln fehr geheim hielten, und 
fich an gewiffen Zeichen unter einander erkannten.

In diefer Periode herrfchten drei verfchiedene Bau­
arten: die Arab i fch e, die M au r i fc h e, unddieNeu- 
gothifche. Die Araber hatten fich die Gebäude der 
Griechen zum Mufter genommen, und fich daraus eine 
eigene Bauart gebildet; die Baukunft der Mauren 
fprang unftreitig in Spanien aus den Ueberreften Röi n- 
fcher Gebäude ; die Ne u go t h i fc h e Bauart entftand aus 
der Altgothifchen, die man auch die Sächfifche nennt; fie 
verliefs das Plumpe und Schwerfällige derfelben, und gab 
allen Theilen einen Anfchein voit Leichtigkeit, und eine 
unendliche Menge von Verzierungen. Die beiden erften 
Bauarten weichen nur wenig von einander ab ; vorzüglich 
aber zeichnet fich die Maurifche durch ihre Bogen, 
welche die Form des Hufeifens haben, von der Arabi­
fchen aus. Die Gothifche ift von der Arabifchcn 
fehr verfchieden. Swinburne giebt folgende Unter- 
fcheidungszeichen an : Die Gothifchen Bogen find fpitzig, 
die Arabifchen nach einem Cirkelbogen gebildet; die Go­
thifchen Kirchen haben fpitzige und gerade Thürme, die 
Mofcheen endigen fich in Kugeln, und haben bin und wie­
der fchlanke Minareen, die mit einem Balle oder mit 
einem TannZapfen bedeckt find ; die Arabifchen Mauern 
find mit Mofaik und Stuck verziert, welches man in kei­
ner alten Gothifchen Kirche findet. Die Gothifchen Säulen 
flehen oft in Gruppen beifammen , und find in einander 
gewachten , worüber entweder ein fehr niedriges Gebälke 
angebracht ift, auf welchem fich Bogen erheben, oder die 
Bogen ftehen unmittelbar auf den Capitälen der Säulen 
auf. Die Arabifchen und Maurifchen Säulen ftehen ein­
zeln , und wenn ja etliche neben einander angebracht find, 
um einen fehr fchweren Theil des Gebäudes zu tragen, 
fo berühren fie fich doch nie einander, die Bogen aber 
werden von einem ftarken und dicken Unterbogen unter- 
ftützt. Trifft es fich in einem Arabifchen Gebäude, dafs 
vier Säulen neben einander vereiniget find, fo gefchiehet 
diefes durch eine kleine viereckige Mauer unten zwifchen 
den Säulen. Die Gothifchen chriftlichen Kirchen find 
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auflerordentlich leiéht gebaut, und haben grofse Fenfter, 
deren Scheiben oft bunt gemahlt find. In den Arabifchen 
Mofcheen ift meiftentheils die Decke niedrig, ihre Fenfter 
find von geringer Höhe, und oft noch mit vieler Bild­
hauerarbeit bedeckt, fo dafs nur wenig Licht hindurch 
kann, welches man durch die Kuppeln und geöffneten 
1 hören erhält. Die Thore der Gothifchen Kirchen gehen 
tief hinein, und find an dem Anfchlag- oderSeitenmauern 
mit Stadien, Säulen, Nifchen und andern Zieraten ver- 
^lert, die Thore der Mofcheen aber und anderer Arabi- 
Ichen, fo wie auch der Maurifchen Gebäude, find flach, 
und auf die Art, wie man die Thore jetzt baut. Ueber- 
diefs bemerket Swinburne, dafs er unter den verfchiede- 
nen Arabifchen Capitälern, die er gefehen, keins gefun­
den habe, das in Abficht der Zeichnung und Anordnung 
denen gleiche, die man in den GothifchenKirchen in Eng­
land und Frankreich antrifft.

So grofs auch die Fehler find, die der Kenner der 
Kunft an der Maurifchen Bauart entdeckt, fo kann er 
doch, nach Swinburne’s Verficherung, die Ueberbleibfel 
diefer Gebäude zu Granada, Sevilla und Cordova nicht 
betrachten, ohne von dem Genius der Künftler eine hohe 
Idee zu bekommen. An dem alten Pallafte der mahome- 
danifchen Monarchen zu Granada, welcher das rothe 
Haus heifst, zeigt fich die Maurifche Kunft in ihrer gan­
zen Pracht. Man hält ihn für einen Zauberpallaft, und 
glaubt fich in das Feenland verletzet, wenn man in 
das öffentliche Bad, in den Löwenhof tritt, zwei von 
hohen, auf freiftehenden Säulen ruhenden Arcaden um­
gebene Plätze. Die ganze Architektur ift fo fonderbar, 
die Verzierungen find fo eigen, dafs man das Ganze beim 
erften Anblick kaum für das Werk von Menfchenhänden 
hält. Diefe Pracht wird noch durch die Koftbarkeit des 
Bauftoffs erhöht, der meiftentheils aus Marmor befteht.

Zu diefen Zeiten war die befste Schule der Künfte zu 
Conftantinopel, und die meiften andern Völker bedienten 
fich der Künftler diefer Schule. Die Päbfte follen ganze 
Gefellfchaften diefer Künftler ausgefchickt haben, die ver­
fallenen Kirchen in Nordèn wieder herzuftellen.

Die Arabifche Bauart zeichnete fich vorzüglich durch 
die Galanterie und Pracht aus , welche der ganzen Nation 
eigen ift, durch Reichthum, Schmuck, taufendfältige 
Verzierungen , durch das Leichte und Gefällige jedes ein­
zelnen Theiles, obgleich wederdas Ganze, noch auch die 
einzelnen Theile felbft in einem guten Gefchmacke ausge- 
führet find. Diejenigen Gebäude, welche die Griechen 
in denen* Ländern fanden, wohin lie berufen wurden,
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waren von der Altgothifchen Manier, plumpe und fchwer- 
fällige Werke, im Charakter der Nationen erbaut, wel­
che dieleiben aufführten. Die Griechifchen Künftler be­
mühten fich, ihnen das Plumpe und Schwerfällige zu be­
nehmen, und den Anfchein von Leichtigkeit zu geben. 
Sie behielten die hohen, kühnen Gewölbe, die feften und 
Harken Mauern bei , verkleideten fie aber durch mancher­
lei Schnörkel, Blumen, Nifchen, durchbrochene Thürm- 
chen u. f. f. dafs fie leicht und fchwach zu lein fchienen. 
Diefe Erfindungen trieb man in der Folge noch weiter» 
durchbrach die hohen Ungeheuern Thürme, dafs die Trep­
pen in der Luft zu fchweben fchienen, gab den Fenftern 
eine aufferordentliche Gröfse, und den Gebäuden felbft 
noch Statiien von Heiligen, oder merkwürdigen Perfonen, 
und Figuren von Thieren. Auf diefe Weife entftand eine 
neue Bauart, die durch das Abenteuerliche entzückt, aller 
Unregelmäfsigkeiten ungeachtet noch jetzt dem Kenner 
gefällt, weil fie die Phantafie befchäfftiget, und durch 
ihre reichgefchmückten Gewölbe, ihre gemahlten Fenfter, 
ihre grofsen Perfpectiven und ihr heiliges Dunkel die 
Einbildungskraft mit Vergnügen, und die Seele mit An­
dacht und Ehrfurcht erfüllt. Man gab diefer Bauart den 
Namen der Neu go t h i fch e n , vermuthlich defswegen, 
weil durch fie die fo genannte Altgothifche verfchöncrt 
und veredelt wurde.

Diefer Styl in der Baukunft erhielt allgemeinen Bei­
fall ; alle Kirchen , KlÖfter und Abteien wurden in ihm er­
richtet. Unftreitig bildete er fleh in Spanien zuerft, und 
breitete fich von da über Frankreich, England undDeutfch- 
land aus. In Spanien wurden in diefem Zeiträume viele 
Kirchen gebaut, unter welchen vorzüglich die Cathedral­
kirche zu Burgos, zu Barcelona, zu Segovia, zu Sevilla, 
die Domkirche zu Aftorga und zu Toledo , in Frankreich 
die Cathedralkirche zu Bourges und Rouen, die Bene- 
dictiner Abtei St. Ouen zft Rouen , die Cathedralkirche zu 
Clermont, die Kirche unferer lieben Frauen zu Paris und 
zu Amiens, die Cathedralkirche zu Vienne, Reims und 
Troyes merkwürdig find. In England zeichnen fich aus 
die Cathedralkirche zu Canterbury, die Weftmünfter- 
Kirche zu London, das Schlefs zu Windfor, die Capelle 
des königlichen Collegiums zu Cambridge , eins der voll- 
kommenften und fchönften Gebäude des Königsreichs, 
die Cathedralkirche zu Lichtfield, zu Lincoln, der Dom 
zu Salisbury, die Kirche zu Norwich, zu Ely, die Cathe­
dralkirche zu Gloucefter, und zu Hereford; allein alle wer­
den von der Cathedralkirche zu York übertroffen, die 
nicht allein die gröfsefte Gothifche Kirche, fondern un- 
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ßreltig auch das Mufter Gothifcher Kirchen ift , ■ nach der 
die Schönheiten und Fehler anderer beurtheilt werden 
können. Der erftaunlicbe Raum derfelben, und die Höbe 
und Kühnheit des Gewölbes verfetzt einen in ehrfurchts­
volle Bewunderung. Ein eben fo merkwürdiges Denk­
mahl Gothifcher Baukunft ift das Capitelhaus zu York.

Die Deutfchen blieben bis zu Karl des Grofsen Zeiten 
mit derBaukunft unbekannt. Die Städte, die nun errich­
tet wurden, waren nichts als ein Haufen nahe an einan­
der gebauter Hütten von Holz und Lehm, den ein Graben 
und Wall von Erde umgab. Als die chriftliche Religion 
emgeführt wurde, baute man an folchen Orten auch Kir- 
chen von Holz, nebft Wohnungen für den Bifchof oder 
Pfarrer. Diefs veranlafste mehrere Menfchen, fich in 
die Nähe diefer Kirchen zu begeben, um dem Gottes 
dienfte beizuwohnen, wodurch die Städte vergröfsert wur­
den. In diefen Zeiten entftanden in Deutfchland auch die 
erften Caftelle und Bergfchlöffer.

Die Römer wurden vom Rhein vertrieben; die An­
führer der Deutfchen bewohnten die eroberten Schlöffer; 
lie gefielen andern Deutfchen Nationen, welche — und 
zwar die Franken zuerft — den Römern die Kunft folche 
Bergfchlöffer zu errichten ablernten. Allen diefen Schlöf- 
fern, deren Ueberrefte fich noch bis jetzt erhalten haben, 
liehet man an den runden und viereckigen hohen Thür^ 
men und den häufigen runden Bogen ihren Römifchen Ur- 
fprung an.

Karl der Grofse beförderte auch in Anfehung der Bau- 
kunft die Cultur der Deutfchen ; er baute zu Aachen, In­
gelheim und andern Orten grofse Gebäude und fchöne 
Schlöffer, Wozu er den in Deutfchland noch ganz unbe­
kannten Marmor aus Italien bringen liefs.

Die Baukunft konnte fich aber , trotz der Bemühun­
gen Karls des Grofsen, erft unter Heinrich dem Erften in 
Deutfchland heben, welcher verordnete, dafs der neunte 
freie Mann in die Städte ziehen , und alle Zufammen- 
künfte der Stände in denfelben gehalten werden mufsten. 
Nun wurden die Städte gröfser und reicher; man umgab 
fie mit Mauern, baute Kirchen und andere öffentliche 
Gebäude von Steinen, und fchmückte die Kirchen mit 
Kunftwerken und koftbaren Geräthfchaften. Die Bauart 
diefer Zeit war Gothifch, näherte fich aber der alten 
fo fehr als der neuen, welches aus einem fchönen und 
merkwürdigen Ueberrefte einer Kirche zu Memleben an 
der Unftrut erhellt, die zu Heinrichs des Erften Zeiten 
erbaut wurde, und weder ein fchwerfälliges Werk, noch 
auch mit vielen Verzierungen befetzet ift. An diefem
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Gebäude herrfchet die fchönfte Symmetrie , die befste An­
ordnung, das richtigfte Verhältnifs der Theile, und die 
genaufte Zufammenfügung der Werkftücken, aus welchen 
die Säulen , die gewölbten Bogen und Fenftergewände 
beftehen. Die Fenfteröffnungen und einige Bogen über 
den Fendern find rund ; aber die Bogen , welche das Schiff 
der Kirche von den Flügeln fcheiden , fpitzig und Gothifch. 
Diefes Gebäude beweifet, dafs damahls die Baukunft in 
Deutfchland in keinem fchlechten Style ausgeführet 
wurde.

Die Neugothifche Bauart bekamen die Deutfchen 
unftreitig aus Frankreich. Der Bifchof Werner zu Stras­
burg liefs 1015 den Grund zu dem berühmten Münfter 
dafeibft legen, der 1275 bis an den Thurm vollendet 
wurde. Erwin von Steinbach begann nun 1276 den Bau 
deffelben, und machte fich nicht nur um die Verzierung 
der ganzen Kirche verdient, fondern legte auch die Ca­
pelle unterer lieben Frauen darin an, und errichtete die 
zwei Portale gegen den Frohnhof, die mit vielen Basre­
liefs verzieret wurden, welche gröfstentheils von feiner 
Tocnter Sabina find. Nach Erwins Tode übernahm fein 
Sohn Johann den Bau, welchen endlich JohannHöltz 1438 
vollendete. Die Hauptfaçade diefer Kirche ift mit Bogen, 
Nifchen und Statuen aufferordentlich reich verziert, fie 
hat drei Portale, unter welchen fich vorzüglich das mitt­
lere durch Gröfse und Pracht auszeichnet. Der Thurm 
ift eben fo reich verziert, ganz durchfichtig , und fo künft- 
lich gebaut, dafs man von oben an durch das ganze Ge­
bäude inwendig , bis neben die Orgel, gerade hinab in die 
Kirche fehen kann. An den Ecken des Thurmes lau feil 
vier Wendeltreppen hinan, deren Mauern gleichfalls 
durchbrochen find.

Auffer diefem Strasburger Münfter find in Deutfch­
land vorzüglich nur noch zwei Kirchen aus diefer Periode 
merkwürdig, zu Wien und zu Nürnberg, da es in den 
vorher erwähnten Ländern ihrer mehrere find. Die Ste- 
phanskirche zu Wien wurde 1140 von Heinrich dem Erften 
angefangen, und von Rudolph dem Vierten 1360 vollen­
det. Die Sebalduskirche zu Nürnberg, eins der fchön- 
fteij Gothifchen Gebäude in Deutfchland , ift bis zu einer 
fchwindelnden Höbe aus lauter Quaderfteinen gebaut, und 
hat neben dem Haupteingange zwei gleiche Thürme. Zu 
diefer Zeit wurden aber auch viele alte Kirchen theils 
verfchönert, wie der Doni zu Meiffen, theils von neuem 
gebaut, wie die Kirche zu Magdeburg, vorzüglich aber 
erhielten die Reichs- und Handelsftädte jetzt grofse und 
fchöne Kirchen.
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Italien hatte den Neugothifchen Gefchmack in der 
Baukunft noch nicht aufgenommen. Die Gothifchen Ge­
bäude, die man in diefem Lande findet, wie der Dom zu 
Pila und verfchiedene Kirchen zu Venedig und ander­
wärts, haben zwar fpitzige Bogen, aber Wände, die kahl 
und ohne GotMwhe Verzierungen find. Uebrigens tragen 
diefe Gebäude noch immer Spuren der alten Römifchen 
Bauart an fich. Lange Zeit wurde dafelbft in dem Style 
fortgebaut, der unter Theodorich der herrfchende war; 
jedoch fing man hie und da an, diefen Styl zu verbeffern. 
Die Marcuskirche zu Venedig, zu deren Aufführung man 
Baunieifter aus Conftantinope] hatte kommen laffen, wurde 
gegen das Ende des elften Jahrhunderts geendiget; die 
Cathedralkirche zu Pifa durch den damabls berühmten 
Griechifchen Baunieifter Busgretto da Danchio 1074 an- 
gt'fangen. Die Cathedralkirchen zu Bononien und Modena 
Und die Domkirche zu Ferrara wurden zu gleicher Zeit 
errichtet, und zu Rom, Bologna und Florenz anfehnliche 
Werke angefangen. Unter den Banmeiftern jener Zeit 
ift vorzüglich Jacob, den die Italiener Lapo nennen, 
berühmt. Er war ein Deutscher, und haute das grofse 
Franciscaner-Klofter zu Florenz, wofclbft auch Fin Sohn 
oder Schüler, Arno Ifo, die Kirche des Heiligen Kreu­
zes baute, und den Rifs zu der Kirche Santa- Maria de 
Fiori machte.

In den mittlern Zeiten bediente man fich in den Län­
dern , in welchen man die Neugothifclw Baukunft aufge- 
nommen hatte, derfelben blofs zu Kirchen und Abteien; 
andere Gebende, als Sch'öffer, Palläfte, wurden noch 
immer in einem plumpen Style gebaut. Allmäh’ig aber 
fing man in Italien an, fie auch auf Palläfte, Brücken, 
Sradtthore zu verbreiten. In Mailand wurden fechzéhn 
Stadtthore von Marmor, und viele neue Palläfte, in Padua 
lieben Brücken und drei neue Palläfte, in Genua zwei 
verfchloflene Häfen und eine prächtige Wafierleitung, und 
die Stadt Afti 1280 faft von Grund auf wieder gebaut.

Nun wurde die Baukunft in Italien immer mehr und 
mehr cultiviert und befördert, und im vierzehnten Jahr- 
hu derte fehr grofse Werke auf geführt. Galazzo 
Visconti endigte die grofse Brücke zu Pavia, die in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts angefangen worden 
war, und führte in eben diefer Stadt einen Pallaft auf, 
d r feines gleichen noch nicht hatte. Die grofse Dom­
kirche zu Mai and, eins der wunderbarften Gebäude in der 
Welt, wurde zu eben diefer Zeit angefangen. Die Mark­
grafen von Efte bauten zu Ferrara, und Albert den präch­
tigen Pallaft Beifiore. In Bononien fing man die grofse
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Kirche des Heiligen Petronius, und in Florenz den be­
rühmten Thurm der Domkirche an, zwei der vortreff- 
lichften Gebäude diefer Zeit in Italien.

Das fünfzehnte Jahrhundert zeichnete fich in der Ge- 
fchichte der neuern Baukunft am vortheilhafteften aus: in 
ihm fing fich der gute Gefchmack wieder an zu erheben. 
Die Herzoge von Ferrara Borfo und Hercules der Erfte 
ermunterten und reitzten durch die vielen öffentlichen 
und Privatgebäude, Schlöffer, Klöfter, Palläfte, Säu­
lenhallen , Kirchen, die Baumeifier zum thätigfien Eifer. 
Der Herzog Franz verfchönerte Mailand mit dem herzog­
lichen Pallafte, dem Caftell Porta di Giova, dem Hofpi- 
tal und andern grofsen Gebäuden. Ludewig Sforza er­
richtete das Univerfitätsgebäude zu Pavia, und das Laza- 
reth zu Mailand. Mehrere kleine Fürften und Herren 
bauten Schlöffer, Kirchen und Klöfter. Die Päbfte ver­
zierten Rom und Lorenzo de Medici Florenz mit den 
fchönften Gebäuden. Diefer Fürft unterftützte die Fünfte 
eifrig , und hatte felbft grofse Kenntniffe in der Griechi- 
fchen und Römifchen Baukunft.

Bei den vielen und mannigfaltigen Aufmunterungen, 
welche die Baukünftler diefes Jahrhunderts überall erhiel­
ten , erwachte endlich wieder das Gefühl des wahren 
Schönen in diefer Kunft: fie wurden auf die befcheidenen 
Schönheiten der aus dem Schutt ausgegrabenen Ucberrefte 
der Werke des Alterthums, Schönheiten, die mehr in 
guten und richtigen Verhältniffen der Theile zu dem Gan­
zen , als in Anllickung aufferwefentlicher Dinge beftehen, 
aufmerkfam, ftudierten und mafsen diefelbeu forgfältig 
aus, um eine beftändige und in gewißer Rückficht noth- 
wendige Norm diefer Verhältniffe zu entdecken.

Die berühmteften Baumeifter, die fich durch das Stu­
dium der Werke des Alterthums bildeten, waren Filippo 
Brunelleschi, Leon Baptifta Alberti und vor­
züglich Bramante und G io co 11 do.

Brunelleschi ftudierte die Kunft in Rom, und 
baute zu Florenz die Kuppel des Doms, die Kirche St. 
Spüito und den Pallaft Pitti ; errichtete verfchiedene Ge­
bäude zu Mailand, Pifa, Pefaro und Mantua. Befonders 
beweifet der Pallaft Pitti das Wiederaufleben des guten 
Gefchmacks im Allgemeinen, fo wenig auch die ganze 
Bauart der ßeftiminung des Gebäudes entfpricht. Die an 
demfelben herrfchende Bauart ift ruftik, und an den Sei­
ten gegen die Strafse 1b übertrieben, dafs das Gebäude 
«herein Gefängnifs oder eine Feftung zu fein fcheint, als 
ein Pallaft. Die Bogen über den Fenftern und Thoren 
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find fo dick, dafs fie bei einem bombenfeften Zeughaufe 
nicht dicker lein könnten.

Bap t ift Alberti ift nicht nur als Baumeifter, fon- 
dern auch als guter Schriftfteller über feine Kunft be­
rühmt. Er baute unter dem Pabft Nicolas dem Fünften 
verfchiedene Gebäude, und gab ein Werk über die Bau- 
kunft (Leo Baptifta Alberti de re aedificato- 
r ia ’ L ib. X. Flor. 1485- Fol. Par i s 1512. 4.) heraus.

Bramante wurde nach Mailand berufen, wo er 
viele wichtige Baue übernahm, ging hernach nach Rom, 
wofelbft er unter Julius dem Zweiten die Riffe zur Peters- 
kirche machte , und den Bau fe bft anfing.

Giocon do, oder jucundus, der zu Anfänge des 
1^5 'zehnten Jahrhunderts lebte , gab verfchiedene Ge­
bäude in Frankreich an , und ftand nebft R aphael, nach 
Bramante’s Tode , dem Ban der Peterskirche vor. Er gab 
auch den Vitruv 1511 zu Venedig zuerft correct und mit 
Figuren heraus.

Diefe Männer hatten nun mit grofsem Erfolg den künf­
tigen Baukünftiern die Bahn eröffnet, undes folgten ihnen, 
deren, welche bei dem, was jene gethan batten, nicht 
flehen blieben, fondera die Regeln der Kunft an den 
Ueberreften der Alten noch fleißiger ftudierten, die Vcr- 
hältniffe derfelben mit noch gröfserem Fleiffe ausmafsen, 
und Werke über diefe Kunft ichrieben , die für die Nach­
welt ewig fchätzbar bleiben werden. Vorzüglich zeichne­
ten fich unter diefen Männern aus t

Palladio, der in feiner VaterftadtVicenz viel baute, 
und hernach Baumeifter der Republik Venedig ward;

Vincent Scamozzi, gleichfalls aus Vicenz ge­
bürtig, und Palladio’s Nachfolger in Venedig;

Serlio, der wegen feiner Gefchicklichkeit von Frant 
dem Enten nach Frankreich berufen wurde, und bis an 
fein Ende dafelbft blieb, und

Jacob Barozzio, bekannt unter dem Namen 
Vignola, der zuerft in Bologna baute, hernach fich nach 
Rom begab, um die Werke der Alten zu ftudieren, und 
fich dafelbft grofsen Ruhm erwarb.

Diefen eben genannten Baumeiftern verdanken wir 
den Gefchmack, der noch bis jetzt in derBaukunft berrfcht. 
Der Triumphbogen des Septimius Severus, des Conftan- 
tinus , das Theater des Marcellus, das Coloffeum und die 
Diocletianifchen Bäder waren dio Mufter, an welchen fie 
fowohl die Verhältniffe der einzelnen Theile, als auch ihr 
Verhältnifs zu dem Ganzen ftudierten. Aber alle diefe 
Denkmähler der Römifchen Kunft waren in Zeiten aufge- 
führet worden, wo fich die Kunft fchon weit von ihrer 
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erften Reinheit und erhabenen Grölse entfernt hatte, wo 
man fich fchon um das Aufferwefentliche bemühte, und 
den welentlichen Theilen oft affectierte Formen gab. Jene 
neuern Baumeifter brachten daher in ihren Gebäuden viele 
Verkröpfungen, runde, ausgefchweifte und getlieilte Gie­
bel, gekuppelte Säulen, Poftamenter und andere Dinge 
an, die fich mit dem guten Gefchmacke nicht vertragen, 
und die man in den fchonften Zeiten der Kunft, in den 
Zeiten des Perikies, nicht gekannt hatte.

Während in Italien wieder in einem guten Gefchmacke 
gebaut wurde, hing man in andern Ländern noch immer 
an der Gothifchen Bauart. Allein bald verbreitete fich 
diefer gute Gefchmack durch Italiänifche, oder um die 
Werke der Alten zu ftudieren nach Italien gefchickte junge 
Künftler, auch über andere Länder. Jetzt verliefs man 
die Gothifche Bauart, und pahm dafür die Römifche auf. 
Zu Anfänge des fechzehnten Jahrhunderts wurde unter 
Philipp dem Zweiten in Spanien das Escurial gebaut, und 
Serlio führte unter Franz dem Erften in Frankreich be­
trächtliche Werke auf.

Die Kunft erfuhr in Italien, Spanien und Frankreich 
noch verfchiedene Schickfale, fie flieg und fiel. In Italien 
hatte fie fich zu Anfänge des genannten Jahrhunderts fehr 
gehoben, unter Peretini da Cortona, .Bor omini 
und Bernini aber fank fie wieder herab, und blieb lange 
Zeit in diefem niedrigem Zuftande. In Spanien nahte fie 
fich unter Philipp dem Dritten ihrem gänzlichen Verfalle, 
erhob fich aber unter der Königin Elifabeth und Karl dem 
Dritten wieder, welche das Luftfchlofs Aranjuez bauten. 
Jn Frankreich näherte fie fich der Vollkommenheit immer 
mehr; Perrault und Des godez ftudierten die Werke 
der Alten mit d.em gröfseften Fleiffe, und ahmten fie un­
ter Ludewig dem Vierzehnten nach, unter deflen Regie­
rung fin in ihrer fchonften Blühte ftand.

England fing nun auch einigermafsen an, in dem Ge­
fchmacke der Alten zu bauen, und zwar zuerft unter dem 
Cardinal Wolfey und Karl dem Erften und Zweiten , untei' 
welchen lieh vorzüglich Inigo, Jones und C h r i ft o p h 
Waren bildeten und berühmt machten. Aber in einem 
Lande, wo man die Griechen überhaupt genommen mehr 
zu lieben fcheint, als die Römer, ohnerachtet der Charak­
ter der Nation fich mehr gegen die alten Römer neigt, 
war man mit der Römifchen Bauart allein nicht lange zu­
frieden. Ais fich der antike Styl in diefem Lande mehr 
ausbreitete, luchten Männer von Kenntuiffen, Gefchmack 
und Talent die Quelle auf, aus welcher die Römer ge- 
fchopft hatten, ftudierten in Griechenland die Ueberrefte
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jener Nation, welche die Lehrerin der ganzen gefitteten 
Welt war, und führten dadurch einen noch beffern und 
reinem Gefchmack in der Baukunft ein. Stuart und 
Revett machten uns mit dem Style der Griechen be­
kannt , der fich vor dem Römifchen auf das vortheilhaftefte 
auszeichnet.

In Deutfchland, Schweden, Dännemark, Rufsland, 
Pohlen und andern Ländern breitete fich nun der gute 
Gefchmack auch aus. In dem erften diefer Länder wurde 
die Kunft jedoch bald nach Italiänifchen und bald nach 
Franzöfifchen Muftern ausgeführt, je nachdem die Grofsen, 
Welche bauen lieffen, eine Vorliebe zu der einen oder der 
andern diefer Nationen hatten ; aber nach den rühmlichen 
Bemühungen und den erftaunenswürdigen Fortfçhritten, 
welche die Deutfchen faft in allen Werken des Gefchmacks 
und in allen Künften und Wiffenfchaften feit kurzem 
machten, wird man wohl nicht zu viel hoffen , wenn man 
erwartet, dafs auch die Deutfchen Baukünftler, fo viel an 
ihnen ift, ihre Kunft der höchften Vollkommenheit immer 
näher bringen , und die Nachläffigkeiten der Italiener und 
Franzofen verlaffen werden. q,

Baum.
(Schöne Gartenkunft.')

Ein einzelner, für fich und allein flehender Baum, 
kann fchon an und für fich felbft betrachtet, für den Gar- 
tenkünftler fehr interelïant fein, da Bäume die vorzüg- 
lichften Mittel find , deren er fich zu feinen Gemählden 
bedient. Niemand hat die Vortheile, welche der Garten- 
künftler zur Verfchönerung feines Werkes von den Bäu­
men zieht, kürzer und fchöner dargeftellt, als der Abt 
De Lille, zu Anfänge des zweiten Gefanges; wir er­
lauben uns daher folgende Stelle :

Par fes fruits, par fes fleurs, par fon beau vête­
ment,

L' arbre efl de nos jardins le plus bel ornement.
Pour mieux plaire à nos tjeux combien il prend de 

formes !
Rà, s'étendent fes bras pompeufement informes i
Sa tige ailleurs s'élance avec légèreté ;
Ici, j'aime fa grâce , et lit, fa majeflé;
Il tremble au moindre fouffle, ou contre la tempête. 
Raidit fon tronc noueux et fa robufle tête.
Rude ou poli, baiffaut ou dre fiant fes rameaux»
Véritable Protée entre les végétaux,
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Il change inceffamment, pour orner la Nature, 
Sa taille, fa couleur, fes fruits et fa verdure.
Ces effets variés font les tréfors de I' art, 
Que le goût lui défend d'employer au hafard.
Man fleht aus diefer Stelle, dafs die Bäume fowohl 

ihres verfchiedenen Charakters wegen, des Charakters der 
Gröfse, Stärke, Anmuth, Biegfamkeit, als auch wegen 
ides Charakters der Farbe, des Wuchfes und der Bewe­
gung ein eigenes Intereffe haben. Der Charakter der 
Blühte darf, da er fehr vorübergehend ift, wenig oder gar 
nicht in Betrachtung gezogen, und die Schönheit, die 
man durch ße gewinnt, blofs als ein zufälliger Reitz be­
trachtet werden.

Auffer dem eigenthümlichen Charakter jedes Baumes, 
gewinnt er noch vermöge des Ortes, an welchem er dellt» 
ein befonderes Intereffe, und theilet es dem Orte lelbft 
wiederum mit. Eine hohe Linde über einer Hütte, eine 
alte Eiche über einer Einliedeiei u. f. f. erhöhet den Ein­
druck des Gebäudes dadurch, dafs fie den Betrachter mehr 
auf den Ort feibft, als auf die Gegenftände einfehränkt, 
die ihn umgeben. Aber auch auffer diefer Verbindung 
kann fich der Gartenkünftler eines einzelnen Baumes oft 
mit Vortheil bedienen. Bald braucht er ihn zur Verbin­
dung der getrennten Theile einer Landfchaft, zur Schat­
tierung derfelben, und bald zur gänzlichen Verdeckung 
einer unintereffanten oder unharmonifchen Auslicht. Bald 
zieht er durch ihn die zerftreuten Blicke zurück, bald 
giebt er durch 'ihn einem grofsen Rafenplatze Abwechfe- 
lung, und bald unterbricht und verbindet er zugleich mit 
ihm einzelne Baumgruppen.

Mehrere einzeln neben oder hintereinander gepflanzte 
Bäume, die aber zu entfernt von einander lind , um eine 
Gruppe zu bilden, gewähren nach Verfchiedenheit des 
Standortes verflehiedene Anfichten, und find für gröfsere 
Rafenplätze eine angenehme Zierde ; nur müffen fie weder 
in geraden und regelmäßigen Linien, noch auch in glei­
chen Fernen gepflanzet fein. Schwankende Linien find 
unter allen Umftänden die befsten, und gewähren die 
manniglältigfien Anfichten.

Ein einzelner, ehrwürdiger Baum, von jüngern feines 
Gefchlechtes, oder von Sträuchern umgeben, die ihm, 
wie fich De Lille ausdrückt, den Hof machen, ift ver­
möge der verfchiedenen Ideenverbindungen, die bei den- 
felben faft unausbleiblich find, ein fehr intereffanter An­
blick. ‘ r G.

Baum-
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Baumgruppe.
ÇSchüné Gartenkunft.)

Eine Baumgruppe entliehet fchon aus der Verbin­
dung zweier Bäume, und kann aus weit mehreren zufam- 
mengefetzet werden. Wird aber die Anzahl derfelben 
fehr vermehrt, fo bilden fie znfammen einen Hain.

Die Verbindung mehrerer Bäume macht alfo das 
aus, was wir hier eine Gruppe nennen ; und fchon hier- 
aus ift deutlich, dafs fich diefe Bäume wirklich mit ein­
ander verbinden laffen muffen. Eine Verfammlung 
von Tannen oder Fichten , deren Gipfel alle fteif und ge­
rade in die Höhe flehen, wird zwar einen Klump von 
Bäumen, aber nie eine fchöne Gruppe bilden, weil fich 
diefe Bäume nicht zu einem Ganzen vereinigen 
laffen. Eben fo wenig wird die Vereinigung heterogener, 
fich in ihrem Charakter entgegengefetzter Bäume eine 
gute Gruppe bilden; eine Tanne und eine babylonifche 
Weide oder Hängebirke, ein Taxus und eine weifte Pap­
pel , eine Platane und ein Sumach neben einander ge­
fleht , werden immer einen äufferft unharmonifchen und 
Widrigen Eindruck machen.

Stehen die Gruppen unabhängig von andern, das 
heifst, ftehen fie als ein für fich beliebendes Ganze da, 
fo ift die einzige und wichtigfte Abficht, die der Künftler 
zu erreichen fachen mufs, Schönheit des Anblicks ; er 
Wähle alfo Bäume von folchem Wuchs, folcliem Laube 
und folchen Laubmaffen, welche an fich gefallende For­
men gewähren; wähle z. B. in einer Gegend von fanf- 
tein Charakter zu der einfachften Gruppe eine Eiche und 
eine Linde, fo gepflanzt, dafs die letztere ihre Zweige 
in die erftere verflicht; und der Betrachter von Kennt- 
xiift'en wird, wie Marnezia von einer folchen Gruppe in 
Ermenonville lägen :

Diefe Eiche, diefe Linde, 
Durch die Liebe gepaart, 
Sind der alte Philemon 
Und die zärtliche Baucis, 

und wird fich im Anblick dieler Gruppe in liebliche 
Schwärmereien über das Glück der Zärtlichkeit ver­
lieren.

Einzelne, für lieh beftehende Gruppen können, wie 
einzelne Bäume, in mehreren Hücklichten gebraucht wer­
den . und gewähren belönders auf einem mäfsigen Hügel 
einen fchönen Anblick. Ift aber der ganze übrige Hügel 
kahl, fo bemerkt man es fogleicb, dafs er blofs diefer
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Gruppe Wegen aufgeworfen wurde; er verurfacht daher 
Eckel, Man bekleide ihn alfo hie und da mit einem 
Strauche, einem Baume, und bedecke dadurch die Ab­
.ficht, die man durch ihn zu erreichen luchte.

Sind die Baum gruppen aber von andern Theilen 
des Ganzen abhängig, das heifst, tragen fie nur als ein­
zelne Theile zur Hervorbringung der allgemeinen Wir­
kung und zur Verftärkung des Haupteindruckes bei, fo 
ift ihre Bildung aufl’er den Gefetzen der Schönheit noch 
andern Gefetzen unterworfen, Zweckmässigkeit und 
richtig beftimmtes Verhältnifs zum Ganzen, wird das Ge- 
fetz der Kunft, das Gefetz des Wohlgefallens durch Schön­
heit, modificieren, und die Zufammenfetzung und Form 
der Gruppen beftimmen. Die an fich fchönfte Form einer 
Ba um gruppe kann unter gewißen Umftänden gerade 
die Schlechteste fein ; wenn z. B. der Charakter derfelben 
Schlankheit, Geschmeidigkeit, Beweglichkeit, und der 
Charakter der fie umgebenden Gegenftände Höhe und 
Gröfse ift.

Die Zwifchenräume der Bäume einer Gruppe müßen 
fo beftimmt werden, dafs man an ihnen keine Kunft, 
keine Regel bemerke. Drei Bäume von ganz gleichem 
Wuchfe und gleicher Höhe in gerader Linie werden keine 
gute Gruppe bilden ; ift aber einer von ihnen niedriger, 
fo wird ihr Eindruck Schon befler fein. Regelmässigkeit 
und Stätigkeit der Form beleidiget in Gegenftünden der 
Natur, und die Kunft mufs fich, wenn fie unSer Wohl­
gefallen erlangen will, vor unfern Augen verbergen. G.

Baumfchlag.
( Mahlerei. )

Baumfchlag nennt man in der Mahlerei die Dar- 
ftellung der Zweige und Aefte mit ihren Blättern. Die 
verschiedene Art diefer Darftellungen, die .Gröfse und 
Kleinheit der Maffen, welche fie bilden, hängt von der 
Wahl der Bäume, von dem Eindrücke, den das ganze 
Gemählde machen Soll, von dem in demfelben herrschen­
den Stylé, und von der Nähe oder Ferne des Bau­
mes ab.

Der BaumSchlag in ganzen Maffen ift gewifs um 
defto mehr zu empfehlen, je ficherer die Kunft im All­
gemeinen durch den grofsen Styl ihren Zweck erreicht: 
Rücklicht auf den Charakter des Stoffs oder der Land- 
fchaft wird diefe ganzen Maffen modificieren, und fie nach 
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den Gefetzen der Zweckmâfsigkeit anordnen und be­
leuchten.

Der kleinliche Styl in dem Baumfchlage, der To 
»u fagen jedes Blättchen zählt und berechnet, ermüdet 
durch feine oft wiederhohlten Lichtblicke und Schatten- 
drucker das Auge des Betrachters, und macht einen un­
angenehmen Eindruck.

Die Vereinzelung der Mafien in einzelne, unzufam- 
menhängende Partieen verwirrt das Ange, mindert oder 
vernichtet wohl gar den Eindruck des Ganzen, und ftöhrt 
die Harmonie deffelben.

Die im Allgemeinen befste Art des Baumfchlags 
fcheint zwifchen beiden mitten inne zu ftehen. Eine 
ganz oberflächliche Angabe des Gezweiges und der Be­
laubung giebt den Charakter des Baumes nur fehr un­
deutlich zu erkennen , und eine ganz fleifilge Ausführung 
erweckt den Begriff einer peinlichen Mühe, und wird nur 
allzu leicht die richtige Haltung vernichten. Die Manier, 
die fich der einen fo fehr als der andern nähert, mahlet 
fowohl in der Anordnung des ganzen Gezweiges, als auch 
in der Form einiger einzelnen , hervorragenden Blätter 
den Charakter des Baumes, ermüdet nicht durch Klein­
lichkeit, und kann die Haltung leichter beobachten.

Die Nähe oder Ferne der Bäume beftimmt nach den 
Gefetzen der Perfpective die Stärke oder Schwäche der 
Licht - und Schattenmafien, und die fleißigere oder ober­
flächlichere Ausführung der Zweige.

Die Natur fcheint fich das Studium des Baum­
fchlags ganz und allein vorbehalten zu haben. Wir 
haben verfchiedene Meifter, die fich auch hierin einen 
grofsen Namen machten, aber fchwcrlich dürfte ein 
Künftler, der blofs feine Vorgänger ftudiert, im Baum­
fchlage grofs werden. Die beftändige Form der ver- 
fchiedenen Bäume, die Charaktere, welche fie in ihrer 
allgemeinen Form haben, können zwar durch wenige 
Regeln richtig und genau beftimmt werden, allein die 
Bildung und Gruppierung der Zweige und der Belaubung 
ift fo unermefslich vielen Abwechselungen und Launen 
der Natur unterworfen, die Beleuchtung derfelben ift in 
der Natur oft fo kühn , ja vermöge der unfichtbaren Un­
terbrechungen der Laubmafien oft fo undenkbar, dafs 
fich darüber fchlechterdings keine allgemeinen Vorfchrif- 
ten geben laßen, und der Künftler durchaus die Natur 
felbft ftudieren mufs. G.

I 3 Baum-
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Bau ni w e r k.
{Schöne Garfenkunfl.)

Die Gartenkunft theilt die Gefchlechter ’ Und Arten 
des Baumwer*ks nicht nach den GrundGitzen der Bota­
nik, fondera nach den äuffern und mehr in die Sinne 
fallenden Kennzeichen, und nach dem verfchiedenen Ge­
brauche , der lieh in den Abtheihmgen der Gärten davon 
machen läfst. Diefe Baumarten find theils einheimifch, 
theils aus andern Gegenden, und vorzüglich aus Nord- 
america, nach Deutfchland verpflanzt.

Die Gartenkunft nimmt in Anfehung der Eintheilung 
der Baumarten Rückficht i) auf die Form der Stäm­
me, 2) auf die B e fc haff en h e i t der Zweige und 
des Laubwerks, 3) auf die Blühten und F rüchte.

ï.
Die Schönheit der Stämme beruhet auf dem gera­

den, hohen und fchlanken Wuchfe, und bei einigen der­
felben noch außerdem auf der glatten Rinde derfelben. 
Schon blofs durch diefen fchönen Wuchs erregen einzeln 
da flehende Bäume unfere Aufmerkfamkeit und Bewunde­
rung. Zu diefer Klaffe gehören die Buche, die Linde, 
die Fichte oder Rothtanne, die Weifst an ne, 
die B a 1 fa mt a n n e, die Ulme, die E f c h e, die T a n- 
ne, der gemeine weiffe, der nordamericanifche roth blü­
hende, der virginifche efchenblättrige Ahorn, die 
fchwarze, die weiffe, die italiänifche Pappel, derCa- 
ftanienbaum, die nordamericanifche rothe, die cafta- 
menbliittrige Eiche, die canadifche weiffe Fichte, die 
Weymouthskiefer, der américainfche Platanus.

Diefe Baume find für Plätze, wo Schönheit der Form, 
Regelmäßigkeit and Würde Eindruck machen follen, für 
Zugänge, Alleen, Luftwälder in der Nähe edler Wohn­
gebäude und Tempel.

In Anfehung der Befch affen heitder Zweige 
läfTen einige Bäume fie in die Höhe fchteffen, als der 
Mandelbaum, die Lorber- Bufch- Bach- Wei­
de; andere fpreiten fie von einander, als derLebens- 
haitm, die fchone Ceder vorn Libanon; andere laffen 
fié herab hängen, als die bab y Ion i fche Weide, die 
Birke, der Lerchenbaum. Die letztem diefer Klaffe 
find bofonders für elnfame, zum Nachdenken oder zur 
SchwenMth beftimmte Plätze. Das Herabhängen ihrer

Zweige
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Zweige fcheint ein Hympathetifphes Gefühl auszudrücken, 
und thut bei Urnen, Grabmaillern eine Harke Wirkung'. 
Will man andere Bäume mit ihnen vermifchen, fo mufs 
ihr Laub von fehr dunkler Farbe fein.

In Rücklicht der Befchaffenheit des Laubes 
bemerken wir zuerft den Reichthum und die Grofse def- 
felben ; Lieber gehören die Buche, die Linde, einer 
nuferer fchönften einheimifchen Bäume, befonders aber 
die americanifche fchwarze Linde, die americanifche 
rot he Eiche, mit überaus grofsem, hellgrünem Laube, 
die Magnolia, der Tu Ipenbaum , der americanifche 
Platanus, die R ofscaftan ie, die U Ime , der virgi- 
nifche /Ihorn. Alle diefe Bäume geben einen fehr dich­
ten Schatten, und find alfo für Sommerfcenen, kühle 
Ruheplätze, einfame Sitze, Speifefäle u. f. f. beftimmt.

Durch D ü n n i g k e i t, L e i c h t i g k e i t und Luftig­
keit des Laubes zeichnen fich aus die Birke, die 
Weifs tanne, die Fichte oder Roth tanne, die 
Espe, der Lerchenbaum, die Balfamtanne, die 
weifte Pappel, der americanifche Schotendorp, und 
der ftrau'chartige Tamariskenbaum. Für offene, luf­
tige Durchfichten, für Plätze, wo Heiterkeit und Frei­
heit herrfchen follen.

Durch Dunkelheit des Laubes zeichnen fich aus 
die gemeine Eller, der T a x u s, die fchwarze E ich e, 
die B al fam päppel, die Blutbuche, der fchwarze 
Maulbeerbaum und der Suma'chbaum. Für fanft 
melancholische Scenen, Einfiedeleien u. f. f.

Durch Heiterkeit und Glanz des Laubes empfeh­
len fich unfere Sommerlinde, die junge Buche, die 
Hainbuche, die Birke, die Tanne oder Ruft er, 
der geftreifte, der virginifche efchenblättrige Ahorn, die 
fchwarze P a pp e 1, die Lor be e rw e i d e, die virginifche 
Cypreffe mit Acacienblättern, die weifte, die burgun- 
difche, die rothe Eiche.

3-
In Rückficht der Blühte der Bäume kommt es theils 

auf die Schönheit'der Farbe, theils auf die Süfsigkeit des 
Geruchs an. Die Zeit derfelben entfeheidet, ob ein Baum 
für eine Frühlings-oder Sommerfcene gehört. Die mei- 
ften Obftbäume reitzen durch die Schönheit und Süfsig­
keit ihrer Blühte mehr, als die wilden Stämme.

Von den letztem gewähren auffer der Linde und 
Rofs cafta nie fchöne Blühten die grofse Magnolia, 
die rothe Plumeria, die Pavia oder carolinifche roth­
blühende Rofs cafta nie, der breitblättrige Bohnen«
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bäum, der fpanifche Genfter, der Schnfferbaum, 
der Löffel bäum, der rothlich blühende Schoten­
dorn, der fibirifche Erbfenbaum, der americanifche 
Schotendorn, der M a u 1 b e e r b a u m, der wilde Oel- 
oder Paradiesbaum, der Eisbeerbaum, der Quit- 
fchenbaum, die Vogel kirfc he, der Schneebal­
lenbaum.

Die äußerliche Schönheit der Früchte wird theils 
durch dieForm, theils aber und vornehmlich durch die Far­
be beftimmt. Grasgrüne, braune oder graue Früchte reitzen 
das Auge wenig, deftomehr aber Früchte von reiner, 
heller und lebhafter Farbe, gelb, roth, fleifchfarbig^ 
bunt fchattiert.

Auszug aus dem Hirfchfeld.

B e b u n g.
( Mufik. )

^Balancement, Tremolo zeigt eine gewiße nun­
mehr fo ziemlich verjährte Manier im Vortrag an. Man 
bebte ehemals auf einzelnen Tönen des Claviers, und trieb 
fie zuweilen ganz aus ihren Verhältnißen mit den übri­
gen. Eben das gefchah auch auf der Violine , und galt 
für Schönheit, wiewohl immer nur unter einzelnen Auto­
ritäten, gab auch Anlafs zu einigen Mufik - Fehden. 
Man verwechfele nicht mit Tremolo eine andere Manier, 
die jener höchft ähnlich, aber bei weitem nicht gleich ift, 
ich meine die langfamen Drucke bei Haltung langer ein­
zelner Noten, die auch auf blafenden Inftrumenten nur in 
einer andern Art ftatt finden , die nicht uneigentlich mit 
dem Worte balancement bezeichnet wären, und deren 
Gebrauch am rechten Orte gar nicht zu verwerfen ift. ß.

Begeifterun g.
( Jeflhetik. )

Der Artikel Genie ftellt die urfprünglichen Kräfte 
und Eigenfchaften dar, welche das Genie für fchöneKunft 
ausmachen. Wenn diele Kräfte durch die Vorftellung 
eines beftimmten Gegenftandes in jenes lebendige Spiel 
verfetzt werden, vermittelft deffen fie mit außerordent­
licher Leichtigkeit, und ohne Bewufstfein von Abficht 
und Regeln ein durch feine Form an und für fich unmit­
telbar gefälliges, zugleich aber auch intereffantes Ganze 
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hervorbringen, dann ift der Künftler im Zuftande der Be- 
geifterung.

Der Zuftand der Begeifterung des Künftlers befteht 
aus drei Hauptzeitpuncten : Erftlich fafst derfelbe den 
Gegenftand, durch deffen Vorftellung feine Kräfte zu 
außerordentlicher Thätigkeit angefeuert werden; dann 
erfolgt die Ausbildung der Vorftellung des Gegenftandes 
entweder durch Erhöhung, Erweiterung, Verfchönerung 
feiner Form felbft, oder durch weitere Ausführung feiner 
einzelnen Theile, oder durch Anknüpfung vieler mannig­
faltiger analoger Vorftellungen ; ift diele Ausbildung vol­
lendet , fo entfteht jene Liebe des Künftlers zu dem fchö­
nen Ganzen, die ihn zur äufsern Darftellung und Mitthei- 
lung beftimmt. Der Zuftand des begeifterten Künftlers ift 
in der That in feiner Art einzig. Das ganze Bewufst- 
fein deffelben ift gerichtet auf den Gegenftand, der feine 
Kräfte in Bewegung fetzt, die Verhältniffe des Orts und 
der Gegenwart verfchwinden aus feiner Seele , er lebt und 
wirkt gleichfam in einer andern Welt, als die wirkliche, 
die ihn umringt. In dem Drange feiner fchaffenden und 
bildenden Kräfte kennt er fich felbft kaum ; er ift höchft- 
felbftthätig und fcheint fich- nur leidend zu verhalten, 
fcheint unter dem Einfluffe einer Gottheit zu ftehen. Ver- 
gdbens würde man von ihm Rechenlcnaft fordern über die 
Möglichkeit und Art und Weife feines Zuftandes,; fie ift 
ihm eben fo verborgen, als ihm die Naturgabe felbft räth- 
felhaft ift, in deren Befitze er zu fo grofsen Wirkungen 
fähig ift. Mit Recht giebt Kant die Unbegreiflichkeit fei­
ner felbft als ein wefentliches Beftandtheil des Genies an ; 
er hält für wefentiich: ,,dafs es, wie es fein Pro­
duct zu Stande bringe, felbft nicht wiffen- 
fchaftlich anzeigen könne, fondern dafs es 
als Natur die Regel gäbe, und daher der Ur- 
h e b e r eines Productes, welches er f e i n e m 
Genie verdankt, felbft nicht weifs, wie fich 
in ihm die Ideen dazu herbeifinden, auch es 
nicht in feiner Gewalt hat, dergleichen nach 
Belieben oder planmäfsig auszudenken und 
andern in Vorfchriften mitzutheilen, die fie 
in den Stand fetzen, gleichmäfsige Producte 
h e r vo r z u b r i n gen.“ Der Gegenftand der Begeifte­
rung mufs natürlich dem Künftler in diefer Situation 
höchft lebhaft und gegenwärtig erfcheinen, alle Vorftel­
lungen müffen in dem Grade beleuchtet oder verdunkelt 
werden, in welchem fie fich näher oder entfernter auf ih 
beziehen; die Ideenverbindungen werden ihre Richtun 
nach jenem Gegenftande nehmen, ohiie Zuthun und Ab- 
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ficht des Künftlers; ungerufen werden fich ihm in diefer 
Richtung zufammenhängende und analoge Reihen vom 
Vorftellungen darbiethen, das Ganze wird fich von felbft 
in leine Grenzen fchliefsen, und dem Gefetze der Einheit 
angemefft n fein.

Die Begeifterung ift fich zwar im Allgemeinen 
durchgängig gleich, allein fie ift deffen ungeachtet nach 
den befondern Eigenthiimiichkeiten jeder fchönen Kunft, 
und felbft in jeder befondern Klaffe von Werken einer fchö- 
neu kunft verfchieden. Wie ganz anders ift im Befon­
dern die Begeifterung des Dichters, als jene des Ton- 
künftlers und des Mahlers. Wie verfchieden die Begei- 
flerung des lyrifchen Dichters von der des dramatifchen, 
des Allegorieenmahlers von der des Landfchaftmah'ers. 
Die Begeifterung des Tonkünftlers ift fich bei allen befon­
dern Arten von Werken am meiften felbft gleich; 
allein gewifs ift der Componift einer Oper in vielen Stücken 
auf eine andereWeife begeiftert, denn der einer Sonate. 
Man kann fich von der Verfchiedenheit der Begeifterung 
nach Maafsgabe des Begriffs des Genies für jede Kunft, 
und jede Klaffe ihrer Werke, hinlängliche Kenntnifs er­
werben. Siehe den Artikel Genie.

Ift die Begeifterung der Zuftand der handelnden 
Kräfte des Genies, fo entfteht kein wahres Werk fchônér 
Kunft ohne Begeifterung, und in der Begeifterung lind 
die Grundgefetze enthalten, von denen die Schönheit eines 
Werkes.abhängt. In diefer Hinficht liegt Wahrheit in 
jenen Theorieen , welche Begeifterung zum Princip für 
alle fchöne Kunft machen. Inwiefern aber diefer Grund- 
fatz mangelhaft fei, wird im Artikel Grundfatz der 
fchönen Künfte ausgeführt werden. B.

Begleitung.
( Mufik. )

Accompagnement, der Gang eines oder mehrerer 
Inftrumente, die einem Hauptgefange untergeordnet find, 
und deffen Zweck zu befördern haben. Man lagt aber 
auch bei andern Gelegenheiten, wo das der Fall nicht ift, 
z. B. bei einer Ouverture, fi® habe die und die Beglei­
tung. In der Bearbeitung der begleitenden Inftrumente 
liegt eben fo viel zum Nachdenken für den Componiften, 
als für den ausübenden Tonkünftler. Zur Einrichtung 
deffelben in Beziehung auf jenen, gehört Kenntnifs der 
Temperatur und Wirkung aller dabei in Anfchlag kom­
menden Inftrumente. Es mufs nicht zu leer, nicht zu 
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überladen fein. Die Verdienfte eines guten Accompag- 
uiften fallen zwar nicht fo auf, wie die des Concert- 
Spielers, allein fie verdienen befondere Achtung und Aus­
zeichnung, und wenn er nicht die Noten als Noten, fon­
dera als Bezeichnungen gewißer Charaktere betrachtet, 
außerdem freilich feine Sache nur Handlangerei wird, 
ift er mit einem Manne von Welt zu vergleichen, deffen 
gefchmeidiger Charakter fich fogleich in den Ton jedes 
Cirkels , in die Stimmung aller Gemüther zu finden weifs. 
Die Begleitung am Flügel ift ein wefentlichér Beitrag 
zur Zufammenhaitung des Ganzen, und kann einem 
Sänger it/der Intonation mächtig unterftützen, wenn das 
Auge des Accompagniften nicht zu fehr an den Ziffern 
hängt. ü.

Behandlung.
( Bildende Künfie.')

Die Behandlung ift im engern Sinne des Wortes, 
die jedem Künftler eigene Art und Weife, fich feines 
Werkzeuges und der Mittel feiner Kunft zur Darftelhing 
der Gegenftände zu bedienen ; in welchem Sinn es Hofs 
das Mechanifche der Kunft bezeichnet, und in diefem 
Wörterbuche blofs eine Anzeige verdient.

Im weitern und edelern Sinne des Worts ift fie die 
Art des VortragsMer der Darftellung felbft, in Bezug des 
Charakters derfelben auf den Charakter und die Beftim- 
mung des behandelten Gegenftandes. Und in diefem letz­
tem Sinn ift fie für den Zweck und das Wefen der Künfte, 
für die gefchmack- und genievolle Ausführung der Werke 
derfelben von der gröfseften Wichtigkeit, denn es hängt 
auch von ihr der phyfifche und moralifche Aus­
druck des Kun ft Werkes ab.

Die Auftragung, Verwafchung und Verfchmelzupg 
der Farben ift der Theil der Mahlerei, in welchem fich 
die Behandlung zeigt, und es ift in die Augen fprin- 
gend, dafs es nicht gleichgültig fei, ob man z. B. Bour, 
g u i g n o n s oder W o Wermanns Manier der Auftragung 
und Ausführung ergreife.

Der Charakter der Behandlung wird mit dem 
Charakter des Gegenftandes immer in dem genauflen und 
feinften Vcrhältniffe flehen muffen, wenn fich das Kunft- 
Werk in Anfehung der Wirkung und des Eindrucks nicht 
auf das auflallendfte widerfprechen foll. Rauhe, harte, 
erhabene Gegenftände müßen diefen Charakteren auch in 
Rücklicht der Farbenauftragung, und fanfte, zärtliche, 
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liebliche auch in Anfehung der Verfchmelzung analog be­
handelt werden; widrigenfalls der Charakter und Aus­
druck, der in der Zeichnung urfprünglich lag, durch die 
Ausführung1 des Werkes den gröfseften Theil feiner Wir­
kung verliert. Die Behandlung ift alfo in Rücklicht 
auf den Ausdruck von grofser Bedeutung, und ein Werk 
des fortwirkenden Genies.

Die Behandlung des Kupferftechers beftehet 
in der Wahl und Anordnung feiner Arbeiten ; er kann 
fein Werk in Puncten, in kleinen unterbrochenen Stri­
chen, in Schraffierungen, in gerade herunterlaufenden 
Parallellinien, wie Pitteri, oder in einer einzigen Cir- 
kel-oder Ovallinie, wie Mellan, Turneifer, San­
ft rar t u. e. a. bisweilen thaten , darftellen. Wir verwei- 
fen in Rückficht der beiden gewöhnlichften, der punctier- 
ten und fchraffierten Manier, auf den Artikel Gravie­
ren, denn die getufchte Manier mufs wie ein Gemählde 
behandelt werden. Bei der fchraffierten Manier kommt 
auf die Setzung der Striche fehr viel an; anders will ein 
weicher, anders ein harter Körper, anders ein Gemählde 
nach Oefer und anders eins nach Sehen au behandelt 
werden. Die Uebertragimg des eigenthümlichen Charak­
ters des Mahlers auf eine Kupferplatte wird dem Kupfer- 
ftecher zuverläffig mifslingen, wenn ihm nicht das feinfte 
Gefühl feine Taillen ordnet, und er nicht mehr als eine 
Art der Behandlung in feiner Gewalt hat.

Was von der Behandlung des Mahlers und Kup­
ferftechers erinnert worden ift, gilt im Allgemeinen auch 
von der Behandlung des Bildners, wiewohl diefe 
letztere, die fleifchigen Theile ausgenommen, mehr von 
der Zeichnung abzuhängen fcheint. Anders mufs der 
Bildner feine und weiche, und anders grobe und harte 
Stoffe behandeln ; anders wird er arbeiten muffen, wenn 
fein Werk aus der Nähe, und anders, wann es aus der 
Ferne (liehe den Artikel Coloffalifch) betrachtet 
werden füll. G.

Beiwerk.
(Zeichnende Künfte.)

Sind diejenigen Gegenftände in einem Gemählde, 
welche, ftreng genommen, nicht unumgänglichnothwen­
dig mit dem Hauptgegenftande deffelben verbunden find, 
und nicht wefentlich in das Gemählde gehören.

Der Künftler bedient fich iblcher Gegenftände zur 
genauem Bezeichnung des Stoffes, der Zeiten > des Ortes 

der



Beitel. Beleuchten g. 141

der Scene, nnd zur Charakterifienmg des Augenblickes 
der Handlung; und er hat es dann am IchicklichRen an­
gebracht, wenn er dadurch feine Abficht am befsten er­
reicht. Auffer diefem Zweck arbeitet der Ki’wh'er durch 
das Beiwerk auch noch auf Vervielfachung der Ideen 
Und Veritärkung des Ausdruckes (fiehe den Artikel Aus­
druck) hin.

Eigentlich und ftreng gekommen ift Alles an einer 
Figur, was nicht Nacktheit ift, Beiwerk; da aber auch 
fogar gewiße Verdeckungen des Körpers einen Ausdruck 
haben, da der Faltenwurf, die Dicke oder Feinheit des 
Stoffes, die Färbe des Gewandes zur Verftärkuhg des 
Ausdruckes beiträgt, fo werden die Gewänder mit zu einer 
nothwendigen Erfordernifs. Der Schleier z. B. mit 
welchem Agamemnon bei der Opferung feiner Tochter 
fein Haupt bedeckt, ift zwar kein unbedingt nothwendi­
ges Mittel des Ausdrucks, aber es wurde doch durch die 
Wahl des Künftlers dazu erhöht. Beiwerk bei diefer 
Scene würden alle diejenigen Dinge fein, welche, auffer 
den Hauptfiguren, zur nähern Beftimmung, VerfchÖne- 
rung und Bereicherung der Scene beitragen, z. B. eine 
Menge Zufchauer bei dem Opfer, Ceremonieen und Ge- 
fäfse, Bäume und Blumen des Cüma’s, u. f. f. Gegen* 
ftände, welche alle anders geordnet, und anders gewählt 
werden konnten, ohne dafs das Interelfe der Handlung 
dabei gelitten hätte.

Das Beiwerk in einem Gemählde mufs durch fleif- 
fige Wahl derjenigen einzelnen Theile intereffieren, vor­
züglich zur Bezeichnung der Handlung und des gewähl­
ten Augenblickes beitragen ; mufs aber in Anfehung des 
Tones, des Lichtes und der Wirkung dem Hauptgegen- 
ftande fo untergeordnet fein, dafs es den Betrachter des 
Gemähldes nicht von der Handlung allzu fehr abziehe, 
fondera ihn immer auf diefelbe zurück leite; die Verzie­
rungen der dazu gebrauchten Gegenftände muffen zwar 
im Charakter der Handlung und der handelnden Perfo- 
nen, aber fo wenig als möglich reich und fremde Ideen 
erweckend fein. G.

Beleuchtung.
( Zeichnende Künfte. )

Die B eleu ch tu n g ift die Art und Weife, in wel­
cher fich das natürliche oder künftliche Licht über die Ge­
genftände eines Gemähldes verbreitet, eine Art und Weife, 
die von der angenommenen Scene, der Tages-oder Jah­

reszeit, 
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reszcit, der Witterung u. f. f. modificiert wird, und zum 
Theil eine Folge der mahlerifchen Anordnung oder 
der Dispofi t io n ift.

Die Beleuchtung wird anders fein an einem rei­
nen Sommerniorgen, und anders an einem Winterabende, 
anders im Freien, anders in einem verfchloffenen Orte; 
und diefelben Gegenftände werden ein ganz anderes Ante­
ilen gewinnen, und einen verfchiedenen Eindruck auf uns 
machen, wenn man fie auf eine andere Weife b e- 
leuchtet.

Die Beleuchtung ift daher ein wichtiges Mittel 
des Ausdrucks, ein Mittel, welches der Künftler blofs 
aus dem Studium der Natur hernehmen kann; denn follte 
auch Sulzers Vorfchlag realifieret weiden, und jede Mah- 
leracademie eine Art von Scene erhalten, auf welcher 
das Licht in allen möglichen Richtungen und in verfchie­
denen Graden der Stärke, auf die Gegenftände fallen 
könnte, fo würde man diefer Scene denn doch die ver­
fchiedenen Befchaffenheiten der Luft nicht geben können, 
welche einen unbezweifelten grofsen Einflufs auf die Farbe 
der Körper, alfo auf die Wirkungen der Beleuchtung 
und des Helldunkels hat, fo künftlich auch der Grund die­
fer Scene nur immer gefärbt wäre.

Unmittelbare Béobachtung der Natur, fowohl in Rück­
ficht der befondern Wirkungen der Localfarben , als auch 
in Rücklicht der Modificierung derfelben, durch das gröf- 
fere oder kleinere Volumen des dazwifchen liegenden 
Luftkörpers, wird den Mahler allein über den Grad der 
Stärke der jedem Gegenftände zu gebenden Licht - oder 
Schattenmaffe belehren , und alle künftliche Mittel wer­
den ihm immer nur einen unvollkommenen Unterricht 
geben können.

Einheit der Beleuchtung ift einem Gemählde 
eben fb nothwendig, als Einheit der Zeit; fie wird, 
den Künftler , im Einverftändniffe mit den Gefetzen des 
Accordes und der Harmonie, befonders in hiftori- 
fchen Stücken, oft zu einer relativen Wahl, oder doch 
wenigftens Milderung oder Verftärkung der Localfarben 
uöthigen; indem er dem befondern Orte der Gegenftände 
nach ihnen oft feine von Natur hellere oder dunklere eigen- 
thümliche Farbe geben murs, als fie, um den Forderun­
gen auf harmonirche Beleuchtung Genüge zu lei- 
ftcn, in der Natur hatten. Raphael gab daher den 
Figuren feiner erften Flächen gemeiniglich eine Beklei­
dung von heller , lichter Farbe ; that es aber fo, dafs er 
defshalb einen Tadel von Mengs verdiente.

Uebri-



Beredfamkeit.

Uebrigens fehe man in Rückficht der Beleuchtung 
noch die. Artikel Licht, Heildunkel, Colorit 
nach. “ g.

Ber edfamkeit.
Jeder, welcher fich der Sprache als des Mittels Vor­

ftellungen mitzutheilen bedient, hat die Abficht, vollkom­
men verftanden zu werden. Allein fo wie derjenige, 
Welcher die Umriße fichtbarer Gegenftände mit Richtig­
keit nachzeichnen kann, defshalb noch nicht ein bilden­
der Künftler iß, fo kommt auch demjenigen noch nicht 
Beredfamkeit zu, welcher die Fähigkeit befitzt, fich über 
jeden Gegenftand beftimmt, deutlich und richtig auszu­
drücken. Die Sprache würde für das Bedürfnifs des Men- 
fchen zum Ausdrucke feiner innern Gemüthszuftäude, 
und zur Erreichung der wichtigften Zwecke nicht ztirei- 
chen , wenn man durch den Gebrauch derfelben nichts 
mehr bewirken könnte, als verftanden zu werden. Allein 
fie ift darauf nicht eingefchränkt, fie kann auf mannig­
faltige Weife angewendet werden, um noch andereZwecke 
durch fie zu erreichen.

Wir können durch die Art, wie wir uns der Sprache 
bedienen , Vorftellungen auf das tieffte einprägen, unfere 
Mitmenfchen mit Leichtigkeit für unfere Ueberzeugungen 
einnehmen, für unfere Entfchlüfle und Plane beftimmen, 
wir können ihnen durch die Form unfers Wortausdrucks 
dasjenige Interefle mittheilen, welches in unferer Seele 
gewiße Vorftellungen begleitet, wir könnei? ein Wohl­
gefallen an der ganzen Form unferer Ideendarftellung be­
wirken , welches, weit entfernt unfere übrigen Zwecke 
zu hindern, diefelben vielmehr noch befördert. Diefe 
Fähigkeiten, befondere Wirkungen auf den menfchlichen 
Geift durch Sprache und Styl hervorzubringen, find die 
Grundlagen der Beredfamkeit.

Beredfamkeit ift die Fertigkeit, ein Gan­
zes von Vorftellungen dem Erkenntnifsvermö- 
gen fo darz urteilen, dafs man zu gleicher Zeit 
auf B e g e h r u n g s v e r m Ö g e n, Gefühlvermögen 
und G e f c h m a c k eine der Deutlichkeit und 
B e ft i m m t h e i t der Vorftellungen nicht nach- 
t h e i I i g e > z w e c k m ä f s i g e u n d h a r m o n i f c h e W i r- 
kun g h e i v o r b r i n ge. Die Bered famkei t ift alfo 
von dem Style der blofsen gemeinen Profa wefentlich 
verfchieden, als bei welchem man nichts weiter beabfich- 
tigt, als verftanden zu werden; verfchieden von der 
Dichtkunft; in wiefern bei diefer die Beziehung auf

Begeh-
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Begehrungsvermögen, Gefühl vermögen und Gefcbmack 
der Hauptzweck ift, dem die Deutlichkeit der ErkenntniHe 
nachfteht, Wohlgefallen an fchöner Form die vorzügliche, 
entfcheidende Wirkung ausmacht; verfchieden endlich 
von der Rednerkunft, als der Kunft, fich der Schwä­
chen der Menfchen zu feinen Abfichten zu bedienen, und 
durch hinterliftig angebrachte Wendung und Form der 
ïdeendarftellung durch Sprache, zu Urtheilen und Ent- 
fchlüffen zu vermögen.

Sulzers Erklärung der Beredfamkeit: fie fei die Fer­
tigkeit, jeden Gegemtand, der unter den Ausdruck der 
Rede fällt, fich fb.vorzuftellen , dafs er den ftärkften Ein­
druck mache, und denfelben diefer Vorftellung gemäfs 
durch die gemeine Rede auszudrücken , icheint mir zu 
vage, fo wie die Kantifche Erklärung eben derfelben : fie 
fei die Kunft, ein Gefchäfte des Verftandes als ein freies 
Spiel der Einbildungskraft zu betreiben, zu einfeitig.

Zum Gebiethe der Beredfamkeit gehören nicht blofs 
die eigentlich fogenannten Reden , fondera auch Erzählun­
gen, Befchreibungen, philofophifche Betrachtungen, Dia­
logen und Briefe, wenn nur die Form ihres Styles dem 
Begriffe der Beredfamkeit entfpricht. Die Re de kunft 
ift ein Zweig der Beredfamkeit, worin die allgemei­
nen Grundfätze von diefer auf die Verfaflung von Reden 
angewendet werden. Siehe den Artikel Re de kunft.

Die Beredfamkeit zeigt fich in folgenden Haupt- 
puncten : x) in. der Auffaffung des Stoffes, welcher fich 
durch Beftimmtheit, Einheit, Reichthum, rührende Kraft 
und andere Eigenfchaften auszeichnen mufs ; 2) in der 
Anordnung, welche fo befchaffen fein mufs, dafs man 
auf das leichtefie dem Erkenntnifsvermögen die Idee des 
Ganzen, und die Theilvorftellungen darbiethe, zu glei­
cher Zeit aber auch rühre, und ein reines Wohlgefallen 
an den Verhältniffen hervorbringe ; 3) in den Wendungen, 
welche ungezwungen , treffend, neu, ungemein fein muf­
fen ; 4) in den Wörtern und Redensarten, welche fo viel 
Verfinnlichung zum Spiele der Pliantafie enthalten muf­
fen , als der fchnellen und deutlichen Einficht nicht hin­
derlich ift.

Das Genie zur Beredfamkeit beruht auf Anlagen zum 
zweckmäfsigen Gebrauch der Sprache überhaupt, auf Ta­
lent zur Philofophie, und Talent zur Dichtkunft. 1) Der 
Beredfame mufs, wie man zu fagen pflegt, die Sprache 
in feiner Gewalt haben, ihrer Gefetze, ihres Genius, 
ihres Reichthums mächtig fein; er mufs eine Fertigkeit 
aller möglichen Wendungen , Farben und Töne beiitzen; 
2) Er mufs mit dem Philofophen gemein haben, das Talent 
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v9^ßändig, beftimnit und deutlich zu denken, die man- 
n’gfaltigen Verhältniffe der Ideen fcharf zu faßen, richtig 
zu combinieren und zu folgern, gröfse Ideengänge mit 
•Leichtigkeit zu überfehen ; 3) Er mufs mit dem Dichter 
gemein haben das Talent einer lichtvollen Anfchaulich- 
keit in den Planen der Compofition , eine tiefe Rührungs­
kraft in den Wendungen, eine frifche Lebendigkeit und 
Verfinnlichung in Wörtern und Redensarten, endlich das 
Talent e*nes freien Sinnes für das Rührende und Wohl­
gefällige in der Bewegung und dem Klange der Worte. 
Diefe Talente müffen ihm entweder überhaupt nur in dem 
Grade zukommen, in welchem es der von ihm zu erzie­
lenden Wirkung nicht hinderlich ift, oder er mufs fie 
doch, wenn er fie im vollem Maafse befitzt, feinem Zwecke 
nach, zu inäfsigen fähig fein. Selten wird ein grofser 
Dichter zugleich ein grofser Redner fein, allein es ift def- 
fen ungeachtet doch nicht unmöglich.

Der Styl der Beredfamkeit liegt zwifchen dem Style 
der gemeinen Profa und dem dichterifchen Style in der 
Mitte, und die Feinheit der Linie, auf welcher fich der- 
felbe durch das Ganze eines jeden Werkes halten mufs, 
beftimmt die ungemein grofsen damit verknüpften Schwie­
rigkeiten. Diefer Styl foll nicht blofs beftimmt und deut­
lich fein, fondent zugleich auch auf Neigungen, Gefühl^ 
und Gefchmack wirken, diefs foll er aber wieder nur bis 
auf den Grad, über welchen hinaus die Beftimmtheit und 
Deutlichkeit der Ideen leiden würde , welches zu der Wir­
kung eines Gedichtes wefentüch gehört. Und in der Hal­
tung diefes Mitteltones foll fich der Redner durchgängig 
gleich bleiben, nie zur gemeinen Profa herabfinken, aber 
fich auch nie den hohem Schwung der Dichtku'nft erlau­
ben. Einheit des Tones foll in feinem Ganzen herrfchen.

Eine philofophifche Theorie der Beredfamkeit gehört, 
wenn wir dié vorhandenen Werke unparteilich beur- 
theilen, noch unter die frommen Wünfche für die Litté­
rature H.

Befchreibendes Gedicht,
( Dichtkunfi. )

Stehe den Artikel D içh t un g sar ten.

Haudiv'irt erb. i. ÿ. K Bele-
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Befetzung.
( Mufik. )

Siehe den Artikel Orchefter.

Bewegung.
^Bildende Künfied)

Die Bewegung giebt den Werken der bildenden 
Künfte Leben und Schönheit; ohne Bewegung findet keine 
Schönheit, keine Gracie Statt; felbft Venus konnte aus 
ihrer körperlichen Schönheit nur geahndet werden , aber 
vera inceffu (durch Tragung und Bewegung des Kör-, 
pers) patuit Dea.

Die Bewegung in Werken der bildenden Künfte 
ift von zweierlei Art ; die erftere bezeichnet den Ausdruck 
von Wahrheit und Leben, fo wohl in Gegenftänden, die an 
und für fich ohne Leben, als auch in denen, welche in 
dem dargeftellten Augenblicke ohne wirkliche Bewe­
gung, ohne Handlung find. Diefe Bewegung 
erhält der Künftler durch die Wirkungen des Helldun­
kels, die Mannigfaltigkeit und Ausbreitung der Flächen, 
die Verfchiedenheit der Färben, die unzähligen Hülfs- 
quellen der Perfpective u. f. f. Durch diefe Mittel gab 
Lorrain, Salvator Rofa'u. A. der heiterften Stille, 
■wie dem Sturme Bewegung; dadurch wurde ein blofses 
Br uftftück von Titian, Van- Dyck oder Rembrandt 
voll von Leben.

Die Bewegung der andern Art begreift das in fich, 
was man mit andern Wörtern auch Handlung und 
Stellung nennt, wobei.wir, um öftere Wiederhohlun­
gen zu vermeiden, auf die Artikel Anatomie, Aus­
druck, und die beiden eben genannten verw’eifen. G.

Bewegung.
( Mufik. )

Die Bewegung bezeichnet in der Mufik den Grad 
der Gefchmeidigkeit, in welcher ein Tonftück zu fpielen, 
und durch welche der in felbiger herrfchende Charakter 
am beften auszudrücken ift. Einige unterfcheiden drei 
Hauptgrade, den 1 a n g fa m e n , den m ä f s i g e n und den 
g efch winden, Largo, Andante, Prefto. Andere 
hingegen nehmen fünf dergleichen an, .welche in jder 
Ordnung vom Langfamen zum Gefchwinden folgende find:

Largo,
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^argo, Adagio, Andante, Allegro, Prefto, und 
diefe Grade bezeichnen die Fraiizofen durch Lent, Mo­
dere, Gracieux, Gai, Vite. Jeder diefer Grade hat 
Wieder andere zwifcben fich, welche den gröfsern oder 
geringem Grad von jenen Bewegungen andéuten, als 
Larghetto, Andantino, Allegretto. Alle diefe 
Angaben der Bewegung fagen nun freilich in Beziehung 
aut beftimmten Ausdruck fehr wenig, da der Begriff von 
Geschwindigkeit fehr relativ ift. So tragt z. B. ein Phleg- 
matikus bei vollem Magen gewifs ein Allegro anders vor, 
als der Kolericus, der es in einer Morgenftunde bei voller 
Begeifterung niederfchrieb.

Durch Bewegung zeigt man auch die Art des Fort­
rückens der Stimmen an, und diefe find folgende : Die 
gleiche, ähnliche Bewegung, motus re ft us, 
heifst die, wenn zwei Stimmen , oder am Fortepiano 
beide Hände, entweder hinauf nach dem Diskant, oder her- 
unterwärts nach dem Bafs ihre Richtung nehmen. Die 
S e i t e n b e w e g u n g, in o t u s obliquus, ift diejenige, 
wenn eine Stimme oder am Fortepiano eine Hand ruht, 
oder auf einer Stelle fpielt, indelfen die andere fteigt oder 
fällt. Die Gegenbewegung, wenn beide Stimmen in 
entgegengeletzter Bewegung lallen oder fteigen. Der 
Gebrauch diefer Bewegung ift fowohl beim Satze, als bei 
der Begleitung am Flügel vorzüglich anzurathen, weil 
man durch felbigc mehrern harmonifchen Fehlern vor- 
beugt. Einige nehmen noch eine vierte Art der Bewegung 
an, diefe heifst: motus paralellus oder die gleich­
fei tige Bewegung. Sie findet Statt, wenn beide Stim­
men oder beide Hände auf Einer Stelle verweilen,

Bezifferung.

Bezifferung heifst die Bezeichnung der Bafsboten 
mit Ziffern oder Charakteren , die den Gang der Harmo­
nie , oder die in den Inftrumenten zerftreut liegenden 
Töne eines Stücks anzeigen, und die derjenige, welcher 
am Flügel begleitet, mit der rechten Hand zu gréiffen 
hat. Die Lehre des Generalbaffes beftimmt ihre Kennt- 
niffe und ihren bisherigen Gebrauch fo lange genauer, 
bis vielleicht einmal verfchiedene in Vorfchlag gekom­
mene Methoden der Sache eine andere Richtung ge­
ben. B.
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Bildlich.
( Aeflheiik. )

Der bildliche Ausdruck ift dem eigentlichen 
entgegengefetzt, und befteht darin, dafs man lieh der 
Vorftellung eines finnliehen Gegenftandes, welcher we- 
fentliche und gefetzmäfsige Beziehungen auf einen andern 
hat, bedient, um entweder die Vorftellung von diefem 
mit defto gröfserer Lebhaftigkeit ihrer für den jedesmali­
gen Zweck wichtigen Merkmale und befonderer Rührungs­
kraft zu erregen , oder doch den Eindruck der durch den 
eigentlichen Ausdruck fchon erregten Vorftellung deffel- 
ben, feinem Zwecke gemäfs zu erhöhen. Der bildliche 
Ausdruck entfteht nicht in allen Fällen aus einem und 

/ demfelben Intereffe ; bald ift er gegründet auf einem Inte- 
reffe des Erkenntnifsvermögens , bald auf einem Intereffe 
des Begehrungsvermögens, bald auf einem Intereffe des 
Gefchmacks. Oft bedienen wir uns der bildlichen Ein­
kleidung von Wahrheiten und Begriffen, um die Auf- 
merkfamkeit defto ficherer zu erregen und zu feffeln, um 
die Seiten, die Merkmale der Gegenftände, die wir 
vorzüglich in Betrachtung gezogen wiffen wollen, defto 
lebhafter hervorzuheben, über allgemeine, abgezogene 
Sätze Anfchaulichkeit zu verbreiten, und Leichtigkeit 
der Einficht mit dem Vergnügen an Aehnlichkeit und har- 
monifcher Thätigkeit des Verftandes und der Einbildungs­
kraft zu verknüpfen. Aus diefer Quelle entfpringen 
f in n b ild 1 i c he Darftel lungen, Parabeln, Fa­
beln und mehrere rednerifche Figuren. Oft wollen wir 
durch den bildlichen Ausdruck Leidenfchaft ausdrücken, 
Liebe, Bewunderung, Hafs, Verachtung gegen gewiffe 
Gegenftände ; oft Gemüthsbewegungen unter unfern Mit- 
menfehen dadurch erregen, um fie für unfere Meinungen 
und Plane einzunehmen ; diefs beides ift vorzüglich der 
Fall bei den rednerifchen, finnbildlichen und allego- 
rifchen Einkleidungen, bei den meiften Figuren der 
Rede, ja fogar der Fabel, wenn fich der Redner ihrer 
(befonders in politifchen Reden) bedient, um dadurch 
die Gemüther zu erhitzen, und für fich zu ftimmen. Das 
Kunftgenie bedient fich der bildlichen Darftellung aus 
vereinigtem Intereffe des Begehrungs - Gefühlvermögens 
und des Gefchmacks ; diefs ift der Grund der Allegorie der 
fchönen Kunft und der finnlichen Rede der Dichter, be­
fonders in ihren lyrifchen Werken. Oft ift die bildliche 
Rede des Dichters blofs Schmuck, zufällig in Rückficht 
der Natur der eingekleideten Sache, aber natürlich und 
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nothwendig wegen der innern Gemüthsftimmung, welche 
das Genie ausdrücken will.

Jedes Bild mufs aus einem Kreife von Dingen her­
genommen fein, welcher denen vollkommen bekannt ift, 
für welche man es braucht, es mufs eine wirkliche Ueber- 
einftimmung zwifchen feinen Merkmalen und den Merk­
malen der einzukleidenden Sache herrfchen, eine Ueber- 
einftimmung, welche nichtblofs zufällig ift, und etwa nur 
für ein Individuum gilt, welche vielmehr wefentlich Statt 
findet, undaligemein gilt. Diefe Uebereinftimmung mufs 
aber auch augenblicklich einleuchten, nicht erft eines 
langem Nachdenkens bedürfen, um gefafst zu werden, 
das Bild mufs keine Wirkung erregen, welche derjeni­
gen widerftritte, weichemanerzielt, mufs Gefühle erre­
gen , die mit dem Hauptgefühle harmonieren, welches 
man beabfichtigt. Einige befondere Ausführungen diefer 
Regeln in Beziehung auf Rede - und Dichtkunft liefern die 
Artikel: Figuren, finnliche Rede. H.

B i 1 d n e r e i.
Die B i 1 d n e r e i, die treufte Aufbewahrerin menfch- 

licher GrÖfse, Schönheit und Tugenden, ift oft in An- 
fehung ihrer Wirkungen, einer Vergleichung mit der 
Mahlerei ausgefetzt worden, wodurch fie unverdienter 
Weife fehr viel verlohr. Man bediente fich verfchiedener 
Kunftgriffe, fie herabzufetzen, bei welchen man weiter 
keinen Fehler beging, als den, dafs man desZweckes und 
der Mittel diefer Kunft vergafs, welche nothwendig von 
Weit geringerem Umfange find r als die der Mahlerei.

Vermöge ihrer Natur kann die Bildnere.i bei ihren 
Darftellungen nichts beabfichtigen, als Form und Charak­
ter , und diefe zu erreichen, hat fie kein anderes Mittel, 
als eine todte Maffe , welcher fie , unbegünftiget von dem 
Zauber der Farben, Form und Charakter, und durch fie 
Geift und Leben, geben mufs.

Da es aber in ihrer Gewalt fteht, durch Darftellun­
gen menfchlicher Schönheit und Tugenden, fo gut als die 
Mahlerei Gefühle einzuflöfsen, und fie zur Erreichung 
diefes Zweckes kein anderes Mittel hat, als die blofse 
Darftellung der Form und des Charakters, fo mufs diefe 
Form, dieferCharakter der edelfte fein, welchen dieKunft 
nur irgend hervor bringen kann. (Siehe den Artikel 
Ausdruck.) In mehr als Einer Rücklicht unedele For­
men, die mit dem Reitz der Farbengebung eines Ru­
bens, Rembrandt dargeftellt in der Mahlerei immer 
intereffant bleiben werden, würden als Werke der Bild-
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ncrei Widerwillen und Eckel verurfachen. Der Bildner, 
deffen Mittel von der höchften Einfalt lind, zeige fein. 
Werk auch in der höchftenEinfalt, fowohl in Rücklicht der 
Stellung', als auch in Betracht der Ausführung.

Aber Einfalt in der Ausführung fchliefset den Fleifs 
in derfelben nicht aus. Der Mahler kann feine Nach- 
läfligkeiten durch andere Schönheiten mannigfaltiger Art 
erfetzen , aber dem Bildner bleibt außer der an fich gefal­
lenden Form kein Mittel des Erfatzes, und für Nachläffig- 
keiten keine Entfchädigung übrig, weil die Zeit, die er 
auf fein Product wendete, mit derjenigen, welche der 
Mahler zur Ausführung des feinigen brauchte, in keinem 
Verhältniffe fteht ; und wie unerträglich' ift tder Gedanke, 
mehrere Jahre auf die Hervorbringung einer gemeinen 
Sache verwendet zu fehen !

Richtige und durchaus fehlerfreie Zeichnung ift das 
erfte Erfordernifs eines Werkes der Bildnerei, und 
zwar um defto unnachlafslicher, je mehr diefe Eigenfchaft 
des Kunftwerkes das einzige ift, wodurch es die Zwecke 
erreichen kann, die dem Künftler bei der Darftellung 
vorfchwebten. Und diefe richtige Zeichnung mufs in dem 
edeln Style fein. Die richtigften Figuren von Rubens 
oder Rem b ra n dt, in der Bildnerei ausgeführt, würden 
wenigftens nicht die Wirkung machen, die fie in dem 
Gemählde machen.

Aber diefe richtige Zeichnung mufs der Künftler zwar 
in der Natur ftudieren , jedoch ohne diefelbe zu copieren. 
Trockene Nachbildungen der Natur werden fchon in der 
Mahlerei nicht die gröfsefte Wirkung machen, welche fie 
doch mit allen Annehmlichkeiten der Farben, allen Zu­
fällen der Beleuchtung und allen Spielen des Helldunkels 
darftellen kann, wie viel weniger in der Natur. Das 
durch die Natur verftreute Schöne fühlen, wählen und 
vereinigen, und durch diefe Wahl und Vereinigung das 
Idealtfche Schöne fowohl in den einzelnen Theilen, als in 
der Form des Ganzen hervorbringen, ift, wenn irgend 
möglich, dem Bildner noch ftrengere Pflicht, als dem 
Mahler.

Schon das Mittel feiner Darftellung macht ihm jene 
gezwungenen, der Natur unbekannten Stellungen fchwer, 
oder wohl gar unmöglich . welche mehrere Mahler aus 
blofser Eitelkeit, ihre Geiehrfamkeit in der Zeichnung zu 
zeigen, anbrachten; aber dicis ift noch nicht der wich- 
tigfte Grund gegen diefelben in der Bildnerei ; denn die 
Schwierigkeiten würden vielleicht noch zu überwinden 
fein ; fondent der Grund gegen gezwungene, affectierte 
Bewegungen fliest unmittelbarer aus der Natur der Kunft 
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felbft her; fie kann fich unter Wohlgefallen nur durch die 
gröfsefte Leichtigkeit und. Natürlichkeit in den Bewegun­
gen und Stellungen erwerben. Ueberflüfsiger Putz in den 
Bekleidungen und abenteuerliche Anordnung der Falten 
können eben auch der Natur der Kunft wegen nicht Statt 
finden ; denn erftlich würde es dem Künftler faft unmög­
lich fein , einer Maffe von Erz oder Stein den Schein der 
Leichtigkeit von Stoffen zu geben , und fodann würde das 
Auge des Betrachters, da diefe Mafien des Gewandes 'nur 
durch einen zufälligen Schatten von einander unterfchie- 
den werden, in einiger Entfernung diefelben nicht für 
das erkennen können, was fie find ; Ungewifsheit und 
Verwirrung wäre daher in Rückficht des Betrachters eine 
nothwendige Folge. Ueberdiefs erreichet fichtbares Be- 
ftreben, Bewunderung und Beifall zu erhalten, in der 
Kunft nicht nur nie feine Abficht, fondern mifsfallt felbft 
dem, um deffen willen es angewendet wurde.

Die Bildner ei ftellet gewöhnlich nur eine einzige, 
oder doch nur feiten fehr wenige Figuren neben einander 
dar, und hieraus folgt die defto gröfsere Verbindlichkeit, 
diefer einzigen, oder diefen fehr wenigen Figuren eine 
defto gröfsere Schönheit der einzelnen Theile, und eine 
defto volikommnere Zufammenfetzung des Ganzen zu 
geben. /Die Mahlerei intereffiert, aufler der Mannigfaltig­
keit der Farben, und dem Zauber des Helldunkels, durch 
den Reichthum der Zufammenfetzung, durch die verfchie­
denen Formen der Gruppen, durch Beiwerke, Attribute, 
Verzierungen der Handlung und der Scene, durch die 
verfchiedenen Ausdrücke, die mannigfaltigen Erfcheinun- 
gen derfelben u. f. f. ; aber aller diefer Mittel des Reich­
thums und der Mannigfaltigkeit ift die Bildnerei beraubt; 
fie hat, wie fich F al co net ausdrückt, meiftentheils nur 
ein einziges Wort zu fagen , und Miefes einzige Wort 
mufs (jedoch unbefchadet der v o 11 k o m m en ft e n 
Schönheit der Form) nachdrücklich fein.

Es hat in den altern und neuern Zeiten Bildner gege­
ben, welche durch einigen Reichthum der Farben der 
Armuth der Kunft in diefer Rückficht zu Statten kommen 
wollten. Sie fetzten Materien von verfchiedenen Farben 
in Einer Figur zufammen, und brachten dadurch einige 
mahlcrifche Wirkungen hervor. Vergoldungen und der­
gleichen teilten das Matte der Maffe des Ganzen heben, 
und verfchiedenfarbige Marmorarten ihm das Mannigfal­
tige der Mahlerei geben ; aber wie fchwach und elend ift 
es der Bildnerei nur möglich, die Geftalt der Mahlerei 
nachzuahmen, wie hart und fchreiend müffen folche Pro­
ducte einer Zwitterkunft fein! Die Wirkungen derfelben
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werden zwar nicht ermangeln, die Augen des Pöbels zu 
blenden, aber der Mann von Gefchmack, der Zweck und 
Grenzen der Künfte kennt, wird dadurch unausbleiblich 
beleidiget. Aber man trieb es hierin noch weiter, und 
mahlte lange Zeit kleinere Statüen und Figuren vollkom­
men fo aus, wie fie der Mahler dargeftellt hätte. Diefer 
Mifsbrauch der Kunft konnte nothwendiger Weife von 
keiner langen Dauer fein, da er allzu barbarifch war. 
Die Wirkungen, die er auf den Betrachter hervor bringt, 
find für das Kunftwerk felbft fehr nachtheilig, und man 
findet fie in Junkers Abhandlung, über die Wachs­
bildnerei in dem erften Stück des neuen Mufeums für 
Künftler, nebft ihren Urfachen, wie mich dünkt, am 
ausführlichften entwickelt.

Die Vollkommenheit jeder Kunft befteht in der Er­
reichung des Zweckes, den- fie ihrer Natur nach haben 
kann. Laffe daher der Bildner die Farben dem Mahler, 
und fuch’ er die Schönheiten zu erreichen,, die feiner 
Kunft eigen find, und er wird eben fo gewifs noch Schwie­
rigkeiten genug zu überwinden haben, als er feiner Kunft 
felbft durch erborgte Schönheiten nichts als Schaden 
zufügt.

Nur einige der Schwierigkeiten des Bildners. Er 
arbeitet in Anfehung der Stellungen feiner Figuren nicht 
fo frei, als der Mahler, weil der Stein, aus welchem er 
feine Figur fchaffen will, ihm die Grenzen ihrer Bewe­
gung vorfchreibt. Hat er auch fein Modell richtig entwor­
fen, und er geht nun mit Feuer an die Ausführung des 
Werkes felbft, glaubt in diefem künftlerifchen Enthufias- 
mus irgend einen Fehler des Modells zu verbeffern, oder 
ihm durch irgend einen andern Zug eine neue Schönheit 
zu geben; und er flehet nun, wenn fein Feuer abgekaltet 
ift, dafs er einen Fehler hinein brachte; fo ift es ihm nicht 
möglich, diefen Fehler auf irgend eine Art wieder gut zu 
machen, wie es dem Mahler möglich ift. Hat er aber auch 
in feiner Werkftätte die ganze Figur vollkommen richtig 
vollendet, fo dafs fie in derfelben eine gute Wirkung 
thut, fo macht fie bei einer kleinen Abänderung in der 
Beleuchtung auf dem Orte, für welchen fie beftimmt war, 
nicht diefelbe gute Wirkung, wenn er nicht mit grofser 
Kunft verfchiedene eigene Wirkungen für verfchiedene 
Beleuchtungen auffparte ; und that eres, fo opferte er oft 
wahre Schönheiten blofs defswegen, um einen mittel- 
mäfsigen Accord der Wirkung der Beleuchtung zu er­
langen. Und hat er auch alle diefe Schwierigkeiten , ohne 
dafs die Schönheit darunter litt, glücklich überwunden, 
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fo find nur wahre Kenner, vermögend, feine Kunft gehörig 
zu würdigen.

Wir kehren zu einem Theile der B i 1 d n e r e i zurück, 
welcher für die Kunft von Wichtigkeit ift. Obgleich das 
Nackte der Hauptgegenftand des Bildnersuft, fo machen 
ihm doch verfchiedene Urfachen die Bekleidung noth­
wendig , in deren Rücklicht in der Bildnerei zwei ganz 
verfchiedene Syfteme angenommen find. Das eine befolgt 
die Einfalt der antiken Bekleidung, und nimmt einzig und 
allein den Styl ihrer Falten an; das andere bildet alle 
Gattungen der Bekleidung, die in der Natur gefunden 
Werden, und alle Stoffe nach, deren man fich dazu be­
dient. Beide Syfteme können für die Bildnerei vielleicht 
Von gleichem Nutzen fein, wenn man nämlich unter dem 
letztem nicht fo wohl die Form, als die Stoffe der Beklei­
dung verlieht.

Die berühmten Gewänder der Griechen, welche man 
nafs nennt, beftehen aus fo feinen Stoffen, dafs fie nafs 
zu fein, und oft an der Haut zu kleben fcheinen. Sie 
laffen die kleinften Bewegungen des Nackenden fehen, 
machen die Formen deffelben bemerkbarer und interef­
fanter, und thun die vortrefflichften Wirkungen, wenn 
fie ohne Affectation, ohne Magerkeit, dem Stoffe und der 
Abficht deffelben gemäfs angebracht werden. Natürlich 
find die Falten derfelben eng’ und klein. Aber die Grie­
chen befolgten auch in den Bekleidungen von grobem 
Stoffen daffelbe Faltenfyftem, und Winkelmann verfichert, 
es haben fich eben fo viel weibliche Statüen mit wollenen, 
als mit feinen, leichten Bekleidungen erhalten.

Das letztere Syftem bildet alle Gattungen von Beklei­
dung nach , und mufs der Natur der Stoffe nach ihnen oft 
Falten im grofsenStyl geben. Franz QuenOi, Füget, 
Al gar di, Rusconi, Le Gros, Angelo Roffi, 
Sarrazin und Bernini zeigen bisweilen, wie grofse 
Schönheiten die Bildnerei durch reiche, in der grofsen 
Manier ausgeführte Bekleidungen hervor bringen könne. 
Sollte aber diefes Syftem auch auf die Form und den Zu- 
fchnitt der neuern Gewänder ausgedehnt, und jede flüch­
tige Mode derfelben nachgebildet werden, fo müfsten Dar- 
ftellungen nach demfelben nothwendig die übelfte Wir­
kung machen, und dann wäre die Art der Bekleidung 
der Griechen ausfchliefslich in der Bildnerei anzunehmen.

Aber man nehme auch an, welchesSyftem man wolle, 
fo muffen die Falten immer fo geordnet fein , dafs fie kei­
nen fpitzigen Licht-oder Schattenwinkel hervorbringen, 
dafs nicht eine der andern gleich, dafs eine mehr hervor- 
fpringend, als die andere fei, dafs fie nicht, wie an den Be-
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kleidungen der Familie der Niobe, gleich neben einander 
gereiheten Stricken herab hängen , fondern dafs die ver~ 
fchiedenen einzelnen Theile d-'rfeiben ein harmonifches 
Ganze hervor bringen. In beiden Syftemen muffen flatternde 
Bekleidungen verworfen werden, weil fie die Einheit un­
terbrechen, das Intereffe theilen, das Auge ermüden, 
und den Hauptgegenftand weniger bemerken machen; 
jedoch giebt es Fälle, welche diefe Gewänder nicht nur 
erlauben , fondern fogar nothwendig- machen , z. B. Apoll, 
der die Daphne verfolgt; wie wohl es immer beffer fein 
Würde , Stoffe der Art in der Bildnerei zu vermeiden.

Vorzüglich zeichnete fich unter den Neuern Ber­
nini durch,fliegende Gewänder aus; feien fle aber auch 
noch fo gut'und fleifsig ausgeführt, fo wird eine in der 
Luit fliegende Steinmaffe immer unnatürlich bleiben; und 
der Betrachter wird in einiger Entfernung dadurch leicht 
verführt, diefe fliegende Muffe für einen der Figur noth- 
wendigen Theil felbft anzufehen. Und diefe Verwirrung 
mufs der Bildner in allen Theilen der Bekleidung zu ver- 
ineiden fuchen, da er nicht die Mittel hat, in deren Be- 
fitz der Mahler ift, gewiffe Theile zu dämpfen, und da« 
durch von der Figur zu trennen.

Das Beiwerk an Statuen, um auch hiervon noch 
einige Worte zu erwähnen, dient gemeiniglich und vor­
züglich zur Unterftützung undFefthaltung derStatüe felbft, 
und befteht am Öfterften aus einem Stück eines Baumes, 
einer Säule, einem herunter fallenden Gewände u. dergl. 
deren Wahl jedoch, den Geletzen des Ausdrucks und der 
Zweckmäfsigkeit zuFoIge, nicht gleichgültig fein kann.

Wir haben nun, wie uns dünkt, alles berührt, was 
zur Beurtheilung der Werke der Bildnerei, als fol- 
cher, nothwendig ift, und geben nun noch eine

gedrängte Darftellung der Gefchichte

der Bildnerei,
bei welcher wir im Ganzen dem Gange folgen werden, 
welchen uns Winkelmann verzeichnete.

Der Urlprung der Kunft, Formen der Natur nachzu- 
bilden, kann keinem gewißen Lande, keinem gewißen 
Menfchen zugefchrieben werden. Ueberall wollten fich 
die Menfchen ein Achtbares Bild des Gottes machen , dem 
fie diciitm , und diefer Wunfch, diefes Bcdürfnifs er­
zeugte die Bildnerei. Man wählte nothwendig hierzu an­
fänglich die weichfte Materie, Erde und llolz, gab ihr 
eine rohe Form , die einige Aehnlichkeit mit dem menfeh- 
lichen hatte; nahm einen Stamm von einem Baume, eine
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Maffe von Erde, auf welche man eine andere kugelför­
mige fetzte, fetzte zwei Stäbe für die Füße, und zwei 
andere für die Arme daran, und man hatte einen Menfchen 
nachgebildet. Diefe rohen Verlache der Kunft wurden., 
mit der Zeit mehr ausgebildet, und die Gefchichte nennt 
die Hebräer als das erfte Volk, bei welchem diefes ge- 
fchabe. Die Götzenbilder, welche Rahel dem Laban ent- 
wendete (Genef. 31.) waren wahrfcheinlich von einer fehr 
feiten Maße und vielleicht von Erz, wenigftens kannten 
die Hebräer früher, als andere Volker die Kunft, das 
Metall zu fchmelzen, und Statiien daraus zu giefsen, wel­
ches das goldene Kalb in der Wälle (Exod. 3.), und die 
Opfergefäfse und Leuchter beweifen, die Be feie el ver­
fertigte, welcher Künftler übrigens als ein Schüler der 
Aegyptier betrachtet werden kann.

Die Aegyptier erfanden und trieben die Bildnerei 
fchon in den frühften Zeiten ; allein es fetzten fich ihren 
Fortfehritten in derfelben zwei unüberwindliche Hinder- 
nifle entgegen: Mangel an körperlicher Schön­
heit und Religionsgefetze. Ein häfsliches Gelicht, 
ein dicker Leib und fchwere Rundung ihrer Umriffe find 
Fehler der Natur, die ihnen mit den Chinefern gemein 
find ; und die Gefetze der Religion verboten den Aegypti- 
fchen KünftLern die mindefte Aenderung in den älteften 
Statuen der Gottheiten bei Lebensftrafe. Alle jene alten 
Statiien waren in Zeiten gebildet, in welchen man fich 
auf die Zeichnung und Bewegung des menfchlichen Kör­
pers noch fehr wenig verftand. Die Stellung derfelben 
war äufferft fteif, die Arme hingen an dem Körper gerade 
hinab , die Füfse ftanden dicht an einander. Gefetzlich 
vorgefchriebene- Unbeweglichkeit der Figur mufste alle 
Talente erftickcn , und die' Kunft felbft in beftändiger 
Kindheiterhalten. Und wie hätten fie auch , den Einflufs 
diefer Gefetze abgerechnet, die ideale körperliche Schön­
heit kennen lernen können, da fie nie andere, als häfs- 
liche, plumpe Bildungen iahen. Hierzu kam noch ein drit­
ter Umftand, der fie nothwendig in den Fortfehritten der 
Kunft zurück halten mufste, die Unmöglichkeit, die 
Anatomie des menfchlichen Körpers zu ftudieren, da felbft 
derjenige, welcher nach den Religionsgefetzen die Leich­
name der Verftorbenen öffnen mufste, nur durch die 
fchnellfte Flucht fein Leben retten konnte. Ohne Kennt- 
nifs der Anatomie aber ift es unmöglich, die verfchiede- 
nen Formen und Bildungen des Körpers wieder darzuftellen, 
und den Bewegungen deffelben Wahrheit, Ausdruck und 
Charakter zu geben,

Aber
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Aber dem allen unerachtet bemerket Winkelmann in 
den Werken der Aegyptier zwei verfchiedene Style, wel­
che zweien von einander fehr unterfchiedenen Epochen 
eigen find. Die erftere diefer Epochen geht bis auf die 
Eroberung Aegyptens durch Cambyfes ; die letztere von 
diefer Eroberung an bis auf die Herrfchaft der Griechen, 
das ift, bis auf die Zeiten nach Alexanders Tode.

In dem erfteren diefer Style find die Linien, welche 
die Umriffe bilden, gerade, wenig ausgefchweift und 
lebhaft ; die Stellung ift fteif und gezwungen. Bei fitzen­
den Figuren find die Füfse nahe an einander geftellt, und 
die Beine parallel; bei flehenden Figuren fleht ein Fufs 
nicht weiter vorwärts, als der andere. Die herabhän­
genden Arme find ganz ohne Bewegung. An weiblichen 
Figuren hängt nur der rechte Arm an der Seite herab, 
der linke ift über den Bufen gebogen. Nur die auffallend- 
flen Knochen und Muskeln find fchwach angegeben.

Die Köpfe der Aegyptier haben platte, in fchiefer 
Richtung liegende Augen, und die Knochen über den 
Augenbraunen find flach, woraus Kopfe ohne Ausdruck 
und Charakter entftehen ; die Ohren ftehen gewöhnlich 
weit höher, und die Füfse ihrer Figuren find flacher und 
weit gröfser als in der Natur. Die männlichen Figuren 
find bis auf ein kurzes Schürzchen mit kleinen Falten ge­
wöhnlich nackt, und an den weiblichen bemerket man die 
Bekleidung blofs an einem hervor flehenden Rande am 
Hälfe und an den Füfsen. Einige von Winkelmann ange­
führte, mehr bekleidete Figuren beweifen, dafs die 
Aegyptier nicht die geringfte Kenntnifs von der Kunft zu 
bekleiden hatten.

Aber obgleich die menfchlichen Figuren der Aegyp­
tier ohne alle Kenntnifs ausgeführet find, fo kennt man 
doch Aegyptifche Sphinxe und Löwen, an welchen man 
eine gute Ausführung, Mannigfaltigkeit der Umriffe, 
Weichheit der Formen, Verbindung der Theile, und Ge­
fühl der Muskeln und Adern bewundert. Es war alfo 
Aegyptifchen Künftlern wahrfcheinlich nur an Thieren 
erlaubt, Kunft zu zeigen.

Den letztem diefer Style glaubt Winkelmann an zwei 
Figuren von Bafalt auf dem Capitol, und an einer andern 
auf der Villa Albani zu finden. In dem Gefichte der einen 
findet er noch fehr merkliche Züge des erftern Styls, aber 
die Hände find fchöner, und die Füfse weiter von einan­
der entfernt. Eine der zwei Figuren des Capitols ift nicht, 
wie fonft die Aegyptier gewöhnlich zu thun pflegen, an 
irgend etwas angelehnt, fondern liehet frei, und zeiget 
alle Seiten derfelben.

Levesque



jiiîânmi. Ut
Levesque aber ift, nach genauerer Unterfuchung die- 

fer drei Figuren, und des Charakters ihrer Bekleidung 
geneigt, fie auch zu dem erften und folglich einzigen 
Style der Aegyptier zu rechnen. Uebrigens hatten die 
Künftler von Aegypten in Anfehung des Verhältniffes der 
Theile feftgefetzte Regeln; und die höchfte Einfachheit 
ihrer Figuren, der gänzliche Mangel an Feinheit und Be­
wegung, und die Stätigkeit der Stellung machten.die Aus­
führung und Uebertragung diefer Verhältniffe nicht nur 
fehr leicht, fondern erlaubten auch, dafs zwei Künftler 
an verfchiedenen Orten an Einer Figur arbeiten konnten, 
wenn nur die Höhe derfelben beftimmt war.

Die Aegyptier arbeiteten ihre Statüen nicht nur mit 
dem Meiffel, fondern polierten felbft die fehr fleifsig, 
welche auf Obelisken zu flehen kamen , und gaben ihnen 
oft Augen von koftbaren Steinen, welches auch die Grie­
chen bisweilen thaten, und die Indianer noch bis jetzt 
thun.

Die Phönicier Waren in dem Alterthum berühmte 
Künftler; Homer erhebt einen Becher von ihrer Kunft 
über alle Becher der Erde (II. 23, 740 — 44.). Die Künft­
ler, welche den Salomonifchen Tempel bauten, waren 
Phönicier; ihre Tempel prangten mit Statüen und Säulen 
von Gold.; und man kann vermüthen, dafs ein reiches 
Volk, welches die Künfte liebt und felbft fchön ift, 
fich auch bemüht haben werde, fchöne Werke der Kunft 
zu liefern.

Von ihren Werken ift Uns nichts übrig geblieben, 
Wenn man zehen Münzen der Karthagi nenfer, einer PhÖ- 
nicifchen Colonie, ausnimmt, welche in dem Cabinet des 
Grofsherzogs von Florenz aufbewahret werden, und mit 
den fchönften von Grofs-Griechenland verglichen werden 
können. Aus diefen Münzen kann man nur fehr unficher, 
und vielleicht gar nicht auf die Kunft der Phönicier 
fchliefsen.

Die Perfer liebten zwar die Schönheit, und forder­
ten fie felbft von denen, welchen fie einen Theil der Herr- 
fchaft über fie anvertrauten, aber es vereinigten fich meh­
rere Urfachen, welche die Fortfehritte ihrer Künftler in 
der Darftellung des Schönen hinderten. Die Art, fich. zu 
kleiden, und der ftrenge Wohlftand der Perfer entzogen 
den Künftlern den Anblick des Nackenden; fie konnten 
daher kaum eine andere Schönheit kennen lernen -, als die 
Schönheit des Gefichts und eines majeftätifchen Wuchfes. 
Die Mäntel der Perfer fcheinen nicht weit genug gewefen 
zu fein, um grofse und mannigfaltige Falten werfen zu 
können. Die Bekleidung an ihren bis auf uns gekomme­

nen
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tien Denkinahlern gewähret nichts, als Reihen fehr kleU 
ner, parallel herab laufender halten.

Zu diefein grofsen Hindernifle kamen noch zwei an­
dere , die vielleicht noch grofser waren : ihre Religion gab 
den Künftlern keine Aufforderung, da fie die Gottheit blofs 
unter der Geftalt des Feuers verehrten, und ihre Staats- 
verfaffung geftattete grofsen Männern keine Stadien, da 
diefer Staatsverfaffung zu Folge Niemand grofs war, als 
der König. Zwei überaus wichtige Hinderniffe gegen die 
Fortfehritte in den Künften.

Einige Münzen von ihnen, die bis auf uns gekommen 
lind, und unter den Nachfolgern des Cyrus geprägt wur­
den , find in keinem belfern Styl, als die in dem fchlech- 
teften Gothifchen. Weibliche Figuren flehet man auf kei­
nem ihrer Denkmahle.

Bei den Hetruriern fcheinet die Kunft eher geblü- 
het zu haben, als bei den Griechen, ob fie gleich die er- 
lien Anfangsgründe derfelben fowohl durch die Auswande­
rung der Tyrrhenifchen Pelasger und mehrerer Athenien- 
fer, ohngefähr kurz vor dem Zuge der Argonauten , und 
fechs Jahrhunderte fpäter durch eine andere Griechifche 
Colonie, als auch, und vorzüglich durch die Flucht des 
.Öädalus, von Athen nach Kreta, und von da nach Ita­
lien , aus Griechenland erhalten zu haben icheinen. Ob 
alfo gleich wahrfclieinlicher Weife Griechenland, und 
namentlich Athen , die Lehrerin derHetrurier in der Kunft 
war, fo konnten diefe Letztem doch der Ruhe wegen, 
deren fie dainahls genoffen, und deren Griechenland ent­
behrte, fchnellere Fortfehritte thun und die Kunft mehr 
und früher ausbilden; dafs fie es aber hierin nicht fo weit 
als die Griechen brachten, daran war vielleicht nicht 1b- 
wohl Mangel an Fleifs und Liebe zur Kunft, fondern viel­
mehr ihre von Natur ernftere, härtere und mehr duftere 
Gemüthsltimmnug Schuld. Eine Iblche Stimmung ift, 
wie fich Winkelmann ausdrück^, zu tiefen Unterfuchun- 
gen gefchickt, aber fie wirket zu heftige Empfindungen, 
und die Sinne werden nicht mit derjenigen fanften Re­
gung gerührt j welche den Geift für das Schöne vollkom­
men empfindlich macht. Diefe Härte des Charakters , die 
fich in den meiften ihrer Religidnsgebräuche äußerte, 
zeichnete auch ihre Werke der Kunft aus, die daher auch 
nie das Sanfte und Gefällige der fp"tern Griechifchen an- 
nahmeii, londern immer einen ftarken und gewißer 
Maalsen übertriebenen Charakter behielten.

Wäre es aber auch den Hetruriern mit der Zeit mög­
lich gewefen , diefe natürlichen Hinderniffe, die fich zwi­
lchen fie und die Erreichung des Schönen ftellten, zu über­

winden.
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Winden, fo genoffen fie nicht lange genug der für diô 
Künde fo nöthigen Ruhe; fie wurden in unglückliche 
Kriege mit den Römern verwickelt, einige Jähre nach. 
■AlexandersTode unterjocht, und einer ungeheueril Menge 
von Sratiien beraubt.

In den bis auf uns gekommenen Hetrurifchen Kunft- 
Werken, die mit den Griechifchen eine fo grofse Aehnlich- 
keit haben, dafs Winkelmann felbft oft zweifelhaft ift» 
erkennet diefer grofse Mann drei verfchiedene Style. Der 
erfte Styl zeichnet lieh durch gerade Linien , fteife Stel­
lungen , gezwungene Handlungen, und eine unvollkom­
mene Idee von der Schönheit des Geliebtes aus. Ver­
möge der Steifheit der Zeichnung fenkt und erhebt fich 
der Umrifs der Figuren wenig, find die Muskeln wenig 
ängedeutet, und haben die Figuren felbft ein fpindelmäfsi- 
ges Anfehen; daher auch Mangel an Mannigfaltigkeit in 
Stellung und Handlung. Die unvollkommene Idee vöii 
der Schönheit des Geliebtes Pufferte fich in einem länglich 
gezogenen Oval, welches durch ein fpitziges Kinn klein­
licher fcheint, in platt gefchnittenen und ichräg aufwärts 
gezogen, und mit den Augenknochen gleich liegenden 
Augen, und einem ebenfalls aufwärts gezogenen Munde* 
Einige kleine Figuren von Bronze aus diefer Periode find 
daher in mehrern Stücken den Aegyptifchén ähnlich. Und 
dennoch findet Winkelmann Vafen von den fchönften For­
men aus diefer Periode, welche er aus den darauf befind­
lichen Figuren erkennt. — Ob ein Künftler eine ideali- 
fche Schönheit erfinden könne, ehe er die Gefchicklich- 
keit befitzt, vorliegende Formen gut und fchön ilachzu- 
hilden , ift vielleicht ein fchwer zu löfendes Problem, dem 
man aber in diefem Falle, wie mich dünkt, bequem aus- 
Weichen kann, wenn man nämlich annimmt, dafs diefé 
fchönen Vafen nicht aus diefer erften Periode, fondern. 
aus fpätern find; dafs die fchlechten Figuren auf denfel- 
ben ihren Grund nicht in dem Zuftande der Kunft in He- 
trurien, fondern in der Beftimmung der Gefäfse haben. 
Gefäfse zum täglichen, gemeinen Gebrauche beftimmt, 
konnten natürlich nicht von den befsten Künftlern gèfer- 
tiget werden; mit welcher Richtigkeit könnte man aus 
der erhabenen Arbeit auf einer gemeinen Kaffeekanne auf 
den Zuftand der Bildnerei, und aus den gemahlten Figu­
ren auf einer Taffe auf den Zuftand der Mahlerei unter uns 
fchliefsen ?

Stärke des Ausdrucks und fehr fcliarfe, etwas über­
triebene Anzeige der Theile, reihenweis gelegte Haare, 
gezwungene und nicht feiten gewaltfame Stellung und 
Handlung, machen den Charakter des zweiten Styles der

Hetrurierj
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Hetfurier, Ùnd zugleich den unterfcheidenden und beftän- 
digen Charakter der Künftler des neuern Hetrurien ( M i- 
chael Angelo, Volt erra, Peter von Cortona) 
aus. Die Vergliederungen find ftark angegeben, die 
Muskeln gefchwollen, die Knochen zu fichtbar, die ganze 
Manier hart; vorzüglich fichtbar ift diefe Uebertreibung in 
der Zeichnung des Schienbeins, und in dem Einfchnitte 
der .Fleifchmuskeln. Jedoch haben die marmornen Dar- 
ftellungen von Gottheiten eine flüfsigere Zeichnung, ob­
wohl die Stellungen derfelben allgemein übernommen, die 
Bewegungen gezwungen, und die Handlungen fchreck- 
lich find, ihr ganzer Styl war fo maniriert und ftätig, 
dafs fie den Apoll, Mars, Hercules, Vulcan in einem 
und demfelben Charakter zeichneten.

Der dritte Styl der Hetrurier ift felbft nach Winkel­
mann nicht ihr eigener, fondern ein von den Griechen, 
die nun den fchonften Theil von Italien eingenommen hat­
ten, erborgter, und folglich ein Styl der Nachahmung, 
welcher mit dem fchönen Griechifchen eine auffallende 
Aehnlichkeit hat.

Die Griechen find in Vergleich gegen die Aegyp- 
tier, Chaldäer und Indifche Nationen ein erft fehr ipät 
cultiviertes Volk. Als fie aus dem erften Zuftande der 
roheften Unwiffenheit traten, hatten die Aegyptier fchon 
Pyramiden und Obelisken, und die Hebräer Götzenbilder. 
Diefe Rohheit der Griechen ging fo weit, dafs fie die Ge­
genftände ihrer Verehrung, die Gottheiten, nicht anders 
als durch unförmliche Klötzer oder rohe, oder doch nur 
viereckig gearbeitete Steine zu bezeichnen wufsten, und 
nicht einmahl die Gefchicklichkeit der meiften ganz wil­
den Nationen befafsen. Solcher rohen Zeichen der Gott­
heiten fand Paufanias noch an mehrern Orten Griechen­
lands, namentlich zu Phera in Arkadien dreiffig.

Erft nach einer langen Zeitfolge erhoben fich die Grie­
chen zu den erften Verbuchen der Kunft, indem fie runde, 

< und nach Art der Köpfe grob zugeliauene Steine auf Wür­
fel oder längliche Säulen fetzten, und z. B. den Jupiter 
zu Tegea in Arkadien fo vorftellten. Diefe Darftellungen 
nannten fie Hermen, weil man dem Hermes (^Mer- 
cur) wahrfcheinlich zuerft eine folche Säule errichtete, 
oder weil das Wort Herma überhaupt jeden grofsen Stein 
bezeichnete. Diefe Hermen wurden nach und nach mehr 
ausgebildet, und die Gefchlechtscharaktere [ohngefähr in 

’ der Mitte des Steins angedeutet, bis man endlich anfing, 
die Trennung der Schenkel durch einen Einfchnitt anzu­
deuten. Diefer neue Fortfehritt in der Kunft wurde von 
Dadalus noch weiter fortgefetzt, und Griechenland er- 

ftaunte 
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ftaunte über die Wunder einer Kunft, die Arme und Füfse 
v°n dem Körper abgefondert darzuftellen vermochte.

Aber fo lange und fo weit auch die Griechen hinter 
andern Völkern zurück geblieben waren, fo trugen Sit­
ten, Religions - und Staatsverfaffung, Klima und Gemüths- 
ftimmung zufammen alles bei, die fchnellften, ungeheuer- 
ften Fortfehritte in den Künften zu machen. Körperliche 
Schönheit hatte von je her für einen fehr wefentlichen 
Vorzug und für einen Gegenftand des Ruhmes unter ihnen 
gegolten; fie zeigte fich daher gern und nackt den Künft- 
lern; voller Genufs bürgerlicher Freiheit, felbft unter dem 
Scepter eines Herrfchers , unterdrückte keine Aeufferung 
ihrer Seele, öffnete fie den leifeften Eindrücken der fchö­
nen Natur, gab ihnen alle Gelegenheit, die Formen und 
Kräfte ihres Körpers in den verfchiedenen Wettfireiten zu 
entwickeln , foderte die Künftler zur Nachbildung diefer 
entwickelten fchönen Formen auf, und verficherte ihrem 
Namen einen ausgebreiteten Ruhm und Unfterblichkeit. 
Die Griechen wurden von dem mildeften Himmel begünfti- 
get > und die körperlichen und geiftigen Stimmungen fei­
nes Einflußes durch nichts beeinträchtiget, vielmehr durch 
Alles unterftützt: ihre Religion, eine Folge diefes milden 
Klima’s, zeigte ihnen die Gottheiten unter den fchönften 
Formen, und felbft die fchrecklichften unter ihnen hat­
ten in ihren Formen nichts Schreckliches. Unter einem 
Volke von diefen Anlagen , diefen Sitten und Gebräuchen, 
und diefer bürgerlichen Verfaffung mufsten die Künfte na­
türlicher Weife fchnelle Fortfehritte machen, als ihnen die 
Laufbahn nur erft geöffnet war.

Aber diefe Fortfehritte mufsten dem Gange der Natur 
gemäfs, allmählig gefchehen ; und fo bemerkt man denn 
auch in dem Gange der Kunft mehrere Stufen , deren 
Winkelmann befonders vier aushebt, und die erfte den 
altern, die zweite den hohen, die dritte den fchö­
nen, und die vierte den Styl der Nachahmer 
nennt.

Die Werke des altern Styles, der mit dem Däd a- 
Jus anfing, und bis auf die Zeiten des Phidias geht, 
waren gewöhnlich von Holz, und felbft bisweilen dann 
noch , als man den Stein fchon zu bearbeiten verftand, und 
den Aegyptifchen vollkommen ähnlich, ob es gleich aus 
der Gefchichte mehr als wahrfcheinlich ift, dafs die Grie­
chen die Kunft nicht von den Aegyptiern lernten (Win­
kelm. S. 12. ff.) Die Formen diefer Statuen waren eckicht; 
der Kopf, deffenGefchlecht man nicht unterfcheiden konnte, 
hatte alle die Merkmahle des Anfanges der Kunft, welche 
man an Aegyptifchen fahe; die Augen waren blinzelnd;

.Handwürterb» i. B, L die
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die Haare ift kleine Ringel geordnet, urtd glichen dicht 
neben einander liegenden Beeren einer Weintraube.

Ueberhaupt charakterifiert Winkelmann diefen altern 
Styl fo : Die Zeichnung war nachdrücklich, aber hart» 
mächtig, aber ohne Gratie; und der ftarke Ausdruck ver­
minderte die Schönheit. Die Kunft war ftreng und hart. 
Wie die Gerechtigkeit diefer Zeiten, die auf das geringfte 
Verbrechen den Tod fetzte. Uebrigens arbeiteten die 
Künftler diefer Epoche, wie die Aegyptifchen, ihre Werke 
fehr fleifsig aus, welches die marmorne Pallas in Lebens- 
gröfse in der Villa Albani, die iiltefte Statiie, die wir noch 
befitzen, beweift; wie überhaupt der Fleifs in der Aus­
führung leichter und früher erlangt wird, als die Kennt- 
jlifs des Schönen.

Kann man aus den kleinen Figuren der bis auf uns ge­
kommenen Münzen, aus dem fpätern Theile diefer Epoche, 
deren Infchriften von der Rechten zur Linken gehen, auf 
die Zufammenfetzung der Künftler fchliefsen, fo fuchten 
fie heftige Handlungen und gewaltfame Stellungen.

Ein befonderer Umftand, der zwar nicht die eigentli­
che Kunft, aber dach eine mit der Kunft verwandte Zufäl­
ligkeit diefer Epoche betrift, und deren Grund Levesque, 
wie mich dünkt, glücklich erklärte, verdient noch ange­
merkt zu werden, der nämlich, dafs man die alten Statü- 
en von Thon, vorzüglich aber die des Jupiter und Pan, 
mit Roth anzuftreichen pflegte. Diefe Gewohnheit entftand 
wahrfcheinlich aus dem Gebrauche roher abgöttifcher Nati­
onen, die Bilder ihrer Götter mit dem Blute der Opferthie- 
re zu befprengen. Den fchon etwas gebildeteren Griechen 
ekelte nachherjvor diefem Gebrauche, aber fie behielten 
doch den Schein deffelben bei.

Der zweite, oder der hohe Styl der Griechifchen 
Kunft, Welchen fie durch den Phidias erhielt, wurde 
nothWendig durch den altern vorbereitet, denn durch die 
Härte deffelben offenbarere fich der genau bezeichnete Um­
rifs und die Gewifsheit der Kenntnifs; und die Zeichnung 
führet nicht durch fchwebende, verlohrne und leicht ange­
deutete Züge, fondern durch männliche, obgleich etwas 
harte, und genau begrenzte Umriffe zur Wahrheit und 
Schönheit der Form.

Die Künftler des altern Styls hatten fich ein Syftem 
von Regeln erbaut, welche zwar von der Natur abgenom­
men waren, von denen fie fich aber nach und nach ent­
fernten und idealifch wurden. Aber die Verbefferer der 
Kunft erhoben fich über diefes Syftem , und näherten fich 
der Wahrheit der Natur, Welche ihnen von der Härte und 
den hervor fpringenden und jäh abgefchnittenen Theilen 



Bildnerei. I63

der Figur in flüfsige Umriffe übergehen, und die gewaltfa- 
nien Stellungen und Handlungen gefitteter und weifer ma­
chen , und weniger gelehrt, als fchön, erhaben und grofs 
zeigen lehrte. Phidias, Alkamenes, P 01 y k 1 e t u s, 
Skopas, und Andere machten fich durch diefe Verbeffe- 
rung der Kunft berühmt, und ihr Styl kann der grofse 
genennet werden, weil auffer der Schönheit die Grofs- 
heit dieferkünftler vornehmfte Abficht gewefen zu fein 
fcheint.

Uebrigens wurde in der Zeichnung diefes grofsen Sty­
les das Gerade des altern beibehalten, wodurch die Um­
riffe, wie fich Plinius ausdrückt, viereckig oder eckig 
Wurden; und dem Verlangen, überall grofse Formen za 
zeigen, und die Hauptformen ftark vorzutragen, wurde 
vieles von der fliefsenden Form der Schönheit aufgeopfert. 
Und diefes Streben nach Grofse und nach dem, was die 
Künftler Geift und Gefühl nennen, mufste ihren Figuren 
einen Schein der Härte geben, welche auch Quintilian dem, 
Kallon, Hegias, Kanachus und Kala mis und 
Plinius felbft dem Myron vorwirft.

Allein fchön in dem Urtheile diefer beiden Schriftfteller 
liegen Widerfprüche, wenn man diefen Vorwurf der Härte 
auch nicht durch ein Beifpiel aus der neuern Gefchichte 
der Kunft wenigftens entkräften, wenn nicht gar widerle­
gen könnte. Raphaels kühn und ftark gezeichnete Fi­
guren find gegen Correggio’s Formen freilich hart, 
ohne dafs fie darum eine abfolute Härte hätten.

Winkelmann führt als die vorzüglichften Werke aus 
dieferPeriode an, eine Pallas, neun Palmen hoch in der 
Villa Albani, welche ihm den grofsen Bildnern jenes Zeit­
alters würdig zu fein fcheint; ihr Kopf hat bei hoher 
Schönheit eine gewiffe Härte, welche aber durch mehr 
Rundung und Lindigkeit zu Gratie geworden wäre; die 
Niobe und ihre Töchter, in der Villa Medicis, wel­
che man nicht an jenem Schein von Härte, fondern an. 
dem gleichfam unerfchaffenen Begriff der Schönheit, vor­
nehmlich aber an der hohen Einfalt, fowohl in der Bildung 
der Köpfe, als in der ganzen Zeichnung, an der Kleidung 
und Ausarbeitung, als Werke diefes Styles erkennt. Die 
Formen find fo einfach, dafs fie nicht durch <Jie Bemühun­
gen der Kunft hervorgebracht, fondern wie ein Gedanke 
erwecket, und mit einem Hauche geblafen zu feya 
fcheinen.

Der dritte, oder der fchöne Styl der Griechifchen 
Kunft fängt mit dem Praxiteles an, und erlangte durch 
Lyfippus und Apel les feinen höchften Glanz. Die 
vornehmfte, auszeichnendfte Eigenfchaft deffelben ift Gra-
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tie, und die eben genannten Künftler werden fich in Rück­
licht derfelben gegen ihre Vorgänger ohngefähr verhalten 
haben, wie unter den Neuern Guido gegen Raphael.

In der Zeichnung diefes Styles wurde alles Eckige 
vermieden, was bisher noch in den Statüen grofser Künft­
ler, als des Polykletus, geblieben war, und vorzüg­
lich fchreibet man diefes Verdienft dem Lyfippus zu, 
welcher nur das in der Natur nachbildete, was fie Sanftes, 
Reines, Fliefsendes und Angenehmes hat. Er glaubte, 
wie Levesque vielleicht fehr richtig anmerkt, Erftaunen zu 
erwecken fei weniger der Zweck der Kunft , als zu gefal­
len , und das Intereffe der Künftler beftehe darin, die Be­
trachter durch Wohlgefallen zur Bewunderung vorzuberei­
ten, keinesweges aber darin, fie auf den Genufs des ein­
zigen Vergnügens einzufchränken, welches die Bewunde­
rung begleitet, und welches lie nicht immer hervor bringt. 
Diefer Theorie zu Folge mufsten feine Formen und Umriffe 
weich, fliefsend und wellenförmig fein. Uebrigens aber 
wurden die Formen der Schönheit des vorigen Styles auch 
in diefem beibehalten, denn die fchönfte Natur hatte fie 
jenen Meiftern gelehrt.

Gratie war die faft nothwendige Eigenfchaft diefes 
Jchönen Styles: fie bildet fich und wohnet in den Gebehr- 
den, und offenbaret fich in der Handlung und Bewegung 
des ganzen Körpers, äuffert fich indem Wurfe der Klei­
dung und dem ganzen Anzuge. In dem hohen Styl war 
keine Gratie enthalten, als nur in fo fern fie dje Schönheit 
begleitet, welche die Künftler jener Zeit in der Harmonie 
der Theile und in der Stärke des Ausdrucks fanden. Da 
aber die Gratie zart und fein ift, fo mufste fie oft dadurch 
vernichtet werden , dafs man allzu fehr auf den Ausdruck 
hinarbeitete. Der Olympifche Jupiter des Phidias hatte, 
wie Winkelmann ahndet, wirklich eine Art von Gratie, 
aber fie war nicht gefällig, fondera ftreng, ernft und maje- 
ftätifch. Die Künftler des fchönenStyls gaben derAnmuth 
einen anziehendem Reitz, und fetzten Gefälligkeit an dieStel- 
le des Ernftes : die ftolze, ernfte Juno, fagt Winkelmann, 
borgte fich den Gürtel der Venus, um ficher zu gefallen.

Die gefälligere Gratie wurde, wie Winkelmann glaubt, 
in der Mahlerei erzeugt, und durch fie der Bildnerei mit- 
getheilt. P a r r h a fi u s, welcher mit Phidias zugleich 
lebte , wurde durch fie unfterblich; dem Apelles theilte 
fie fich in vollem Maafse mit; und ein halbes Jahrhundert 
flach dem Parrhafius athmete fie vorzüglich in allen 
Werken des Praxiteles.

Diefe Gratie des fchönen Styls milderte das Ungeftü- 
me und Laute der Leidenfchaften und Gefühle ; die Seele 
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äußerte fich nur wie unter einer füllen Fläche des Waf- 
fers ; die grofsefte Pein blieb im Laokoon verfchloffen, 
und die Freude fchwebte wie eine fanfte Luft auf dem Ge­
flehte einer Leukothea im Capitolio ; die Kunft philo- 
fophierte mit den Leidenfchaften, wie Ariftoteles von der 
Vernunft Tagt.

Um ein deutliches Bild von der erhabenen Gratie 
des hohen Styles und der gefälligen des fchönen zu ge­
ben, führt Winkelmann eine Mufe über LebensgrÖfse, mit 
einer grofsen Leier Barbyton in der Hand, in dem Barbe- 
rinifchen Pallafte, und eine andere mit eben diefer Leier, 
in der Bekleidung der erftern ganz ähnlich, in dem päpft- 
lichen Garten auf dem Quirinale an. In der erftern ift die 
e r ha b en e, in der letztem die gefällige Gratie deut­
lich gezeichnet.

Aber diefe erhabene und gefällige Gratie ift nur idea- 
lifchen und hohen Schönheiten eigen; und dennoch theilet 
fich auch denjenigen Gehalten, welche keine vollkommene 
Idee der Schönheit haben, eine gewiße Gratie mit, welche 
das erfetzt, was ihnen an vollkommener Schönheit man­
gelt. Diefs ift die niedrigere Gratie, welche vornehmlich 
Kindern eigen ift, an denen die fchönen Formen noch 
nicht völlig ausgebildet find. Diefe Gratie nennt Winkel­
mann die komilche. Und diefe Gratie findet fich in den 
Köpfen einiger Faunen und Bacchanten durch ein freudiges 
Lächeln ausgedrückt, wodurch die Winkel des Mundes in 
die Höhe gezogen werden. Wo aber diefe Fröhlichkeit 
durch folche Züge bezeichnet ift , hat die Bildung ftäts ein 
gemeines, gefenktes Profil, oder eine vertiefte Nafe. 
Eben diefe Gratie flehet man an den Köpfen des Correg­
gio; man nennet fie daher Grazia Correggefca.

Ob die Künftler des hohen Styls fich bis auf die Dar­
ftellung der unausgebildeten Formen junger Kinder herab 
liehen , wißen wir aus Mangel an Denkmählern nicht; 
aber gewifs ift es, dafs die Nachfolger deçfelbeij, die 
Künftler der fchönen Epoche, auch die kindliche Natur 
zu einemGegenftände ihrerKunft machten. Als die fchon­
ften Kinder von Marmor in Rom können angegeben werden, 
ein fchlafender Cupido in der Villa Albani ; ein Kind, welches 
mit einem Schwane fpielet, auf dem Capitol; ein ande­
res, welches auf einem Tiger reitet, nebft zweien Amo- 
rini, ,davon einer den andern mit einer Larve fchreckct, 
in der Villa Negroni. Und diefe allein können darthun, 
wie glücklich die Alten in der Nachahmung der kindlichen 
Natur waren. Aber das fchönfte Kind, fährt Winkelmann 
fort, welches fich, wiewohl verftümmelt, aus dem Alter- 
thum erhalten hat, ift ein kindlicher Satyr, ohngefähr von
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einem Jahr, in Lebensgrosse, welcher fich in der Villa Al­
bani befindet: es ift eine erhobene Arbeit, aber fo, dafs 
beinahe die ganze Figur frei liegt ÇRonde hoffe.f Diefes 
Kind mufs ein bekanntes Vorurtheil widerlegen, welches 
fich gleichfam zur Wahrheit gemacht hat, dafs nämlich 
die alten Künftler in der Bildung der Kinder weit unter den 
neuern find.

Diefer fchöne Styl der Griechifchen Kunft blühete noch 
nach Alexanders Tode in verschiedenen Künftlern.

Die Meiller des Styles der Gratie hatten die Formen 
der Schönheit fo ausftudiert, und die Umriffe der Figuren 
fo beftimmt, dafs man ohne zu fehlen, weder über diefe 
Beftimmungen hinausgehen , noch innerhalb derfelben zu­
rück bleiben konnte ; die Schönheit war alfo in der menfeh- 
lichen Bildung nicht höher zu treiben. Die Darstellungen 
der Götter und Helden waren in allen nur möglichen Stel­
lungen und Wendungen gebildet, dafs es den fpätern 
Künftlern fchwer fallen mufste, deren neue zu erdenken; 
und diefer Zuftand der Kunft nöthigte fie gewiffermafsen 
zur Nachahmung, hielt die Fortfehritte der Kunft nicht 
nur an, fondera fetzte fie fogar nothwendigerWeife zu­
rück; denn wenn es unmöglich fehien, einen Praxite­
les und Apel les zu übertreffen, fo wurde es fchwer, 
di< felben zu erreichen , und der Nachahmer blieb ftäts un­
ter dem Nachgeahmten zurück.

Es entftand nun alfo der vierte Styl der Griechifchen 
Kunft, der Styl der Nachahmer, in welchem an­
fänglich die Werke der grofsen Meifter, bald aber auch fo­
gar die Nachahmungen derfelben wieder nachgeahmet wur­
den. Setzet man fich einmal ein fchon vorhandenes Werk 
zumModeil, fo bemühet man fich nicht, fich eigene Kennt- 
niffe in der Kunft zu erwerben, und zeichnet mit einer 
fclavifchen Aengftlichkeit die Umriffe und Formen deffel­
ben nach ; die Zeichnung wird furchtfam, die Umriffe wer­
den aus Mangel an Kenntnifs Abdrücke ängftlicher Mühe, 
und das Ganze ein Mittelding zwifchen dem Product eines 
freien Genies und einer peinlichen Sclaverei fein. Das 
Beftreben , durch FleiTs das zu erfetzen , was dem Werke 
an Kenntnifs und Wiffenfchaft fehlt, wird nach und nach 
in vollkommenen Kleinigkeiten fichtbar werden. Und ge­
nau fo ging es der Kunft diefer Epoche : durch die Bemü­
hung, alle vermeinte Härte zu vermeiden, und alles fanft 
und weich zu machen, wurden die Theile, welche von den 
frühem Künftlern ftark angedeutet waren, runder , aber 
ftumpf, lieblicher, aber unbedeutender, wodurch dieKunft 
felbft ftumpf ward. Nun fingen auch die Künftler an, ein­
zelne Theile in Marmor auszuführen, an welche man fonft 
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^er Zerbrechlichkeit der Materie wegen nicht gedacht hat­
te , und die man daher nur in Erzt ausführte : To bildeten 
fie unter andern nicht lange vor und unter den Kaifern frei 
hängende Haarlocken an marmornen Stücken. Und Win­
kelmann vermuthet vielleicht nicht ohne Grund, dafs es 
Künftler gab, welche die Fehler diefer Periode der Kunft 
einfahen, und ihnen durch die Nachahmung der Werke des 
hohen Styls abzuhelfen fuchten, die aber nichts von ihnen 
nachahmten, als die Fehler derfelben, und vermöge der 
übertriebenen Grofse und Geradheit der Formen dem altern 
oder Aegyptifchen Style nahe kommen.

Da die Kunft auf diefe verfchiedenen Weifen immer 
tiefer und tiefer fank , da man noch überdiefs eine Menge 
alterStatüen hatte, fo befchäftigten fich die Künftler haupt- 
fächlich mit porträtierten Köpfen und Bruftbildern. Man 
darf fich daher nicht wundern, wenn man erträgliche, ja 
zum Theil fchöne Kopfe des Macrinus, Septimius Severus 
und Caracalla findet. Aber der Werth derfelben beftehet 
allein im Fleifse. Vielleicht, fpricht Winkelmann, hätte 
Lyfippus den Kopf des Caracalla nicht viel beffer machen 
können, aber der Meifter deffelben konnte keine Figur 
wie Lyfippus machen.

Die Künftler der fchouen Jahrhunderte hatten die klei­
nen Theile der Natur vernachläfliget ; die Künftler diefer 
letztem Periode wendeten ihren Fleifs an diefe kleinen 
Theile. In. dem Jahrhunderte, in welchem der Bogen des 
Septimius Severus errichtet wurde, drückte man fogar an 
idealifchen weiblichen Figuren, an den Trophäen tragen­
den Victorien, die Adern aus. Ein dreifacher Fehler, 
fpricht Levesque : Erftlich , dafs man fich bei kleinen Thei­
len aufhielt, welche an einem Denkmahle, deffen Arbeit 
dem Auge nicht fehr nahe fein foll, demfelben leicht ent­
gehen; zweitens, dafs man Weibern eine Stärke gab, 
welche der Zartheit ihres Gefchlechtes nicht angemeffen ift ; 
drittens, dafs man Göttinnen einen von den Charakteren 
der hinfälligen Menfchheit gab, ein Fehler, den die Künft­
ler des fchönen Alferthums auf keinen Fall begangen hät­
ten, weil er ihrer Mythologie zuwider war, welche den 
Göttern kein Blut zufchrieb.

Uebrigens bleibet dem Alterthume bis zum Falle der 
Kunft der Ruhm, dafs es fich feiner Grofse bewufst blieb, 
und felbft mittelmäfsige Werke der letzten Zeit find nach 
den Grundfätzen der grofsen Meifter gearbeitet. Die Köp­
fe behielten ihre alte Schönheit, und in Stellung, Hand­
lung und Bekleidung zeiget fich immer eine Spur einer 
reinen Wahrheit und Einfalt. Gezierte Zierlichkeit, ge­
zwungene und übel verftandene Gratie, deren auch die
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befsten Werke neuerer Bildner nicht ganz ermangeln, 
blendete die 'Sinne der Alten nie. Noch aus dem dritten 
Jahrhunderte findet man einige treffliche Statuen, z. B. 
zwei Statuen der Venus in dem Garten hinter dem Pallafte 
Farnefe, einen fünfzehnjährigen Apollo in der Villa Negroni.

Nachdem wir nun das Merkwürdigfte aus der Ge- 
fchichte der Kunft von Winkelmann berührt, wollen wir 
die Namen der verfchiedenen berühmten Griechifchen 
Künftler, ihr Zeitalter und ihre Werke anführen; da es 
dem Liebhaber der Künfte nicht unangenehm fein kann, 
doch wenigftens einige Nachricht von Männern hier zu 
finden, deren Namen nicht feiten genennet werden

i. DAEDALUS von Athen, lebte dreizehn und ein 
halbes Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung. Seine Wer­
ke machten feinen Namen in Kreta, wohin er fich flüch­
tete,- weil er feinen Neffen erfchlagen hatte, in Sicilien 
und einem grofsen Theile von Italien berühmt. Er bildete 
die Arme und Füfse der Figuren zuerft frei, und öffnete 
ihnen die Augen. So roh auch feine Werke waren, fo 
fagt doch Paufanias, dafs man an ihnen etwas Göttliches 
bemerke. Zu Athen zeigte man von ihm einen Seffel oder 
eine Art von Thron, zu Korinth einen nackten Hercules 
in Holz, zu Theben den Hercules, zu Lebadea den Tropho­
nius , zu Olynt die Britomartis, zu Knoffos die Minerva 
und ein Chor von Tänzerinnen, welches er der Ariadne 
gemacht hatte.

2. SMILIS, ein Zeitgenoffe des Dädalus, aber 
nicht fo berühmt wie er. Zu Samos fahe man von ihm ei­
ne Juno.

Nach diefen beiden Künftlern verging lange Zeit, 
zwar nicht ohne Hervorbringung von Werken , und zwar 
von berühmten Werken der Kunft, aber ohne dafs wir die 
Namen der Künftler wiffen, bis endlich

,3 - EPEUS genennt wird, der den Griechen nach 
Troja folgte , und das berühmte Trojanifche Pferd machte. 
Zu Korinth gab man einen Mercur von Holz für das Werk 
deffelben aus.

Nun
*) Wir folgen hierbei gröfstentheils der Ordnung, welche Leves- 

que „angiebt, den wir jedoch hie und da berichtigen, und 
felbft Winkelmann nicht unbedingt glauben werden.
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Nun vergingen fünf Jahrhunderte, in welchen man 

den Namen keines einzigen Künftlers aufgezeichnet findet. 
Der erfte, deffen Name fich feit der Belagerung von Troja 
erhielt, fchnnt

4. RHOEKUS zu fein, welcher wahrfcheinlich weit 
vor dem liebenden Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung 
lebte. Er war von Samos, erfand nach Plinius die Kunft 
zu modellieren, und gofs nach dem Paufanias zuerft Statuen 
in Erzt. Zu Ephefus fchrieb man ihm eine weibliche Fi­
gur, welche man die Nacht nannte, zu. Er baute zu 
Samos den gröfseften Tempel, den man zu Herodotus Zei­
ten in Griechenland kannte.

5- THEODORUS und TELEKLES, Söhne des 
Rhökus, reiften der Kunft wegen nach Aegypten. Der 
erfterc machte in Ephes dje Hälfte der Statüe des Apoll für 
den Tempel des Pythifchen Apoll zu Samos, und der letz­
tere die andere Hälfte zu Samos. Eine Gewohnheit, wel­
che die Aegyptifchen Künftler fehr oft befolgten , die aber 
auch nur bei dem Zuftande der Aegyptifchen Kunft mög­
lich war. Theodor war auch Architekt, (er foll das 
Labyrinth zu Samos gebaut haben) Goldarbeiter und Stein­
fehneider: er grub jenen berühmten Sardonyx, welchen 
Polykrates in das Meer warf und in einem Fifche wieder 
fand; eine gröfse filberne Schaale, welche Kröfus in den 
Tempel zu Delphi fchenkte, foll auch von ihm gewefen 
fein.

6. DIBUTADES, deffen Zeitalter man nicht genau 
Weifs, war ein Modellierer, und foll die Kunft erfunden 
haben, Porträs in gebrannter Erde zu machen. Seine 
Tochter Kallirrhoe zeichnete den Schatten ihres Ge­
liebten mit einer Kohle an der Wand ab; diefe Erfindung 
der Tochter brachte den Vater auf die feinige. Er war 
aus Sicyon , arbeitete aber zu Korinth.

7. EUCHIR von Korinth, begleitete 663 Jahr vor 
unferer Zeitrechnung den Demaratus, den Vetter des al­
tern Tarquin , nach Hetrurien. Er foll die Kunft zu mo­
dellieren nach Italien gebracht haben. Plinius verwech- 
felt ihn wahrfcheinlich mit einem andern diefes Namens, 
wenn er fagt, er fei in der Darftellung von Athleten, be­
waffneten Männern und Jägern glücklich gewefen, da man 
in jenen frühen Zeiten wohl fchwerlich in folchen Be­
wegungen glücklich fein konnte. Ariftoteles fchreibt dem 
altern Euchir die Erfindung der Mahlerei in Griechen­
land zu.

8. MALAS von Chios ift wie fein Sohn Micci ad es 
blofs dem Namen nach bekannt; von feinem Enkel An-
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thermus fahe man zu Delos und auf der Intel Lesbus 
Statuen.

9. DAEDALUS von Sicyon lebte ohngefähr 580 Jahr 
vor unterer Zeitrechnung, und ift berühmt wegen

10. DIPOENUS und SCYLLIS , feiner Söhne oder 
Schüler, welche zu Sicyon die Statuen des Apoll, der Di­
ana, des Hercules und der Minerva machten. Die Städte 
Ambracia, Argos, Kleone befafsen viel von ihren Wer­
ken , meift aus Parifchem Marmor. Für Argos bildeten, 
fie mehrere Statuen von Ebenholz , in deren Haaren fie ei­
nige fchwacho Partieen von Elfenbein machten. Dietes 
Gemifch zeigt von einer Liebe zu dem Bunten, welche 
man den Griechen in den Künften nur allzu oft vorwerfen 
kann , und die mit der Reinheit ihres Gefchmacks im Allge­
meinen nicht überdinftimmt. Diefe Brüder waren dieMei- 
fter einer grofsen Schule.

11. TEKTAEUS und ANGELION, ihre Schüler, 
machten die Statücn des Apoll und der Diana, für den be­
rühmten Tempel zu Delos.

12. LEARCHUS von Rhegium , gleichfalls ein Schü­
ler des Dipönus und Scyllis, hatte die ältefte Statüe 
von Erzt gemacht, welche man zu den Zeiten des Paufa- 
nias kannte, der übrigens in Antehung diefes Punctes mit 
fich felbft nicht einig ift. Sie ftellte den Jupiter vor, und 
war aus mehrer» Stücken zufammen gefetzt.

13. D0RYKL1DAS und MEDON, Spartaner, wa­
ren gleichfalls Schüler des Dip. undScyl. Von dem er- 
ftern kannte man eine Themis, und von dem letztem eine 
Minerva mit einem Casket bewaffnet.

14. DONTAS, von Sparta, und Mitfchüler jener, 
machte verfchiedene Statüen in den Schatz zu Olympia.

15. THEOKLES, Mitbürger und Mitfchüler jener, 
bildete fünf Hesperiden in dem Schatze der Epidamnier zu 
Olympia; den Atlas, wie er den Himmel trägt; den Her­
cules , wie er kommt, den Hesperiden die goldenen Aepfel 
zu rauben , und den Drachen von Cedernholz.

16. BUPALUS und ATHENIS von Chios, Söhne 
des Anthermus und Enkel des Malas, tebten54ojahr 
vor unterer Zeitrechnung. Sie waren Bildner und Bau- 
künftler, und wahrfcheinlich, nach Plinius, auch Mahler. 
Der Dichter Hipponax, ihr Zeitgenoffe , der fehr häfs- 
lichwar, wurde von ihnen übertrieben häfslich gebildet; 
er verbreitete fo bittere Gedichte gegen fie, dafs man 
glaubt, fie hätten fich aus Verzweiflung darüber erhenkt. 
Unter einem ihrer Werke für Delos ftanden die Worte: 
Chios ift durch die Talente der Söhne des Anthermus nicht 
weniger berühmt, als durch feine Macht. Zu Chios ftand
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yon ihnen eine Diana, welche denen, die in den Tempel 
traten, traurig, und denen, welche hinaus gingen, fröh­
lich zu fein feinen. Von diefen beiden Brüdern wurden 
Statuen nach Rom gebracht, wohin man doch nur gewähl­
te Werke aus Griechenland zog. Faft in allen Tempeln, 
Welche Auguftus erbaute, waren Statuen von ihnen. Bu­
palus arbeitete für den Tempel der Furien zu Smyrna 
die Gratien in Gold.

17. PERILLUS, oder Perilaus, arbeitete für Pha- 
Jaris, welcher lieh 564 Jahr vor unferer Zeitrechnung der 
Oberherrfchaft von Sicilien bemächtigte, den berühmten 
ehernen Stier, ein herrliches Kunftwerk, in welchem er 
auch umkam.

18- BATHYKLES, lebte chngefähr 530 Jahr vor 
Chrifti Geburt, und wurde durch die Basreliefs berühmt, 
mit welchen er den berühmten Thron des Amykläus (Pauf. 
JL. HL c. ig.) verzierte.

19. KALLIMACHUS ift vorzüglich wegen der Erfin­
dung des Capitäls der Korinthifchen Säule berühmt, war 
zwar nicht der erfte, aber der ftrengfte Künftler gegen 
lieh felbft : man nannte ihn daher den mit feiner Kunft 
ftäts Unzufriedenen Vor der alten, von
ganz Attika heilig verehrten Pallas auf der Burg zu Athen 
ftand eine goldene Lampe von Kallimachus, und über ihr 
ein Palmbaum von Erzt, der den Rauch der Lampe auf­
fing ; feine tanzenden Lacedämonerinnen waren übertrieben 
fleifsig ausgeführt, und vermöge diefes Fleifses aller Gra­
tie beraubt. Er follauch Mahler undBaukünftler gewefen 
fein.

20. LAPHAES, von Phliunt, Manwoifs nichts von 
ihm, als dafs er einen Hercules in Holz und einen Apollo 
bildete, welche dem Gefchmack des Alterthums nahe 
kamen.

21. KALLON von Aegina, Schüler des Tektäus 
und A n g e 1 i 0 n, lebte ohngefähr 540 Jahr vor Ch. Geb, 
und hatte zu Amyklä eine Proferpina unter einem ehernen 
Dreifufs gemacht.

22. KANACHUS war nach dem Paufanias ein Zeit- 
genoffe des Kallon, und Cicero und Quintilian befchei- 
nigen diefe Angabe durch die Trockenheit und Härte, wel­
che fie feinen Werken zufchreiben, da er nach dem Plinius 
anderthalb Jahrhunderte fpäter lebte. Er bildete eine Ve­
nus von Gold und Elfenbein, mit Mohn in der einen, und 
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einem Apfel in der andern Hand, einen I«menifchen Apoll. 
Vermuthlich aber lebten ihrer zwei diefes Namens, denn 
an einer andern Stelle fpricht Paufanias von einem Kana­
ch u s , einem Schüler des P o 1 y k 1 e t von Argos, der die 
Statüe des Knaben Bycellus machte, welcher in den Olym- 
pifchen Spielen hegte. Sein Bruder Ariftokles war 
nicht fo berühmt als er.

■2 3. MENAECHMUS und SOIDAS von Naupaktus, 
lebten mit Kanach us und Kallon zugleich. Sie 
machten eine Diana Laphria von Elfenbein und Gold ge- 
meinfchaftlich in ihrem Tempel zu Kalydon, welche unter 
dem Auguftus nach Paträ geführet wurde. Diefer fonder- 
bare Gefchmack an Vermifchung verfchiedener Subftanzen 
wurde von den Griechen noch beibÄalten, als die Kunft 
ihre Vollkommenheit fchon erreicht hatte.

24. KALAMIS lebte nach Kan ach us und vor 
Myron. Die Venus hinter der ehernen Löwin , welche 
man der Lehna zu Athenerrichtete, war wie die Pferde 
am Wagen des Königes Gelo von Syrakus von ihm.

25. DEMEAS, von Krotona, machte die Statue des 
durch feine auflerordentliche Stärke berühmten Milon von 
Krotona, welcher in der 62. Olympiade, 532 Jahr vor nu­
ferer Zeitrechnung bei den Olympifchen Spielen erfchien.

26. IPH1KRATES bildete die eherne Löwin der Le- 
äna, welche um die VerfchwÖrung des Harmodius und 
zUiftogiton gegen Hipparchus (514 Jahr vor Ch.G.) wulste, 
und auf der Tortur, auf welcher lie ftarb, nichts davon ver- 
rieth. Um das heldenmüthige Schweigen diefes Mädchens 
anszudrücken , gab der Künftler der Löwin keine Zunge. 
Plinius, in deffen einigen Ausgaben er jedoch T i fikrates 
genennt wird, rühmt diefe Löwin, fagt aber nicht, ob fie 
bald nach der Befreiung Athens gemacht worden fei.

27. AGELADAS bildete den Wagen des Kleofthe- 
Ties, welcher in der 66ften Olympiade (516 Jahr von unfe- 
rer Zeitrechnung) im Wagenrennen liegte. Zu Tarent 
ftanden von ihm eherne Rolle und gefangene Weiber. Er 
war Myron s und P o 1 y kl e ts von Sicyon Lehrer, und 
der erfte, welcher Nerven und Adern ausdrückte, und die 
Haare beffer ausarbeitete.

28- MYRON. Cicero giebt ihm Gefälligkeit in der 
Ausführung, und Plinius Mannigfaltigkeit und gute Ver- 
hältniffe, fetzet aber hinzu, er habe Haar und Bart mit fo 
weniger Kunft behandelt, als das rohe Alterthum. Er bil­
dete die Köpfe gut. An dem Hippodamion zu Olympia 
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ftand Achilles dem Memnon, Ulyfles dem Helenus, Me­
nelaus dem Paris, Diomedes dem Aeneas, Ajax dem Dei­
phobus (alles Statuen von ihm) entgegen. Die fchönften 
Werke von ihm waren ein Bacchus zu Thespia, ein Erech­
theus zu Athen, ein Apollo zu Ephes, und die berühmte 
Kuh deffelben. Erarbeitete in Holz, Marmor, vorzüglich 
in Erzt, und war Polyklets Mitfchüler.

29- POLYKLETUS von Sicyon, ein Schüler des 
Ageladas, wird dem Urtheil zu Folge, welches Plini­
us über den Charakter feiner Werke fällt, ganz offenbar 
von diefem Schriftfteller mit dem erftern Poly kl et von. 
Argos verwechfelt, flehe N. 47.

ONATAS von Aegina war nach dem Urtheil des 
Paufanias einer der befsten Bildner des Alterthums. Di« 
fogenannte fchwarze Ceres, welche zu Phigalea geftanden 
hatte, und verbrannt war, wurde diefem Künftler um je­
den Preis wieder zu bilden aufgetragen, und beweifet, 
nebft mehrern Infchriften an feinen Werken, welche uns 
Paufanias aufbehalten hat, das Anfehen, in welchem Ona­
tas ftand. Er lieferte fehr viele Werke; der Apollo zu 
Pergamus wurde fowohl der Gröfse als der Kunft wegen 
gerühmt.

31. HEG1AS von Athen lebte mit 0 natas und A ge­
la das zugleich. Man lobte feine Statüe der Minerva und 
des Pyrrhus.

32. KALLITELES, ein Sohn oder Schüler des0na­
tas, arbeitete mit feinem Meifter an dem Merkur zu Elis, 
der einen Widder trug.

33. SIMON von Aegina und DIONYSIUS von Argos, 
machten zur Zeit des Hiero zufammen einen Wagen mit 
zwei Roffen und Männern, welche Phormis zu Olympia 
aufrichten liefs. Das Pferd des letztem gehörte fowohl in 
Anfehung der Gröfse als der Schönheit unter die fchlech- 
tern, mufste aber auflerordentlich natürlich gebildet fein, 
da es durch fonderbare Vorfälle berühmt wurde, welche 
Paufanias am Ende des fünften Buches von ihm erzählt. 
Eine Juno eben diefes Dionyfius wurde nach Rom ge­
bracht.

34. GLAUKUS von Argos machte für Smicythus, 
den Statthalter des Tyrannen von Rhegium, Anaxilas, 
ohngefähr 498 Jahr vor Ch. Geb. die Statüen der Amphi­
trite, des Neptun und der Vefta.

35. NIKODAMUS von Mänalus, war vielleicht ein 
Zeitgenoffe der letztgenannten Künftler. Er bildete einen 
Hercules mit dem Nemeifchen Löwen, eine Pallas mit 
Casket und Aegide, zwei Pankratiaften und einen Fech­
ter.

36. ANA-
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36. ANAXAGORAS von Aegina , machte die Statue 

Jupiters , weiche die Griechen nach der Schlacht bei Platäa 
479 Jahr vor Chr. Geb. zu Olympia aufrichteten. Er 
fchrieb über die Perfpective.

37. SOKRATES und ARlSTOMENES von Theben, 
bildeten gemeinfchaftlich eine Cybele in Marmor, welche 
von Pindar, der 435 Jahr vor Chr. Geb. ftarb, in dem von 
ihm zu Theben erbauten Tempel der Cybele aufgerichtet 
wurde.

38- ELADAS von Argos bildete für einen Tempel des 
Hercules in Attika die Statüe deffelben, und wurde durch

39. PHIDIAS von Athen, feinen Schüler, berühmt. 
Diefer grofse Künftler lebte in der glücklichen Periode 
Griechenlands, als Xerxes aus demfelben vertrieben war, 
und fich die Griechen Ehre und Reichthum erworben hat­
ten , und wurde von Perikies zum Director aller feiner gro­
ßen Baue gemacht. Nach den fehr unbeftimmten Urthei­
len der Alten über diefen Künftler, zeichneten fich feine 
Werke durch einen Charakter der Gröfse vorzüglich aus. 
Erarbeitete in Erzt, Marmor und Elfenbein. Seine be- 
rühmteften Werke find der Jupiter zu Olympia, und die 
Pallas zu Athen , beide von Elfenbein ; die Beiwerke , als 
Gewand , Thron, Schild u. f. f. waren von Gold mit köft- 
lichen Steinen gefchmückt. (Paufan. V. p. 306. Plin. 
Nat. hift. XXXVI. c. 5. ) Diefe fonderbaren Vermifchun- 
gen verfchiedenartiger Materien unter einem fo gefchmack- 
vollen Volke, laffen fich zw'ar durch die Reiigiofitüt erklä­
ren , vermöge welcher fie den Göttern einen anfehnlichen 
Theil der Beute von ihren Feinden darbrachten, laffen 
fich aber durchaus nicht vertheidigen. — Auffer diefer el­
fenbeinernen Pallas im Parthenon machte er noch eine an­
dere von Erzt für die Athenienfer. Den Schild diefer letz­
tem verfchönerte Mys mit dem Streit der Centauren und 
Lapithen und andern Gegenftänden, nach den Zeichnun­
gen des Parrhafius. Noch find berühmt feine Venus 
Urania im Tempel des Vulcan, feine Nemefis in ihrem 
Tempel bei Marathon, welche er aus demjenigen Stück von 
Parifchem Marmor bildete, welches die Perfer zu einem 
Denkmahle ihres Sieges über die Griechen beftimmt hat­
ten, feine Amazone, welche man die fch ön geftalte te, 
die fchönfte nannte. Er arbeitete blofs einen einzigen 
Knaben nach dem Leben.

40. THEOKOSMUS von Megara, arbeitete mit Phi­
dias zugleich an der Statue des Olympifchen Jupiters zu 
Megara. Sie war von Gold und Elfenbein, wurde aber 
iiicht beendiget.

41. APEL-
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41. APELLES bildete die Statue der Cyniska, der 
Tochter des Spartanischen Königs Archidamus, welcher 
430 Jahr vor unferer Zeitrechnung ftarb. Cyniska war 
das erfte Weib, welches im Wagenrennen zu Olympia den 
Preis erhielt.

42. STIPAX von Cyprus, war zu den Zeiten des 
Plinius noch einer einzigen Statue wegen berühmt, welche 
einen jungen Menfchen vorftellte, der ein Feuer anblies, 
auf welchem er etwas bratete.

43- MYRMECIDES von Milet, bildete einen Wagen 
mit vier Pferden, der fo klein war, dafs ihn eine Fliege 
mit ihrem Flügel, und ein Schiff, welches eine Biene mit, 
dem ihrigen bedecken konnte — und diefe kleinen und in 
Rücklicht der Kunft auch nothwendig kleinlichen Werke 
Waren von Marmor. Einen eben fo grofsen Wagen bildete 
auch Kailikrates von Lacedämon.

44. ALKAMENES aus Attika, der berühmtefte Schü­
ler des Phidias, arbeitete in Erzt und Marmor. Sein 
Sieger in fünf Wettftreiten , lein Vulkan,
deffen hinkendes Bein mehr verhüllt als verborgen war, 
feine fogenannte Venus in den Gärten, die fich felbft 
unter den fchönften Statuen in Athen auf das allervortheil- 
haftefte auszeichnete, und .fein Amor in der Stadt Thespiä 
waren feine berühmteften Werke. An der Venus foll 
Phidias felbft die letzte Hand angelegt haben. Merk­
würdig ift feine Hekate zu Korinth, weil fie die erfte war, 
welche aus drei zufammen gefetzten Figuren beftand, und 
doch nur eine einzige ausmachte. Die Basreliefs an dem 
einen Giebel des Tempels des Olympifchen Jupiter, wel­
che den Streit der Centauren und Lapithen bei der Hoch­
zeit des Pirithous darftellten, waren gleichfalls von ihm.

45. AGORAKRITUS von Paros, der geliebtefte 
Schüler des Phidias, welcher fo gar oft feine eigenen Wer­
ke für Werke feines Schülers ausgegeben haben foll, 
wetteiferte bei Verfertigung einer Venus mit dem Al ka­
men es, und wurde von den Athenienfern diefem blofs 
aus Vorliebe für ihren Mitbürger nachgefetzt. Agora- 
kritus machte feine wirklich fchönere Venus zu einer 
Nemefis und verkaufte fie nach Rhamnus, einen Flecken 
in Attika, Wo man diefe Göttin der Helena wegen vor­
züglich verehrte. Paufanias fchreibt diefe Statue dem Phi­
dias felbft zu, und Varro hielt fie für die fchönfte, welche 
je gefchaffen worden fei. Auffer diefer Nemefis find nur 
noch eine andere Statüe in Rhamnus, und in Delfi ein 
Jupiter und eine Minerva in Erzt von ihm bekannt.

46. KOLOTES von Paros, half dem Phidias an 
der Statüe des Olympifchen Jupiter. Paufanias erwähnt 
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eines andern Künftlers diefes Namens, welcher ein Schü­
ler des Pafiteles war, und den Tifch von Gold und El­
fenbein machte, auf welchen die Sieger in den Olympi- 
fchen Spièlen ihre Kränze niederlegten.

47. POLYKLETUS von Argos. Auffer dem Poly- 
kl et von Sicyon waren noch zwei Bildner diefes Namens 
von Argos berühmt, deren elfterer in der g/ften Olympia­
de, 432 Jahr vor unferer Zeitrechnung, deren letzterer 
aber fpäter lebte,, und ein Schüler des Nau cyd es war. 
Schwerlich aber möchten bei den änfferft fchwankenden 
Nachrichten von ihnen die Werke derfolben ihren eigent­
lichen Schöpfern je mit Beftimmtheit zugeeignet werden 
können. Plinius verwechfelt offenbar den Polykletvon 
Sicyon mit dem erftern von Argos , indem er ihm eine 
Weichheit, Gefchrneidigkeit und Rundung in den Formen 
zufchreibt, welche die Künftler der Periode, in welcher 
Polykletus von Sicyon lebte, nicht hatten; fo wie viel­
leicht Winkelmann wieder fehlt, wenn er dem erftern Po- 
lyklet von Argos die Statüe zufchreibt, welche Kanon, 
die Regel, genannt wurde; da es fall unmöglich ift, 
dafs die Verhältniffe des menfchlichen Körpers erft nach 
dem Phidias entdeckt und genau beftimmt worden fein 
füllten, und es vielmehr erwiefen ift, dafs die Aegyptier 
diefelben fchon fehr früh angegeben hatten. DiefemPo- 
1 y k I e t von Argos find alfo wohl ohne Bedenken der D i a- 
dumenos und der Doryphoros wieder zuzueignen, 
in deren erfterem der Künftler Weichheit, und in deren 
letzterem er Starke auszudrücken wufste, welche verfchie- 
denen Eigenfchaften nur dem gelingen konnten, der in 
Zeiten lebte, da die Kunft fchon fehr bedeutende Fort­
fehritte gemacht hatte. Aus eben diefem Grunde konnten 
auch die mit Würfeln fpielenden Knaben (Aftragalizontes) 
welche von Plinius, und die Korbtragenden Jungfrauen 
(Kanephorae), weiche von Cicero ihrer aufferordentlichen 
Schönheit wegen gerühmt werden, nicht Werke des Po­
lykletus von Sicyon fein. Sein gröfseftes Werk war 
die Juno Argiva zu Myceue, von Gold und Elfenbein, 
welche den grofsen Werken des Phidias nur darin nachgab, 
dafs fie weniger reich und weniger koloffalifch war. Sein 
Hercules, der die Lerneifche Schlange tödtete, wurde von 
Cicero bewundert. Sein Jupiter Milichius zu Argos, feine 
Latona, Diana und Apoll im Tempel der Diana Orthia an 
der Strafse von Argos nach Tegea, waren von weiffem 
Marmor. Im Allgemeinen pries man an feinen Werken 
Grölse und Würde, und die Schönheit der Hände.

Von dem zweiten Pol y kl et von Argos, der ein 
Schüler des Naucydes war, kennt man nur eine einzige
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Statue, die Statue des Agenor von Theben, der in den 
Olympischen Spielen fiegte.

48. SOKRATES der Philofoph, Toll der gemeinen 
Meinung nach den Merkur und die bekleideten Gracien in 
den Propyläen zu Athen gebildet haben; Plinius nennt ei­
nen Sokrates als den Urheber derfelben, jedoch mit 
demZufatze, man wiße nicht, ob diefer Sokrates der 
Philofoph, oder der Mahler, oder irgend ein dritter ge­
wefen fei, Paufanias aber giebt den Sohn des Sophronis- 
kus beftimmt als den Verfertiger derfelben an.

49- MENESTRATUS wird bei Gelegenheit des So­
krates von Plinius erwähnt, indem er fagt, die Werke 
des Sokrates würden nicht weniger bewundert, als die 
des Meneft ratus. Er bildete einen Herkules und 
eine Efecate in dem Tempel der Diana zu Ephes.

50. PYTHAGORAS von Rhegium wird von Plinius in 
die g^fte Olympiade (432 Jahr vor unferer Zeitrechnung ) 
verfetzt, mufs aber, wie Winkelmann aus der Griechifchen 
Gefchichte überhaupt und aus dem Paufanias beweift, frü­
her gelebt haben, denn er foll ein Schüler des Klear- 
chus, wie diefer des Euchir gewefen fein. Er bildete 
die Statue des Knaben Protolaus , des Euthymus, welcher 
letztere in der ?6ften Olympiade fiegte, den ehernen Wa­
gen des Kratifthenes, auf welchen eine Victoria flieg, und 
die Statüe des Pankratiaften Leontiskus. Wahrscheinlich 
werden auch hier verfchiedene Künftler diefes Namens, 
welche zu verfchiedenen Zeiten lebten , mit einander ver- 
wechfelt, denn außer diefem Pythagoras fpricht Pli­
nius von einem andern aus Leontium, und von einem drit­
ten aus Samos. Der Leontinifche Pythagoras foll nach 
dem Plinius der erfte gewefen fein , der die Haare mit 
Kunft ausdrückte, und dennoch zugleich die Statue eines 
Lahmen gebildet haben, den man für den Philoktet hielt, 
und ihn nicht ohne ein Mitgefühl des Schmerzes anfehen 
konnte, den er zu empfinden fchien.

51. THRASYMEDES von der Infel Paros machte die 
Statüe des Aeskulap zu Epidaurus von Elfenbein und Gold, 
halb fo grofs, als der Olympifche Jupiter zu Athen. Am 
Throne des Gottes war Bellerophon und Perfeus gebildet.

52. ARISTONOUS von Aegina bildete eine Statüe 
des Jupiter zu Olympia; der Gott hielt in der einen Hand, 
einen Adler und in der andern einen Blitz , und war mit 
Frühlingsblumen bekränzt. Paufanias weifs weder feinen 
Lehrer noch fein Zeitalter anzugeben.

53. ATHENODORUS aus Klitor in Arkadien, lebte 
zu Ende des fünften, oder im Anfänge des vierten Jahr­
hunderts vor unferer Zeitrechnung. Er bildete die Statü- 
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en des Jupiter und Apoll, welche die Lacedämonier nach 
Delfi fchickten, als fie unter der Anführung des Lyfahder 
im 3ten Jahr der gßften Olympiade (406 Jahr vor unferer 
Zeitrechnung) bei Aegos Potanws die Athenienfer über­
wunden hatten. Mit Athenodorus zugleich lebten

54. THEO KOSMUS von Megara, welcher die Statiie 
des Steuermannes Hermon,

55. ANTIPHANES von Argos, welcher den Kaftor 
und Pollux,

56. PJSON von Kaiaurea, welcher den Abas, den 
WeiHager des Lyfander,

57. DAM1AS von KÜtor, welcher die Diana, den 
Neptun und den Feldherrn Lyfander bildete, dem von 
Neptun eine Krone gereicht wurde,

5S- PATOKLES vonKrotona, welcher fich vorzüglich 
durch Statuen berühmter Ringer auszeichnete, und neun 
(Winkelmann Tagt ein und dreiflig) Statuen zu eben die­
fem Weihgefchenck bildete, an welchen jedoch Kana- 
chus Theil gehabt haben foll. Er bildete auch einen 
Apoll von Buchsbaumholz, mit vergoldeten Haaren;

59. T1SANDER, welcher elf Statuen zu diefem Be­
huf, und

60. ALYPUS von Sicyon , welcher fechs Statuen zu 
eben diefer Beftimmung bildete.

61. KTES1LAS oder Ktefilaus foll mit dem er- 
ftern Pol y kl et von Argos und mit Phidias zugleich 
wegen der Amazonen, welche für den Tempel der Diana zu 
Ephefus, beftimmt waren , den Preis erhalten haben. Er 
machte einen Doryphoros, einen Menfchen, der an einer 
Verwundung fterben will, und eine Statiie des Perikies- 
Plinius rühmt von ihm, dafs das Edle vortreflicher Men­
fchen in feinen Werken noch erhöhet worden fei, und aus 
diefem Grunde glaubt Winkelmann, die unter demNamen 
des fterbenden Fechters bekannte Statiie fei nicht das er­
wähnte Werk des Ktefilas, fo wie diefe Statiie über­
haupt keinen Fechter, fondern einen Herold vorftelle.

62. NAUCYDES, der Lehrer des zweiten Poly- 
klet von Argos, blühte nach Plinius in der 95Üen Olym­
piade, 400 Jahr vor unferer Zeitrechnung, bildete eint? 
von den zwei ehernen Statücn der Hecate in ihrem Tempel 
zu Argos, eine Hebe von Elfenbein und Gold, welche ne­
ben der Juno des Polyklet zu Mycene ftand, vorzüglich 
aber rühmt Paufanias feine zwei Statuen des Chimon zu 
Olympia, als die edelften feiner Werke, deren eine in 
Olympia blieb, während die andere von Argos nach Rom 
Jn den Tempel des Friedens gebracht wurde.

>3. DI-
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63. DJNOMENES ift nur wegen der Statue eines 
Ringers und 'des Protefilaus bekannt.

64. PRAXITELES, einer der berühmteften und. 
fruchtbarften Künftler der Griechen, blühte nach Plinius 
in der lebten Olympiade, 364 Jahr vor unferer Zeitrech­
nung, und Vitruv ftinunt obngefähr mit diefer Angabe 
überein, indem er lagt, er habe mit an dem Grabmahle 
des Maufolus gearbeitet, welcher in der lobten Olympiade 
ftarb. Er arbeitete in Erzt und Marmor, übertraf fich aber 
in dem letztem felbft. Die Werke, welche Paufanias und 
Plinius von ihm anführen, find faft unzählbar, wir erwäh­
nen alfo nur der berühmteften. Die erfte Statüe nicht blofs 
von Praxiteles, fondern nach Plinius Urtheil, von der 
ganzen Welt, ift feine Gnidifche Venus, von Marmor, 
Wegen welcher Gnidos fehr fleifsig von Fremden befucht 
wurde; nächft diefer Venus war fein Amor am meiften be­
rühmt, welchen Phryne nach Thespiä fchenkte, und wel­
cher nachher zu Rom in den Porticus der Octavia geftellt, 
und durch eine Copie des Menedor den Thespiern eini­
ger Mafsen vergütet wurde. DiefenAmor und feinen Satyr, • 
Welcher fich zu Athen in einem Tempel des Bacchus befand, 
erklärte der Künftler felbft für feine fchönften Werke 
(Pauf. i.S. 34.). Der Satyr war von Erzt, und ftellte den 
Halbgott in feiner Jugend, mit einem dargereichten Becher 
vor. Die Griechen nannten ihn Periboeton, den viel­
berühmten. Auffer diefem Satyr befand fich noch einer 
von Parifchem Marmor von ihm zu Megara. Er hatte auf­
fer der berühmten Gnidifchen Venus noch eine aus Pari­
fchem Marmor gebildet, welcher die Koer blofs darum 
den Vorzug gaben, weil fie etwas verfchleiert war, und 
eine andere aus Erzt, welche der Gnidifchen ganz gleich 
war, und mit dem Tempel der Glückfeligkeit durch das 
Feuer verwertet wurde. Nächft diefer Venus und dem Sa­
tyr von Erzt war der Apoll Sauroktonos, der Eidexentöd- 
ter unter feinen ehernen Werken das berühmtefte. Sei­
ne lächelnde Buhlerin (gaudens meretrix') von Erzt, mufs 
ein bewundernswürdiges Werk gewefen fein, daman nach 
dem Ausdrucke des Plinius die Liebe des Künftlers zur 
Phryne, welche das Original diefer Statüe gewefen fein, 
foll, darin erkannte. Das Gegenftück diefer lächelnden 
Buhlerin war eine weinende Matrone, gleichfalls vonErzt. 
Auffer den dreien fchon angeführten Statuen der Venus 
machte er noch eine von Marmor, welche fich nebft einer 
Statüe der Phryne und dem vorerwähnten Amor zu Thes­
piä befand. 2u Rom befanden fich Flora , Triptolemus und 
Ceres in den Gärten des Servilius; auf dem Capitol der 
Gute Ausgang «hd das Gute Glück, einige Mänaden, Thy-
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aden und Karyatiden ; und in der Sammlung des Pollio 
Afinius Silen, Apollo und Neptun; zu Megara in dem 
Tempel der Diana Sospita zwölf Statüen ; die Diana felbft 
bildete S t r ongy 1 io n, welcher Ochfen und Pferde unter al­
len am beiten darftellte — in dem Tempel der Fortuna in 
eben diefer Stadt, die Statue der Göttin, fämtlich von Marmor. 
VonErzt bildete er noch den Raub der Proferpina, den Bac­
chus, die Trunkenheit, den Harmodius und Ariftogiton, 
u. a. m. Praxiteles gab feinen Werken mehr Weich­
heit, als alle feine Vorgänger.

65. CEPHISSODORUS war der Sohn und Erbe der 
Kunft des Praxiteles, welcher noch einen Sohn hatte, 
deffen Namen wir nicht wiffen. Von diefen beiden Söh­
nen war die Statüe der Enyo in dem Tempel des Mars 
zu Athen. Von Cephiffodor war das berühmte Sym­
plegma, ein Paar Männer, welche mit einander rangen, 
zu Pergamus, von welchem fich Plinius alfo ausdrückt: 
Signum nobili, digitis corpori verius, quam marmori, 
imprejfis. Zu Rom fahe man von ihm eine Latona, eine 
Venus, Diana und einen Aeskulap.

Auffer diefem Cephiffodor, gab es noch zwei Bild­
ner, welche Plinius Ceph iffodocus nennt. Der eine 
bildete einen Merkur und Bacchus in Erzt, der andere 
Statüen von Philofophen. Paufanias erwähnt noch eines 
Künftlers, den er C ep h i fo d o t u s nennt. Er war aus 
Athen, und bildete mit X e n 0 p h 0 n zugleich eine Statüe 
der Diana Sospita in dem Tempel des Jupiter Servator zu 
Megalopolis, und eine Statüe des Friedens mit der des 
Reichthums auf dem Schoofse, für die Athenienfer — 
fämtlich von Penteiifchem Marmor.

66. PAMPHILUS, Schüler des Praxiteles, bil­
dete einen Jupiter Hofpitalis, welchen Pollio Afinius in 
feine Sammlung aufnahm.

67. EUPHRANOR, der vorzüglich als Mahler be­
rühmt ift, lebte nach Plinius zu den Zeiten des Praxi­
teles, und erwarb fich in der Bildnerei durch eine Sta­
tüe des Paris ein unbegreifliches Lob von diefem Schrift- 
fteller. An diefer Statüe, fpricht er, erkennt man den 
Richter der Göttinnen, den Liebhaber der Helena, und 
den Mörder des Achilles. Unter feinen übrigen Statüen, 
die fich zu Rom befänden, war eine Latona mit ihren Ge- 
bohrnen, eine Tugend und eine Gräcia ; die beiden letztem 
waren koloffalifch ; und ein vierfpänniger Wagen mit dem 
Alexander und Philippus.

6$. SKOPAS von Paros , arbeitete die Statüen, wel­
che am Grabmahle des Maufolus, der im 4ten Jahr der 
io6ten Olympiade, 353 Jahr vor unferer Zeitrechnung 
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üarb, gegen den Morgen ftanden ; die gegen Mitternacht 
bildete Bryaxis, die gegen Mittag Timotheus, 
»md die gegen Abend Leo char es. Alle diefe Künftler 
waren alfo Zeitgenoffen des Praxiteles; und Skopas 
machte diefem grofsen Künftler und feinem Sohne Ce- 
phiffodorus ihren Ruhm ftreitig; Plinius erhebt fogar 
die Venus des Skopas in dem Tempel des Brutus bei dem 
IlaminifchenCircus über die gepriefeneVenus des Praxi­
teles, und verfichert, man fei fchon zu feiner Zeit unge- 
wifs gewefen, ob die fterbende Niobe mit ihren Kindern 
ein Werk des Praxiteles oder Skopas fei. Die be- 
rühmteften feiner Werke befanden fich zu Rom in dem 
lempel des Domitius an dem Flaminifchen Circus, und wa­
ren Neptun, Thetis, Achill, Nereiden, auf Delphinen, 
Wallfifchen und Seepferden fitzend, Tritonen, die Heerde 
des Phorkus, Seeungeheuer ; welche grofse Gruppe, fpricht 
Plinius, auch dann noch ein bewundernswürdiges Werk 
gewefen wäre, wenn fie ihn fein ganzes Leben hindurch 
befchäftiget hätte. Auffer diefen war zu Rom noch von 
ihm der Palatinifche Apoll, eine fitzende Vefta, und ein 
Mars in koloffalifcher Gröfse. Zu Gnidos befand fich von 
ihm eine Minerva und ein Bacchus ; zu Megara in dem 
Tempel der Venus Praxis die Statiien der Liebe, des 
Verlangens und der Begierde, neben den Statuen der Ue- 
berredung und Tröftung von Praxiteles; zu Elis die 
Venus Pandemos, auf einem Bocke fitzend, von Erzt; 
zu Gortys , einem Flecken in Arkadien , der junge Aesku- 
lap und Hygiea, diefelben Statiien in dem Tempel der Pal­
las Alea in Tegea; welchen Tempel, einen der fchönften 
und grofseften im Peloponnes, Skopas erbaute, und 
wahrfcheinlich auch mit den fehr zufammengefetzten Bas­
reliefs an den beidenGiebeln fchmückte. Auf dem vordem 
Giebel war die berühmte Jagd des Kalydonifchen Ebers, 
auf dem hintern der Streit desTelephus und Achill auf den 
Feldern des Kaikus vorgeftellt.

69. BRYAXIS bildete auffer feinen Werken amMau- 
foleum di^ Statüen des Aeskulap und der Hygiea, in dem 
Haine des Jupiter zu Megara, fünf koloffalifche Figuren 
von Göttern zu Rhodos , einen Bacchus zu Gnidos und ei­
nen Seleukus von Erzt.

70. TIMOTHEUS bildete auffer feinen Werken am 
Maufoleum eine Statue der Diana, welche fich zu Rom in 
dem Tempel des Apoll auf dem Palatinifchen Berge be­
fand. Eine Statue in Trözene hielt man für einen Aesku­
lap, aber dieTrözenier felbft hielten fie für einen Hippolytus.

71. LEOCHARES von Athen, bildete auffer feinen 
Werken am Maufoleum einen Mars in koloffalifcher Grö- 
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fse für die Burg von Halikarnafs, einen Jupiter, eine Sta­
tue des Volks für den Porticus, und einen Apoll für den 
Tempel deffeiben zu Athen, die Statüe des fchönen Anto- 
lykus, welcher als Knabe einen Preis im Pankrazio er­
hielt, einen Adler, welcher den Ganymed entführte, und. 
zu fühlen fehlen , was er in ihm, und für wen er ihn ent­
führe. Am Ausgange des Altis zu Olympia befanden fich 
in dem Philippeon die Statiien des Philippus und Alexan­
der, der Olympias und Eurydice, von Gold und Elfenbein.

72. PŸTHIS hatte die Ehre, mit diefen vier Künft- 
lern an einem Grabmahle zu arbeiten, welches, wie Pli­
nius fagt, defswegen zu einem Wunderwerke der Welt 
ward , weil es fo viele vortrefliche Statuen umfafste , und 
mufs daher' ein fehr grofser Künftler gewefen fein, obgleich 
fein Name ziemlich unbekannt ift. Das berühmte Grab­
mahl endigte rieh in einer Pyramide von vier und vierzig 
Stufen, auf deren höchftem Gipfel ein vierfpänniger Wa­
gen ftand ; diefen Wagen bildete Pythis, nachdem Ar- 
temifta fcHon Kingft verdorben war, fo wie auch die übri­
gen Künftler die angefangene Arbeit nach dem Tode der 
Königin blofs aus edler Ruhmbegierde fortfetzten. Das 
ganze Grabmahl und alle Statiien deffeiben waren von Mar­
mor.

73. POI.YKLES und DIONYSIUS aus Attika, wabr- 
fchemlich Söhne des Bildners T i m a r c h i d e s , waren 
nach Plinius Zeitgenoffen der letztgenannten Künftler, und 
arbeiteten in Erzt und Marmor. Jeder von ihnen bildete 
eine Statüe der Juno, im Portikus der Octavia, beide ge- 
meinfchaftlich einen Jupiter eben dafelbft, und Polykies 
einen vortreflichen Hermaphrodit. Paufanias erwähnt 
noch eines andern Pol y kl es, welcher gleichfalls aus At­
tika, aber ein Schüler des S t a d i e u s von Athen war, und 
in fpätern Zeiten lebte. Diefer Polykies hatte Söhne, 
welche für einenTempel der Pallas unweit Elatea die Statüe 
der Göttin fo bildeten , als ob fie eben in die Schlacht ge­
ben wollte.

74. TELEPHANES aus Phocis , war wenig berühmt, 
weil feine Werke in Theffalien, wo er fich aufhielt, dem 
übrigen Griechenland unbekannt blieben , ob er gleich ein 
guter Bildner gewefen fein mag, da Plinius fagt, die 
Theffalier hätten ihn dem Polyklet, Myron und Py­
thagoras au die Seite gefetzt. Man rühmte feine Larif- 
fa, feinen Kämpfer Spintharus und feinen Apoll, von 
Marmor.

75- LYSIPPUS von Sicyon war ein Zeitgenoffe Ale­
xanders des Grofsen, welcher im erfreu Jahre der inten 
Olympiade, 336 Jahr vor unferer Zeitrechnung, den Ma­
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eedonifchen Thron beftieg. Lyfipp war erft ein gemei­
ner Arbeiter in Erzt, und fragte, als er fich auf die Kunft 
legte, den Mahler Eupompus, welchen Künftler er 
nachahmen füllte. Eupompus zeigte ihm eine Menge Men­
fchen , und rieth ihm, diefe fein Mufter fein zu laffen. Er 
modellierte nun nach der Natur, und übertraf alle feine 
Vorgänger. Er gab dadurch feinen Figuren, die alle von 
Erzt waren, ein grösseres Anfehen, dafs er ihre Kopfe 
kleiner, und die Leiber fchlanker und fchmächtiger mach­
te. Er gab den Haaren Leichtigkeit und Nachläffigkeit. 
Die Symmetrie, welche die Künftler vor ihm fchön längft 
auf das genauefte beobachtet hatten, erhielt unter feinen 
Händen eine neueGeftalt ; er beobachtete fie, wie man aus 
dem erfehen kann, was wir fo eben ans dem Plinius ange­
führt haben, in Rückficht auf Eleganz, Zartheit und Gra­
cie , welche er dadurch erhielt, dafs er die Verhältniffe der 
frühem Künftlerin Anfehung der Dicke milderte, und al­
les, was an jenen noch viereckig war, abrundete. Er 
pflegte in Anfehung deffen zu fagen, die frühem Künftler 
hätten die Menfchen fo gemacht, wie fie find, er aber ma­
che fie, wie fie zu fein fcheinen.

Lyfipp war der einzige Bildner, welcher die Er- 
laubnifs hatte , die Statue Alexanders in Erzt darzuftellen, 
wie nur Apelles ihn mahlen durfte. Er machte die Sta­
tue diefes Fürften mehrmals , und ftellte ihn nach Plinius 
vom Knaben an, bis zum Manne dar; eine diefer Darftel- 
lungen befitzt der Marquis Rondinini zu Rom. Er bildete 
auch die porträtierten Sfatüen des Hephäftion und aller 
Freunde Alexanders, der ein und zwanzig Trabanten zu 
Pferde, welche bei dem Uebergange Alexanders über den 
Granikus umkamen. Vor allen feiner Werke rühmt Pli­
nius einen vierfpännigen Wagen mit dem Sol, wie ihn die 
Rhodier vorftellten , eine beraufchte FlÖtenfpielerin, einen 
Mann, welcher fich frottiert, und welchen Marcus Agrip­
pa vor feine Bäder fetzte, und die Jagd Alexanders zu Delft. 
Zu Thespiä fahe man neben dem marmornen Amor des 
Praxiteles einen ehernen von Lyfipp, zu Korinth in 
dem Tempel des Apollo Lycäus einen Herkules, im Tem­
pel des Jupiter Nemeas die Statue des Gottes, zu Megara 
in dem Tempel der Mufen die neun Göttinnen und Jupiter, 
zu Olympia die. Statue des Pyrrhus von Elis, der im Wa­
genrennen fiegte , die Statue des Kailikrates, der im Lau­
fe der Bewaffneten den Preis erhielt, die eines Pankratia- 
ften, und des gröfseften und ftärkften aller damahls leben­
den Menfchen, Polydamas, zu Tarent einen koloffalifchen. 
Jupiter, 40 Cubitus hoch. Die vier Pferde auf dem Portal 
desH. Marcus zu Venedig werden ihm zugefchiieben, aber 
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wie Kenner verfichern, falfchlich, und find wahrfcheinlich 
unter dem Nero erft gegoßen.

Plinius fagt, Lyfipp habe allein 1500 Statuen ge­
macht, von denen eine einzige hinreichend gewefen-wäre, 
ihn berühmt zu machen; in mehrere Ausgaben wird diefe 
Zahl auf 610 zurück gebracht, welche er, ob es ihrer 
gleich immer fehr viel find, vielleicht fertigen konnte, da 
man weifs, dafs fich auch fehr kleine darunter befanden, 
dafs er blofs modellierte, und den Gufs andern übertrug. 
Von feinen kleinen Figuren fei nur lein berühmter Herku­
les angeführt, deffen man fich a’s eines Auffatzes auf der 
Tafel bei feftüchen Gaftmählern bediente, und der nur ei­
nen Füfs hoch war, aber vermöge der Gröfse der Idee und 
der Erhabenheit des Ausdrucks mit dem Jupiter des Phi­
dias in Vergleichung gezogen zu werden verdiente. Sta­
tius befchreibt ihn im vierten Buche der Wälder.

76. LYSISTRATUS, Bruder des Lyfipp, formte zu- 
erft die Gelichter derjenigen, deren Porträts er bilden woll­
te, in Gyps ab, gofs Wachs in diele Forme, und verbef- 
ferte nun diefen Abgufs, von welchem wiederum einer in 
Erzt gemacht wurde. Vor ihm bemühte man fich mehr 
fchöne , als vollkommen ähnliche Gelichter zu machen.

77. STHENJS von Olynth , ein Zeitgenoffe des L'y- 
fipp, hatte einen Jupiter, eine Minerva und Ceres , wel­
che fich zu Rom in dem Tempel der Eintracht befanden, 
und weinende, anbetende und opfernde Matronen gebildet. 
Zu Olympia fahe man von ihm die Statüe des Pyttalus, 
welcher einen Grenzftreit derArkadier und Eleer entschie­
den, und die eines Knaben, welcher im Fechten gefiegt 
hatte.

78- . APOLLODORUS und SILANION von Athen, 
Zeitgenoflen des Lyfipp. Der erftere wurde durch den 
Namen eines Unfinnigen berühmt, den man ihm defswe- 
gen gab, weil er alle feine, mit dem höchfien Fleifs aus- 
gparbeiteten Modelle zerbrach, da fie feiner Idee von Voll­
kommenheit nicht entfprachen. Der letztere gofs das Por­
trät des erftern in Erzt, in welchem er nicht einen Men- 
chen, fondera den Jachzorn felbft ausgedrückt haben foll. 
.Sein Achilles war edel, und fein Auffeher über die Spiele, 
der die Athleten übt, in demfelben Charakter. Zu Olym­
pia war von ihm die Statüe des Fechters Satyrus, und des 
Demaretus , der unter den Knaben im Fechten fiegte. Die 
Athenienfer gaben ihm unter den Bildnern denfelben 
Fang, den fie dem Parrhafius unter den Mahlern ga­
ben.

79- EU-
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79. EUTHYKATES , Sohn desLyfipp, nnd einer 
feiner betten Schüler, ob er gleich mehr den Fleifs als die 
Eleganz feines Vaters nachahmte, und mehr durch einen 
Wilden als angenehmen Styl gefallen wollte. Er führte da­
her Werke aus, welche einen folchen wilden Styl erforder­
ten , und Plinius rühmt feinen Herkules zu Delfi, feinen 
Alexander, Thespis, fammt leinen Töchtern , den Thes­
piaden, feine kämpfenden Reuter, feine Statiie des Tro­
phonius, mehrere Wagen der Medea, feine Jagdhunde.

80. DAH1PPUS und BEDAS, höhne des Lyfipp. 
Plinius führt von dem erttern die Statue eines Menfchen 
an, der fich reibt, oder nach einem Bade abtrocknet; Pau- 
fanias erwähnt von ihm die Statiie des Kallon von Elis, 
der im Ringen unter den Knaben hegte, und des Nikander, 
der im Laufen den Preis erhielt. — Von Bedas führt 
Plinius die Statiie eines anbetenden Menfchen an. Beiden 
Künftlern fehlte es, nach Vitruv, nicht an Talenten, fon­
dern blofs an Glück.

81. EUTYCH1DES von Sicyon, Schüler des Ly fipp, 
bildete die Statiie des Fluftes Eurotas, von weicher .man 
fagte, die Kunft fei an ihr flüfsiger, als das W affer des 
Fluffes. Paufanias rühmt von einer Fortuna, welche er 
für die Syrier am Orontas machte, fie würde von jenem 
Volke fehr verehrt, und führt die Statiie des Timofthenes, 
der unter den Knaben im Wettlauf hegte, von eben diefem 
Künftler zu Olympia an , und Plinius erwähnt eines mar­
mornen Bacchus von ihm mit Lobe.

82. 'CHARES von Lindus, Schüler des L y fi p p/gofs 
den berühmten Kolofs des So! zu Rhodus, der 70 Cubitus 
oder ohngefahr 105 Parifer Schuh hoch war. Man lagt, 
die Verfertigung deffelben habe dem Künftler zwölf Jahre 
Zeit, und den Rhodiern dreihundert Talente gekoftet. Er 
wurde nach fechs und dreiffig Jahren durch ein Erdbeben 
zerftöhrt; die Trümmer deffelben lagen gegen 870 Jahr, 
und wurden im Jahr 651 nach Chrifti Geburt verkauft und 
auf 900 Kameelen fortgefchaft. Von demfelben Künftler 
fahe man zu Rom aufdem Capitolio eine Büfte, welche der 
Conful P. Lentulus dahin fetzte.

83. TJS1KRATES, Schüler des Euthykrates, 
bildete fich mehr nach dem Vater feines Lehrers, als nach 
feinem Lehrer felbft, und brachte es in der Kunft fo weit, 
dafs man mehrere feiner Werke von den Werken des Ly­
fipp kaum unterfcheiden konnte; von der Art waren nach 
Plinius der Thebanifche Greis, der König Demetrius, die 
Statiie des Peuceftes, welcher dem Alexander das Leben 
gerettet hatte. Er bildete auch einen zweifpännigen Wa­
gen.
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84. PISTON , fein Schüler, fetzte auf diefen Wa­

gen eine weibliche Figur, und bildete einen Mars und ei­
nen Merkur, welche in dem Tempel der Eintracht zu 
Rom aufgeftellet wurden.

85. XENOKRATES, Schüler des Ti f i kr a te s oder 
Euthykrates, verfertigte viele Statüen, die aber nicht 
von Bedeutung gewefen fein mögen, da Plinius keine ein­
zige derfelben anführt, und fchrieb über feine Kunft.

86. KANTHARUS von Sicyon, Schüler des'Euty- 
Chides, bildete die Statüe des Alexinikus, welcher z 11 
Olympia unter den Knaben in der Paläftra fiegte, und 
die Statüe eines Lehrers auf der Paläftra.

87. AGESANDER, ATHENODORUS und POLY- 
DORUS, Vater und Söhne, ans Rhodus, bildeten die be­
rühmte Gruppe Laokoon mit feinen Söhnen, und lebten. 
Wie Winkelmann und andere aus dem Styl vermuthen, in 
welchem diefe Gruppe gearbeitet ift, in dem fchönen Jahr­
hundert Alexanders, obfehon nichts vorhanden ift, diele 
Vermuthung zu beweifen , und Mengs fogar zweifelhaft 
ift, ob es diefelbe fei, von welcher Plinius fpricht. Sie 
ftand ehedem in dem Pallafte des Kaifers Titus, und wur­
de unter dem Pabft Julius dem Zweiten in einem Saale ge­
funden, welcher einen Theil der Bäder des Titus ausmach­
te. Der rechte Arm des Laokoon ift von Baccio B an­
din eil i, einem Zeitgenoffen Michel Angelo’s, nach Win­
kelmann aber von Bernini, aus gebrannfer Erde ange­
fetzt, nachdem Michel Angolo fchon verflicht hatte, 
einen von Marmor anzufetzen, deflen Bewegung dem Gan­
zen nicht angemeffen war.

88- GLYKON von /Athen, wird für den Meifter des 
berühmten Farnefifchen Herkules gehalten , und des Cha­
rakters der Statüe wegen, wie die drei letzt erwähnten 
Künftler, in das vierte Jahrhundert vor unferer Zeitrech­
nung gefetzt.

89. XENOPHTLUS und STRATON bildeten gemein- 
fchaftlich die Statüe des Aeskulap und der Hygiea von 
weiffem Marmor in dem Tempel des Gottes zu Argos. 
Weder ihr Vaterland , noch das Zeitalter, in welchem fie 
lebten , ift uns bekannt.

90. APOLLONIUS und TAURISKUS, Brüder, aus 
Tralles in Cilicien, bildeten die grofse Gruppe aus einem 
Marmorblock, welche jetzt unter dem Namen des Ffirne- 
fifchen Stiers bekannt ift. Sie ftellet den Amphion und Ze­
thus vor, welche die Dirce, um derentwillen ihr Vater 
Lykus ihre Mutter /\ntidpe verftiefs, an einen Stier an­
binden, und fie fo fchleifen wollen, um die Verftofsung 
ihrer Mutter zu rächen. Diefes Werk wurde von Rhodus 
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»ach Rom in die Sammlung des Pollio Afinius gebracht, 
und von einem ge,wiffen B a 11 i f t a B i a n c h i ohne Kenntnifs 
der Griechifchen Kunft aus dem Zuftande der Verftümme- 
lung wieder hergeftellt. Was au diefer Gruppe noch alt 
ift, beweilet, dafs die Meifter derfelben in dem fchönenZeit­
räume der Kunft lebten, und rechtfertiget die rühmliche 
Erwähnung diefer Künftler beim Plinius.

9U DAMOPHON von Meffene, mufs eine ziemliche 
Zeit nach Phidias, alfo ohngefähr gegen das Ende des 
vierten Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung gelebt ha­
ben, da zu feiner Zqit eine fehr Harke Ausbefferung des 
Olympifchen Jupiter nothwendig war. Das angeleimte 
Elfenbein hatte lieh durch dfe Feuchtigkeit, welcher diefe 
Statüe ansgefetzt war, abgclöfet, und Damophon ftellte 
diele berühmte Statüe auf das genauefte wieder her, wodurch 
fr lieh unter den Eleern fehr berühmt machte. In feiner 
Vaterftadt war von ihm die Statüe der Mutter der Götter» 
eine der Diana Laphria von Pentelifchem Marmor, und 
mehrere marmorne Statuen im Tempel des Aesktilap; un­
weit Akakefum in Arkadien im Tempel der Proferpina 
Despöna die Statüe der Göttin und der Ceres auf einem 
Throne fitzend, nebft einem Fufsfchemmel aus Einem 
Marmorblock : neben denselben die Statüe der Diana mit 
einem Hirfchfell bekleidet, ein Jagdhund, und die Statüe 
des Titanen Anytus; zu Aegium die Statüe des Aesktilap 
und der Hygiea.

Die folgenden Statuen, welche wir aus dem Paufanias 
anführen , lind entweder nicht von diefem, fondern von 
einem weit früher lebenden Damophon , oder es waren 
wichtige Urfachen vorhanden, welche ihn nöthigten, lie 
auf diefe Weife auszuführen. Die Statüe der Juno Lucina 
zu Aegium, ftand in einem fehr alten Tempel diefer Göt­
tin, und wurde vielleicht anftatt einer eben lo alten Statüe, 
deren diefer Tempel auf irgend eine Weife beraubt worden 
fein konnte, (und man weifs, wie fehr die Griechen das 
Alterthum ehrten) von Damophon gebildet; lie war 
von Holz, mit einem dünnen Schleier bekleidet, Kopf, 
Hände und Füfse waren von Pentelifchem Marmor; aus 
eben der Urfache der befondern Heiligkeit eines hohen Al- 
terthums ftheint auch zu Megalopolis ein Mercurius ganz 
aus Holz, und eine Venus Machinatrix wie vorerwähnte 
Juno Lucina mit marmornen Extremitäten gebildet wor­
den zu fein. Nähme man diefe Urfache nicht an, fo 
müfste man an zwei Bildner diefes Namens glauben , und 
den einen in eine Zeit verletzen, wo man erft anfing, den 
Marmor bearbeiten zu können, und aus Mangel an Go- 
fchmack die Statuen noch mit natürlichen Kleidern bebing.

92. HE-
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92. HELIODORUS wird blofs von Plinius unter den 
Künftlem , welche in Marmor arbeiteten, genennt, und 
lebte vermuthlich auch in dem fchönen Jahrhundert der 
Griechifchen Kunft. Plinius erwähnt von ihm eine Grup­
pe , welche den Pan und Olympus darftellte, die mit ein­
ander um den Preis der Flöte ftritten, und fagt, diefe 
Gruppe fei das zweite berühmte Symplegma (das erfte hat­
te Cephiffodor gebildet) in der Welt gewefen.

Griechenland ward nun nach dem Siege über den Ma- 
cedonifchen König Perfeus, 164 Jahr vor unferer Zeitrech­
nung, eine Römifche Provinz, wurde aller feiner vorzüg­
lichem Kunftwerke beraubt, und den Griechen fiel der 
Muth, wieder neue Denkmahle der Kunft zu errichten.

Viele Griechifche Künftler wandten fich nach Rom, 
wo fehr viele und prächtige Denkmahle errichtet wurden, 
Plinius nennt eine zahlenlofe Menge Griechifcher Künftler, 
von denen vielleicht viele um diefe Zeit und unter den Kai­
fern lebten, da aber nichts vorhanden ift, die Chronologie 
derfelben zu beftimmen, fo müllen wir fie mit Stillfchwei- 
gen übergehen , und wollen nur noch die wenigen Grie­
chifchen Bildner nennen, deren Zeitalter und Werke an­
zugeben find.

93. ARCESILAUS, ein Freund des Lucius Lucullus, 
war ein vortrefflicher Künftler, deffen Modelle in Thon die 
Künftler felbft theurer bezahlten, als die ausgeführten 
"Werke anderer Künftler. Er bildete eine Venus Genetrix, 
welche in Rom auigerichtet wurde, ehe fie noch ganz vol­
lendet werden konnte; eine Löwin, mit welcher mehrere 
geflügelte Amoretten fpieiten, aus Einem Marmorblock; 
eine Statue der Glückfeligkeit. Ein gypfenes Modell zu 
einer Trinkfchaale wurde ihm von dem Ritter Octavius mit 
einem Talent bezahlt.

94. PAS1TELES aus Grofsgriechenland, der gröfse- 
fte Modellierer feiner Zeit, lebte ohngefähr mit Pompejus 
zugleich, und bildete einen Jupiter von Elfenbein in dem 
Haufe des Metellus. Plinius rühmt feinen Fleifs in der 
Ausarbeitung, und fagt, er habe nie etwas ausgeführt, 
ohne fich vorher ein Modell von Thon zu machen. Er 
febrieb fünf Bücher über die berühmteften Werke der 
Welt, und befchäftigte fich viel mit dem Studium der 
Thiere.

95. ZENODORUS, ein berühmter Bildner, hatte in 
Gallien einen ungeheuer grofsen Mercur in Erzt gebildet, 
und wurde von Nero nach Rom berufen, das Bildnifs def- 
felben in einem 110 Fufs hohen Kolofs darzuftellen, wel­
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cher hernach dem Sol gewidmet wurde. Der Gufs gelang 
nicht, woraus Plinius fchliefst, dafs die Kunft in Erzt.zu 
giefsen damahls fchon verlohren gegangen fei.

Nachdem wir nun die einzelnen Griechifchen Bildner 
fo kurz und vollftändig als möglich durchgegangen lind, 
bleibt uns noch eine kurze Ueberficht der Gefchichte der 
Kunft unter den Römern übrig.

Die Römer hatten nie einen eigenen Styl in der 
Kunft, und nie vorzügliche Künftler. Die Errichtung 
ihres Staats war zu fehr auf kriegerifche Unternehmungen 
gegründet, als dafs ihnen die zu den Künften nöthige Mu- 
fse übrig blieben wäre. Numa, ihr zweiter König, ver- 
both den Göttern Statüen in ihren Tempeln zu fetzen, wel­
ches Verboth jedoch Statüen der Götter überhaupt nicht 
ausfchlofs, welches der eherne Janus mit zwei Gelichtern 
beweifet, die Numa felbft geweiht haben foll. Zwar hat­
ten fchon alle ihre Könige Statüen gehabt, und fich die- 
felben felbft errichtet, aber Winkelmann vermuthet nicht 
ohne Grund, dafs fie von Hetrurifchen Künftlern gebildet 
wurden, wie die Römer überhaupt fowohl in Anfehung 
der Sitten als der Religion viel von den Hetruriern annah- 
men.

Auffer den Königen wurden noch unter ihrer Regie­
rung folchen Privatperfonen Statüen errichtet, welche lieh 
um den Staat verdient gemacht hatten , aber man weifs 
auch beftimmt, dafs nicht Römer, löndern Hetrurier fie 
bildeten. Tarquinius Priscus, unter weichem die Statüen 
zweier Sibyllen und des Augurs Attius Navius errichtet 
wurden, beriefHetrurifche Künftler nach Rom, dieSta- 
tüe des Olympifchen Jupiter von gebrannter Erde zu ma­
chen. (Ohngefähr um diefe Zeit blühten Dipönus und 
Scyllis zu Sicyon.) Nach dem Kriege mit dem Porfe- 
na, ohngefähr 508 Jahr vor unferer Zeitrechnung, wur­
den grofse Verdienfte um den Staat mit ehernen Statüen 
zu Pferde belohnt, aber die Gröfse derfelben wurde auf 
drei Fufs eingefchränkt. Von diefer Gröfse war alfo auch 
die Statüe des Horatius Codes und der Clölia (Bupo­
lus, Athenis, Perillus, Bathykles in Griechen­
land). In diefen erften Zeiten der Römifchen Republik 
wurden den Göttern mehrere Tempel und Statüen errich­
tet; kann man aber aus der Beendigung des Tempels des 
Glücks binnen Jahresfrift einen gegründeten Schlafs ma­
chen , fo können Wenigftens die Rempel nicht prächtig ge- 
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wcfen fein. Spurius Caffins, der 482 Jahr'vor unferer 
Zeitrechnung' von feinem Vater ermordet wurde, hatte fich 
felbft eine Statue errichtet; aus dem Einkommen von fei­
nen confiscierten Gütern wurde die erfte Statue der Ceres 
zu Koni von Erzt gegoßen. Einige Zeit darauf, ohnge- 
fähr 390 Jahr vor unferer Zeitrechnung, wurden den vier 
von den Fidenaten erfchlagenen Römifchen Gefandten eher­
ne Statuen gefetzt. (Phidias.) Zur Zeit des Samniti- 
fchen Krieges, der 337 Jahre vor unferer Zeitrechnung 
anfing, und gegen 50 Jahre dauerte, wurden die Statuen 
des Pythagoras und Alcibiades, und einige Jahre darauf, 
des Herkules zu Rom errichtet (Lyfippus.). ■

Zur Zeit des zweiten Punifchen Krieges, der fich 200 
Jahr vor unferer Zeitrechnung endigte, wurden die erften 
Werke Griechifcher Kunft nach Rom gebracht, demohn- 
erachtet aber immer noch neue Statuen der Götter, und 
wahrfcheiulich von Hetrurifchen Künftlern dafelbft gebil­
det, weil man ausObfervanz gewöhnlich nur hölzerne oder 
irdene Statuen in die Tempel fetzte, bis endlich nach Ero­
berung der Stadt Korinth, 144 Jahr vor unferer Zeitrech­
nung, und nach Unterjochung Griechenlands Rom mit ei­
ner Ungeheuern Menge Griechifcher Kunftwerke angefül- 
let wurde. Von diefer Zeit an find wir berechtiget zu 
glauben, dafs die ftolzen und in ihrem bürgerlichen Leben 
bequemen Römer die Kunftwerke von den durch fie über­
wundenen Griechen ausführen liefsen. G,

Bildner d e r N e u e r n.
Die chriftliche Religion, welche in Griechenland ein- 

geführt wurde, verboth die Verfertigung von Statuen, 
welche man Idole, Götzenbilder, nannte; die Griechen 
vergafsen auch fogar das Mechanifche der Bildnerei. Die 
Kunft zu mahlen , mehr begünftiget von der Religion, er­
hielt fich unter ihnen, nur war fie faft ausfchliefslich reli- 
giöfen Darftel'ungen gewidmet.

In der Römifchen Kirche machte man immer fort aus- 
gehaucne Bilder, diezwar ohne Weichheit, Gefchmei- 
digkeit, Bewegung und Ausdruck und Leben waren; 
aber die Befchäftigung damit diente doch dazu, das Me­
chanifche der Bildnerei nicht zu vergeffen. Nach Italien 
berufene Griechifche Mahler brachten die Zeichnung 
dafelbft wieder empor, und mit diefer erhob fich auch die 
Bildnerei. Toscana hatte die erften belferen Mahler unter 
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den Neuern hervor gebracht ; Maffolino hatte feinen Fi­
guren eine Art von Gröfse und Bewegung , und Maffac- 
cio Leichtigkeit und Gracie gegeben, als in eben diefem 
Lande der erfte Bildner hervortrat, deffen Name unter den 
Künftlern genennet zu werden verdient.

1. DONATO oder D 0 n a t e 11 o, gebohren zu Florenz 
1383. ftudierte außer der Zeichnung und Bildnerei dieBan- 
kunft und Perspective. Sein erßer Verfuch war eine Ver­
kündigung in Stein. Der Kopf der Jungfrau hatte den 
Ausdruck einer Schüchternen Schamhaftigkeit ; die Gewän­
derwaren in der Manier der Griechen. Von feinem Cru­
cifix von Holz Tagte ein Mahler zu ihm, c-r habe einen 
Bauer und keinen Gott gebildet: worauf er feine Manier 
verbefferte. Den Greis am Glockenthurme der Kirche San­
ta Maria de Fiori hielt er für fein Meifterftück. Seine 
eherne Statüe des H. Markus an der Kirche deffelben in 
orto wurde durch die Frage des Michel Angelo : Marco, 
perché non nù partit berühmt. Seine metallene Judith im 
Senat zu Florenz war fein erftes Werk, auf welches er 
feinen Namen fetzte. Fr ftarb 1466.

2. SIMON , Don a t e 11 o ’ s Bruder, machte eine von 
den metallenen Thüren der Peterskirche zu Rom. Eins 
feiner vorziiglichften Stücke ift das Grabmahl Martins V. 
in der Kirche des H. Johannes.

3. ANDR. PiSÄNO, oder Pifanello, war in der 
Mahlerei der Schüler des Andrea del Caftagno, war als 
Bildner berühmt, und zeichnete fich als Stempelfchneider 
aus. Von ihm ift die Medaille auf Mahomed JI. der 1453 
Conftantinopel einnahm. Er arbeitete im Jahre 1478 noch 
zu Florenz.

4. ANDR. VERROCCHIO , der Lehrer des Peter 
Perugin und Leonard da Vinci in der Mahlerei, 
gab aus Neid über feinen letztgenannten Schüler diele 
Kunft auf, und belchäftigte fich einzig mit der Bildnerei. 
Von der Republik Venedig berufen gofs er die Ritter-Sta- 
tüe ihres Generals Bartolomeo Coileone in Erzt, bei 
deren Gufs er fich erhitzte, und an den Folgen davon 
ftarb. Er erfand unter den Neuern dieKunft, Verftorbene 
abzuformen.

5. J. F. RUSTICI, ohngefähr 1470 zu Florenz geboh­
ren, Schüler des V erocchio und nachher des Leonard 
d a V i n c i, von welchem letztem er die Kunft zu model­
lieren , den Marmor zu bearbeiten, in Bronze zu giefsen 
rind die Perfpective lernte. Er bildete den metallenen 
Mercur auf dem Springbrunnen im Hofe des Pallaftes zu 
Florenz, und Johannes den Täufer, fchätzbar wegen Form 
und Ausdruck. Seine vorzüglichem Werke lind eine Leda, 

eine 



IQ2 Bildner

eine Europa, eine Gracie, ein Vulkan, ein Neptun, und 
ein nackender Menfch zu Pferde.

6. MICHAEL ANGELO BUONAROTTI, geb. zu 
Florenz 1474, geft. 1.564, lieferte fchon in feiner frühen 
Jugend Werke, worüber man erftaunte, den Kopf einer 
alten Fran, und die Statue eines Herkules. Sein Amor, 
den er in Florenz vergraben , und wieder ausgraben liefs, 
wurde für eine fchöne Antike angefehen, bis der Künftler 
einen zurückbehaltenen Arm deffelben zeigte. Zu Bologna 
find von ihm die H. Petronia und ein Engel an der Arkade 
des H. Dominikus , zu Rom die kolofialifche Statue Julius 
II. die Gruppe unferer Lieben Frauen in der Peterskirche, 
die Grabmähler des Laurentius und Julius von Medicis* 
und am Grabmahle Julius II. fein berühmter Mofes, eins 
der fchönften Werke der Neuern

74. JAC. TATTI, bekannt unter dem Namen feines 
Geburtsortes Sanfavino, bei Arezzo im Toscanifchen 
1477 gebohren, war ein Schüler des Andr. Contucci, 
eines gefchätzten Bildners, und des Andr. del Sarte, 
eines berühmten Mahlers. Noch als Jüngling machte er 
zu Rom ein Modell von der berühmten Gruppe Laokoon, 
welches vor zwei andern nach Raphaels Urtheil den 
Preis erhielt, und in Erzt gegolten wurde. Auf einer Rei­
fe nach Frankreich, wohin er von Franz I. berufen war, 
wurde er von der Republik Venedig zu ihrem Architekten 
angenommen. Die Börfe auf dem S. Marcus Platze , nebft 
den metallenen Statüen der Pallas, des Apoll, Mercur, 
und des Friedens, und dem allegorifchen Basrelief ift fein 
Werk. Für feine Meifterftücke in der Bildnerei werden 
gehalten die marmorne Jungfrau in der St. Markus-Kirche, 
und Johannes der Täufer, gleichfalls von Marmor, in der 
Kirche Cafa Grande ; man lobt im Allgemeinen die Leich­
tigkeit feiner Draperie und die Richtigkeit feiner Hand­
lung. Er ftarb 1570.

8. BACCIO BANDINELLI, 1487 zu Florenz geboh­
ren , empfing von feinem Vater, einem gefchickten Gold­
arbeiter, und hernach von Ruft ici Unterricht. Als ein 
guter Zeichner wagte er es in der Mahlerei mit Michel 
Angelo um den Lorber zu ringen , aber es mifslang ihm. 
Er befchäftigte fich daher ausfchliefshch mit der Bildnerei. 
Sein erftes gröfseres Werk war ein Merkur von Marmor^ 
den Franz I. erhielt; Leo X. bekam den Orpheus, der 
durch feine Leier den Cerberus befänftigt. Franz trug 
ihm auf, den Laokoon in Marmor zu copieren , aber Cle­
mens VII. behielt diefe vortreffliche Copie zurück, welche 
J762 durch eine Feuersbrunft zu Florenz vernichtet wur­
de, und fchickie jenem Könige Original-Antiken dafür.
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Bandinelli’sHerkulesiftzu Michel A n g e 1 o ’ s David 
ein würdiges Gegenftück. Seine Manier ift gelehrt, aber 
wild; man liehet darin den Nachahmer Angelo’s, vermifst 
aber die Gröfse des Charakters jenes Meifters. Er ftarb 
*559-

9. PROPERZIA ROSSI von Bologna, ftarb 1530 in 
der Blühte des Alters. Sie ftellte unter andern die Lei- 
densgefchichte in Relief auf einem Kirfchkern dar, und 
wurde berühmt durch die Büfte des Grafen Guido, und zwei 
Engel von Marmor auf der Façade der Kirche der H. Pe­
tronia. Die Darftellung der Gefchichte Jofephs mit der 
Frau des Potiphar in Relief foll das Erzeugnifs einer un­
glücklichen Leidenfchaft für einen andern, als ihren Gat­
ten, gewefen fein. Sie mahlte auch und ftach in Kupfer.

10. J. GOUJON, gebohren zu Paris, ift der erfte 
Franzöfifche Künftler, der feinem Vaterland Ehre machte. 
Ein Basrelief von ihm am Brunnen Notre-Dame, welches 
einen Flufsgott und eine Najade darftellt, ift von grofser 
Eleganz, in Anleitung der Zeichnung. Mehrere Reliefs 
von ihm, im Louvre, vorzüglich aber die am Springbrun­
nen der Nymphen, welchen man die Fontäne der Unfchul- 
digen nennt, werden inAnfehung der Zeichnung, der leich­
ten Draperie und der gefchickten, guten Ausführung von 
Dandré Bardon fehr gerühmt. Er war auch Baukünftler 
und Stempelfchneider ; feine Münze auf Catharina von Me­
dicis wird fehr gefucht. Er kam 1572 bei dem Blutbade 
am Bartholomäustage um.

11. W. della PORTA von Mayland, vervoll­
kommnete fich in der Zeichnung, in welcher ihn anfäng­
lich fein Oheim unterrichtet hatte, zu Genua bei Perino 
del Vago, in welcher Stadt er verfchiedene Reliefs für 
die Capelle St. Johannes machte. Im Jahr 1573 ging er 
nach Rom, ftellte dafelbft mehrere Antiken wieder her, 
und fetzte dem berühmten Herkules neue Beine an, wel­
che Michel Angelo fo fchön fand, dafs er die 27 Jahr nach­
her entdeckten Beine diefer Statüe anzufetzen nicht für 
nöthig hielt. Die zwei am Grabmahle Pauls III. von Mi­
chel Angelo, neben der des Papftes liegenden Figuren, 
find von Porta. Die Gerechtigkeit ift von idealifcher 
Schönheit. Die vier Propheten in den Nifchen zwifchen 
den Pilaftern der erften Arkade der St. Peterskirche find 
leine vorzüglichften Werke.

12. ». GERMAIN PILON von Paris, ift der Correg­
gio in der Bildnerei ; voll von Gracie, aber oft incorrect. 
Man hält ihn in Anfehung des Charakters der Zeuche für 
den erften Bildner. Alle Werke, die man von ihm kennt, 
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befinden fich in mehrern Kirchen von Paris. Er ftarb 
1605.

13. JOHANN von BOLOGNA, 1524 zu Douai ge- 
bohren, kam frühzeitig nach Rom , wo er dieMeifterftük- 
ke der Alten und Neuern modellierte, und Unterricht 
von Michel Angelo genofs. Er mufste aus Armuth 
Rom verlaffen , und wollte in fein Vaterland zurück; aber 
ein Freund der Fünfte gab ihm zu Florenz ein Stück Mar­
mor, woraus er eine Venus bildete, wodurch er anfing, 
berühmt zu werden; die Gruppe Simfon und ein Philifter, 
für den Grofsberzog Franz von Medicis beledigte feinen 
Ruhm. Sein koloflalifcher Neptun auf einem Ballin in dem 
Garten diefes Fürfteii, verdient Bewunderung, noch mehr 
aber der Raub einer Sabinerin auf dem Markte zu Florenz. 
Sein fliegender Merkur in Erzt ift durch Gipsabgüffe be­
kannt und berühmt. Sein Jupiter Pluvius ift unftreitig der 
gröfsefte Kolofs unter den neuern. Zu Genua, wohin er 
1580 berufen wurde, machte er viele Modelle, welche in 
Erzt gegoßen wurden ; zu Florenz gofs er felbft die Rit­
ter-Statüen der Grofsherzoge Franz und Ferdinand Er 
arbeitete den Marmor gut, gab feinen Figuren viel Weich­
heit und Bewegung, und ift einer der erilen Bildner unter 
den Neuern, obgleich ein wenig maniriert. Er zeigt gern, 
wie Michel Angelo, deffen elfter Nachahmer er ift, 
tiefe Kenntnifs der Anatomie; erreicht aber, ob er gleich 
bisweilen graeiöfer ift, fein Urbild nicht. Er ftarb jöog.

14. PETER TACC/V , Schüler des Johann von 
Bologna, und Vollender einiger von denselben angefan­
gener Werke, worunter man auch die Ritter-Statüe Hein­
richs IV. rechnet, welche, wie einige vorgeben , nach ei­
ner Zeichnung des Cigoli gemacht worden fein foll. Er 
endigte auch das Pferd der Statiie Philipps III. und bildete 
die Statue Philipps IV. allein, deren Pferd blofs auf den 
Hinterfüfsen fteht, wobei ihm, in Anfehung des Gleichge­
wichtes, Galilei behülflich geweien fein foll. Diefe bei­
den Statüen flehen inMadrid, imParkBuen-Retiro. Tac- 
ca ftarb 1640.

15- SIMON GUILLAIN^ 1581 zu Paris gebohren, 
vervollkommnete lieh in der Kunft, deren Anfangsgründe 
er von feinem Vater gelernt hatte, zu Rom, und ftellte 
Ludewig XIV. in feinem roten Jahre zwilchen feinem Va­
ter und feiner Mutter, mit einer Fama, welche ibn mit 
Lorbern kränzt, in Erzt dar. Diefe Gruppe ftand am 
Pontrau-Change zu Paris, und machte den Künftler fehr 
berühmt. Seine beften Figuren find die am Portal der Sor­
bonne und die Apoftel in derfelben. Die Parifer Academie
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Wurde zu feiner Zeit geftiftet, und er ward einer der 
zwölf Aeltelien derfelben. Er fmrb 1658-

16. JAC. SARRASIN, 1590 zu Noyon gebohren, 
empfing den erften Unterricht von dem Vater des Simon 
Guillain, und ging darauf nach Rom, wo er lieh frühzeitig 
unter den dafigen gefchickten Künftlern auszeichnete. Der 
Cardinal Aldobrandin trug ihm einen Atlas und Polyphem 
auf, welche fich zu Frescati befinden, und neben fo vielen 
an.tiK.en Figuren noch immer viel Aufmerkfamkeit verdie­
nen. Er arbeitete mehrere Werke mit D o m e n i c h i n 0 zu­
gleich, unter denen man zwei Termen in Stuck auszeichnet. 
Sarra f i n fiudierte den Michel A n g e 10 fleifsig ; erwarb 
lieh feine Kunft, verband grofses Genie mit Eleganz und Gra­
cie, und wurde in Frankreich , wohin er nach ig Jahren 
zurück kehrte, in der Biidnerei das, was Von et in der 
Maklerei war, der Meifter einer an berühmten Künftlern 
fruchtbaren Schule. Seine gMcbützteften Werke in Frank­
reich find die Karyatiden am greisen Pavillon des alten 
Louvre zu Paris, die Gruppe Romulus und Rçmus zu 
Verfalles, und zu Marli die Gruppe zweier Kinder und 
einer Ziege, welche zwar etwas maniriert find, aber wirk­
lich Fleifch zu fein fcheinen. Er ftarb 1660.

t
17. FRANZ du QUESNU1 , welchen die Italiäner 

il Fi a mingo, den Flamländer nennen, wurde 
1594 BrüifeJ gebohren , erhielt den erften Unterricht 
von feinem Vater, und führte noch a:s Schüler einige öf­
fentliche Werke zur Verfchönerimg feiner Vaterftadt aus, 
Wodurch er fich eine Penfion zu einer Reife nach Italien 
erwarb. Er modellierte zu Rom die bellen Werke des Al- 
terrhums , wurde aber durch den Tod feines Befchützers, 
des Erzherzogs Albert, bald in die Nothwendigkeit verfet- 
zet, für feinen Unterhalt zu arbeiten; er machte alfo klei­
ne Figuren von Elfenbein und Holz, Heiligen-Köpfe u. d. 
g. In diefer Periode fchlofs unfer Künftler die innigfte 
Freundfchaft mit Po affin, der fich in derfelben Lage be­
fand ; Pouflin bemühte fich den Styl der antiken Statuen 
in feinen Gemähldennachzuahmen, währendQu é s no i fei­
ner Sculptur die Weichheit der GemÜhlde Titians zu geben 
luchte, und vermöge des Studiums diefes Mahlers in den 
Darftellungen der Kinder jeden Bildner übertraf. Mail 
trug ihm daher die Modellierung der Gruppen von Kindern 
auf, welche fich neben den Säulen des Hochaltars der St. 
Peterskirche befinden. Sein 22 Palmen hoher Andreas in 
eben diefer Kirche ift eine der fchönften Statuen des neuern 
Rom, feine Sufanne zu Loretto wird bewundert wegen 
des Adels der Stellung, der Schönheit des Kopfes, des
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fanften Ausdruckes vou Schamhaftigkeit und Frömmigkeit, 
und wegen der vortrefflichen Bekleidung. Er ftarb 1646, 
und wie man fagt durch Gift, das ihm fein Bruder bei­
brachte.

18. J. LAUR. BERNINI, 1598 zu Neapel gebohren, 
machte fchon in feinem achten Jahre den Kopf eines Faun, 
über welchen Kenner erftaunten. Sein Vater führte ihn 
im zehnten Jahre nach Rom, wofelbft er den ganzen Tag 
im. Vatican zubrachte, und durch feine Verfließe die Hoft- 
nung erweckte, ein zweiter Michel Angelo zu werden, 
welche er in der Folge jedoch nicht erfüllte. In feinem 
fünfzehnten Jahre machte er die Statiie des H. Laurentius 
und des Aeneas, welcher feinen Vater trägt, beide von 
natürlicher Gröfse; der Ruhm, den er fichdadurch er­
warb, wurde durch leinen David, eines feiner beften 
Werke, an dem man jedoch den niedrigen Ausdruck 
eines gemeinen Soldaten tadelt, noch, vermehrt. Als er 
vierzig Jahr darauf diefe Statiie faße, foll er traurig ausge- 
rtifen haben : Wie wenig Fortfehritte in der Kunft hab’ ich 
feit fo vielen Jahren gemacht. Im achtzehnten Jahr bildete 
er die berühmte Gruppe Apoll und Daphne, welche für 
das Meifterftück der neuern Bildnerei gehalten wurde, und 
wenig'ftens bis jetzt das angenehmfte Stück ift. Sein Be- 
fchützer, der Cardinal Maffei, ward unter dem Namen 
Urban VIII. Papft, und trug ihm die Verzierung desjeni- 
nigen Theiles der Peterskirche auf, welchen man la Con­
fe f f i o n e nennt ; nach dem Tode diefes Papftes bildete er das 
Denkmahl deffelben in derfelben Kirche, welche»; lieh, wie 
die meiften feiner Werke , mehr durch Reichthum, als 
Weisheit in der Zufammenfetzung und Anordnung aus­
zeichnet. — Ludewig XIV. rief ihn 1665 nach Paris, wo­
felbft er eine Zeichnung zur Façade des Louvre machte, 
welche jedoch nicht ausgeführt wurde, weil fie mehr 
blendende als wirkliche Schönheiten darftellte ; ebenda- 
felbft machte er auch die Büfte Ludewigs XIV. über deren 
Kühnheit in der Ausführung die Bildner erftaunten. Nach 
feiner Rückkunft nach Rom bildete er die Ritter - Statue 
eben diefes Fürften , welche außer der koloffalifchen Grös­
se nichts Auszeichnendes hat. Am meiften rühmt man 
feine H. Bibiana und Therefe, in welcher letztem jedoch 
die Entzückung der göttlichen Liebe allzu fehr einer un­
heiligen Wolluft gleicht. — Berni n i war in der Architek­
tur faft eben fo berühmt, als in der Sculptur. Der Baida­
chip, die Confellion und die Kanzel der Peterskirche lind 
feine vorzüglichften Werke der Baukunft. In Stunden der 
Mufse befchäftigte er fich auch mit der Mahlerei, und man 
kennt an I59 Gemählde von ihm. Er folgte in allen fei­
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nen Werken mehr feinen fonderbaren Launen, als der Re­
gel des Gefchmacks, und den fchönen Muttern des Alter- 
thums, häufte in der Bildnerei eine Menge von Stötten und 
Falten zufammen , über deren Anordnung und Ausführung 
man erftaunt, die aber fatt immer phantaftifch find ; fuchte 
mehr Weichheit a!s Richtigkeit der Formen, mehr Glanz 
als Wahrheit, und ward feines igrofsen Anfehens wegen, 
dem guten Gefchmack in den Künften nachtheilig. Er 
ftarb lögo.

19- ALEX. ALGARDI, 1602 zu Bologna gebohren, 
war in der Mahlerei ein Schüler Ludewig Carracci’s; als 
er lieh in der Folge der Bildnerei widmete, liefs er noch 
oft den Mahler durch feine Werke hervor blicken. Zu 
Mantua ftudierte er die Maklereien des Julius Romanus, 
zeichnete oder modellierte nach antiken Münzen und ge- 
fchnittenen Steinen, und verfertigte für den Herzog kleine 
Modelle von Elfenbein, welche in Erzt oder Silber gegof- 
ien werden füllten , wodurch er eine kleine Manier erhielt. 
Er ging endlich nach Rom, ward Domenichino’s Freund, 
welcher ihm zwei grolse Arbeiten verfchafte, eine Statüe 
des H. Johannes und der Magdalene, in übernatürlicher 
Gröfse in Stuck. Durch die letztere fing er an berühmt zu 
werden. Man trug ihm nun Ausbefferungen verftümmel- 
ter antiker Statüen auf, unter denen die Stücke , welche 
er dem Herkules des Fallattes Verospi anfetzte, die merk- 
würdigften find. Man fand nachher diefe fehlenden Theile 
felbft, aber Algardi’s Wiederherfteilungen waren fo 
fchön, dafs man die Originalftücke blofs beilegte. Seine 
Gruppe der Enthauptung des H. Paul, in der Kirche der 
Barnabiten von Bologna, ift vermöge der Kunft der Zu- 
fammenfetzung, der Schönheit des Ausdrucks und des 
Charakters ein vortreffliches Werk ; fein berühmteftes aber 
ift das Basrelief des Attila in der Peterskirche, wodurch 
er das leiftete , wovon wir unter dem Artikel Basrelief 
fprachen. Seine eherne Statüe des Papftes Innocenz X. ift 
die fchönfte Statüe der Päpfte in Rom. Das Crucifix des 
Algardi ift berühmt, und durch unzählige Copieen be­
kannt. Man warf ihm gefuchten Fleifs in feinen Köpfen 
und Manier in feinen Draperieen vor. — Er zeichnete 
fich auch in der Baukunft aus, und radierte einige Blät­
ter. Er ftarb 1654.

20. FRANZ ANGUIER , 1604 zu Eu in der Nor­
mandie gebohren, übertraf feinen Lehrer Simon Guil­
lain bald. Er arbeitete viel in England, ward in Rom 
Pouffins Freund, und an der königlichen Academie zu 
Paris unter der Klaffe der Lehrer angeftellt. Diefe Stadt
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erhielt viele Werke von ihm ; aber fein fchonftes war das 
Maufoleum des Herzogs von Montmorency in der St. Ma­
rienkirche zu Moulins. Man warf ihm eine etwas zu run­
de und fchwere Manier vor. Er ftarb 1699.

21. ]. THEODON, ein Franzofe von Geburt, und in 
Rom Bern in i’s Nebenbuhler. Die fchöne Statue des 
H» Johannes im Lateran erwarb ihm Bewunderung-. Die 
Jefuiten fetzten einen hohen Preis auf die Modelle zweier 
Gruppen, jede von fünf Figuren , mit welchen fie das Al­
tar des H. Ignatius in der Kirche Jefu fchmücken wollten; 
die beruhmteften Italiänifchen Künftler erfchienen im Wett- 
ftreit, und zwei Franzofen, Le Gros und Theodon 
erhielten die Preife. Die Gruppe des letztem ftellt den 
auf den Götzendienft Blitze fchleudernden Glauben dar. 
Im Leihhaule zu Rom ift von ihm das Basrelief, die Söh­
ne Jacobs eines Diebftahls vvegen vor Jofeph geführt, zu 
Verfailles die Herme des Winters und des Sommers, und 
zu Paris in den Tuillerien die von Le Pautre vollends 
beendigte Gruppe Arria und Pätus. Er ftarb zu Paris 1680.

22. L. LERAMBERT, 1614 zu Paris gebohren , war 
in der Mahlerei Vouets, und in der Bildnerei Sarra- 
fins Schüler. Seine erften Arbeiten waren Büften und 
Medaillons der vornehmften Perfonen am Hofe Ludewigs 
XI1L Seine grösseren Figuren waren ein Pan, ein Faun, 
eine tanzende Hamadryade , und eine Nymphe mit einem 
Tambourin; fie ftanden anfänglich am Baflin des Apollo zu 
Verfailles, und wurden nachher in den Garten des Palais 
Royal gebracht; für denfelben Garten machte er zwei 
Sphinxe von Marmor, und neben ihnen Knaben mit BIu- 
menghirlanden in Erzt, und vier Gruppen, jede von drei 
Kindern von Marmor. Seine Werke zeigten viel Ge- 
fchmack und Wahrheit, und eine gute Manier. Er ftarb 
zu Paris 1670.

23. P. P. PUGET, 1622 zu Marfeille gebohren, war 
Mahler, Baukünftler und Bildhauer. Er wurde in Rom 
mit Peter von Cortona bekannt, und ftudierte lieh 
io fehr in die Manier deffelben ein, dafs man viele feiner 
Gemählde für Werke jenes Meifters hielt. Hätten ihm fei­
ne Verrnögensumftände erlaubt, die Antiken zu ftudieren, 
fo würde fich kein neuererBildner mit Püget haben mef- 
fen können. Er ging nach 6 Jahren in fein Vaterland zu­
rück, wofelbft er von dem Admiral Brezd den Auftrag em­
pfing, das fchönfte Modell zu einem Schiffe zu machen. 
Er ging wieder nach Rom , und ftudierte die heften Mak­
lereien und Zeichnungen diefer Stadt. Nach feiner Zu­
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rückkunft nach Frankreich , mufste er feiner Gefundheit 
Wegen die Mahlerei aufgeben ; er widmete fich daher ganz 
der Baukunft und Bildnerei, in deren letztem er fich einen 
unfterblichen Ruhm erwarb. Seine erften Verbuche waren 
die zwei vortrefflichen koloffalifchen Termen am Hotel de 
Ville zu Toulon. Zu Genua machte er für die Kirche Un- 
ferer Lieben Frauen die 13 Fufs hohe marmorne Statüe des 
H. Sebaftian und Alexander Saoli, bald darauf für den 
Herzog von Mantua ein Basrelief, welches die Himmel­
fahrt darftellt. Der ftolze Le Brün bewunderte diefes 
Werk, und empfahl den Künftler an Colbert, der ihn wie­
der nach Frankreich zog, und ihm die Verzierung der 
Schiffe auftrug. Als Erholung nach feinen Berufsarbeiten 
entwarf er zu Toulon das Basrelief Alexander und Dioge­
nes , vollendete er feinen berühmten Milon (den fterbenden 
Fechter) in dem Park zu Verfailles, fein Meifterftück, 
und eins der allerfchönften Werke der neuern Kunft, wel­
ches felbft dem Laokoon nicht nachftehen würde, wenn 
die Formen eben fo rein wären. Seine Gruppe Perlens 
und Andromeda, in eben diefem Park , ift bei weitem we­
niger fchön, aber die Zartheit und Weichheit des Fleifches 
ift zu bewundern. Durch Le Brüns Cabale verliefs er 
feinen Poften , und ftarb 1634.

24. CASP. und BALTE. MARSY, 1624 und 1628 
zu Cambrai gebohren, machten gemeinfchaftlich die eher­
nen Statüen Bacchus und Latona zu Verfailles, wodurch 
fie berühmt wurden; aber fie übertrafen fich felbft in der 
zweiten Pferdegruppe der Bäder des Apoll. Ihre Compo- 
fition ift voll Feuer, und ihre Ausführung elegant und 
fein. Der jüngere Bruder gab jdie Kunft auf, und der äl­
tere machte nun Aurora, Africa, Mars und Enceladus zu 
Verfailles, in welchen Figuren man den jüngern Bruder 
gar lehr vermifste. Der ältere ftarb x6gr und der jüngere 
1684.

25. FRANZ GIRARDON, 1630 zu Troies in Cham­
pagne gebohren, der berühmtefte unter allen Bildnern, 
welche unter und für Ludewig XIV. arbeiteten. Er follte 
ein Anwald werden , wurde aber auf vielfältiges Bitten zu 
einem Holzschnitzer ( menai fier feulpteur') gethan. Die 
Kirchen von Troies gewährten ihm in einer Menge hölzerner 
Statüen aus dem fechzehnten Jahrhundert, von einem gu­
ten Style, Mufter zur Nachahmung. Nach diefen Muftern 
bildete er eine Statüe der Jungfrau , welche feine Familie 
noch aufbewahret, und an welcher die Draperie fehr leicht 
behandelt ift. Er wurde dem Kanzler Seguier bekannt, 
und reifete auf deffen Koften nach Italien. Nach feiner 
Zurückkunft erwarb er fich Le Brüns Frenndfchaft und
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arbeitete nach feinen Zeichnungen. Vier Statuen an den 
Bädern des Apollo erwarben ihm den Preis von 300 Loui- 
dors. Die Ritter-Statüe Ludewigs XIV. auf dem Platz 
Vendome war das erfte Werk der Neuern von diefer Grö- 
fse (21 Fnfs hoch), welche auf einen einzigen Gufs ge- 
goffen wurde. Unter feinen Werken im Park zu Ver- 
lailles zeichnet man aus die Bildnereien am Baffin des Nep­
tun , den Winter, die Pyramidenfontäne, vorzüglich aber 
die Gruppe, der Raub der Proferpina. Die Pyramidenfon­
täne ausgenommen, fämmtlich nach Le Brüns Zeich- 
jningen. Man tadelt an feinen Werken, befonders an de­
nen in Marmor, einige Schwere. Er ftarb 1715.

26. J. BAPT. TUBl, 1630 zu Rom gebohren, ward 
1663 Mitglied der Parifer Academie. Seine fchöne mar­
morne Copie von der Gruppe Laokoon befindet fich in den 
Gärten von Trianon. Zu Verfailles in der Mitte des Baf- 
fins des Apoll ift von ihm der Gott auf feinem Wagen mit 
vier Pferden, von Tritonen geführt; ferner die Fontäne 
der Flora, die Lyrifche Dichtkunft, Acis und Galatea, 
und Amor mit einem Zwirnsknaul. Seine Religion und 
Unfterblichkeit in der St. Euftachius-Kirche werden als 
fchöne Werke gerühmt. Er mufste, wie alle Bildner fei­
ner Zeit, nach Le Brüns Zeichnungen arbeiten.

27. MARTIN van den BOGAERT, bekannt un­
ter dem Namen DESJARDIN, wurde 1640 zu Breda in 
Holland gebohren, und 1671 in die Parifer Academie auf­
genommen. Das erfte feiner größern Werke 'war die 
Ritter-Statüe Ludewigs XIV., auf dem Bellecour zu 
Lyon. Die fechs fteinernen Gruppen, welche die Evan- 
geliften und die Kirchenväter vorftellcn, am Portal der 
Kirche des Collegiums Mazarin , der Abend, unter derGe- 
ftalt der Diana mit einer Windhündin im kleinen Park zu 
Verfailles find gleichfalls von ihm. Am berühmteften aber 
ward er durch das Denkmahl auf dem Platz des Valoir es. 
Der König ftand gerade, mit den Zeichen des Königthums, 
unter feinen Füfsen ein Cerberus. Diefe Gruppe von 13 
Fuß Höhe, war der erfte Kolols, mit einem einzigen Gufs 
vollendet. Das Piedeftal war mit fechs Basreliefs ge- 
fchmückt, und an den Ecken deffelben lagen vier metalle­
ne gefeffèlte Sdaven. Bogaert ftarb 1694.

28. ANTON COYSEVOX, 1640 zu Lyon gebohren, 
machte fich fchon vor feinem tyten Jahre durch eine Statüe 
der Marie in diefer Stadt bekannt, arbeitete nachher zu 
Paris unter Lérambert und andern gefchickten Künft- 
lern, und machte fich frühzeitig berühmt. Die Statüe Lu­
dewigs XIV. im Hofe des Hotel de Ville zu Faris war fein 
erftes öffentliches Werk; zu dem Pferde der Statüe deffel­
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ben Königes, welche die Stände von Bretagne errichten 
liefsen, wählte er 16 der fchönften Pferde, und von die- 
fen wiederum die fchönften Theile aus, da fich Bernini 
blofs mit einem flüchtigen Studium begnügte. Die zwei 
geflügelten Pferde in den Tuillerien zu Paris, auf denen 
Mercur und Fama fitzt, find vortreffliche Beweife der Ge- 
fchicklichkeit, die er fich in diefem befondern Theile er­
warb. Der Flötenfpieler, die Flora und eine Hamadryade 
eben dafelbft find fchöne Denkmahle der Kunft. Auffer 
mehrern fchätzbaren Statüen, die in verfchiedenen Städten 
Frankreichs zerftreut find, machte er viele Porträts in Büs­
te und Medaillon. Er ftarb zu Paris 1720.

29. SEB. SLODZ, 1655 zu Antwerpen gebohren, 
ward Girardons Schüler. An feinem Hannibal in den 
Tuillerien, welcher die Ringe der Römifchen Ritter 
zählt, fchätzet man die Beftimmtheit der Formen und die 
Schönheit der Arbeit, vermifst aber Adel und Ausdruck. 
Zu Veçfailles ift von ihm die Gruppe Proteus und Ariftäus, 
zu Marly die Statue des Vertumnus. Er ftarb 1726.

30. PETER LE GROS, 1656 zu Paris gebohren, er­
hielt den erften Preis, und reifete in feinem zwanzigften 
Jahre mit feiner Penfion nach Rom. Die Jefuiten fetzten 
auf zwei der fchönften Gruppen zur Verzierung des St. 
Ignatius Altars in der Kirche Jefu einen hohen Preis. Le 
Gros fchickte auf Anrathen der Jefuiten felbft feine Mo­
delle eingepackt, als kämen fie von Genua; Künftler und 
Liebhaber bewunderten fie einftimmig, und fprachen ih­
nen den Preis zu. Den Ruhm, den er fich dadurch er­
warb, vermehrte fein berühmtes Basrelief des H. Ludewig 
von Gonzaga, welches aus zwei ftark hervorfpringenden, 
durch Zwifchenfiguren von verfchiedenen Reliefs verbun­
denen Gruppen befteht. Unter die berühmten Werke def­
felben wird auch die Figur des H. Stanislaus gerechnet. 
Der Heilige liegt auf feinem Sierbebette ; Kopf, Hände 
und Füfse find von weiffem, fein Gewand ift von fchwar- 
zem , und fein Bette von vielfarbigem Marmor; eine ge- 
fchmacklofe Wahl. Sein H. Dominicus in der Peterskir- 
che wird unter die Meifterftücke von Rom gerechnet. —- 
Er ging in fein Vaterland zurück, und wurde nicht fo auf- 
genommen , als er es verdiente; er verliefs es daher nach 
zwei Jahren wieder, während welcher er wahrfcheinlich 
die Römifche Dame in den Tuillerien machte, die für ein 
herrliches Denkmahl der Wiffenfchaft und des Gefchmak- 
kes des Künftlers gehalten wird. Nach feiner Rückkehr 
nach Rom bildete er verfchiedene Werke, unter denen 
fich die H. Therefe in der Carmeliter-Kirche zu Turin be- 
fonders auszeichnet. Sein Grundfatz war: Was weiter 
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nichts als angenehm ift, und keinen grofsen Charakter 
hat, ift nicht fchon. Er konnte fich über die Gleichgül­
tigkeit , welche ihm die Academiker zu Paris bewiefen 
hatten, nie beruhigen, und ftarb 1719, wie man vermu- 
thet, aus Harm.

31. NICOLAS COUSTOU, 165s zu Lyon gebohren, 
ging im igten Jahr auf die Parifer Academie, erhielt im 
2iften den erften Preis, und reifte mit Penfion nach Rom, 
wo er vorzüglich Michel Angelo und Al gar di ftu- 
dierte, und das Rauhe des Einen durch das Angenehme 
des Andern mäfsigte. Hier machte er von dem ruhenden 
Herkules eine Copie. Nach drei Jahren kehrte er in fein 
Vaterland zurück, und wurde fehr gciücht. Sein erftes 
und Hauptwerk war die Gruppe, die Vereinigung der Sei­
ne und Marne, neun Fu fs hoch, in den Tuillerien. In 
der Tritonen-Gruppe zu Verfailles, noch mehr aber in der 
Herabnehmung vom Kreuze, in der Kirche Notre-Dame 
zu Paris, zeigte der Künftler alle feine Talente. Sein 
letztes und gefchätzteftes, obgleich unvollendetes Werk ift 
das Basrelief Le pajjage du Rhin, zu Verfalles. DieFor- 
men feiner Werke find rein , man vermifst aber in ihnen 
den Charakter des Alterthums, und findet zu viel Fran- 
zofifchen Gefchmàck, befonders in feinen Jägern zu Mar­
ly. Er ftarb 1733.

32. CAMILL RUSC0N1, 1658 zu Mayland gebohren, 
copierte zu Rom den Antinous, den Raub der Proferpina, 
den Belvederifchen Apoll, den Farnefifchen Herkules zwei 
Mahl in Stuck. Seine erften Arbeiten in Marmor waren das 
Grabmahl des Pallavicini und Fabretti , die Apoftel Mat­
thäus , Andreas, Johannes und Jacob im Lateran. Sein 
vorzüglichftes Werk ift das Grabmahl Gregors XIII. in der 
Peters-Kirche. Erfindung und Ausführung deffelben find 
gleich fchon. Er ftarb 1728- (

33. PETER LE PÀJTRE, 1660 zu Paris gebohren, 
machte die Gruppe Aeneas- Anchifes und Afcanius, in 
den Tuillerien, welche unter die fchönften Werke Fran- 
zöfifcher Bildner gerechnet wird. Dem Aeneas fehlet je­
doch mehr Gröfse, Schönheit, Adel und Heroismus. Sei­
ne H. Marcelline ift ein fchätzbares Werk. Er ftarb 
1744.

34- ROBERT LE LORRAIN, 1666 zu Paris geboh­
ren , ein Schüler Girardons, hatte als Künftler wenig 
Glück. Nach feiner Rückkehr aus Italien vollendete er 
zu Marfeilie einige von Püget angefangenen Werke; 
führte zu Paris die Modelle des Girandon in Marmor 
aus; und fertigte viele kleine Cabinetftücke, unter wel­
chen der Kopf einer Bacchantin von Vancleve, einem 
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gefchickten Künftler, für eine Antike gehalten und be­
zahlt wurde. In den Tuillerien ift ein Bacchus von ihm. 
Er ftarb zu Paris 1743.

35. ANGELO ROSSI, 1671 zu Genua gebohren, 
ging in feinem 1 Sten Jahre nach Rom, und machte fich 
durch drei Basreliefs in der Capelle des H. Ignatius in der 
Peters-Kirche rühmlich bekannt. Sein Basrelief am Grab­
mahl Alexanders VIII. wurde auf Befehl Ludewigs XIV. 
abgeformt, und in der Franzölifchen Academie zu Rom 
als Mufter aufgeftellt. Seine Kunft im Relief ift es, wel­
che ihm einen unfierblichen Nahmen machte, und in wel­
cher er es mit weit einfachem Mitteln , mit geringerer 
Hervorfpringung der Figuren des Vordergrundes weiter 
brachte, als fein grofser Vorgänger Algardi. Unter feinen 
wenigen Statiien zeichnet man die koloffalifche Figur des 
H. Jacob, und einen jungen Satyr aus, der eine Wein­
traube iffet. Er ftarb 1715.

36. W. COUSTOU , 1678 zu. Lyon gebohren, der 
Bruder des Nicolas, übertraf noch denfelben. Er ar­
beitete mit Le Gros am Basrelief des H. Ludewig von 
Gonzaga, vollendete das von feinem Bruder angefangene 
Basrelief Le pafrage da Rhin, und machte mehrere vor­
treffliche Darftellungen in derfelben Gattung. In den Gär­
ten zu Marly find voji ihm Daphne -(oder vielleicht richti­
ger Atalante) und Hyppomenes, die Gruppe, der Ocean 
und das Mittelländifche Meer, und die letzten und viel­
leicht fchönften feiner Werke, zwei Gruppen, deren jedeein 
Pferd und einen Menfchen vorftellt. Seine eherne , zehn 
Fufs hohe Figur des Rhone, ehemals neben der Statüe Lu­
dewigs XIV. zu Lyon, kann als ein Hauptwerk betrachtet 
werden. Er ftarb 1746.

37. FRANZ DUMONT, 1688 zu Paris gebohren, 
erhielt noch fehr jung den erften Preis, wurde aber von 
der Reife nach Italien abgehalten, und in feinem 23ften 
Jahre Mitglied der Acadamie. Sein erftes gröfseres Werk 
war ein vom Blitz getödteter Titane, in einem fcbönen 
Styl und fein gearbeitet. Seine Hauptwerke find Johan­
nes und Jofeph in der Kirche der H. Sulpicia, Petrus und 
Paulus ebendafelbft. Er wurde erfter Bildner des Herzogs 
von Lothringen. In Lille wollte er noch die letzte Hand 
an das Grabmahl des Herzogs von Melün legen, als das 
Gerüft unter ihm brach, wobei er Schaden nahm. Er 
ftarb 17^6.

38. EDMUND BOUCHARDON, 1698 zu Chaumont 
in Champagne gebohren, ftudierte anfänglich die Mahlerei 
leidenfchaftlich; kam nachher in die Schule des Will* 
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heim Couftou, erhielt nach einer Zeit den erften Preis, 
und reifete nach Rom, wo er nächft den Alten Raphael und 
Domen ichino ftndierte. Er machte von einem antiken 
fchlafenden Faun eine fchöne Copie ; bildete Porträts in je­
nem fchonen einfachen Gefchmacke, welcher den Charak­
ter feines Styles ausmacht. Nach feiner Zuriickkuuft 
nach Paris machte er für die Kirche der H. Suipicia acht 
Apoftel, Chriftus und Maria; die beiden metallenen Engel 
ebendafelbft, welche das Pult halten, trugen viel zu fei­
nem Ruhme bei. In der Fontäne, m der Strafse Groneile, 
dem vorzüglichften feiner Werke, zeigte er alle feine Ta­
lente als Bildner und Architekt; aber am berübmteften 
ward er durch feinen Amor zu Choify, der fich aus der 
Keule des Herkules einen Bogen macht. Sein letztes ihm 
ganz würdiges Werk war die Ritter-Statiie Ludewigs XV. 
vielleicht das fchönfte Werk diefer Gattung , welches je 
hervor gebracht wurde. Er darb 1763.

39- LAMBERT SIGISBERT ADAM, 1700 zu Nan­
cy gebohren, ftudierte und copierte zu Rom zehn Jahr die 
Antike, und ftellte die zwölf marmornen Statuen wieder 
her, welche die Gefcbichte des Achilles darftellen, wie 
er vom Ulyffes erkannt wird. Die alten Theile diefer Sta­
tuen follen von den neu angefetzten nicht zu unterfcheiden 
fein. In Originalwerken aber unterfcheidet fich Adam 
fehr von der Antike. Sein erftes bedeutendes Original­
werk war das Basrelief in der Capelle des H Johannes, 
welches die Maria darftellt, wie lie dem H. Andreas Cor- 
cini erfcheint. Die Römer loben es fehr. Nach feiner 
Rückkehr nach Frankreich zierte er die Cascade zu Saint- 
Cloud mit zwei 1g Fuis hohen fchätzbaren Statuen, die 
Seine und Marne. Zwei Gruppen , die er für die Gärten 
zu Choify machte, und welche die Jagd und Fifcherei Vor­
teilen, erlangten die Zufriedenheit der Kenner nicht, 
weil der Künftler feinen Fleifs und feine Kunft vorzüglich 
an das Beiwerk gewendet, und die Diana der einen, und 
die zwei Nymphen der andern Gruppe weniger fchön gear­
beitet hatte. Sie wurden vielleicht deswegen an den Kö­
nig von Preuffen gefchenkt, und befinden fich zu Sans- 
Souci. Die Gruppe Neptun und Amphitrite zu Verfailles 
ift von ihm. Er gab eine Sammlung antiker G rie­
ch ifc her und Römifcher Sculpturen nach feinen 
Zeichnungen geftochen heraus, und ftarb 1759.

40. J. BAPT. LEMOYNE, 1704 zu Paris gebohren, 
fuchte von feiner frühften Jugend an das Schmeichelnde 
der Mahlerei mit der ernften Würde der Sculptur zu ver­
einigen, wodurch er aber der Kunft mehr fchadete als 
nutzte. Er hatte feinen Gefchmack durch die grofsen Mo­
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delle der Alten und durch die herrlichen Werke der Rö- 
mifchen Schule nicht gereinigt und veredelt, und zeigte 
daher allzu viel Franzöfifche Manier, war in feinen Wer­
ken zwar voll Geift und Feuer, aber incorrect. Jm Hotel 
Soubife befindet fich von ihm die Politik, die Klugheit, 
die Geometrie, die Aftronomie, die epifche und dramati­
sche Dichtkunft. Zu Bordeaux war von ihm eine koloffa- 
lifche Ritter-Statüe Ludewigs XV. und zu Paris in der mi- 
litärifchen Schule eine zu Fufs. Er ftarb 1778.

41. REN. MICHAEL SLODZ, bekannter unter dem 
fehr wenig verdienten Namen M ich e l An ge 1 o, wurde 
1705 zu Paris gebohren , erhielt zu Rom , wo er fich bei­
nahe 17 Jahre aufhielt, oft den Vorzug vor den Italiäni- 
fchen Kümtlern, und wurde zur Verfertigung der Gruppe 
des H. Bruno in der Peters-Kirche erwählt; fein Grabmahl 
des Marquis Capproni ift wegen des Ausdrucks und der 
Kunft der Draperie ein fehr fchätzbares Werk , fo wie das 
der beiden Erzbifchöffe zu Vienne im Dauphine Montmorin 
und Auvergne. Slodz zeichnete fich vorzüglich in der 
Behandlung der modernen Draperie aus, fehlte aber bis­
weilen gegen die Reinheit der Formen. Er ftarb 1764.

42. NIC. SEB. ADAM, Sigisberts Bruder , 1705 
zu Nancy gebohren, erhielt in feinem 23ften Jahre von der 
St. Lucas-Academie zu Rom den erfteii Preis. Er ftudier- 
te fleifsig die Antike , ftellte einige verftümmelte Statuen 
wieder her, und befchäftigte fich in Stunden der Mufse 
mit der Mahlerei. In feinem açften Jahr ftellte er den 
Märtyrertod der H. Victoria für die Capelle zu Verfailles 
auf einem Basrelief dar, welches man für eins feiner he­
ften Werke hält. In der Hauptgruppe des Neptunus - Baf- 
fins zu Verfailles, welche fein Bruder bildete, find die 
Nereide, das Kind, die Seekuh, die Seeungeheuer und 
der Delphin von ihm. Eins feiner letzten Werke war Pro­
metheus. Er ftarb 1778.

43. J. BAPT. PIGALLE, 1714 zu Paris gebohren, 
hatte von Natur wenig Anlage zur Kunft, erfetzte aber 
diefen Mangel durch unermüdeten Fleifs. Um nicht un- 
nothiger Weife viele Zeit zu verlieren, machte er feine 
Studien und Copieen (nach antiken Statüen zu Rom, wo 
er fich 3 Jahre aufhielt, blofs in Demirelief. Nach feiner 
Zurückkunft fing er zu Lyon feinen Merkur an, welcher 
allein ihm einen grofsen Namen unter den Künftlern ma­
chen konnte, und ihm die Aufnahme in die Academie er­
warb. Auf Befehl des Königes führte er diefen Merkur im 
Grofsen aus, und machte die Venus zum Gegenftück def- 
felben. Sie ift vortrefflich gearbeitet, kommt aber dem 
Merkur nicht gleich. Beide Stücke erhielt der König von 
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Preußen. Das berühmte Grabmahl des Marfchalls von 
Sachfen zu Strafsburg , und die wegen der Statiie eines 
Bürgers berühmte Statiie Ludewigs XV. zu Reims war fein 
Werk. Sein Knabe mit einem Käficht, aus welchem der 
Vogel entflogen war, erwarb ihm wegen der Wahrheit der 
Formen und des Ausdrucks vielen Beifall. Er ftarb 1785.

44. W. COUSTOU, der Sohn des unter N. 36. ge­
nannten Künftlers, wurde 1716 zu Paris gebohren, und 
half nach feiner Zurückkünft von Rom feinem Vater an 
der Pferdegruppe zu Marli. Sein erftes öffentliches Werk 
war die Apotheofe des H. Franz Xavier in Marmor, für 
die Jefuiten zu Bordeaux. Er blieb lange ohne Befchäfti- 
gung, bis ihm der König von Preußen den Mars und die 
Venus auftrug. Die Heimfnchung Mariä auf einem metal­
lenen Basrelief in der Capelle zu Verfailles, ift das Werk 
diefes Künftlers, dem man im Allgemeinen die Erfindung 
in feinen Werken nicht abfpricht, aber man Weifs, dafs 
er fie oft von andern gefchickten Künftlern, und nament­
lich von einem ziemlich unbekannten Düpré ausführen 
iiefs. — Er ftarb 1777.

Wir fetzen diejenigen Künftler, welche fich in unferm 
Vaterlande in der Bildnerei vorzüglich hervor thaten, 
um fie vor den Italiänifchen und Franzöfifchen auszuzeich­
nen, am Schluffe diefes Artikels.

45. ALBRECHT DÜRER, 1470 zu Nürnberg ge- 
bohreu und 1528 dafeibft geftorben , war ein allgemeines 
Künftlergenie, zeichnete fich auffer der Mahlerei, dem 
Holzfchneiden und Kupferftechen, welche letztere Kunft 
kurz vor ihm erft erfunden worden war, auch in der Bau- 
kunft und B i I d n e r e i aus.

46. LEONHARD KERN, zu Forchtenberg ums Jahr 
1580 gebohren , bildete feine in Deutfchland erlangte Ge- 
fchicklichkeit in Italien aus, und arbeitete in Holz , Stein 
und E'ienbein mit vieler Kunft. Sein Sohn Johann Ja­
cob folgte dem Beifpiel feines Vaters, und arbeitete zu 
Amfterdam und London.

47. GOTTFRIED LEYGEBE, 1630 zu Freyftadt in 
Schlehen gebohren, 1683 zu Berlin geftorben, befafs die 
bis auf ihn unbekannte Kunft, aus einer Maffe von Eifen 
kleine Ritterftatüen zu fchneiden ; von ihm ift der Kaifer 
Leopold 1. zu Kopenhagen, Karl II. von England als der 
11. Georg zu Dresden, und Kuhrfürft Friedrich Willhelm 
als Bellerophon zu Berlin.

48. RAUCHMÜLLER, welcher an der 1693 vol­
lendeten Dreifaltigkeits - Säule zu Wien arbeitete, wurde 
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in der Darftellung von Luft, Waffer und Wolken von Nie­
manden übertroffen.

qq. ANDREAS von SCHLÜTER, 1662 zu Ham­
burg gebohren, ftudierte in Italien vorzüglich den Michel 
Angelo,' und wurde nach Berlin berufen, wo er unter 
andern vielen Werken das Zeughaus verzierte, und das 
Modell zur vortrefflichen Ritterftatüe des Kuhrfürften Frie­
drich Wilhelm machte, welche 1700 von Johann Jaco- 
b i gegolten wurde.

50. BALTHASAR PERMOSER, 16,50 im Salzbur- 
gifchen gebohren und 1732 zu Dresden geftorben, hat zu 
Berlin und Dresden viele, und zu Leipzig einige vortref­
fliche Arbeiten hinteriaffen.

Uebrigens find noch Konrad Osner aus Nürnberg, 
ZWenkhof aus Wien, welche den Sommerhof und Gar­
ten zu St. Petersburg mit hölzernen und marmornen Sta- 
tüen verzierten, und Dunker und Stahlmeier aus 
W’en, zwei (ehr gute Modellierer, Wiedemann und 
Schwarz aus Dresden, C. B. Adam, Sigisbert 
JVIiche 1, und die Gebrüder Ranz rühmlich zu erwäh­
nen. Auch ift Demoifelle Collot, nebft Properzia 
Roffi (f- N. 9.), das einzige Frauenzimmer, welche es 
jn der Bildnerei weit brachte, nicht zu vergelten. Sie ift 
eine Schülerin des berühmten Faiconet, und machte 
das Modell zu dem Kopfe der Ritterftatüe Peters I. welche 
Faiconet von 176g bis 1770 in i8 Monaten vollendete. Und 
es ift bekannt, dafs auch Oefer in mehrern Werken be­
wies, er könne den Meiffel mit nicht geringerer Gefchick- 
lichkeit und Kunft führen, als den Pinfel. G.

Bindung.
( Mufik. )

Liaifon, Ligatura. Harmonie und Gefang ha­
ben beide ihre Bindungen. Für den erften Fall entliehen 
fie, wenn ein oder mehrere Intervalle in einem Accorde 
verweilen , und ohne Anfchlag zu einer Signatur des fol­
genden werden, indefs diefes beiden übrigen von jenem 
Accorde durch einen erneuerten Anfchlag gefchieht. So 
erwachten Diffonanzen, und fo ift die Art lie vorzuberei­
ten. Gebundene Noten im Gefange und in Tnftrumental-Mu- 
fik find die, welche mit einem Bogen bezeichnet werden. 
In Beziehung auf Vortrag find fie das Gegentheil vonßae- 
eato. B.

Bi-
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Bion.
Ein Griechifcher Idyllendichter, von welchem unter 

dem Artikel Theokrit gehaiidelt werden wird.

Blumen.
( Mahlerei. )

B lu men muffen in derMahlerei aus zwei verfchiedenen 
Gefichtspuncten beurtheilet, und in zwei fehr verfchiede­
nen Manieren behandelt werden. Der Mahler mahlet 
Blumen, entweder blofs und einzig aus der Abficht, die 
zärtlichflen, liebliçhften Kinder der Natur in feinem Kunft- 
werke darzuftellen, oder ein anderes von ihm gefchaffenes 
Werk damit zu verzieren. Im erfien Falle find die Blu­
men Hauptwerk, im zweiten Beiwerk.

Blumen als Hauptwerk erfordern den pünctlich- 
ftenFleifs, die eigenfinnigfte Treue, das geübtefte Auge 
für die Tone der Farben , und das feinfte Gefühl. Ohnge- 
fähre Formen und Umriffe und ohngefähre Farbengebung 
leiden bei der Blumenmahlerei nicht Genüge; eine ge- 
mahlte Blume,' die nicht vollkommen ift, ift fchlecht. Die 
neuern Beobachter der Natur haben bemerkt, dafs auch die 
Blumen einiger fo zu lagen geiftiger Ausdrücke nicht er­
mangeln, haben Rührungen in denfelben entdeckt, welche 
ein gewiffes fympathetifches oder antipathetifches Gefühl 
in ihnen nicht undeutlich ahnden Jaffen ; einige von ihnen 
ziehen fich bei der leifeften Berührung zufammen, andere 
entfalten ihre Schönheiten am Tage, andere bei der Kühle 
derNacht ; verfchiedeue neigen fich gegen andere Gattungen, 
oder wenden fich von ihnen; ein feinfühlender und ge- 
fchmackvoller Mahler wird wie V e r en da el, S e g he r, V a n 
H uy fu m diefe Neigungen und Abneigungen der Blumen 
in feinem Kunftwerke feiner höchften Aufmerkfamkeit 
würdigen , aber vielleicht in der Zufammenfetzung auf die 
Jahreszeit oder Gleichzeitigkeit der-verfchiedenen Blumen 
■weniger Rücklicht nehmen, wenn er anders durch einen 
Verftofs dagegen höhere Schönheiten erreichen kann, wie 
Virgil kein Bedenken trug, die weit fpäter lebende Dido 
mit dem Aeneas zu gruppieren.

Blumen alsGegenftand der Verz ierung oder 
Charakterifierung h iftorifch er S t o ffe muffen 
nach den Grundlatzen deS Beiwerks (S. diefen Arti­
kel) behandelt und beurtheilt werden. Die Manier, in 
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welcher die Hauptgegenftände ausgeführt find, wird jedoch 
die Manier diefer Nebenwerke beilimmen ; und der Grund- 
fatz-der Einheit fowohl allzu willkührliche, unbeftimmte, 
Vage Nachahmung, als allzu fieifsige, genaue, glänzende 
•Ausführung verwerfen, wbil in dem erfiern Falle die Hal­
tung des Charakters, in dem letztem aber das hiterèffe 
für die Hauptgegenftände nur allzu leicht leiden könnte. 
Blumen in h i f t o r i fc h e n oder andern Werken 
der Mahlerei find alfo untergeordnete Theile des Ganzen, 
und dürfen daher weder genaue und fieifsige Ausführung, 
noch auch ihren natürlichen Farbenglanz bekommen, weil 
fie fonft das Auge einzig auf fich ziehen würden. G.

Bogen.
( Mufik. )

Ueber gewiffe Noten eines Tonfiücks gezogen , bedeu­
tet, dafs felbige unabgeietzt, gebunden, in einem Atli ein 
oder einem Bogenihich zu nehmen find. Beim Gefange 
wird er auch öfters gebraucht, um eine leichte Ueberficht 
der zu dielen oder jenen Noten beftimmten Sylben zu ge­
währen. Was der Bogen fei, mit dem gewöhnlich die Sai- 
teninftrumente beftrichen werden, bedarf keiner Erläute­
rung: aber der rechte Gebrauch defleiben in feinem gan­
zen Umfange’ gäbe hinreichenden Stoff zu einer defto aus­
führlichem theoretifchen Abhandlung. B.

Bogen fl il g e 1.
( Mufik. )

Ein in neuern Zeiten wieder bekannt gewordenes und 
durch Hohlfeld verbeffertes Geigenwerk mit Taften und 
Bogen von Pferdehaar, welches fich nach dem Tode die­
fes Mannes die Berliner Academie zueignete, pm es all­
gemein bekannt zu machen. Der Zweck dieles Inftru- 
ments, dem Claviere die ihm fehlende Vollkommenheit 
in Aushaltung der Töne wie bei der Violine zu geben, 
ift freilich fehr gut; hat aber ungeheure Schwierigkeiten 
zu überfteigen, wenn fanfter Anichlag, Feinheit und 
Schattierung des Tons, dabei Statt finden follen. B.

Bogenhammerflügel.
( Mufik. )

Ift eine neuere Erfindung des Herrn Greiner in 
Wezlar. Er befteht aus zwei Clavieren, von welchen 
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das obere mit Drahtfaiten, und das untere mit Darmfaiten 
bezogen ift. Beide Claviere können zugleich, aber auch 
einzeln gefpielt werden. Das erftere ift mit Hämmerchen 
verleben, das letztere wird mit einem hierzu aptierten 
Bogen gefpielt. B.

Bogenftellung.
( Baukunfl.')

Arkade. Eine Reihe von Oeffnungen, die oben mit 
Bogen ge-fchloffcn lind, und wo fich allemal zwifchen zwei 
Oeffnungen ein Pfeiler befindet. Die Bogenftellungen lind 
keine neuere Erfindung, fondern man trifft fie fchon bei 
den alten Griechen und Römern an. Sie wurden bei den 
Theatern und Amphitheatern gebraucht, wie an dem The­
ater des Bacchus zu Athen, an dem Theater des Marcel­
lus und dem Coloffeum zu Rom , und an dem Amphithea­
ter zu Verona. Die Römer bedienten lieh ihrer ebenfalls 
bei den Wafferleitungen. Jetzt werden fie auch an Wohn­
gebäuden angebracht und bisweilen bei den öffentlichen 
Plätzenangewandt, um einen Gaue; zu erhalten, unter 
dem man bei fchlechtem Wetter, gefebützt vor Regen und 
Wind, gehen kann, bisweilen aber auch in den Höfen 
der Gebäude rings herum geführt, wo fie fich entweder 
ntfr vor dem untern Stockwerke befinden , oder zwei, drei 
Stockwerke hoch über einander angelegt lind.

Man kann die Pfeiler bei den Bogenftellungen entwe­
der ganz einfach und maffiv machen, oder fie mit 
Säulen und Pilaftern verzieren..

Macht man die Pfeiler einfach, fo fehen fie am bes­
ten aus, wenn fich ihre Breite zu der Breite der Oeflnung 
des Bogens im Lichten verhält, wie 2 zu 3, die Breite des 
Bogens aber mufs zu feiner Höhe das Verhältnifs, wie 1 zu 2 
haben. Der Bogen kann zwar auch etwas höher gemacht 
werden , niemals aber niedriger, doch darf, wenn er mehr 
Höhe bekommt, dabei das Verhältnifs der Breite zur Hö­
he, wie 2 zu 5, nicht überfchritten werden. Die Pfeiler 
ganz glatt zu laffen, ift nicht gut, weil fie fonft ein gar 
zu einfaches Anfehn erhalten. Es ift daher beffer, dafs 
man lie mit einem Kämpfer bekröne, und darauf den Bogen 
auffetze, diefen aber mit einer aus etlichen Gliedern befte- 
henden Einfaffung und mit einem Schlufsfteine verziere* 
Man kann aber auch an den Pfeilern bäurifches Werk an­
bringen, und diefes ohne oder mit einem Kämpfer machen. 
Müffen bisweilen die Pfeiler breiter, als nach dem angege- 
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benen Verhältniffe gemacht werden, fo kann man ihnen 
das Anfehen der zu grofsen Breite dadurch benehmen, 
dafs man fie mit einem Vorlprunge, mit Feldern, oder 
Nifchen verziert.

Diefe einfachen Pfeiler kommen bei Bogeiiftellungen 
feltenervor, als die mit Säulen oder Pilaftern befetz- 
ten. Die Verzierung mit Säulen ift hier nicht paffend, 
weil ganz frei flehende Säulen nicht gut dabei können an­
gebracht werden , die Wandfäulen aber lieh mit dem guten 
Gefchmacke nicht wohl vertragen. Die Pilafter werden 
daher für folche Pfeiler die fchönfte Zierat abgeben. 
Die Pfeiler muffen niemals fchmähler gemacht werden, als 
zwei Pilafter-Breiten austragen , fo, dafs wenn der Pilafter 
in der Mitte des Pfeilers fteht, der übrige Raum, auf jeder 
Seite des Pilaflers, die Hälfte der Breite des Pfeilers be­
trägt. Diefer Raum wird der N e b e n p f e i 1 e r genannt. 
Welcher allezeit mit einem Kämpfer gekrönt fein mufs, 
Worauf die Schenkel des Bogens aufftehen. Es ift hierbei 
noch zu bemerken, dafs, wenn man fich Dorifcher Pilafter 
bedient, die Pfeiler breiter zu machen find, als wenn man 
Jonifche oder Korinthifche braucht Es mufs auch bei dem 
Kämpfer, der Bogen - Einfaffung und dem Schlufsfteine 
auf die verfchiedenen Säulen - Arten Rücklicht genommen 
werden , damit bei der Dorifchen weniger Verzierungen 
und Glieder, als bei der jonifchen, und bei diefer weniger 
Zieraten als bei der Korinthifchen angebracht werden. 
Die Oeffmmg des Bogens kann hier eben fo hoch fein, als 
bei den einfachen Pfeilern. Die Pilafter werden entweder 
■unmittelbar auf die Erde, oder auf Poftamente gefetzt. Je­
de diefer Arten von Bogenftellung erfordert andere Ein­
richtungen und Verh ältniffe, die man in den Anweifungen 
zu der Baukunft angeführt und befchrieben findet.

Man könnte zwar auch bei den Bogenftellungcn die 
Pfeiler ganz weglailen , an ihrer Statt aber Säulen gebrau­
chen , und die Bogen entweder auf die Capitale der Säu­
len ftellen, oder auf das Gebälks der Säulen, das in der 
Oeffnung des Bogens durchfchnitten fein, und dafelbft feine 
ordentlichen Ausladungen bekommen müfste. Allein die­
fes ift theils der Feftigkeit, theils dem guten Gefchmacke 
zuwider. Und obgleich fchon bei den Römern Bogenftel- 
lungen auf Säulen gebräuchlich waren , fo find fie demun- 
geachtet nicht nachzuahmen. Sie kamen aber bei den Rö­
mern zu einer Zeit auf, da die Kunft fchon ihrem Verfalle 
entgegen ging, nämlich zu den Zeiten Diocletians und Con- 
ftantins des Grofsen.

Die befte Form der Bogen zu den Bogenftellungen ift 
der halbe Zirkel, denn die elliptifchen und gedrückten
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Bogen fallen nicht fo angenehm in das Auge. Die Run­
dung des Bogens mufs aber ganz gefehen werden, weil fie 
fonft als ein gedrückter Bogen erfcheinen würde. Daher 
mufs fie über den Kampfer lieh zu erheben anfangen.

St.

Bo f f e.
(Bildnerei.') -

Boffe, oder Ronde-Boffe nennt man im Gegen- 
fatz der auf einem Relief vorgeftellten Figuren, die völli­
ge freie Ausführung derfelben, Modelle von Statiien in 
Gips und gebrannter Erde, oderStatüen in Erzt und Stein. 
Der Zeichner zeichnet darnach, wie er eine Academie 
zeichnet. Siehe die Artikel Academie und Antike.

Bourdon.
(Mufik.)

Hummelbafs, Grundbafs, welcher beftändig 
den nämlichen Ton angiebt, wie es bei folchen Stücken 
gewöhnlich ift, welche Mufetten genannt werden. Man 
fehe den Artikel Mu fette. 2?.

B o u r r é e.
(Mufik und Tanzkunft.)

Eine Art von Tonftück, welches fich zu dem Tanze 
gleiches Namens fchickt. Den Urfprung deffelben leitet 
man aus der Auvergne her, wo es noch jetzt gebräuch­
lich ift. Die Bourrée hat einen lebhaften Gang, und 
wie die meiften Tänze, zwei Theile, und vier Takte, oder 
zweimal, auch dreimal vier Takte. B.

Boutade.
(Mufik.)

Bedeutete ehemals eine Art von kleinem Ballet, 
Welches -man auf den erften Einfall als ein Impromptu 
vortrug, odertvorzutragen fchien. Man hat diefen Na­
men auch bisweilen folchen Tonftücken oder mufikali- 
fchen Gedanken gegeben, welche unter Cappriccio.
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Phantafie verftandeu werden. Man fehe diefe beiden 
Artikel, B.

Brechung.
(Mufik.)

Siehe den Artikel Harpe g g io.

B r ü c k eu.
( Schöns Garteniunfi. )

Die Brücken, deren fich der Gartenkünftler be­
dient, gehen gewöhnlich nur über kleine Canäle oder Bä­
che , und find blofs beftimmt, dem Spatziergänger einen 
bequemen Uebergang zu gewähren. Leichtigkeit, Be- 
fcheidenheit und Eleganz der Bauart werden daher nächft 
der Fertigkeit die erden Erforderniffe derfelben fein. Ho­
he Bogen würden den Schein grofser angewandter Mühe 
haben, würden nicht nur ganz zwecklos, fondera auch ge- 
wiffer Maafsen zweckwidrig fein; künftliche Ausarbeitung 
des Geländers, Schwerfälligkeit der Bauart, würde mit 
dem freien Spiele der Gegenftande umher, mit den leich­
ten, natürlichen Baum - und Strauchgruppen widerlich 
contraftieren.

Mannigfaltigkeit in Anfehung ihrer Form, fchwan- 
kende Linien in Anfehung der Standorte der einzelnen 
Brücken ift in Gärten, wo keine Scene, kein Baum fich 
in dem andern wiederhohlen darf, nicht nur eine unnach- 
lafsliche Bedingnifs, fondera der Gartenkünftler gewinnet 
noch, was den letztem Punct betrifft, dadurch ein neues 
Mittel zur Erreichung unendlich mannigfaltiger Anfich­
ten, da er, wenn er mehrere Brücken in einer geraden 
Linie hinter einander fetzte, auf jeder von ihnen dem Be­
trachter denfelben Anblick vorlegen würde.

Uebrigens verbannet der Gefchmack fteinerne Brücken 
nicht ganz aus den Gärten ; fehr gut wird eine etwas ver­
fallene fteinerne Brücke auf den Anblick von alten Ruinen 
vorbereiten , und eben fo fchon eine Kettenbrücke von ei­
ner Felsfpitze zu der andern leiten , wie an manchen Plät­
zen von fanftem, lieblichem Charakter eine einfache Pfos- 
te mit einer Lehne eine hinlänglich fchöne Brücke bi’den 
wird. G.
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Büfte.
( Bildende Künfte. )

Die Darftellung der obern Theile des menfchlichen 
Körpers, des Kopfes, der Schultern und eines Theiles 
der Bruft, wird, vorzüglich wenn diefe Darftellung ein 
Werk der freien Bildnerei (nicht auf einem Grunde in Re­
lief) ift, Büfte genannt, jedoch bedienet man fich die- 
fes Ausdrucks auch von einer folchen gemahlten Darftel­
lung. Man fehe den Artikel Porträt. Q,
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c.

C.
( Mujik. )

gezeichnet zunächft in der Mufik einen Ton, und zwar 
denjenigen, welchen man ,in dem gegenwärtigen dia- 

tonifchen Tongefchlecht als den erften gelten läfst. 
Was C für eine Bedeutung habe, wenn es als Verzeich­
nung gebraucht wird, und dem Worte Schlüffe) vorgefetzt 
Wird, findet man unter dem Artikel Schluff el.

B.
Cabinet.

{Bildende Künfie.)
Neben grofsen Sählen, in welchen Werke der Kunft 

oder der Natur aufgeftellt find, befinden fich oft kleinere 
Gemächer, in welchen die ausgefuchteften Stücke ausge- 
ftellet find; diefe kleinern Gemächer werden Cabinette 
genennt, daher man diefen Namen auch den Sammlungen 
felbft giebt.

Ein Cabinetftück ift einfolches, welches feines 
Werthes wegen , in Sammlungen von Werken der gröfses- 
ten Meifter aufgenommen zu werden verdient. Cabi- 
netftücke der Bildnerei werden oft, ohne Rückficht auf 
innern Werth., diejenigen genennt, welche ihrer kleinen 
Menfur wegen an öffentlichen Orten nicht aufgeftellet wer­
den können. G.

C a d e n z.
{Mufik.)

Cadenza, Cadence, ift derjenige Schritt in einem 
harmonifchen Satze, mit welchem diefer entweder zu ei­
ner kurzen Ruhe, oder zum vollkommenen Schluffe ge­
bracht wird. Man kann diefen Schritt auf eine doppelte 
Art betrachten. Erftens in Beziehung auf den Gang der 
einzelnen Stimmen, und zweitens auf den Gang der Har­
monie. Im erften hall entlieht die m e 1 o d i fche Çade n z 
und der Schritt beim Discant, welcher vom Subfemitonio
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in die Tonica gefchieht, heifst die Discant - Claufel; der 
Schritt der übrigen Stimmen, heilten Alt- Tenor - und 
Bafs-Cadenz, und fie gefchehen auf folgende Art. Der 
Bafs fällt von der Dominante in den Grumlton der Tonica, 
der Tenor von der Septime der Dominante in die Terz der 
Tonica; der Alt bleibt auf der Dominante liegen, und wird 
folglich beim Eintritt der Tonica zur Quinte deflelben. Im 
zweiten Fall, oder in Beziehung-aut den Gang der Harmo­
nie , ergeben lieh hier viererlei Arten von Cadenzen. Die 
erfte ift die vollkommene oder I'inal - Cadenz. Hier 
tritt die Harmonie, oder welches einerlei ift, der Bafs 
von der mit der Septime bezifferten Dominante in den Ac­
cord der Tonica, und gewährt dem Ohre eine vollkomme­
ne Ruhe. Setzt man aber bei diefem Falle zu dem A,c- 
cord derTonica eine neue Diffonanz, und macht folglich das 
Ohr auf eine zu erwartende neue Tonfolge aufmerkfam, fo 
heifstdiefer Schlafs eine vermiedene F i na l-C ade nz. 
Die u n v 011 k 0 m mene, halbe, von einigen auch u n- 
regelmäfsig genannte Cadenz ift die, wenn der Bafs 
von dem Accord der Tonica in den der Dominante fclirei- 
tet. Diefer Schlufs, obfehon die Dominante auch eine 
vollkommene Confonanz ift, gewähret dem Ohre nicht die 
Ruhe, wie die Final-Cadenz, thut aber am Ende gewißer 
Singftücke befonders in weichen Tonarten , bei unruhigem 
und angftvollem Affect, wo Bezeichnung vollkommener Ru­
he Fehler wäre, gar keine üble Wirkung. Die unter­
brochene Cadenz, Cadenct r0mpue, Cadenza 
d' in g anno auch Trugfchlufs, heifst diejenige, wo 
der Bafs ftatt von der Dominante in die Tonica zu fallen, 
einen halben oder ganzen Ton aufwärts fteigt. Man darf 
aber diefen Schritt des Baffes nicht als den einzigen be­
trachten , durch welchen Trugfchlüffe zu bilden wären, 
denn die Art des Uebergangs von der Dominante in Inter­
valle verwandter Tonarten anftatt in die der Tonica, giebt 
deren eine beträchtliche Anzahl. Die M i 11e1 - Cadenz 
ift diejenige , welche durch den Schritt in den Accord der 
mit der Tonica verwandten Tonarten oder deren Dominan­
ten bewirkt wird. Sie hat zwar die nämliche Bezifferung, 
kann auch ähnliche und gleiche Schritte haben, wie die 
vollkommene, und unvollkommene Cadenz, teiltet aber 
dem Ohre in Beziehung auf Ruhe weniger Genüge, lie 
trennt Einfchnitte, und fchüefst Perioden. Noch eine Art 
von Cadenz ift da, wo der Bafs entweder auf derToni­
ca oder der Dominante ruht und anhält, indeffen in den 
ehern Stimmen mancherlei harmonifche Gänge ausgeführt 
werden; und diefe heifst O r g e 1 p u n c t, p 0 int d'orgue, 
Mati fehe diefen Artikel.

Ein
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Ein Mehreres über diejenigen Cadenzen, welche im 
Allgemeinen bekannter find , a's alle die eben angeführ­
ten , welche vor dem Schluffe von Arien, Concerten u. f. 
W. vorkommen, bei deren Eintritt der Bafs auf die Domi­
nante mit dem Quart - Sexten - Accord fchreitet, und die 
inan gewöhnlich auch figurierte Cadenzen nennt, 
findet man unter dem Artikel Fermate. A-

C a e f u r.
( Mufik. )

Siehe den Artikel E i n f c h 11 i 11.

Calandrone.
( Mufik. )

Ein Blas - Inftrument, welches in Italien unter den 
Landleuten üblich ift. Es hat Löcher wie die Flöte , und 
zwei Klappen an der Mündung, welche nach erfolgtem 
Drucke den Ton durch zwei gerade einander gegenüber 
flehende Oeffnungen hindurch laffen. B.

Calliffoncini.
( Mufik. )

Eine Art Mandoline, deren Griffbret vier bis fünf 
Fufs lang ift, und deren man lieh im Königreich Neapel 
und in der Levante häufig bedient. Siehe denArtikel Man­
doline. B.

C a m a y e u.
(Zeichmkunft. )

Die Darftelhmg eines Gegenftandes mit einer einzigen 
Farbe, wobei blofs Licht und Schatten beobachtet und in 
ihren gehörigen Verfchiefsungen und Abftufungen nachge- 
ahmet find, wird im eigentlichften Sinne Camayeu ge- 
nennt. Man giebt aber auch Darftellungen von zwei oder 
drei Farben , wobei keine genauere Nachbildung der Far­
ben der Natur gedenkbar ift, diefen Namen, und könnte 
vielleicht auch jedes fchlecht coloricrte, und wie aus einem 
Topfe angeftnehene Gemählde von Menfchenfiguren fo 
nennen. G.

0 5 C a-
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Canari e.
( Mufik. )

Eine Art vonTonftück, weiches auf den canarifche» 
Infein feinen Urfprung feil erhalten haben, und eigentlich 
eine Art von Gique ift, nur dafs lie eine noch lebhaftere 
Bewegung als die gewöhnliche Gique hat. Daher fie 
auch bisweilen durch angezeigt wird. Gewöhnlich 
fleht lie im Dreiachtel - oder Sechsachteltakt. B.

Cannelure n.
( Baukunft. )

S c an al atur e. Nach einem viertel- drittel - oder 
halben Cirkelftück fenkrecht gezogene Rinnen, deren der 
Säulenfchaft gewöhnlich fechszehn bis vier und zwanzig 
hat. Bei Dorifchen Säulen, an welchen man fie fchon im 
hohen Alterthum anbrachte, flehen fie ganz nahe an ein­
ander; bei jonifchen und Korinthifchen aber ift allemal 
zwifchen zwei Rinnen ein verhältnifsmäfsig breiter glatter 
Streifen. Die Cannelüren geben den Säulen ein ge­
fälligeres und fchlankeres Anfehen. G.

Canon.
QMufik. )

Ift eine aufeinander folgende, und regclmäfsig abge- 
meffene Wiederholung des nämlichen Satzes von zwei oder 
mehrern Stimmen. Die Mannigfaltigkeit aller möglichen 
Canons ift zu grofs, um felbige nach ihren charakteris- 
tiichen Kennzeichen auch in der gedrängteften Kürze hier 
einzeln zu erörtern, fo wie vollftändige Ueberficht und 
Kenntnifs der Regeln zu Verfertigung der mancherlei Ca­
nons verfchiedene Lehrbücher gewähren. Was alfo hier 
in Betracht kommen kann, und was die Schranken diefes 
Werks zülaffen, find allgemeine und wefentliche Rück- 
fichten beim Canon, und hieher gehören erftens, die 
Intervalle in welchen die Nachahmung oder Wieder­
holung des nämlichen Satzes gefchieht ; zweitens die 
Anzahl der Stimmen, die diefes thun; drittens die 
Art der Bewegung, in der es gefchieht. In diefen 
drei Puncten verfährt der Tonfetzer nach WiHkühr, und 
nach den nähern Unterfcheidungszeichen erhält der Ca­
non feine Benennung. So fag't man daher; ein Canon 

in 
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in der Quinte, in der Quarte, ein Canon zu z we i 
«der drei Stimmen, ein C a n 0 n p e r au g m e n tat i- 
°nem et dintimitionem. Es giebt aber auch Ca n o n s, 
die nicht an ein beftimmtes Intervall, nicht an einerlei Be­
wegung gebunden find, bei denen maiï den Gelang vom 
Schluffe und vom Anfang, per augmentationem und,wr 
diminutionem u, f. w. wiederholen kann. Ein folcher Ca­
non erhält den für ihn fo paffenden Griechifchen Beina­
men p0 ly morphus. Das Merkmal, wenn die zweite 
oder dritte Stimme bei einem Canon eintreten foll, ift 
das Zeichen eines Paragraph» über dem Syftem auf der Stei­
le, wo das gefchehen foll. Man Eilst felbiges aber auch 
zuweilen weg, damit fich der Witz irgend eines Tonk^nlt- 
lers an der Auflöfung üben könne ; in diefem Falle könnte 
man einen folchen' Canon als ein mufikalifches Rätlifel 
betrachten. Zu Verfertigung eines guten Canons, wenn 
er durchaus Reinheit der Harmonie behaupten foll, find 
die Regeln des doppelten Contrapuncts unumgänglich 
nothwendig. Canon hiefs beiden Griechen eine Regel, 
oder Methode, die Verb äl tu i ffe der Tonarten 
zu beftimmen. Man gab auch den Namen Canon demje­
nigen Inftrumente, vermitteln deffen man diefe Verhält- 
nille fand, und welches auch Monochord genennec 
Wurde. S. den Artikel Monochord. B.

Canonik.
(Mufik.)

So heifst der wiffenfchaftliche Theil in der Mufik, wel­
cher die Berechnung der Tonweiten zum Gegenftand bat, 
um den Intervallen Reinheit und richtige Verhältniffe ge­
gen einander zu geben.

Die Alten bedienten fich hierzu eines Tnftrumentes mit 
einer auch mehrern Saiten und beweglichen Stegen, wel­
ches fie Canon, Helicon auch Chordotonon nann­
ten, und welches folglich mit demjenigen, von welchem 
wir noch gegenwärtig zu ähnlichem Zwecke Gebrauch ma­
chen , gleiche Befchaffenheit hatte. Man fehe den Artikel 
Monochord. B.

Cantabile.
(Mufik.)

Bedeutet fingbar, bequem zum Singen. Es wird 
Cantabile auch als Grad der Bewegung auf folche Tn- 

ftru- 
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ftrumental - Stücke angewandt, deren Ausführung auch 
wohl der Singftimme hätte übertragen werden können.

B.

Cantate.
Ç Dichtkunfl. )

Die Cantate, blofs als Werk der Dichtkunft betrach­
tet, hat keinen eigentbümlichen Charakter, und kann 
nicht als eine befondere Gattung angefehen werden. Sie 
ift jederzeit ein lyrifches, Gedicht; ihr Auszeichnendes 
liegt in ihrer ZweckmälsigKeit für mulikalifche Darftellung 
der in ihr enthaltenen Leiden fchaften und Gefühle. Die 
Cantate mufs ein harmonifches Ganzes dichterifch ausge­
drückter Vontellungen fein, welche zu Hervorbringung 
einer inufikalifch darstellbaren Haupt - Lei­
den fchaf t oder Haupt-Gefühls durch eine Mannig­
faltigkeit vonArfen undGraden m u f i k a 1 i fc h a u s d r ü c k- 
barer Rührung zufammen ftimmen. Diefes Ganze von 
Vorftellungen kann bald den Charakter der Hymne und 
Ode, bald den der Elegie, bald den des Liedes, bald einen 
aus ihnen zufammengefetzten Charakter belitzen , in wel­
chem jedoch Eine Stimmung die herrfchende fein mufs. 
In der Ausführung feiner Vorftellungen mufs der Dichter 
feine Einbildungskraft durchgängig auf den Tonkünftler 
beziehen, und jeden Theil fo anlegen, ordnen und einklei­
den , dafs diefer in ihm genugfamen Stoff zu natürlichen 
und rührenden Wirkungen feiner Kunft finde. Der Dich­
ter mufs fich bei Abfaffung eines folchen Werkes nicht vor­
nehmen, den Tonkünftler zu beherrfchen, und gewalt­
sam einzufchränken; hier mufs er ihm dienen, und von 
den Reichthümern und der ganzen Kraft feines Genies nur 
einen folchen Gebrauch machen, dafs der Tonkünftler da­
durch die volle Freiheit behalte , fich der Ausführung und 
Ausbildung feiner Rührungen bald mit einer weifen Spar- 
famkeit, bald mit einer aus der Fülle des Herzens fich 
hervordringeuden Geppigkeit zu überlaßen. Diefer Ge- 
fichtspunct allein mufs den Dichter einer Cantate in der 
Entwerfung feines Planes leicen , diefer Gefichtspunct ihn 
leiten in der Abtheilung einzelner Partieen, in der Bil­
dung der Uebergänge und der Verknüpfung aller Theile 
zu einem Ganzen, ja felbft der Styl, dellen fich der Can­
tatendichter bedient, mufs durchgängig auf mulikalifche 
Ausdrückbarkeit und Wirkung berechnet fein. Die Spra­
che der blofs verfificierten Proie ift eben fo gewifs unpafiend 
für dieCantate, als der gedrängte, energifche, bildervol- 
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le und kühne Styl der höhern lyrifchen Dicbtkunft. Der 
Styl der C a n t a t e fcheint zwilchen beiden Extremen in der 
Mitte zu liegen. Einfachheit, Leichtigkeit, f an Itère Far­
bengebung, und eine gewiße (jedoch nicht bis zur Fad-, 
heit getriebene) Entwickelung (ich meine das Entgegen­
gefetzte der Gedrängtheit) müffen ihn vorzüglich aus­
zeichnen.

Recitativ und Arie find der Cantate der Natur 
der Sache nach , wefentlich , fo dafs wenigftens ein Reci­
tativ und eine Arie in jeder auch noch fo kleinen C a n ta te 
nothwendig vorkommen mufs. Allein es können auch 
nach dem Verhältniß'e und der Art, in welchem der Dich­
ter die Gegenftände ausführt, Cavate n, A r i o f o s, A r i- 
etten, mehrere oder wenigere, vorkommen. Auch Chö­
re können bei gewißen Sujets zweckmäfsig Statt finden.

Man kann die C an taten theiien : i) in folche, welche 
Leidenfchaften und Gefühle durch Gedanken und Wahr­
heiten erregen, an welchen jeder Menfch, blofs als folcher, 
Theil nehmen kann , ohne fich erft etwa in eine andere 
Perfon hinein zu denken, odereine Dichtung vorauszu­
fetzen; man könnte diefe betrachtende Cantaten 
nennen; z) folche, wo der Dichter in feiner eigenen Per­
fon individuelle Leidenfchaft und Gefühl ausdriickt; (z. 
B. die Flucht der Lalage, von Kleift;) 3) hiftorifche, wo 
der Dichter hiftorifche Perfonen fprechen läfst; hiftori­
fche Cantaten; 4) folche, wo er Perfonen wirklich 
handelnd einführt, dramati f ehe Cantaten; allcgo- 
rifchdramatifche .Cantaten, wenn die handelnd 
eingeführten Perfonen , allegorifche find.

Die hiftorifchen Canta t en erfordern eine befon- 
dere Freiheit der Behandlung, wenn über der Erzählung 
nicht der für die Cantate fchlechterdings nothwendige 
Charakter des Lyrifchen verlohren gehen, oder wenigftens 
dadurch verlieren foll. Es verficht-fich vonfelbft, dafs 
die höchfte Vergegenwärtigung die Erzählung durchaus be- 
feelen mufs.

Die dramatifche, befonders die allegorifch- 
dramatifche Cantate wird immer etwas unnatürliches 
enthalten, wenn fie blofs mufikalifch vorgetragen wird. 
Allein mit wirklichem Spiele dargeftellt, begreife ich nicht. 
Warum fie nicht eine Wirkung hervor bringen könne, die 
fichj der grofsen Wirkung der Oper nähere.

Wer eine ausführlichere Belehrung über die Erforder- 
niffe einer Cantate, als Dichterwerks, in Beziehung auf 
mufikalifche Setzung wünfeht, findet fie in Kraufs: von 
der mufikalifchen Poefie. Unter den Deutfchen
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haben meifterliafte Cantaten geliefert, Ramier, Ger­
ften b erg, Niemeyer, Jacobi, Bürde u. a.

Siehe auch die Artikel Chor, Dicht kunft, 
O r a t o r i u m und R e c i t a t i v.

Cantate.
(Mufik.)

Eine Gattung kurzen und lyrifchen Gedichts, welches 
mit Begleitung abgefungen wird , aus mehrern abwech- 
felnden Sätzen, ais Arien, Recitativen u. d. gl. beliebt, 
und;;nach feinem Inhalt fowohl für Kammer - als Kir­
chen-Mufik eingerichtet werden kann. Im letzten Falle 
heilst die Cantate ein Oratorium oder auch eine 
geilt liehe Cantate, und mufs alsdann in Rückficht 
der Begleitung und des Charakters der vorkommenden 
Tonftücke der Würde des Gegenftandes angemeffen fein. 
Aber fowohl in diefem als in jenem Fall, in welchem fie 
mehr umfafst, ift lie fehr vom eigentlichen Drama zu 
unterfcheiden ; denn die Cantate ift keine Handlung, 
fondern eine Darftellung der Empfindungen, welche die 
Betrachtung grofser und wichtiger Auftritte in der Natur 
und im menfchlichen Leben in uns rege machten. Da die 
Erzählung der Veranlagung diefer Empfindungen eben­
falls in dbr C a n t at e Statt findet, fo ift es für den Ton- 
fetzer eine wichtige Beherzigung, in was für eine Form 
er diefe und jene einkleide, ob in die Form des Recita- 
tivs oder der Arie u. f. w- Es können dem Charakter der 
Cantate unbefchadet, mehrere Perfonen eingeflochten 
werden, woferne nur Ergiefsung der Empfindung ihr ge- 
meinfchaftiiches Ziel ift. Das Wort und die Sache find 
übrigens Italiänifchen Urfprungs, und wahrfcheinlicb ent­
wickelte fich die Can täte aus dem, was dieltaliäner Ma­
drigal nannten. S. den Artikel Madrigal.' B.

C a n t a t i 1 1 e.
(Mufik.)

Ift eine fehr kurze Cantate, deren Inhalt in zwei 
bis drei Arien, gewöhnlich nach Art der Rondeau’s, 
oder ähnlicher Stücke mit Inftrumental - Begleitung vorge­
tragen wird. Eine Cantatille ift eigentlich weder ei­
ner vollkommenen Entwickelung, noch eines vollendeten 
Gemähldes diefer oder jener Leidenfchaft fähig £ und folg­
lich auch nicht das Ziei grofser Künftler. B.

C a n-
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Canto fermo.
(Mufik.)

Heifst in allgemeinerer Bedeutung bei den Italienern 
Kircnengefang, in einer engern hingegen verficht 
•man unter Canto fermo denjenigen Gelang, zu wel­
chem eine Begleitung von einer oder mehrern Stimmen in 
Contrap unct gefetzt ift, welche Stimmen unter fich 
mancherlei harmonifche Gänge bilden, fo dafs diefe jedoch 
eine genaue und richtige Beziehung auf die Melodie des 
Canto fermo haben. Diefe harmonifchcn Gänge kön­
nen beftehen, fowohl in einer ganz einfachen blofs figu­
rierten Tonfolge, als auch in kunftreichern Anlagen, z. B. 
injCanons, Fugen, Doppelfugen, nachdem der Componift 
Kunft und Scharffinn befitzt, und die Melodie des Canto 
fermo diefe oder jene Einrichtung zuläfst, fo wie es 
auch von der willkührlichen Wendung abhängt, die der 
Componift der Harmonie der Stimmen im Contrapunct 
giebt, wenn, oder in welcher Stimme der Canto fermo 
eintritt. Da die angegebene Behandlung des Can to fer­
mo in ihrer Ausführung für kein Inftrumdnt belfer pafst, 
als für die Orgel, fo wählte man meift zu felbiger die Me­
lodie eines Chorals, die daher in jener Manier vorgetra- 
gen , fehr füglich als Vorfpiel undtEinleitung in der Kirche 
ihren Platz behaupten kann. B.

Capital.
( Baukunfl. )

Knauf. So wird der oberfte Theil einer Säule oder 
eines Pfeilers genennt, der ihnen zur Verzierung, vor­
züglich aber zur Bedeckung dient. Einige leiten den Ur- 
fprung des Capital s von den Baumftämmen her, die 
man im Anfänge zu Säulen foll genommen haben , weil 
diefe Stämme oben , wo die Aefte abgefchnitten werden, 
dicker und knotiger find, als an dem übrigen Stamme. 
Andere glauben, dafs das Capital aus Stücken Holz 
entftand, die man über die hölzernen Pfähle oder Säulen 
legte, und das obere immer breiter als das untere machte, 
damit es als ein Kopf, die Laft des horizontal darauf ru­
henden Balkens defto beffer tragen möchte. Allein, da 
Wir bei verfchiedenen alten Völkern, befonders bei den 
Aegyptiern, Säulen mit Capitälen finden, die aus Stein 
gearbeitet find, weil in diefem Lande, wegen Mangel des 
Bauholzes, alles mit Steinen gebaut werden mufste, fo ift 
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die Entftehung der Capitale wohl nicht aus der Holz- 
Baukunft herzuleiten, fondent einer andern Urfache zu- 
zufchreiben. Diefe ift unftreitig das Gefühl , die Säule zu 
einem Ganzen zu machen, und ihr einen Kopf, oder eine 
Bedeckung zu geben, ohne welche fie unvollendet zu fein 
fcheinen, und ein fchlechtes Anfehen erhalten würde. Die­
les finden wir an den Chinelifchen Säulen, welche, da fie 
kein Capital haben, ungeachtet ihres guten Verhältnif- 
l’es der Höhe zur Breite , dennoch einen nicht ganz ange­
nehmen Eindruck verurfachen.

Wir finden, dafs fchon die älteften Völker der Erde, 
von denen fich bis auf unfere Zeit Denkmähler erhalten 
haben , die Indier, Perfer, Aegyptier, die Nothwendigkeit 
fühlten, den Säulen Capitäle zu geben. Von den alten 
Indiern und Perfern find nur einige Capitäle übrig geblie­
ben , deren Geftalt wir aus den Reifebefchreibungeu des 
Niebuhr, Le Brün und Chardin kennen lernen. 
Bei den Aegyptiern aber treffen wir eine fo grofse Anzahl 
von Uapitälen an, dafs wir die Gefchichte diefes Theils der 
Säulen , von feinem erften Urfprung an, bis zu der gröfs- 
ten Ausbildung, die er bei diefer Nation erhalten konnte, 
genau verfolgen können..

Die allerälteften ägytifchen Säulen hatten gar kein 
Capital, fondern wurden mit einer viereckigten Platte be­
deckt, die einen bis drei Fufs in der Dicke hatte. Der er­
fte Knauf, mit welchem man die Säulen zierte , war eine 
einfache Ausbauchung, die fich unter der viereckigen 
Platte anfing , und etliche Fufs herunter ging, fo dafs die­
fer Knauf der Geftalt eines Faffes ähnlich war. Diefe Capi­
tale wurden im Anfänge ganz glatt gemacht, und bisweilen 
mit Hieroglyphen befetzt, hernach aber fing man an, ihnen 
mancherlei Verzierungen zu geben. Eine fpätere Erfin­
dung fcheint eine andere und zierlichere Geftalt der Capi- 
täie zu fein, da man fie nach der Art eines auf die Säule 
gefetzten Gefäfses, odereinerumgekehrten Glocke formte. 
Auch diefe wurden erft glatt gemacht. Ihre nachmaligen 
Verzierungen beftanden in Laubwerk und verfchiedenen 
Pflanzen, die bald flach , bald mehr erhoben herausgear­
beitet wurden. Diefe und noch mehrere Capitäle, welche 
die Aegyptier hatten , die aber hier anzuführen , zu weit­
läufig ausfallen würde, haben theils Norden, theils 
Pocock in ihren Reifebefchreibungen abgebildet. Die 
Anzahl und Mannigfaltigkeit diefer Zierde der Säulen war 
in Aegypten fo grofs, dafs es das Anfehen erhält, als ob 
jeder Künftler, bei der Angabe eines Gebäudes, ein eige­
nes und neues Capital zu den Säulen , welche er bei die- 
fem Gebäude anbringen wollte, erfand,, oder wenigftens 
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ein folches, aus einigen fchon vorhandenen Capitälen zu- 
fammen letzte. Pocock erwähnt unter den Aegyptifchen 
Säulen einige, deren Capitale mit dem Dorifchen und Ko- 
rinthifchen Knaufe Aehnlichkeit haben follen, und glaubt 
fogar, hier den Urfprung der Korinthifchen Säulen zu ent­
decken. Allein man darf diefe Säulen nur genau betrach­
ten , und mit den Griechifchen vergleichen, fo wird man 
finden , dafs eine folche Aehnlichkeit fehr entfernt ift, und 
blofs in der Einbildung befteht, fo wie es auch wider alle 
Wahrscheinlichkeit ftreitet, dafs die Griechen ihre Säulen­
arten von den Aegyptiern füllten entlehnt haben.

Wir kommen nun zu denjenigen Capitälen , die uns 
am meiften interefiieren, und die, theils wegen ihrer fchö- 
nen Formen, theils weil fie noch jetzt im Gebrauch find, 
unfere Aufmerksamkeit vorzüglich verdienen. Dafs diefes 
die Capitäle find, welche die Griechen erfanden, wird 
man leicht errathen können.

Das ältefte Griechi Sehe Capitäl ift unftreitig dasjenige, 
welches wir das Toscanifche nennen, und deffenErfin­
dung, diefer Benennung wegen , gemeiniglich den Etrus­
kern zugefchrieben wird. Allein da diefes Volk, unter 
andern Fünften, auch die Baukunft von den Griechen lern­
te, welche fchon in den früheften Zeiten Colonieen nach 
Hetrurien fchickten, fo wird es fehr wahrscheinlich, dafs 
das Toscanifche Capitäl kein anderes ift, als das alte noch 
unausgebildete Dorifche, welche Muthmafsung durch die 
Aehnlichkeit diefer beiden Capitäle noch beftärkt wird.

Die Einrichtung diefes Capitäls lernen wir aus dem 
Vitruv (lib. IV. c. 7.) kennen. Eserhält, Figur 1, die 
Hälfte des untern Durchmeffers der Säule zu feiner Höhe, 
a b. Diefe Höhe wird in drei Theile getheilt. Der oberfte 
Theil, b c, wird zu dem Abacus genommen, der, n^ch 
Vitruv’s Worten zu urtheilen, nicht viereckig, wie bei 
dem Dorifchen Capitäl, fondern zirkelrund gemacht wur­
de. Der Abacus mufs fo weit vorfpringen als der Säulen- 
fchaft unten ftark ift. Von den beiden übrigen Theilen ift 
der mittelfte, c d, zu dem Echinus, und der unterfte, d n, 
zu dem Hälfe nebft dem Ablaufe beftimmt. Galiani, in 
feiner Italiänifchen Ueberfetzung des Vitruv, verlangt, 
dafs unter dem Hälfe nothwendig noch ein Ring ange­
bracht fein muffe, der den Hals von dem Säulenfchafte 
abfondere, und er beruft fich defswegen auf eine Lesart 
Phil anders, welche diefer Gelehrte aber aus eigener 
Autorität annimmt. Da nun diefer Ring weder nöthig noch 
fchön , überdiefes auch der Vorschrift Vitruv’s zuwider 
ift, fo habe ich ihn weggelaffen. Wie die neueren Bau- 
künftler das Tofcanifche Capitäl gewöhnlich bilden, zeigt
Handwürterb. 1. B, P di«
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die Figur i. Vorzüglich weichen fie von den Alfen darin 
ab, dafs fie den Abacus viereckig machen, und den Säu- 
lenfchaft von dem Hälfe durch einen Ring abfondern, auch 
den Abacus noch mit einem Riemchen bedecken, obgleich 
diefes letztere nicht immer gefchielit.

Die Griechen, welche die Baukunft ausbildeten, und 
allen Theilen eines Gebäudes fchöne Formen gaben, fetz­
ten auch eigene Formen und Verhältniffe der Capitale feft. 
Diefen einmal entdeckten fchonen Formen blieben lie treu, 
behielten fie im Ganzen genommen bei, und fuchten lie 
nur in einzelnen Dingen noch zu verbeffern und zu verfei­
nern. Daher in fo verfchiedenen Griechifchen Befitzungen 
einerlei Säulenarten, worunter befonders die Dorifche die 
allgemeinfte war ; daher aber auch die nicht ganz genaue 
Aehnlichkeit aller Capitale einer Art, und die kleinen Ab­
weichungen bei den Capitälen aus den neuern Zeiten von 
den altern. Die Griechen gaben jeder Art von Säulen ei­
nen eigenen Knauf. Sie hatten aber drei Säulenarten, die 
Dorilche, diejonifche, die Ko r in th i fc he, de­
ren vorzüglichftes Unterfcheidungszeichen der Knauf war.

Das Capital der Dorifchen Säule ift, fo wie die 
übrigen Theile der Säule , fehr einfach , und zeichnet fich 
vor den andern durch eine edle Würde aus. In den alte- 
ften Zeiten bekam der Knauf noch keinen ganzen Model 
zur Hohe, und felbft zu den fchönften Zeiten der Kunft, 
unter dem Peri kies, wurde er zu Athen nicht höher 
gemacht. Diefer Knauf, Figur 3 , befteht aus einem Aba­
cus und einem Echinus , der gemeiniglich unter fich drei 
bis fünf Riemchen hat, und eben fo viel kleine glatte Strei­
fen, die zwifchen den Riemchen liegen, und durch einen 
Ablauf mit ihnen verbunden lind. Der Abacus der un­
gefähr zwei Fünftheile der Höhe des Knaufs zu feiner Hö­
he hat, ift eine viereckige Platte , und fpringt fo weit vor, 
dafs er allezeit breiter ift, als der untere Durchmeffer der 
Säule. Durch diefen weiten Vorfprung des ganzen Capi- 
täis über den Säulenfchaft, erhält die Säule ein grofses 
und ehrwürdiges Anfehen. Der Echinus, b, ift etwas 
niedriger als der Abacus, und ungefähr ein Drittel der 
Höhe des Capitäls hoch. Er hat ein länglich rundes Profil, 
das bei einigen Capitälen mehr, bei andern weniger ge- 
gerundet ift, allemal aber ein fehr edles Anfehen hat. 
Die Riemchen, c, unter dem Echinus , find fo geordnet, 
dafs die obern über die untern vorfpringen. Der Hals, d, 
ift mit dem letzten Riemchen durch einen Ablauf verbun­
den, und wird von dem Säulenfchafte durch einen ftark ein­
gezogenen glatten Streif getrennt. Bei den Säulen zu 
ThorikuS und des Apollotempels zu Delos hat der Hals
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Cannelierungen', dio das Capital von dem Schafte abfon- 
dern. Der Hals bei den Säulen des Tempels zu Segeftus 
in Sicilien, befteht aus einem glatten Streife, der etwas 
mehr eingezogen ift, als der obere Theil des Schaftes.

Jn den nachfolgenden fpätern Zeiten wurden mit dem 
Dorifchen Knaufe verfchiedene Veränderungen vorgenom­
men. Er bekam, nach Vi t r uv ’ s Vorfchrift, (lib. IV. c. 3.) 
mehr Höhe, nämlich einen ganzen Model. Figur 4. 
Diefe Höhe wurde in drei Theile getheilt. Der Abacus, a, 
bekam zwar immer noch einen weiten Vorfprung, und wur­
de zwei Model und den fechsten Theil des Models breit 
gemacht, allein er erhielt weniger Höhe, nur ein Drit­
theil der Höhe des Capitäls,' und war nicht mehr die fchö­
ne einfache viereckige Platte, fondernwurde oben mit einer 
Kehlleifte, b, verziert. Der Echinus, c, wurde ebenfalls 
niedriger gemacht, denn man gab ihm , die Ringe oder 
Riemchen, d, die er unter fich hat, mit eingefchloffen, 
das zweite Drittheil des Capitäls zur Höhe, und er verlohr 
überdiefs fein edles Profil, wofür er wie ein Viertelsftab 
gebildet wurde. Das letzte Drittel des Capitäls wurde zu 
dem Halle, e, genommen. Die neuern ßaukünftler find 
bei dem Dorifchen Capital ganz den Vorfchriften V i- 
truv’s gefolgt, nur dafs fie den Hals der Säule von dem 
Säulenfchafte durchweinen Ring, f, trennen, von dem 
Vitruv nichts fagt. Vergleichen wir nun das alte Do- 
rifche Capitäl mit dem, wie wir es bei dem Vitruv fin­
den , fo ift es augenfcheinlich, dafs es durch die Verän­
derungen, die es erhielt, viel von feiner Schöheit, dafs 
es ganz fein grofses, feierliches Anfehen verlohr. Es ift 
daher den Künftlern unferer Zeit vorbehalten, ihm diefes 
Anfehen wieder zu geben, wenn lie hierbei von den durch 
Vitruv angegebenen Verhältnifl’en abgehen, und die fchö- 
nern Verhältniße der Griechen nachahmen und wieder ein-, 
führen.

Das Jonifche Capitäl unterfcheidet lieh von dem 
.Dorifchen vorzüglich durch die grofsen Voluten , von de­
nen auf jeder Seite eine herab hängt. Diefe Voluten oder 
Schnecken ftehen fo, dafs man an der vordem und hinter« 
Anficht des Knaufes die Wendungen und den Gang der 
Schneckenlinie bemerkt, die fich in einem Puncte endet, 
welcher das Auge der Schnecke heifst, auf den Seiten des 
Knaufes aber die Rollen , oder zufammen gerollten Volu­
ten lieht. Hierdurch erhielt diefes Capitäl ein doppeltes 
Anfehen; ein anderes von vorn, ein anderes von den Sei­
ten. Bei den Säulen hingegen, die an den Ecken der 
Tempel ftanden, wurde die Eckfchnecke fo herum gedreht, 
dafs man, fowohl von vorn als auch an der einen Seite,
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den Gang der Schneckenlinie fall, um diefem Capital auch 
an der Seite des Tempels die vordere Anficht zu geben, und 
es dafelbft den übrigen Capitälen , welche ebenfalls die 
vordere Anficht hatten , gleich zu machen. Schon die Jo­
nifche Säule an dem kleinen Tempel am lliffns bei Athen, 
das ältefte Jonifche Gebäude, das bis auf unfere Zeiten ge­
kommen ift, hat ein lolches Eckcapitäl. Erft fpät unter 
den Römern, gegen oder unter der Regierung Conftan- 
tins des Grofsen, fingen die Künftler an, alle Volu­
ten heraus zu drehen , und dadurch dem Jonifchen Capital 
von allen vier Seiten ein gleiches Anfehen zu geben. Sie 
bildeten auf diefe Art das Jonifche Capital , das noch jetzt 
gebräuchlich ift, und deffen Erfindung irrig dem Micha­
el Angelo zugefchrieben wird. Wir finden diefes neue 
Jonifche Capitäl an dem Tempel der Concordia, der unter 
Conftantin dem Grofsen gebaut wurde.

Die Höhe des jonifchen Knaufes betrug mit den Vo­
luten, bei den Griechen, bisweilen ungefähr zwei Drit­
theile der untern Säulenftärke, bisweilen etwas weniges 
über die Hälfte des untern Durchmeßers der Säule. V i- 
truv (lib. III. c. 3.) beftimmt die Höhe diefes Capitüls 
fo, dafs es mit den Voluten der Hälfte der untern Säu- 
lenftärke gleich fein foll. Diefe Höhe theilt er in neun 
und einen halben Theil, wovon er einen und einen halben 
der Stärke des Abacus , die übrigen .acht Theile aber der 
Höhe der Voluten giebt. An einem andern Orte nimmt 
Vitruv (lib. IV. c. 1.) zur Höhe des jonifchen Knaufes 
zwar nur den dritten Theil der untern Säulenftärke an, er 
fpricht aber hier nur von der Hohe des inncrn Theils des 
Capitäls, ohne die Voluten. In der folgenden Zeit bekam 
diefer Knauf dadurch noch mehr Hohe, dafs der Hals von 
dem Säulenfehafte durch einen Ring getrennt wurde, wie 
man diefes an dem Tempel des Erechtheus und der 
Minerva Polias zu Athen fieht.

Die Verzierungen, welche die Alten dem Jonifchen 
Capitäl gaben, beftehen auffer den Voluten darin, dafs 
fie den Echinus mit Eiern befetzen, zwifchen welchen 
Schlangenzungen ftehen und dafs fie oben aus den Schnek- 
ken ausgeworfene Zweige hervor gehen laffen. Diefes 
findet fich fchon an dem Tempel am lliffns. Hernach wur­
de auch noch die Kehlleifte des Abacus, über den Volu­
ten, und der Ring unter dem Echinus verziert, und an den 
Säulen des Tempels des Erechtheus zu Athen hat auch 
der Hals Verzierungen.

Einige Künftler der neuern Zeiten, wie Palladio, 
Serlio, Vignola, und mehrere, haben das antike Jo- 
Uifchç Capital gebraucht, andere aber, wie Scamozzi 

und 
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«nd Michael Angelo, bedienten fich des neuen, das 
unter den Römern aufkam. Der Unterfchied beider Capi­
tale befteht, wie fchon bemerkt worden ift, darin, dafs 
bei dem alten, Figur 5 , die Wendungen der Schnecken 
nur an der vordem und hintern Anficht zu fehen find, bei 
dem neuen aber Figur 6 , die Voluten fo heraus gedreht 
find, dafs man den Gang der Schnecke'von allen vier Sei­
ten erblickt. Hieraus entfteht aber auch die Verfchieden- 
heit des Abacus, der bei dem alten Capital ein Viereck ift, 
bei dem neuen aber an den Seiten eingebogen und gegen 
die vier Ecken zu ausgefchweilt wird. Bisweilen wird 
jetzt der Hals von dem Säulenfchafte durch einen Ring ge­
trennt, wie in der Figur 6; bisweilen fällt diefer Ring 
aber auch weg.

Der alte Jonifche Knauf hat etwas Grofses und Edles, 
und daher unftreitig viele Vorzüge vor dem neuen. Man 
bedient fich aber des neuern Capitäls um defswegen häufi­
ger , weil es auf allen vier Seiten ein gleiches Anfehen 
hat. Die fchönften Ueberbleibfel der alten Jonifchen Ca- 
pitäle, die unfere Künftler zum Mufter wählen follten, 
lind die an dem Tempel am Iliffus bei Athen, an den Tem­
peln des Bacchus zu Teos, des Apollo Didym aus 
heb Milet, an dem Tempel der Minerva Polias zu. 
Priene, und die an dem Tempel des Erechtheus zu 
Athen. Abbildungen und fehr genaue Ausmeffungen die­
fer Capitale findet man in den Athenienfifchen Antiquitäten 
des Stuart und in Chandlers Jonifchen Alterthümern,

Das prächtigfte und reichfte Capital ift das Korin- 
thifche. Dasjenige, was man in den Ruinen des Apollo- 
tetnpels bei Milet gefunden hat, ift unftreitig das ältefte 
diefer Säulenart, das bis auf unfere Zeiten gekommen ift. 
Es hat den untern Durchmeffer der Säule zu feiner Höhe, 
und befteht aus einer Reihe Acanthusblätter, über welche 
lieh abwechfélnd eben folche Blätter upd Blumenftängel 
erheben, die fich in Schnecken endigen. Das Korinthifche 
Capital bekam, außer feiner Höhe und Verzierungen, . 
noch mehr Eigenes, wodurch es fich von den Capitälen 
der andern Säulenarten auszeiclmete. Bei dem Dorifçhen 
und alten Jonifchen Capitäl wurde der Abacus wie eine 
viereckige Tafel gemacht, und hatte auf allen vier Seiten 
eine gerade Linie; bei dem Korinthifchen Capitäl aber er-, 
hielt er eine einwärts gebogene Linie. Bei den andern 
Säuienarten wurde in den alten Zeiten der Schaft der 
Säulen, oben wo der Hals des Capitäls fich mit ihm verei­
nigt, ohne Glieder gelaffen, und bei der Jonifchen Säule 
war er fogar unmittelbar mit dem Capitäl verbunden, 
hier aber wurde er oben mit einem Ringe, nebft. einem
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Riemchen bekriinzt, wodurch man ihn und das Capital 
von einander trennte. In feiner ganzen Pracht erfcheint 
diefer Knauf an dem choragifchen Monumente des Lyfi- 
krates zu Athen, das zu Alexanders des Grolsen 
Zeiten gebaut wurde. Hier ift er fait drei Model hoch, 
und hat zu unterft eine Reihe glatte Blätter, dann eine 
Reihe zackige Acanthüsbiätter, zwilchen welchen Rofen 
hervor wachten, und darüber erhebt lieh ein grofser Straufs 
von Blättern und Schnörkeln, der fich um die Vafe des 
Capitäls herum ausbreitet. Da man fo verfchiedene Arten 
von diefem Capital antrifft, fofeheint es, dafs die Griechen 
bei der Verzierung dellelben keinen gewißen und beftimm- 
ten Vorfchriften gefolgt find, und dafs jeder Künftler, der 
ein folches Capital an gab , fich bemühte, es fo reich und 
fchön als möglich zu machen. Eine ganz eigene Art des 
Korinthjfchen Knaufes fieht man an dein Thunne des An­
dro n i k u s C y r r h efte s zu Athen. Hier hat der Knauf 
zwei Model zur Höhe, und weder Blumenftüngel noch 
Schnörkel. Er befiehl aus zwei Reihen Blättern über ein2- 
ander, wovon die untern Acanthüsbiätter, die obern aber 
lange glatte Blätter find, die bis an den Abacus hinan ge­
hen. Diefer hat das Befondere, dafs er nicht nach einer 
ausgebogenen, fondera nach einer geraden Linie gebildet 
ift.

In fpätern Zeiten wurden noch mehr Veränderungen 
mit dem Korinthifchen Capital vorgenommen. Erft unter 
den Römern erhieltMiefes Capital die Verhältniffe und be- 
ftimmte Geftalt, die es noch jetzt hat. V itruv (lib. IV. 
€. t.) giebt ihm den untern Durchmeffer der Säule zur 
Höhe. Der fiebente Theil diefer Höhe war die Höhe des 
Abacus, das übrige des Capitäls aber wurde in drei Theile 
getheilt, wovon man die zwei untern mit zwei über einan­
der flehenden Reihen Acanthusblättern befetzte, den ober- 
ften Theil aber mit Blumenftängeln verzierte, die fich in 
Schnörkel oder kleine Voluten endigten, von denen zwei 
auf jeder Seite des Capitäls bis unter die Ecken des Aba­
cus reichten, zwei kleinere aber unter der Mitte des Aba­
cus, der dafelblt mit einer Blume gefchmückt wurde, zu­
lammen kamen. Zu eben diefer Zeit aber, unter der Re­
gierung Augufts, erhielt in Rom das Korinthifche Ca­
pital mehr Höhe, als Vitruv fie angiebt, und wurde et­
was über den untern Durchmeffer der Säule hoch gemacht, 
fo dafs es ohne den Abacus zwei Model enthielt. Diefe 
Höhe wurde hernach beibehalten, und noch jetzt wird das 
Korinthifche Capital, Figur 7, zwei und eia Drittel Model 
hoch gemacht.

Gan«



Capital, 231
Ganz ausgebildet und in feiner Vollkommenheit finden 

Wir das Korinthifche Capital an dem Porticus vor dem 
Pantheon und an dem Porticus der Octavia zu Rom. 
Nicht weniger fchön und noch etwas mehr verziert find 
die Capitale an den fogenannten Tempeln des Jupiter 
Ton ans und des Jupiter Stator zu Rom. Die bes­
ten und genaueften Abbildungen nebft den Ausmeffungen 
diefer Capitale findet man in ß e s go de z, Les édifices an~ 
tiques de Rome.

Die Römer, die im Anfänge die Baukunft von den 
Etruskern entlehnten, hatten daher auch keine andern 
Säulen - Capitale, als die Etruskifchen, oder Toscanifchen. 
Als fie in der Folge die Griechifche Baukunft aufnahmen, 
bedienten fie fich auch der drei Griechifchen Säulenarten. 
Aber es entftand auch unter ihnen ein neues Capital, Fi­
gur 8 , welches das Römifche genannt und aus dem Jo- 
nifchen und Korinthifchen zufammengefetzt wurde, indem 
es die Höhe des Korinthifchen Capitäls und zwei Reihen 
Acanthusblätter, von dem Jonifchen Knaufe aber die gros­
sen Voluten über den Acanthusblättern erhielt. In den 
neuern Zeiten bekam es den Namen des zufammengefetz- 
ten Capitîils. Man findet diefes Capital zuerft an einem 
Tempel zu Mylafa in Karien, der dem Auguftus und 
der Stadt Rom zu Ehren erbaut wurde. Vielleicht erhielt 
es daher feinen Namen, weil es zuerft an einem Tempel 
war gebraucht worden , welcher der Stadt Rom geheiligt 
war. Ein ähnliches Capital findet fich auch an demTempel 
der Vefta zu Tivoli, der unftreitig zu eben derfelben 
Zeit mit dem jetzt erwähten Tempel gebaut wurde. In 
feiner gröfsten Vollkommenheit und Schönheit erfcheint 
diefes Capital an dem Triumphbogen des Titus zu Rom, 
das man in dem angeführten Werke des Desgodez ab­
gebildet findet.

In der Gothifchen und Maurifchen Baukunft finden 
fich eine Menge und fehr verfchiedene Arten von Capi- 
tälen, die aber meiftentheils in ihren Verhältniffen, wie 
in ihrer Ausführung , fchlecht find. In den neuern Zei­
ten, als die Römifch-Griechifche Baukunft wieder erwach­
te, nahm man die Capitale an , die man theils in den Ru­
inen der römifchen Gebäude land, theils aus Vitru’s 
Werk über die Baukunft kennen lernte. Wir bedienen 
uns daher noch jetzt fünf verfchiedener Capitäle, des Tos­
canifchen, des Dorifchen, des Joniichen, des Korinthi- 
fchen, des Römifchen Knaufes, deren Abbildungen die­
fem Artikel beigefügt, deren Maafse aber nicht angegeben 
find, da man fie in allen Anweifungen zur Baukunft fin-
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Einige Baukünftler haben fich Mühe gegeben, neue 
Säulenarten und Capitale zu erfinden, allein fie find nicht 
glücklich darin gewefen, und ihre Capitale find nur Ver­
änderungen des Jonifchen und Korinthifchen Knaufes. 
Unter Ludewig XIV. ward für den Erfinder einer 
Franzöfifchen Ordnung ein Preis ausgefetzt. Man brachte 
ein Capital heraus, das die Form des Korinthifchen hatte, 
bei dem man anftatt der Acanthusblätter Straufsfedern 
nahm, an diefe die Ordensbänder des Königs aufhing, 
darunter ein Diadem von Lilien letzte, und, ftatt der Blu­
me an dem Abacus eine firahlende Sonne befeftigte. Man 
verwarf aber diefes Capital, weil es eine fchlechte Wir­
kung that. Bei der fogenannten Spanifchen Ordnung, de­
ren Capital aber auch das Verhältnifs des Korinthifchen 
hatte, fetzte man ftatt der Rofen am Abacus Löwenköpfe. 
Sturm gab fich Mühe, eine Deutfche Ordnung zu erfin­
den, deren Capital mit dem Jonifchen Aehnlichkeit hatte, 
und mit einer einzigen Reihe Blätter und mit fechszehn 
Schnecken geziert war. Eine Erfindung, die zwar ein­
fach ift, aber nicht fchön ausfiel. St.

Capriccio.
C Mufik.)

Ift eine Art vonTonftück, bei deffen Verfertigung 
Wian fich nicht genau an die bei gewöhnlichen Tonftücken 
eingeführte Ordnung oder Folge der Ausweichung bindet, 
und deffen Veranlaifung man nicht immer im Gebiete der 
Empfindung zu fuchen hat. Man giebt die Benennung 
C,apri ccio öfters denjenigen Stücken, die blofs zur Ue- 
bung für Instrumente gefchrieben find, und dann belieben 
fie aus einer gewiffen figurierten Notenfolge, die auf eine 
oder die andre Art moduliert ift. Als Uebung für den Ton- 
fetzer befördern die Capriccio’ s die Geläufigkeit durch 
mancherlei Figuren in andere Tonarten zu modulieren, und 
dem ausübenden Tonkünft'er lehren oder geben fie Aidais, 
Falfagen nicht nur in Einer, fondern in mehrern Tonar­
ten, und folglich in mehrern Lagen auf den Inftrumenteu 
auszuführen. So kann in Rückficht auf diefe, die Aus­
führung und gehörige Bearbeitung einer einzelnen Triole 
mit dem oder jenem künftlichen Bogenftrich zu einem Ca­
priccio für die Violine Stoff geben, welches mehr Ge- 
fchmeidigkeit in den Bogen legt, als Seitenlange Paffagen.

C a-
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Caricatur.
(Bildende Künfte. )

Diefe Benennung einer gewißen Gattung von Darftel- 
lungen zeigt fchon die Art und Weife ihrer Zufammehfet- 
zung an, indem eine Ueberladnng Çcaricoj zu derfel- 
ben erforderlich ift. Diefe Ueberladnng aber beftehetnicht 
in Uebertreibung der Umrifte und Formen im Allgemei­
nen, fondern in Uebertreibung derjenigen Formen und Um­
riße, welche an einem. Individuum befonders charakteris- 
tifch find, oder irgend ein Gefühl, einen Ausdruck, ein 
Gefchäft oder einen'Stand des Menfchen befonders charak- 
terifieren. Und da alles, was übertrieben ift, noth- 
wendiger Weife lächerlich fein mufs, weil darin ein gros­
ses Mifsverhältnifs zwilchen Mittel und Zweck Achtbar 
wird, fo bedarf es nicht erft, wie Eberhard in feiner' 
Theorie derfchönen Künfte und W i ff en fc haf­
ten lehrt, des Contraftes, eine Caricatur lächerlich zu ma­
chen. Man denke fich eine übertriebene Freundlichkeit, 
Dienftgefliffenheit in Miene, Stellung und Bewegung, denke 
fich ein übertriebenesAmtsgeficht im fchönften Einklän­
ge mit allen diefes Ausdrucks fähigen Theilen des Kör­
pers, und es ift gewifs an und für fich fchon fo lächerlich, 
dafs irgend ein dabei angebrachter Contraft diefes Gefühl 
des Lächerlichen nicht nur nicht erhöhen, fondern fogar 
theilen und alfo (chwächen würde.

Diefs die Caricatur der edleren Gattung, die man die 
geiftige, oder die Caricatur des Ausdrucks 
nennen könnte. Es giebt aber auch eine niedrigere Gat­
tung derfelben, nämlich die, in welcher man nur Verun- 
ftaltung der Forni beabfichtiget, und vermitteln einer Ver­
gleichung mit regelmäfsigen Formen Lächerlichkeit verur- 
fachen will. Eine Caricatur, die weder künftlerifchen 
noch moralifchen Werth hat, da die erftere diefen doppel­
ten Werth in hohem Grade befitzt, wie die Satyre, wel­
che Gebrechen des Geiftes fchildert> derjenigen, die blofs 
über körperliche Fehler fpottet, weit vorzuziehen ift.

In diefer doppelten Gattung der Mahlerei haben fich be­
fonders hervorgethan Leonard da Vinci, Hannibal 
Carraccio, Salvator Rofa, Ghezzi und Hogarth, 
dellen Kupfer zu dem Hudibras Meifterftücke find. G,

Carillon.
( Mufik. )

G locke n fp ie 1. Eine Gattung von Tonftück, wel­
ches in der Abficht gefetzt ift, dafs es auf mehrern ge-
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flämmten Glocken vorgetragen werden kann. Wegen des 
langen Nachfchalles der Glocken, vermöge deffen lö viele 
heterogene Töne und Mifsklänge zugleich gehört werden, 
ift das Giockenfpiel eine fehr erbärmliche und barbarifche 
Mufik, fie mag vom Thurme , oder von einer Wanduhr 
gefpielt werden. Hochltens thut ein ganz langfam vorge­
tragener Choral noch eine Art von erträglicher Wirkung.

ß.

Carton.
( Fresko - Mahler ei. )

Der Fresko - Mahler mufs in feinen Operationen f» 
fchnell zu Werke gehen, dafs er, um fich nicht der Ge­
fahr auszufetzen, feine Umriffe zu verzeichnen, lieh die- 
felben erft in eben der Gröfse auf ftarkes Papier zeichnet, 
von welchem er alles, was nicht zur Figur gehört, weg- 
fchneidet. Diele in ftarkes Papier zu diefem Behuf aus- 
gefchnittenen Figuren nennet man Cartons. Bei dem 
Gebrauche felbft umgeht der Mahler den Rand derfelben 
mit einem hölzernen oder eifernen Stift, und zeichnet da­
durch den Umrifs der Figur in einer leichten Vertiefung 
auf den frifchmi Kalk.

Wir führen dielen Artikel vorzüglich der berühmten 
Raphaelifchen Cartons wegen an, welche er für Tapeten 
machte, und man jetzt in England in dem Pallade von 
Hamptoncourt aufbewahrt. Sie [teilen heben Gefchiclneu 
aus dem neuen Teitamente dar, und find die vollkounnen- 
ften Werke diefes grofsen Künftlers. Der Ritter Dorig- 
uy hat fie nach den Originalen gezeichnet und in Kupfer 
geltocheu. Ci.

Cartufche.
(Bildende Künße.)

Eine gemahlte oder gefchnitzte, oft abenteuerliche 
nnd lächerliche Einfaffnng eines Wappens, einer Infchrift, 
eines Namenszuges u. f. W- bei deren Zufammenfetzung 
nicht feiten fowohl die allgemeinenGefetze des Gefchmacks, 
als auch der hefondern Zweckmässigkeit verletzet wurden. 
Wahrfcheinlich brachte man fie zuerft nur über den Ein­
gängen in die Häufet an, aber lie gefielen bald fo fehr, 
dafs man Fenfter, Camine, Alles mit ihnen verzieren zu 
können glaubte, und bei Landchartcn und allen zYrten von 
Grundriffen fich ihrer zur Örtlichen Bezeichnung derfelben 
bediente. Linier reinerer und einfacherer Gefchmack hat 

die-
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diefe fonderbaren und ausfehweifenden Figuren jetzt fo 
ziemlich allgemein verbannt. G.

C a s t a g n e t t e n.
( Mufik. )

Die Alten bedienten fich bei ihrenTänzeft und Bacchus- 
Feften kleiner Citnbale, die mit dem, was wir jetzt Cas- 
tagnetten nennen, viel Aehnlichkeit hatten. Diefe Ge- 
wohnheit hat lieh bei den Mohren , Spaniern und Böhmen 
lange her erhalten. AusSpanien kamen die Castagnet-- 
ten nach Gascogne, wo man lieh ihrer noch bedienet, um 
den Takt bei lebhaften Tänzen zu bezeichnen. Diefs In- 
ftrument behebt aus zwei kleinen gebogenen Holzftück- 
chen in Form einer Nufsfchaale. Beide Stücke find mit ei­
ner Schnur verbunden , welche durch ein Loch gezogen 
ift, das durch eine kleine Erhöhung geht, und dem ln- 
ftrumente gleichfam zum Griffe dient. Die Schnur wird 
um den Daumen oder um den Mittelfinger gewickelt, und 
dann läfst man die andern Finger an die Höhlungen an- 
fchlagen, indem man die eine an die andere gefebwinder 
oder langfamer bringt. Die Bewegungen und Anfchläge 
muffen in jedem Takte mehrmalen gefchehen. Bei charak- 
teriftifchen Chören in Balletten führen fie die Tänzer, 
und dafelbft find fie mit unter von keiner Übeln Wirkung, 
nur mufs die Mufik genau dazu eingerichtet fein. ß.

C a t u 1 1.
Naivetät, Ungezwungenheit, innige Empfindung, 

und grofse Leichtigkeit im Ausdruck und in der Verfifica- 
tion, find die Vorzüge, welche den gröfsten Theil von 
Catulis Werken, feine Sinngedichte, Epifteln und poe- 
tifchen Tändeleien bezeichnen. Erfindung und Inhalt ift 
meiftens unbedeutend, und ohne alle Kunft die Behänd- 
hing. Sie find faft alle auf befondere Veranlaffungen ge- 
fchrieben , und viele hatten gewifs für feine Zeitgenoffen 
grofsen Werth, die uns jetzt unbedeutend fcheinen. Der 
hohe Grad von Unfittlichkcit, der in feinen Gedichten be­
leidigt, kann zum Theil mit der Verderbtheit feines Zeit­
alters, und damit eutfchuldiget werden, dafs die Dichter 
der damah'igen Zeit ihre Werke nicht gerade dem gelamm­
ten Publicum, wie jetzt durch den Druck, fondern mehr 
dem engern Kreife ihrer Bekannten beftimmten. In eini­
gen läpgern Gedichten, welche meiftens aus dem Griechi­

schen
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fchen entlehnt find, trügt er'den Charakter feines Origi­
nals. Vor kurzem hat 11115 Herr Ramler mit einer Ueber- 
fetzung der betten Stücke Catulis befchenkt. — Er 
war ein Zeitgenoffe des Cicero, gebohren zu Verona, im 
Jahre Roms 66g, und ftarb 705. Bl.

C a v a t i n e.
( Mufik.)

Eine Gattung von Tonftück, welches gewöhnlich fehr 
kurz, ohne Wiederholung, und ohne zweiten Theil itt. 
Man bedient fich der Cavatinen öfters in obligaten Re- 
citativen. B.

Cembalo.
( Mufik,)

Man fehe den Artikel Flügel.

Ces.
( Mufik.)

So heifst das, durch ein vorgefetztes b um einen hal­
ben Ton erniedrigte Intervall C. Blois in Beziehung auf 
das Clavier würde es gleichviel fein, diefes Intervall Ces 
oder H zu nennen, da es auf diefem Jnftrumente doch nur 
durch einerlei Ton , nämlich durch II anzugeben ift; al­
lein da hier andere wefentliche Rückfichten in Anfchlag zu 
bringen find, fo ift die Beibehaltung der Verfchiedenheit 
der Benennung nothwendig. Man findet unter dem Artikel 
Des einige Gründe dafür angeführt. Den Ton Ces moll 
zur Tonica machen zu wollen, würde, fo thunlich es an 
und für fich feihft auch wäre, einen grofsen Hang zur 
Seltenheit verrathen , denn fowohl in der harten als wei­
chen Tonart diefes Tones würde man fich und den Spielen­
den eine eben fo grofse als unnütze Menge'Schwierigkei- 
ten aufbürden. Dafür giebt man lieber dem Tone feine ei­
gentliche Benennung H, und behandelt ihn nach leinen 
Verhältnifien , die er auf der diatonifchen Tonleiter hat. 
Ja man fucht fogar in Tonftücken , wenn die Harmonie in 
Ces moll tritt, diefer Tonart auszuweichen, und dieVor- 
zeiebnung der b in die der Kreutze zu verwandeln , da 
man hierdurch in H moll verletzt wird, und wieder auf 
ebenen Wegen geht. B.

C h a-
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. Chaconne.
(Mufik.)

Ciaconne. Ein urfprünglich aus Italien flammen­
der Tanz , wo er ehemahls fo wie in Spanien fehr beliebt 
war. Diefer Tanz erfordert, dafs die Taktzeiten befonders 
marquiert werden, und das gröfste Verdienft bei deffen Ver­
fertigung ift, eine Melodie zu finden, der diefes Eigen- 
thümliGhe anzupaffen, und die aufferddm einer Menge Ver­
änderungen fähig fei, weil die ganze Chaconne eigent­
lich nur aus Veränderungen beliebt, die über jene Melodie, 
die vielleicht nur vier Takte lang ift, gemacht wird, 
und bei der der Bafs immer einerlei Begleitung hat. Dafs 
bei diefen Veränderungen, die mehrentheils aus dem Steg­
reif gemacht werden, manche licentia poetica mit umer 
mag vorgekommen fein , ift fehr leicht zu fchliefsen, be­
fonders, wenn man bedenkt, dafs die Tonart öfters verän­
dert wurde , und fich gleichwohl der Bafs hierdurch nicht 
im Geringeren in feinem Gange ftören liefs. Die Taktart 
der Chaconne ift und die Bewegung langfam und 
marquiert. H.

Charakter.
( Aeflhetik. )

Charakter einer Sache nennt man die Eigen- 
thümlichkeit, oder die Eigenthümlichkeiten, wodurch fie fich 
von andern ihrer Art unterfcheidet. in diefer Bedeutung 
haben nicht blofs belebte, fondern auch unbelébte Wefen, 
nicht blofs Achtbare, fondern auch unfichtbare Wefen Cha­
rakter. Man fagt: Charakter eines Thiers, eines Bau­
mes, einer Blume, einer Landfchaft, eines Flußes, eines 
Baches, eines Waldes, eines Thalqs , eines Himmels, ei­
ner Jahres - einer Tages-Zeit, einer Lcidenfcbaft u. f. w. 
Das C ha,r a k t e r i f t i f c h e einer Sache kann beftehen : 
1) in ihrer äufsern Form und Geftaft an und für fich; 
z. B. Charakter der Pappel, der Myrthe, der Cypreffe; 
der Rofe, des Marmors, des Chryftaüs, des Diamantes; 
2) in einer Kraft, die fich in Wirkungen für jeden andern 
als den Gefichtsfinn empfindbar zeigt ; Geruch des Veilchens, 
Wehen des Weftwindes; Pfeifen der vom Winde beweg­
ten Tannen ; 3) in dem Ausdrucke von Zwecken der 
Natur; Charakter des Mannes, des Weibes; 4) in dem 
Ausdrucke von Vollkommenheiten, Kräften, Richtungen 
des Begehrungsvermögens, Neigungen, Hängen, ln- 
ftinkten, Fertigkeiten; Charakter des Löwen, des Tigers, 

des 
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des Hundes; 5) in Gefühlen, welche die Form erregt; 
Sanftheit einer Taube, Niedlichkeit; 6) in Ideenverbin­
dungen , welche die Form herbei ruft; Charakter einer ro- 
mantifchcn Land fchaft.

Sinn und Einbildungskraft für das Sinnlich - Charak- 
teriftifche der Gegenftände gehören wefentlich zumKunftge- 
nie. Dichter, Tonkünüler, bildende Künftler, Garten- 
künftler, Alle bedürfen deffelben. Der Dichter bedarf ih­
rer vorzüglich, da die Sphäre feiner Kunft den gröfseften 
Umfang hat, und gewiflermaalsen.Gegenftände aller Art un­
ter fich befafst; am nieiften bedarf er ihrer in befchreibenden 
und fchildernden Werken. Nächft dem Dichter hat diefsTa- 
leut befouders der bildende Künftler nöthig, und kann oh­
ne felbigcs in keiner Gattung die höchfte mög'iche Wir­
kung hervorbringen. Wie wichtig find für den Hiftorien- 
mahler die Charaktere der Gefinnungen, Leidenfchaften, 
Gefühle; für den Landfehafter, die Charaktere des Him­
mels, der Landfchaften, der Waldungen, Berge, Thaler, 
Flüffe, Bäume u. f. w. ; für den Porträtmahler, alle Cha- 
rakteriftifchen Züge, durch welche fich in einem Kopfe die 
innern Eigenthümlichkeiten eines Menfchen ausdrücken 
können! Je charakteriftifcher in einem Werke bildender 
Kunft alle Gegenftände gefafst und dargeftellt find, um fo 
wahrer und täufchender ift es ; find die charakteriftifchen 
Züge Aeufferuugen innererGemüthszuftände, Gelinnungen, 
Leidenfchaften , Gefühle, Io kommt dem Werke in hohem 
Grade Ausdruck zu. Der Gefchmack fordert aber auch, 
dafs in einem zufammengefetzten Werke die charakteris- 
tifchen Züge harmonieren, und zu Einer Hauptwirkung 
zufammen ftimmen. So wie ein Schaufpiel, in welchem 
alle Perfonen beftimmt charakterißert lind, defshalb noch 
kein fchönes Schaufpiel genannt werden kann, wenn nicht 
die mannigfaltigen Charaktere, fo wie fie äßhetifch ge­
zeichnet find, eine harmonifche Hauptwirkung hervorbrin- 
gen , welche uns intereffiert, und ein angenehmes Ganzes 
für das Gefühl bilden; fo kann ein Werk bildender Kunft 
von durchaus beftimmt charakterifierten Gegenftänden un­
fern Gefchmack nur dann befriedigen, wenn die Vereini­
gung der Charaktere harmonitch ift , und unter ihren Wir­
kungen eine angenehme Einheit herrfcht. Ein Landfehaf­
ter kann ein Werk voll der feinften Charakteriftik liefern, 
welches dennoch wegen der Disharmonie der ausgedrück­
ten Eigenthümlichkeiten den Gefchmack beleidigt. Ein 
Blumenmabler kann eine Blumengruppe bilden, in wel­
cher eine ungemeine Mannigfaltigkeit von Blumen, nach 
ihren Charakteren auf das genauefte bezeichnet, begriffen 
ift, die aber dellen ungeachtet Mifsfallen erregt, wenn die

Cha-
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Charaktere nicht zur Bewirkung eines reinen Vergnügens 
durch die Anfchauung zufammen ftimmen.

Ueber den Charakter einer Landfchaft habe ich in 
meiner Abhandlung über die fchöne Garten- 
kunft gehandelt. (Anhang zu Marnezia's Ländli­
cher Natur, nach der Grohmannifchen Ueberfetzung, 
und Originalideen über die krit. Philof. I. Th. 
V. Abh. ) z ff.

Charakter eines Menfchen.
( Dichtkunfl. )

Die Vollkommenheit und Schönheit einer dichterifchen 
Charakterzeichnung kann nicht mit hinlänglicher Beftimmt- 
heit angegeben werden, wenn man nicht von dem Begriff 
eines Charakters ausgeht. Der Charakter eines 
Menfchen ift das j enig e V erh äl tn i fs des Wil­
lens deffelben zu den übrigen Kräften feiner 
Natur, in welchem üie H a n d 1 un gs w e i fe ge- 
gründet i ft, in welcher er fi ch gleich bleibt.

Jeder Menfch hat einen Charakter, und wenn man von 
einem Menfchen, welchem feile praktische Grundfätze 
mangeln, lägen wollte, er fei ohne Charakter, fo ift diefs 
ganz faifch ausgedrückt, indem eben fein Charakter darin 
beliebt, keine feften praktifchen Grundfätze zu haben, und 
er fich darin gleich bleibt.

Dafs in Werken der Dichtkunft, welche Begebenhei­
ten und Handlungen der Menfchen darfiellen, alle an fol- 
chen wefentlich Theilnehmeude Perfonen charakteriüert 
fein müllen, erhellet in mehr als Einer Rückficht. Bei 
vielen ift die Charakterdarfteilung Hauptzweck, bei an­
dern kann die Begebenheit oder Handlung, ganz oder 
zum grofsen Theil nur durch die Charaktere der Theilneh­
menden Perfonen begriffen werden; bei allen überhaupt 
erfordert das Gefelz der Wahrheit und Uebereinftimmung 
mit der wirklichen Welt Charakteristik.

Allein nicht jede Charakterzeiehnnng verträgt fich mit 
der Natur eines Werkes der Dichtkunft, als fchöner 
Kunft, der Gefchmack fordert, dafs fie äfthetifch 
fei und das Gefühl der Schönheit errege.

Ein Charakter wird äfthetifch dargeftellt : 1) 
durch B Ç fehr eib u n g, a) wenn die Eigenthümlich- 
keiten deffelben in einer folchen Form des Ausdrucks ent­
wickelt werden, dafs die Phantafie u n a b fi c h 11 i ch 
übergehen rrmfs znr Dichtung einer reichen Mannigfaltig­
keit von aufsern Handlungen und Situationen, die durch 
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den Charakter möglich find; b') wenn die Eigenthümlich- 
keiten deffelben in einer folchen Form des Ausdrucks 
entwickelt werden , dafs dadurch Neigung oder Abneigung 
in Beziehung auf denfelben bewirkt wird; 2) durch 
Erzählung, wenn folche Aeufferungen von Gefinnun- 
gen , und folche Handlungen derfelben mitgetheilt wer­
den , durch welche man auf die Vorftellung desjenigen 
Verhältniffes des Willens zu den übrigen Kräften geführt 
wird, worin fie ihren Grund haben, unddiefs in einer Form 
des Ausdrucks gefchieht, wodurch man geftimmt wird, 
fich mit freiem Spiele der Phantafie eine reiche Mannig­
faltigkeit von Handlungen und Situationen vorzuftellen, 
die durch denfelben entliehen können, und zugleich mit 
Neigung oder Abneigung erfüllt wird; 3) d u r c h dra­
mati fc he Darftellung, wenn die Perfon in der ge- 
gegenwärtigen Aeufserung folcher Gefinnungen, in der 

( Motivierung und Vollendung folcher Handlungen dargeftellt 
wird , durch welche wir auf die Vorftellung desjenigen 
Verhältniffes des Willens zu den übrigen Kräften geführt 
werden, worin fie ihren Grund haben, und zwar derge­
ftalt, dafs wir uns jene aus diefem befriedigend erklären, 
und uns die Handlungsweife denken können, in welcher 
die Perfon fich gleich bleibt. Zugleich kann auch die 
Form des Styls , können und müllen die vom Dichter vor­
ausgefetzten mimifchen /Xusdrücke der Perfon mitwirken, 
um unfere Phantafie unabfichtlich zu ftimmen, fich das 
durch ,den Charakter Mögliche in einem freien Spiele zu 
dichten, und das Begehrungsvermögen zur Neigung oder 
Abneigung zu ftimmen.

Die Darftellung eines Charakters ift fchon, 
wenn fie durch Harmonie der Vernunft, welche die Be­
griffe herbei führt, und der Phantafie, welche ihnen ent- 
fprechende Bilder dichtet, durch überrafchende Vereini­
gung von Gefetzmäfsigkeit und Freiheit, ein Vergnügen 
an ihrer Form hervorbringt, welches wefentliche Aehn- 
lichkeit mit dem Vergnügen an der fchönen Natur hat.

Wie abftract auch diefe Erläuterungen fcheinen, fo 
läfst fich dennoch ihre Richtigkeit an jedem Beifpiele ei­
nes in einem Dichterwerk iifthetifch und fchon dargeftell- 
ten Charakters zeigen, und, wenn die Grenzen diefes 
Werkes es erlaubten, fo würde ich es ohne Schwierigkei­
ten mit Agathon, Werther, oder irgend einem andern von 
Meiiterhand gezeichneten Charakter verfuchen.

Die Grundfätze für die dichter!fche Charakterifiik 
find: 1) allgemeine p fy c h 01 o g i fc h e ; 2) allge­
mein e ä fth e t i fc h e ; 3)befondere äfthetifche, 

in
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In Hinficht der Gattung, zu welcher das Werk gehört, 
und die eigenen Zwecke und Verhältnifle des Werkes.

I.
Grundbedingung für alle dichterifche Charakterzeich- 

nung iit p fy c h o 1 o g iTe h e Wahrheit des Charakters, 
Uebereinftimmung deH’elben mit den Gefetzen der menfch­
lichen Natur; der Charakter mufs möglich fein. Man ver- 
nailst in einem Charakter p fy c h 010 g i fc h e W ab r- 
heit; a) wenn fich Widerfprüche in ihm finden, die 
nach den Gefetzen der menfch liehen Natur 
nicht möglich find; ich fage mit gutem Grunde, nach 
den Gefetzen der menfch lieh en Natur, denn es 
giebt vieleWiderfprüche in menfchlichen Charakteren, die 
niit den Gefetzen der menfchlichen Natur fehr wohl über- 
einftimmen. Dafs ein Menfch ein feines Gewißen, und 
kein Gefühl für wahre Ehre habe, von phiegmatifchem Tem­
peramente, und der feurigften Liebe fähig fei, ift pfycho- 
logifch unwahr, i^ach den Gefetzen der menfchlichen Na­
tur unmöglich ; dafs aber ein Menfch durchgängig gewif- 
fenhaft handle, nur nicht, wenn feine Rachgier gereitzt 
ift, dafs ein Menfch zugleich hochft ehrgeitzig, und, wenn 
es auf gewiße Zwecke ankommt, jeder Erniedrigung fä­
hig ift, dafs ein Menfch zugleich der äufierften Enthalt- 
famkeit und der äufierften Ausfchweifung fähig , zugleich 
fähig ift, lieh alles zu erlauben, und alles zu vertagen, 
ift nach den Gefetzen der menfchlichen Natur fehr wohl 
möglich. Wenn ein Charakter pfychologifch wahr ift, fo 
ift er auch zugleich in allen feinen Theilen confequent 
und co nfift e n t.

Allein die p fy c ho 1 o g i fch e Wahrheit eines 
Charakters mufs auch evident fein, und um eingefe- 
hen zu werden, keines langen Nachdenkens bedürfen. 
Ich nenne die Eigenfchaft einer Charakterzeichnung, nach 
welcher das Ganze des Charakters fogleich begriffen wird, 
den pragmati fchen Geift derfelben. Die Evidenz 
der pfychologifchen Wahrheit eines Charakters ift gleich 
nothwendig für jedes dichterifche Werk, von welcher Gat­
tung es auch fei, für befchreibende fowohl als für erzäh­
lende und dramatifch darftellende. Selbfi wenn der Cha­
rakter eine feltenere, zweideutigere Vereinigung der See­
lenkräfte darböthe, ja wenn er durchgängig aus Wider- 
fprüchen beftünde, fo müfste dennoch der Dichter die Dar- 
ftellung l'o anlegep , dafs augenblickliche Evidenz bewirkt 
würde, wenn anders der Zweck des Werkes nicht erfor­
dert, den Lefer oder Zufchauer über gewiße Züge eine 
Handwö’rttrb. I. B. Q Zeit-
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Zeitlang unentfcliieden zu laffen. Charaktere, welche jener 
Evidenz gar nicht fähig find, können auch nicht Gegen- 
ftände der Kunft fein.

Vollkommen gute Charaktere, als Ideale aufzu- 
ftellen, ift der pfychologifchen Wahrheit nicht zuwider, 
wenn diefelben nur den Prinzipien der Vernunft gemäfs ge­
bildet werden. Eben fo wenig ift es der pfychologifchen 
Wahrheiten wider, in einer Gefchichte, oder einem Schau- 
fpiele Perfonen aufzuführen, welche fich durchgängig tu­
gendhaft zeigen, ohne eine menfchliehe Schwäche zu ver- 
rathen. Es giebt deren in der wirklichen Welt, obwohl 
feiten. Und wenn fie fich in der Handlung, an wel­
cher fie Theil nehmen, durchgängig als tugendhaft zei­
gen, fo folgt daraus nicht, dafs fie überhaupt von allen mo- 
ralifchen Gebrechen und Schwächen frei leien. Uebrigens 
langue ich nicht, dafs der Dichter mit folchen Charakteren, 
höchft fparfam fein müffe, und dafs er gewifs in den mei- 
ften Fällen mehr wirke, wenn er feinen Helden Züge von 
Menfchlichkeiten beifügt.

Vollkommen böfe Charaktere find entweder folche, in 
denen der gute Wille ganz ruht, und die im Zuftande ih­
rer fittlichen Verderbtheit überhaupt nur nach bofen Ma­
ximen handeln, oder folche, die fich in der Handlung, an 
welcher fie Theil nehmen, durchgängig als bös zeigen. 
Die erfterh find fo wenig als die letztem der pfychologi­
fchen Wahrheit zuwider.

Charaktere find in dreifacher Rückficht intereffant: 
1) in moralifcher Rücklicht; 2) in intellectuel- 
ler Rückficht; 3) in äfthetifcher Rückficht.

Ein Charakter ift |in moralifcher Rückficht inter­
effant : a) wiefern in ihm viel Grund zu guten oder bö- 
fen Handlungen liegt. Moralifch intereffant ift Amaliens 
Charakter in Allwills Brieffammlung, Amaliens, „die nur 
„ihren Mann liebt, und ihre Kinder; allen übrigen Wefeu 
„nur gut ift, und in Wohlthun gegen fie aus voller Genüge, 
„nur — überfliefst, wie die Sonne von fich fcheint Licht 
„und Wärme, nur — weil fie Licht ift und warm, und 
„die Fülle hat“; moralifch intereffant ift ein Jago (im 
Othello) ein Franz Moor (in den Räubern) ein Marinelli; 
b} wenn in ihm viel Grund zu höhern und feinern guten 
Handlungen, oder zu ftärkern, oder feinern böfen Hand­
lungen liegt, (Pofa im Carlos, Cato, Catilina, Marinelli.)

Ein Charakter ift intellectuel interebant ; 1) wenn 
er aus ungemeinen Verhältniflen der Seelenkräfte befteht, 
in deren Betrachtung viel Stoff zum Nachdenken liegt; 
(Werther, Karl Moor in den Räubern, AHwiU, alle zwei­
deutige Charaktere, Mitteldinge zwifchen Tugend und

Las-
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Lafter) ; 2) wenn er feine guten oder böfen Zwecke nach 
feinen Planen mit Anhand und Einbildungskraft zu ver­
folgen weifs; (Fiesko, Marinelli, Figaro); 3) Wenner 
fich auf eine ihm eigenthümliche, originale Weife in Hand­
lungen und Gefprächen äuffert fOdoardo, alle Humoris­
ten U. f. w.J.

Ein Charakter ift äfthetifch intereffant, 1) wenn 
die Verhältnifle von Seelenkräften, aus denen er befteht, 
ohne lebhaftes Vergnügen oder Mifsvergnügen, Neigung 
oder Abneigung nicht betrachtet werden können; 2) wenn 
die Betrachtung deffelben viel Stoff zu Bildungen und Dich­
tungen für die Phantafie darbiethet, feien ds nun ange­
nehme oder unangenehme; 3) wenn feine Aeufferu 11 gen 
in That und Rede eine Form haben, welche denGefchmack 
befriedigt oder beleidigt, die Phantafie und das Gefühl auf 
eine angenehme oder unangenehme Weife reitzt. Im erften 
Sinne ift äfthetifch intereffant ein Charakter, wel­
cher bei der feinften Gewiffenhaftigkeit, die zartefte Sym­
pathie , und eine fchwürmerifche Einbildungskraft befitzt, 
oder ein Charakter, welcher bei der zarteften Sympathie, 
die Leidenfchaft des Haffes und der Rachgier im höcbften 
Grade befitzt ; im zweiten Sinne ein Charakter eines 
fchwärmerifch liebenden Menfchen, ein Charakter, in 
welchem fich Einbildungskraft, Kühnheit und Feftigkeit 
vereinigen ; im dritten Sinne der Charakter eines Men­
fchen, weicherauf eine Weife wohlthut, die der Delica- 
teffe deffen fchmeichelt, dem er wohlthut, der Charakter 
eines Menfchen von rauher Wohlthätigkeit.

Ein Charakter ift fchön, wenn die Verhältnifle von 
Seelenkräften, aus welchen er befteht, eine Harmonie bil­
den , deren Betrachtung ein Gefühl der Liebe zu ihm be­
wirkt, und die Phantafie zu einem freien Spiele unter reit- 
zenden Bildern , des Guten und Edlen beftimmt. Nur ein 
tugendhafter Charakter kann fchön fein.

Jeder Charakter in der wirklichen Welt hat, äus­
ser feinen allgemeinen Befchaffenheiten , Nebenbeftimmun- 
gen, welche ihm feine Individualität geben, und die-* 
le Individualität mufs fich auch in jeder dichterifchen Dar­
ftellung eines Charakters finden.

Ein Charakter bleibt, als folcher, fich gleich, und 
diefe Confequenz mufs der Dichter in jedem Werke beob­
achten, wo er Charaktere aufftellt.

II.
Die äfthetifche Darftellung eines Charakters in einem 

Werke der Dichtkunft mufs fchön fein, und da denen
Q 3 von 
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von mir feftgefetzten Begriffen zu Folge hierbei alles auf 
Harmonie der Vernunft und der Phantafie hinaus kommt, 
fo beziehen fich auch darauf alle Grundfätze, welche für 
fchöne Darftellung von Charakteren gegeben werden kön­
nen. Hauptgrundfatz ift: Die d i c h t e r ifc h e Dar­
ftellung eines Charakters ift um fo fchöner, 
je vollkommner, leichter und angenehmer 
die h ar m o n i fc h e W i r kfam k ei t von Vernunft 
undPhantafie ift, durch welche derfelbe ge- 
fafstwird. Sind die Eigenthümlichkeiten des Charak­
ters, die ihn ausmachenden Verhältniffe von Gemüths- 
kräften, b e fc h rei b e n d entwickelt, fo zeigtfich ein p r o- 
greffives Spiel der Phantafie, welche in mannigfaltigen 
Bildern das durch den Charakter Mögliche dichtet. Sind 
Aeufferungen, Handlungen des Charakters därgeftellt, fo 
erhebt fich die Vernunft regreffiv zu den Gründen; die 
Phantafie folgt ihr, und entwickelt nach diefen eine reiche 
Menge von möglichen Wirkungen und Situationen der 
Perlon, welcher der Charakter zukommt. Sehr natürlich 
ift es, dafs eine fchöne Darftellung eines Charakters es uns 
leicht macht, uns in denfelben hinein zu denken und 
gleichfam zu verhetzen, dafs alfo -diejenige Täufchung, 
welche man vom Schaufpieldichter mit Recht erwartet, vor­
züglich auch durch eine in dem von mir beftimmten Sinne 
fchöne Charakterzeichnung bewirkt wird.

Ein Charakter zu g ift eine ausgedrückte Eigen- 
thümlichkeit eines Charakters , und die Schönheit einer 
Charakterzeichnung beruht auf der Anzahl, der Mannig­
faltigkeit, der Art der Schilderung und Vereinigung der 
Züge. Man fetzt in diefer Hinficht in Beziehung auf eine 
Charakterzeichnung einander entgegen : den Reichthum 
und die Dürftigkeit, die Mannigfaltigkeit und Einförmig­
keit, Stärke und Schwäche, Ausgezeichnetheit und All­
gemeinheit, Gründlichkeit und Oberflächlichkeit, Be- 
ftimmtheit und Unbeftimmtheit, Ueberladung und Präci- 
fion, Uebertreibung und Proportion, Verwirrung und Ord­
nung, Harmonie und Disharmonie.

HL
Einige Grundfätze über das Eigenthümliche der Cha- 

rakterzeichnung in epifchen Gedichten, Roma­
nen, Schaufpielen, werden fich unter diefen Arti­
keln finden. ff.
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Charakter.

( Bildende Künfte.. )
Angewandt auf den Theil der Zeichnung, welcher 

fich mit dem Ausdruck in Miene, Stellungund 
Bewegung befchäftiget, bezeichnet das Wort Cha­
rakter die Darftellung des geiftigen Zuftandes, und der 
aus demfelben entfpringenden Bewegung und Handiung 
eines Menfchen, wobei der Künftler auf das Alter, das 
Gelchlecht, den Stand und die natürliche Gemüthsftim- 
mung deffelben Rücklicht nehmen mufs. Ein junges Mäd­
chen fühlet und äuffert ihr Gefühl anders , als ein Greis, 
ein König anders, als ein Sclav, Achill anders, alsjUlyfs. 
Die Zeichnung wird a'fo in diefer Rückficht Charakter 
haben, wenn das jedem Gefchlecht, jedem Alter, jedem 
Stande, jedem Temperamente in jeder angenommenen 
Gemüthslage befonders Eigenthümliche beobachtet, und 
richtig und gut dargeftellet ift.

Die Z u fam m e n fe t z u n g und Anordnung hat 
Charakter, wenn fie in Rückficht desGeiftes, der in 
der Handlung herrfcht, des Zerftreuteren oder Gefammel- 
teren, der Luftigkeit oder Gedrungenheit, der Ruhe oder 
des Tumultes, des Ernftes oder der heitern Ungebunden­
heit der Gruppen , dem Stoffe angemeffen ift. Einen an­
dern Charakter der Zufammenfetzung hat eine feierliche 
Ceremonie, einen andern ein ländliches Feft; anders mufs 
eine Schlacht und anders ein Jahrmarkt, anders eine Scene 
häuslicher Glückfehgkeit und anders eine Trinkgefellfchaft 
in einer Schenke znfammengefetzet werden.

Unter dem Charakter in der Farbengebung 
follte man eigentlich den geiftigen Theil diefer Kunft ver- 
ftehen , vermittelft welches es dem Künftler gelingt, nicht 
nur genau die Farbe des Gegenftandes, fondern auch die 
Feinheit oder Stärke, Härte oder Weichheit, Rauheit oder 
Glätte u. f. f. auszudrücken ; man verftehet aber unter die- 
lem Worte gewöhnlich nur einen mechanifcheren Theil die­
fer Kunft, das, was man mit einem andern Ausdrucke die 
Manier der Farbengebung oder die Behandlung nennt. 
Venus und Adon mufs, fowohl in Anfehung der Behand­
lung, als auch des Tones, einen andern Charakter der Far­
bengebung haben, als Iphigeniens Opferung.

Ein Kupferftich hat Charakter, wenn vermö­
ge der Anordnung der Schraffierungen dereigenthüm- 
Üche Charakter dès dargeftellten Gegenftandes ausgedrückt 
ift. Anders gehen die'Schraffierungenbei einem metallenen 
Gefäfs, bei einem rauhen, bei einem behauenen Stein, 
und anders bei einem weichen Gewände.

Q 3 So
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So lange fich die Künfte noch in dem Zuftande der 
Kindheit befinden, begnügen fich die Künftler mit der Dar- 
ftellung des Allgemeinen , zeichnen z. B. die allgemeinen 
Formen desMenfchen, ohne Rückficht auf einen befondern 
Zuftand, irgend einen befondern Charakter deffelben ; die 
Formen des Mannes, des Weibes, der Stärke, der Zart­
heit, der Schönheit, des Reitzes u. f. f., verlieren fich in 
ihren Werken in die allgemeinen Formen der Menfchheit; 
ein Gewand ift ein Gewand, ohne dafs man an den Gän­
gen und Brüchen der Falten den Stoff deffelben ahnden 
kann, ein Baum ift im Allgemeinen ein Baum, ohne dia 
befondern Charaktere der verfchiedencn Gefchlechter, wel­
che fich an der Bezweigung und Belaubung und an der 
Farbe deffelben äuffern.

Aber das Auge erhielt mehr Bildung für die Kunft, die 
Hand gewann mehr Fertigkeit zur Darftellung der Gegen- 
ftände, und das Befondere fängt an, fich aus dem Allge­
meinen zu entwickeln; die Formen der Stärke zeichnen 
fich von den Formen der Zartheit aus, das Eckige des 
Haffes und das Runde der Liebe, die Stärke der Eiche und 
die Schlankheit der Ulme, das Rauche der Wolle und die 
glänzende Glätte der Seide ftellet fich dar. Form undFar- 
bengebung erhält Charakter, das heifst, bezeichnet das 
Eigenthümliche jedes Gegenftandes, ftellet ihn in aller 
feiner , nach dem Ausdrucke des Ganzen berechneten und 
demfelben untergeordneten Befonderheit dar. G,

Charakter.
(Mufik.)

In Beziehung auf Tonftücke werden unter diefer Be­
nennung diejenigen eigenthümlichen Merkmale verftan- 
den , wodurch lieh felbige im Styl und Vortrag von einan­
der unterfcheiden. Hieher gehören gewiffe V e r h äl t n i f- 
fe der Tonarten, die mancherlei Arten der 
Bewegung, der 1 n ftr u m e n t e,'V e r fc h i e d e n h ei t 
der Figuren u. f. w. Man vergleiche z. B. nach der 
gegenwärtigen angenommenen Temperatur, in Rückficht 
des erftern Falls, nämlich der Tonarten, die weiche Tonart 
F und C, fo wie die harte F und A gegen einander, und 
man wird ficher einen auffallenden Unterfchied zwifchen 
ihnen bemerken. F moll fcheint vorzüglich zu Charakte- 
rifierung eines tiefen und innigen Schmerzens fähig, da 
E moll belfer eine leichte melancholifche Stimmung 
bezeichnen würde. F dur hat einen zärtlichen und fanften

Cha-
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Charakter, hingegen A dur mehr den der Fröhlichkeit u. 
£ W. Man kann lieh von der Wirklichkeit des Unterfchie- 
des der Tonarten in charakteriftifchen Bezeichnungen nicht 
beffer überführen, als wenn man gewiffe Tonftücke in an­
dern Tönen vorträgt, als in die fie ein denkender Compo- 
uift verlegte. Nicht feiten verlieren felbige einen gros­
sen Theil ihrer Eigentümlichkeit, oder werden faft ganz 
unkenntlich, fo wie auf der andern Seite manchen Ton- 
ftücken, die ohne alle Rücklicht auf Charakter der Tonar­
ten gefchrieben find, durch Verfetzung in andere Töne et­
was aufzuhelfen wäre. Gefchickte Wahl der Bewegung’ 
lind der Inftrumente, befördert ebenfalls das Charakterifti- 
iche inTonftücken ; fo bezeichnen z. B. obligate Paffagen in 
Bratfchen und Battons etwas ganz anders, als wenn diefe näm-, 
liehen Paffagen von Oboen oder Violinen vorgetragen wür­
den , und fo entfpricht fechs - oder drei Achtel Takt weit 
mehr die fern oder jenem .Charakter, als zwei Viertel oder 
ganzer Takt. Worauf es aber bei der Anordnung eines 
Tonftücks in Rückficht des Charakteriftifchen vorzüglich an­
kommt , ift, dafs das Thema in der Empfindung oder der 
Einbildung des Zuhörers fogleich ein beftimmtes Gefühl 
veranlafst, welches nicht durch Einwebung fremder Cha­
rakterzüge geftört, fondern bis zum Schluffe desTonftücks 
forgfältig zu unterhalten ift. Der allgemeine Charakter, 
rieften Gepräge alle Sing-und Tonftücke, dem Zwecke 
derTonkunft gemäfs, führen muffen, ift der einer gewif- 
fen Empfindung und Gemütsbewegung. Jede andere Dar- 
fteil un g liegt auffer dem Gebiete derfelben, und macht 
den Componiften , der aus Hang zum Sonderbaren, aus 
Mifsbrauch der Schwäche feiner Zuhörer, oderauch viel­
leicht aus einer Ueberzeugung, die von einer gewiflen 
fchiefen Richtung herkommen kann, die Kunft durch (Je-* 
berfchreitung ihrer Grenzen fo herabwürdigt, zum Char­
latan. So kann z. B. das Kartätfchenfeuer in einer Ba­
taille, das Traben der Cavallerie , das Quacken der Frö- 
fche u. f. w. befonders für diejenigen, die durch die An­
kündigung der Farce fchon vorbereitet find, bis zum Ent­
zücken fchon charakterifiert fein, aber die Tonkunft wird 
fich diefes Beifalls eben fo fehr fchämen, und ihre ver­
meinten Verehrer bedauern, wie vielleicht Apollo diejeni­
gen, die ihn mit dem fchmutzigen Nachtwächterhorn lie­
benswürdiger finden , als mit der goldnen Leier.

Charaktere heiffen in Rückficht der grammatikali- 
fchen Schreibart in der Mufik auch folche Zeichen, de­
ren man fich bedienet, um alle Töne der Melodie, ihre 
Dauer u. f. w. vorzuftellen, fo dafs man vermittelft diefer 
Charaktere im Stande ift, ein Tonftück genau zu lefen, 
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und es nach der Meinung und dem Sinne des Tonfetzers 
vorzu tragen ; dahin gehören alfo auffer den Zeichen für 
die Tone, die wir Noten nennen, alle übrige Zeichen 
in der Muiik, als Linien, Kreutze, Paufen, 
Schlüffel u. f. w. £•

V. 
Charakter.

( Déclamation. )
Wer die Déclamation für eine Kunft hält, deren Lehr- 

meifter allein ein gutes Organ und ein dunkles Gefühl fei, die 
alfo nie auf fefte Regeln und Grundfatze zurückgebracht, 
und alfo eigentlich nie methodifch erlernt werden könne, 
dem mag es etwas Ueberflüfsiges und Unmögliches fcheinen, 
den Charakter der Déclamation zu beftimmen. Und für 
diejenigen, welche richtig und fchon zu declamieren glau­
ben , wenn lie durch willkührliches Steigen und Fallen, 
durch mulikalifche Schwungbengungen, und durch vieler­
lei bunte Töne ihre Rede ausftaffiereu — die in ihre will- 
kührliche Art der Modulation fo verliebt find, dafs fie 
diefelbe der Reihe nach in jeder Rede anbringen , es mag 
palien wie es will — für diefe kann man in der That fa- 
gen , giebt es keinen eigem'ichen Charakter derDe- 
clamation. Da es aber wahrfcheinlich und zu wün- 
fchen ift, dafs diefe fchwere und wichtige Kunft bald allge­
meiner als Wiffenfchaft getrieben und gelehrt werden , und 
eine eigene und vollftändige Theorie derfelben hervortre­
ten möge; fo halten wir es für einen wefentlichen Mangel 
diefes Werkes, wenn die nähere Beftimmung des Cha­
rakters der Déclamation, in fo weit er bis dahin 
gegeben werden kann, fehlte. Bei den Kennern diefer 
Kunft ift über das , was in der Déclamation richtig und 
Ichön ift, nur Eine Stimme. Es mufs daher auch einen 
Charakter der Déclamation geben. Man kann erftlich das, 
,,was der Déclamation zum Unterfchiede von der Sprache 
,,des Umgangs, und dem Gefange eigen ift, zum Charakter 
„der Déclamation rechnen ; zweitens aber und vornümiich 
„verliehet man darunter, die in der Rede zu beobachtenden 
„Charaktere.“

In Beziehung auf das Erfte kömmt es auf folgende zwei 
Puncfe an :

a) Die Déclamation mufs fich durch eine gewiffe Fei­
erlichkeit von der Sprache des Umgangs unterfcheiden, 
ohne auf der andern Seite in den Fehler der Affectation, 
öder eines fingenden oder heulenden Tones zu fallen. Wie 

we-
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wefentlich das zum Charakteriftifchen gehöre, weifs jeder 
Menfch, der ein richtiges Gefühl, und ein unverwöhntes 
Ohr hat. Man hört daher oft von Perfonen, die nicht 
Sachverftändige find, „ich weifs nicht, er heult fo“ oder 
J5er hat fo einen findenden Vortrag und Ton“ oder „er 
>,fpricht fo gleichgültig und hat nicht ein Bifschen Feuer.“ 
Daher pflegt man auch von dem, der im gemeinen Leben 
eine gewiße Feierlichkeit annimmt, zu lagen: „er de- 
„clamiert, fpricht immer, als wenn er auf der Kanzel ftün- 
>,de“. Eine nicht unwichtige Betätigung deffen, dafs Fei­
erlichkeit im Tone und in der Sprache zum Charakterifti­
fchen der Déclamation gehöre.

Man liehet hieraus, was man von der Regel halten 
könne: man muffe fo declamieren , wie man gewöhnlich 
fpreche, und man werde einen Gedanken nicht richtiger 
vortragen, als wenn man fich vorftelle, wie man folchen 
im gemeinen Leben vortragen würde.

Wenn diele Regel auch nicht zu vernachläffigen ift. 
Weil man durch fie oft in den Stand gefetzt wird, ei­
nen Gedanken durch Stimme und Mimik naiv auszu­
drücken, und man fich dabei überhaupt nicht fo leicht von 
dem Natürlichen entfernt; fo mufs man fich dadurch doch 
nicht zu der nachläftigen, von aller Feierlichkeit ent- 
blöfsten Sprache des gemeinen Lebens verleiten laffen.

Fragt man aber, was das Wefen diefer Feierlichkeit 
fei, und wie man lieh folcbe gebe ; fb fuche man fie in fol­
genden Stücken : oc") äufferHcherAnftand(fieheAnftand); 
/3) Geift und Leben der Stimme, fo dafs man alles Träge 
und Schläfrige im Tone vermeidet; 7) Beftimmtheit und 
Präcißon im Articuüeren der Wörter und Sylben. Man fle­
het hieraus, dafs der Schaufpieler fowohl (wenn er nicht 
etwa den Trägen und tchläfrigen vorftellt) als der Redner, 
(obgleich diefer im hohem Grade) diefe Feierlichkeit in 
der Déclamation beobachten miiffen. Beide haben eine 
Verfammlung vor fich, und fchön die Ehrfurcht, mit wel­
cher fie vor derfelben erfcheinen muffen, fodert fie dazu 
auf. Dem Redner aber insbefondere wird diefe Feierlich­
keit noch durch das Gewicht der Sache , die er vorträgt, 
geboten , und durch das höhere Interefie , das er felbft an 
feiner Rede nimmt, erleichtert.

b) Zu dem Charakteriftifchen der Déclamation gehöret 
das Eigene ihrer Tonleiter , welche von der mnfikalifchen, 
oder von der Tonleiter des Gefangs fehr verfchieden ift. 
Sie hat weder einen fo weiten Umfang, noch erlaubet fie 
auch ein fo plötzliches Ueberfpringen aus einem mufikali- 
fchen Tone in den andern , wie z. B. das Singen. Ihre 
Töne grenzen ungemein nahe und unmerklich an einander, 

Q 5 und



250 Charakter.

und unterfcheiden fich mehr durch die Gegend des Mun­
des und der Zunge, durch den Punct der Kehle, wo man 
an'chlägt, ais du.tch den hohem oder niedrigem Ton, wor­
auf es im Gefange ankommt. Unftreitig liegt hierin die 
Urfache, warum fo wenige Sinn für die feinem Nuancen in 
der Déclamation haben, warum es fo übel klingt, wenn 
inan bei dem Halten einer Rede die ganze mulikalifche 
Tonleiter durchhüpft, und recht merklich und Schneidend 
aus einem Tone in den andern übergeht. Man erinnere 
fich hier an den Bombaft der Ascendencien von Staffel zu 
Staffel, und wenn man fich nun auf der kreifchenden Höhe 
befindet, fich durch Cadenzen eben fo fpringend wieder her­
ab läfst. Mau liehet hieraus, wie vergeblich die Bemühun­
gen derer find, weichebei der Déclamation die Scala des Ge- 
faugs nicht wollen fahren lallen, und immer noch daran arbei­
ten, die Déclamation nach der Theorie der Mufik zu leh­
ren. Eine nähere und befriedigende Erläuterung diefer 
charakteriftifchen Eigenheit ift hier unmöglich. Vielleicht 
dafs hierüber bald etwas Voliftändigeres erfcheinet. Das 
Verdienft der erften Entdeckung iil dem Herrn Magifter 
Schocher, deffen Principien ohne Zweifel künftig die 
Grundlage zu einer Theorie der Déclamation werden müf- 
fen, wenn darin etwas mehr, als bisher, geleistet werden 
foll.

Das Zweite, welches man unter Charakter der 
Déclamation verliehet, find die in der Déclamation zu 
beobachtenden Charaktere, als wornach fich nicht blofs 
Mimik und Gefticulation, fondern auch der Ton und die 
Modulation der Stimme richten müffen. Hier zerfällt die 
Déclamation wieder in zwei Gattungen: a) in die redneri- 
fche , b) in die nachahmende.

l) Die rednerifche Déclamation, wir mögen 
fie in Rückficht des geiftlichen oder auch des politifchen 
Redners nehmen, erfordert durchaus Würde, die fich 
durch Ruhe, durch Zuverläffigkeit, durch edele Einfalt 
und hohe Feierlichkeit, fowohl in dem Tone der Stimme, 
als auch in Mienen und Gebehrden ankündiget. Sie erlau­
bet daher bei Schilderungen der Menfchen keine Nachah­
mung der Töne und Gebehrden u. f. w. ; theils , weil es ihr 
Zweck nicht fein darf, jemand lächerlich und verächt­
lich zu machen; theils, um während der Rede alles Lä­
cherliche und Anftölsige fchlechterdings zu vermeiden. 
Der Redner darf lieh auch keiner Empfindung zu fehr über- 

. lallen, und fein Affect mufs nie braufend werden. Er 
mufs von allem mit Würde Sprechen; mit Würde fich freu- 

. en ; mit Würde traurig fein u. f. w. Alle gehäflige, hohn­
lächelnde, Falschheit ausdrückende Töne und Mienen ; al­

les 
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les Poltern, Schreien, Rafen u. f. w. mufs vermieden 
Werden. Häufige Verfündigungen gegen diefen Charakter 
der rednerifchen Déclamation, trifft man nicht blofs auf 
den Kanzeln fondern auch bei manchem Redner des Eng.- 
lifchen Parlaments, und befonders in den ftürmifchen Sit­
zungen des Tarifer Convents. Der Redner bekommt diefe 
Würde in der Déclamation, fo bald er nicht als Egoiff, 
nicht mit Privathafs, und fonft niedrigen Leidenfchaften 
auftritt, fondern fo bald er als Lehrer der Religion , oder 
als Repräfentant einer Nation aus reinem Intereffe fiff die 
Sache der Wahrheit, der Tugend und der Menfchheit 
fpricht. Diefer Charakter fällt bei dem Schaufpieler weg, 
weil er fich nach der Perfon richtet, die er vorftellt: denn

2) die nachahmende Déclamation richtet fich im 
Tone und in der Modulation jederzeit nach dem befondern 
Charakter, den fie darzuftellen fucht. Sie drücket die 
Freude, die Traurigkeit, die Hoffnung oder Furcht anders 
aus, wenn fie den Jüngling; anders, wenn lie den Mann; 
anders, wenn fie den Greis; anders, wenn fie den Gleich­
gültigen; anders, wenn fie den Empfindfamen u. f. w- 
rachahmt Wenn in einer Fabel der Affe, der Fuchs und 
der Bär ein Gefpräch mit einander führen; fo mufs man 
eine folche Fabel nicht halten, ohne auf das Charakterifti- 
febe diefer Thicre Rückficht zu nehmen. In dem Tone 
und in der Modulation des Affen wird etwas Pofllerli- 
ches ; desFuchfes, etwas Schlaues; des Bären, etwas 
Derbes liegen müffen, und letzterer insbefondere wird we­
niger modulieren, als die beiden erftern. Dafs es demnach 
nothwendig fei, bei der Déclamation auf die befondern 
Charaktere Rückficht zu nehmen, und dafs hiervon gröfs- 
tentheils die Wirkung abhange, bedarf keines weitern Be- 
weifes. Das Uebrige fuche man im Artikel Declama­
tio n. W.

Charakter.
( Baukunft. )

Der Baukünftler mufs vermitteln einer klugen Wahl 
fogleich durch den Anblick eines Gebäudes die Beftimmung 
deffelben ankiindigen ; er mufs alfo das Nothwendig- oder 
Conventionell-Eigenthümiiche in der Baukunit richtig auf- 
faffen, und, wenn es ihm möglich ift, fchon bei der Wahl 
des Platzes anlangen , mit der Anordnung und Eintheilung 
des Ganzen fortfahren, und mit der Verzierung des Aeuf- 
fern und Innern fchliefsen.

So mannigfaltig die Beftimmung der Gebäude ift, fo 
mannigfaltig mufs auch die Art und Weife ihrer Zufam- 
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menfetzung und Anordnung, ihrer Ausführung und Ver­
zierung fein , fo mannigfaltig in Rücklicht des der Beftim­
mung deffelben analogen Charakters , die Mannigfaltigkeit 
ungerechnet, die in Einem und demfelben Charakter ge- 
denkbar ift.

Mangel diefes Nothwendig - und Conventionell - Ei- 
gcnthümlichen bringt charakterlofe, theilweife Verfehlung 
deffelben widerliche Gebäude, und gänzliche Verwechfe- 
lung architektonifche Ungeheuer hervor.

Reifliche Ueberlegung der Beftimmung des Gebäudes, 
genaue Rückficht auf das Spiel der Ideenverbindungen bei 
der Anfchauung von Gegenftänden der Natur oder der 
Kunft, behändige Hinlicht auf die Forderungen derZweck- 
mälsigkeit und Schicklichkeit, felbft in den kleinftenThei- 
len des Gebäudes-, werden dem Künft'er das Nothwendig- 
Eigenthümliche, und das Studium guter Werke der Bau­
kunft auffer diefem Nothwendigen auch dasConventionell- 
Eigenthümliche, oder den nothwendigen und conventio- 
nellen Charakter jeder Gattung von Werken der Baukunft 
lehren

Die Baukunft vermag Rührungen des Erhabenen, 
Edeln, Féierlichen, Schauerlichen, Heitern, Lachenden 
u. a. hervorzubringen, und Ehrfurcht oder Zutrauen für 
den Bewohner derfelben in uns zu erwecken; ein im edeln 
Styl auf einer Anhöhe erbauter Pallaft flöfst Ehrfurcht und 
Hochachtung, ein öffentliches Gebäude, ein Rathhaus, mit 
weiten Thoren , oder einer breiten, frei liegenden Treppe, 
Zutrauen ein , wie ein Gebäude mit fchmalen Eingängen 
tins fühlen macht, dafs es nur für einen engen Kreis von 
Menfchen, für wenige vertraute Freunde beftimmt fei. 
Ein Prachtgebäude und einZeughaus, ein Schaufpielhaus 
und ein Tempel, ein Gefängnifs und ein Luftgebäude, ein 
Porticus in einem Garten und ein Stadtthor, werden ganz 
verfchiedene Eindrücke machen, und alfo auch in ganz 
verfchiedenem Charakter ausgeführt fein muffen.

Aber nicht genug, dafs diefe Charaktere gut gefafst 
find, fie muffen fich auch von dem Gemeinen entfer­
nen, und edel gedacht, und edel ausgeführet 
fein. Edel gedacht und ausgeführt ift ein Gebäude, wenn 
der Baumeifter den Charakter deffelben ftark zeichnete, 
von der Beftimmung deffelben ftark gerühret wurde, wenn 
das Gebäude mehr auf die Einbildungskraft, als auf das 
Auge wirkt; wenn es uns alfo ftark an fich zieht, und un- 
fer Gedankenfpiel lange befchäftiget.

Die vorzüglichften Quellen des Edeln find Symme­
trie, wodurch felbft ein gemeines Bauernhaus lieh von 
dem Niedrigen entfernt, Eurythmie, welche jedem
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Theile die tur das Ganze fchickliche Grofse giebt, und jede 
Uebertreibung verbietet, Einfalt und ftil le Gröfse, 
welche fich in der Anordnung der Haupttheile und den 
Verzierungen äuffert, Abwechfelung in den Formen und 
Umriffen zwar nicht aufhebt, aber die Vervielfältigung 
derfelben einfchränkt, indem ein Gebäude mehr Einför­
migkeit, als irgend ein anderes Werk vertrügt, und man 
fich diefer Einförmigkeit felbft zur Vermehrung der fchein- 
baren Gröfse bedienen kann. G.

Cho r.
( Dichtkunft. )

Die Beftimmung des Chors ift, durch die volle Kraft 
einer mit prachtvoller Harmonie begleiteten Melodie, ei­
nen folchen Theil eines für die Mufik beftimmten Dichter­
werks auszudrücken, welcher zugleich von der allgemein- 
ften und ftärkften Wirkung ift. Chöre finden in Cantaten, 
Oratorien und Opern Statt. Der Dichter mufs es fich an­
gelegen fein laffen, fie am gehörigen Orte anzubringen, 
zweckmäfsig vorzubereiten, die Gedanken fo zu wählen, 
dafs lie zu der feierlichen Majeftät der mufikalifchen Set­
zung paffen, und einen Ausdruck zu treffen, welcher 
Erhabenheit und Stärke, ohne alle Schwulft und Schwer- 
heit befitze. Æ.

Chor.
( Mufik. )

Unter diefem Griechifchen Worte, welches ehemahls 
jede Verfammlung von Sängern oder Tänzern bei feierli­
chen Gelegenheiten bezeichnete, verlieht man gegenwär­
tig entweder eine Gefellfchaft Sänger, den Ort 
in der Kirche, wo lie flehen, oderauch den von ihnen 
vorzutragenden Gefang. In diefem letztem Fall, wel­
cher vorzüglich hieher gehört, bedeutet Chor ein Ton- 
ftück, in welchem vollftändige Harmonie von 
vier oder mehrern Stimmen, fowohl mit als ohne Inilru- 
mental-Begleitung, vorgetragen wird. Dafs hier unter 
vier oder mehrern Stimmen folche verftanden werden, de­
ren jede ihren eigenen Gang hat, und die aus Discant, 
Alt, Tenor und Bafs belieben, ergiebt fich aus dem Be­
griffe von vollftändiger Harmonie. Doch darf man nicht 
alle Tonffücke, die anfcheinende Gleichheit oder Aehnfich- 
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keit mit diefen den Choren zugeeigneten Eigenfchaften ha­
ben, als folche gelten laffen, denn ein allgemeiner Verei- 
nigungs-Punct der Empfindung von Seiten der Worte ift 
das Eigenthümliche des Chores, und unterfcheidet es von 
Quartetten und Quintetten in Opern und Oratorien. Wenn 
man das weite Gebiet betrachtet, welches einem Tonfetzer 
bei Verfertigung eines Chores offen fleht, wenn man be­
denkt , wie er hier die Tonkunft in ihrem vollen Zauber, 
mit der ganzen Fülle ihrer Reichthümer kann auftreten 
laffen, wie er einfache edle Melodie mit kraftvoller Har­
monie und gut gewählter Begleitung vereint kann wirken 
laffen, wie er alle Arten der Nachahmung der Fuge und 
des doppelten Contrapuncts im kunflreichflen Gewebe dar- 
ftellen kann; fo wird man gewifs nicht in Abrede fein, 
dafs ein Chor, wenn es die hier angeführten und übrigen 
Vollkommenheiten, deren es fähig ift, erreichen foll, kei- 
ne„alltäglichen Fähigkeiten erfordere, fondent dafs ein gebil­
detes Genie, einefeurige Einbildung, gründliche Kenn tnifs 
aller Fächer der Setzkunft, Wiffenfchaft der gegenfeitigen 
Wirkung jeder Stimme, jedes Inftruments bei einem Tonfet­
zer durchaus müffe vorausgefetzt werden können, wenn 
er fein Heil mit gutem Erfolg an diefer Gattung von Ton- 
ftücken verbuchen will. Von der Ausführung eines Chors 
fcheint man gewöhnlich nicht die Nothwendigkeit eines 
behutlamen Vortrags, wie bei andern Tonftücken, vorauszu­
fetzen , und gleichwohl, da von einem richtigen Verhält- 
niffe der Inftrumente und Stimmen gegen einander die gu­
te Wirkung des Ganzen fo fehr abhängt, follte das doch 
hier vorzüglich der Fall fein, denn es kann ein Sänger 
in Beziehung auf fich, feine Partie untadelhafr, und doch in 
ein und anderer Rückficht zum Nachtheil des Ganzen aus­
führen, daher die Aufmerkfamkeit, fowohl der Sänger als 
Inftrumentaliften, jederzeit halb auf die Noten, halb auf 
das Ganze niüfste gerichtet fein, und fo hätte z. B. ein 
Bafl’ift, wenn in feiner Partie forte vorkäme, wohl zu 
überlegen, wie die Kehlen der obern Simmen befchaffen 
wären, damit er die Art des Forte darnach einrichtete, 
denn der Fall, der eben nicht fo gar feiten vorkömmt, ift 
Wirklich empörend, in einem Chor eine Schwadron ausge- 
fchrieener Baisgurgeln, gegen eine Hand voll ohnmächti­
ger und unreifer Discant-Stimmen aus vollem Hälfe brül­
len zu hören.

In wie weit Rouffeati Recht habe, wenn er feinen 
Landsleuten über die Vollkommenheit ihrer Chöre folgen­
des Compliment macht: Les François paffent, en Fran’ 
ce, pour reujfir mieux dans cette partie, qvd aucune autre 
nation de C Europe — mögen die entfcheiden, die viel 
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dergleichen gehört haben. Hat Roufieau nicht gleich An­
fangs eine kleine Perfifflage im Sinne gehabt, wie faß- zu 
verrnuthen, fo kann es leicht fein, dafs das en France, 
vielleicht erft nach Anhörung eines Händelfchen Chores 
in fein Manufcript gekommen ift. B.

Chor.
(Drama der Alten.)

Wie das Drama der Griechen aus dem Chor empof- 
Wuchs, davon wird in der Gefchichte des Drama ausführ­
licher gefprochen werden. Hier nur fo viel, als dazu ge­
hört , die Entftehung und das Wefen des Chors zu ent­
wickeln.

An den Fefttagen zu Ehren des Bacchus, verfammelte 
fich das Landvolk, und ergetzte fich durch 'gemeinfehaft- 
liche Lieder und Tänze. Anfangs wurden die Gefänge ex­
temporiert, bald aber fanden fich Männer, welche zu die- 
fem Behüte Lieder verfchiedenen Inhalts verfertigten , die 
theils Schmähungen Anderer und Poffen, theils aber Lob- 
fprüche auf die Götter enthielten. Um dem Fefte mehr 
Mannigfaltigkeit zu geben , fiel man darauf, den Tänzen 
und Gefangen gewiffe Erzählungen einzufchalten, deren 
Inhalt mit den Liedern weiter nichts gemein hatte. Durch 
die Vervollkommnung, welche Thespis dielen Erzäh­
lungen gab, wurden fie eben fo intereffant, als die Gefän­
ge. Hierauf machte Aefchylus (man fehe diefen Ar­
tikel ) eine fehr merkwürdige Veränderung mit diefem 
Volksfpiele, indem er die Erzählung in Darftellung ver­
wandelte, und fo Schöpfer des Drama ward. Er vermehr­
te die Anzahl der Schaufpieler von einem auf zwei, wo­
durch der Dialog entftand , veränderte die Chorgefänge, 
und die handelnden Perfonen wurden zur Hauptfache. 
Dennoch behauptet der Chor in feinen Tragödien immer 
noch eine ftarke Rolle, Er fleht mit den Perfonen in ge­
nauem Zufammenhange, je zuweilen machen die Haupt- 
perlbnen den Chor aus. Die Chorgefänge find lang, und 
fchweifen oft von der vorliegenden Fabel in benachbarte 
Gegenftände, in das Lob der Götter und Heroen aus, und 
es herrfcht darin die höchfte lyrifche Erhabenheit. So­
phokles führte den dritten Unterredner ein, machte da­
durch die Handlung lebhafter, und den Antheil des Chors, 
den er nicht mehr Hauptperfon fein liefs, geringer. Der 
Chor ift bei ihm mehr eine Art Ztifchauer der Handlung. 
Seine Gefänge find kürzer, die Empfindungen darin ge­
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mäfsigter. Euripides wulste fich in die Feffeln, welche 
ihm der Gebrauch des Chors auflegte, nicht fo leicht zu 
fügen, als Sophokles. Bei ihm ift der Chor mit den Per­
fonendes Stücks oft nur entfernt verbunden. Die Gefänge 
enthalten viele Ausfchweifungen, die mit der Handlung in 
gar keinem Znfammenhange flehen , finden fich auch in 
den Epifodien feltner, als beim Sophokles.

Verrichtung des Chors. Die Scene der alten 
Schaufpiele war immer auf einem öffentlichen Platze. 
Neugier oder Intereffe zog einen Theil des Volks dahin, 
welcher als Zeuge und Theilnehmer an der Handlung bis 
ans Ende derieiben blieb. Diefer macht den Chor aus* 
Er mifchte fich theils in das Gefpräch, theils fang er nach 
den Epifodien (Akten) Gefänge. Er war aber nicht hlofs 
Zufchauer, fondent leitete und beurtheilte, von keiner 
Leidenfchaft und Parteilichkeit geführt, was die Haupt- 
perfonen thaten, gab Rath und That, mäfsigte heftige 
Leidenfchaften, und war ftets auf der Seite der Tugend­
haften. So war er die feftllehende moralifche Perfon im 
Stück, eine Perfon, die natürlichen Verftand, ein nie 
verdorbenes Herz und Erfahrung befafs, und als folche 
gab er den richtigen Maasftab an, nach welchem die Zu­
fchauer die Reden und Handlungen der Perfonen beur- 
theilen füllten. — Unftreitig that der Chor bei den Alten 
durch die Vereinigung der mulikalifchen und mimifchen 
Künfte grofse Wirkung; ihn aber in unfern Trauerfpielen 
wieder einzuführen, würde theils meiftens unnatürlich, 
theils überflüflig fein, weil das Wefen der Tragödie voll­
kommen ohne ihn befteht.

Anlangend die Anzahl der Perfonen des Chors, fo foll 
Aefchylus fie auf obrigkeitlichen Befehl von 50 auf 15 ver­
ringert haben. In der Komödie beftand er aus 24 Perfo­
nen. Im Dialog fprach der Coryphäus oder Anführer des 
Chors allein, in den Gefangen fangen fie alle. Die Gefän- 
ge find in Strophen, Gegenftrophen und Epoden getheilt. 
Während der Strophe gingen fie von der rechten Seite des 
Theaters nach der linken, unter der Gegenftrophe wieder 
zurück, und bei der Epode blieben fie gegen die Zufchau- 
er gekehrt liehen. Die Gefänge waren übrigens mit In- 
ftrumental-Mufik und Tanz begleitet.

Auch die alte Griecbifche Komödie hatte, wie bereits 
erinnert worden ift, Chöre. Ariftophanes brauchte 
fie willkührüch, um die vis comicn zu verftärken, und 
ftellte Fröfche, Wespen , Vogel, fogar Wolken als Chöre 
auf. In der mittlern Komödie kamen fie auffer Gebrauch. 
— Von den Chören der Römifchen Tragiker ift nichts zu 
fagen. Sie folgten in ihrem Gebrauche dem Mufter ihrer
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Griechifchen Vorbilder. Seneca verletzte darin faß alle - 
Regeln, deren Anwendung Beifpiel und Kritik erforderte.

Bl.
Choral.

( Mufik. )
Canto fernt0, plaint chant, ift einfacher lang- 

famer Kirchengefang, und wird vierftimmig gefetzt, fo, 
dafs jede der vier Stimmen eine Hauptftimme ausmacht, 
oder ihren eigenen Gang für fich hat. Bei diefer Gattung 
von Gelang ift in Rücklicht auf Compofition jeder Schritt 
mit Vorficht zu thun , weil bei dem langfamen und feier­
lichen Gange deffelben, harmonifche Schönheiten und Feh­
ler hier mehr als anderwärts hervorftechen. Schwülftige 
und zu fchnell auf einander gehäufte Modulationen find hier 
im Allgemeinen fo wenig ein Verdienft, als Sprünge auf zu 
entlegenen Intervallen. Das Ordnen der Mittelftimmen in 
der Art, dafs bei Umkehrung derfelben gleichwohl noch 
ein fliefsender melodifeher Gefang Statt fände, könnte als 
einer der bündigften Beweife von der Güte eines zweck- 
mäfsig und gut gefetzten Chorales gelten. Was über den 
richtigen Vortrag der Choräle könnte angemerket werden, 
ift aus den beim guten Gelange überhaupt ziun Grunde 
liegenden Regeln zu entlehnen. Aber wie bei der Aus-^ 
führung den äufferft nonfenfikalifchen Verhältniffen der 
Töne der Orgel gegen die, welche fich die Stimmen der 
Gemeinden erlauben, abzuhelfen wäre; diefes würde lieber 
ein etwas fchwereres Problem ausmachen. Man verglei­
che die Signaturen eines vierftimmig.gutgefetzten Chora­
les mit den Mittelftimmen und den Bäffen, die fich jeder aus 
der Gemeinde pro lubitu zur Melodie macht, und man wird 
erftaunen, in Was für einem wilden Chaos von unauflösba­
ren Dilfonanzen und Mifsklängen die chriftlichen Choräle 
gröfstentheils in ihrer Ausführung erfcheinen. Ob nun der 
äufferft fchwierige Fall anzunehmen, dafs es noch einft fo 
weit kommen könne , dafs jeder Kirchengänger durch Mu- 
lik-Unterricht auf der Schule vorbereitet würde, eine der 
Mittelftimmen, oder den Bafs, fo wie diefe wirklich in der 
Partitur des Chorales vorkommen, in der Kirche aus fei­
nem Gefangbuch mitzufingen, wie man diefes, als fchon 
zur Wirklichkeit gebracht, von einzelnen Gemeinden in 
der Schweiz und Holland behauptet, ob die Harmonie der­
felben mehr fimplificiert werden, oder ob es beim Alten 
bleiben wird? mag die Folge derZeit entfeheiden. Man 
nennt den Choralgefang auch den Gregorianifchen, weil 
fich derPabft Gregorius der Grofse um die Verbefferung
HandwUrterb, 1. B. R det- 
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deffelben in fo fern verdient gemacht hat, weil er die en­
gen Schranken, die der MayländifcheBifchof Ambrofius 
dem Choralgefang fetzte, für die damahlige Art fehr er­
weiterte.. Nachher gab ihn Gl ar ean durch Feftfetzungder 
fechs plagalen, und fechs authentifchen Octavengattungen 
einen ausgedehntem Wirkungskreis. (Man fehe die Ar­
tikel O c taven ga 11un g und Tonart). Ueber das 
Verhältnifs der Würde, deren die Choräle, entweder in 
diefer Manier, nämlich Dorifch, Phrygifch, Lydifch u. £ 
w. oder in der gegenwärtig - üblichen dur und moll ge- 
fchrieben, fähig wären, ift fehr viel geftritten worden. 
Viele laffen fich es durchaus nicht nehmen, dafs ein Cho­
ral in der Dorifchen Tonart nicht erbaulicher fei, als einer 
in D.moll. Sogar der berühmte T a r t i n i ift ganz entzückt 
über die Würde der alten Kirchengefänge, und giebts 
ganz auf, dafs je ein Sterblicher fo eine Cantilena 
pie na di g r av it d wae st d e dolcezza con giunt a 
a fommaf impli cit d mu fi c ale ans Licht der Welt 
bringen könne. Hier ift nicht der Ort zu unterfuchen , ob 
dieäerften Eindrücke im frühem Alter bei T a r t i n i, und de­
nen, die mit ihm gleicher Meinung find, die Veranlagung 
zu ähnlichen Aeufferungen fein können. Gewifs bleibt es 
nach unparteiifcher Gegeneinanderftellung jener beiden 
Arten die Choräle zu componieren, dafs der Tonfetzer, 
welcher aufser den erforderlichen Einfichten in die Har­
monie, erhabener Gefühle fähig ift, und eine gewiße Wür­
de des Geiftes befitzt, bei der Behandlung der Choräle 
nach dem heutigen Syftem, weit mehr freies und offenes 
Feld für fein Genie findet, als bei jenen eingefchränkten 
Octavengattungen, die für die damahlige Zeit allerdings 
ein grofser Fund waren. Wer aber jene Eigenfchafteu 
nicht befitzt, der wird nichts ausrichten, er mag Dorifch, 
Mixolidifch in dur oder moll fetzen. Ueber die Art der 
gewöhnlichen kunftmäfsigen Behandlung des Chorals fehe 
man den Artikel Canto fermo. B.

Chorégraphié.
( Tanzkunft. )

Die Kunft, vermittelft gewiffer Zeichen die Stellungen 
und Bewegungen des Tänzers und die Gänge oder Bahnen 
des Tanzes zu bezeichnen, wie der Gefang durch Noten 
angegeben wird. Die Alten kannten wahrfcheinlich diefe 
Kunft gar nicht. Der Canonicus Thoinet Arbeau gab 
in feinem Werke O rch e fo gra p h i e (1.588) die erfte 
Idee zu diefer Kunft; aber feine Erfindung beftand blofs 

dar­



Chorégraphié. Choriambus. Choriambifch. 259
darin, dais er die Bewegungen und Schritte des Tanzes 
unter jede Note der Melodie fchrieb. Beauchamps be­
reicherte diele Erfindung dadurch, dafs er für die verfchie- 
denen Arten von Schritten und Sprüngen gewiffe und be- 
ftimmte Zeichen erfand, und wurde durch einen Befchlufs 
des Parlaments für den Erfinder diefer Kunft erklärt. 
Endlich brachte Feuillet in feinem Werke Chorégra­
phié ea l'art d' écrire /a danje par characteres etc. 17OI 
durch Erfindung von Zeichen für die Beugungen, Erhe­
bungen, Senkungen, Bewegungen der FüIse und Arme, 
für die Sprünge, Cabriolen und die beftimmten nach den. 
verfchiedenen Zeitmaafsen abgemeffenen Schritte und 
Gänge des Tanzes u. f. w. diefe Kunft zur Vollkommen­
heit. Das von Herrn von Blahkenburg angeführte Werk: 
Kurze und leichte Anweifung die Compagnietänze in Cho­
régraphié zu bringen, von A. W. Winterfchmid 1758 , ift 
vermuthlich noch das Neuefte hierüber. G.

Choriambus. Choriambifch.
( Dichtkunfi. )

Diefer profodifche Fufs befteht aus einer langen, zwei 
kurzen und noch einer langen Sylbe, oder aus einem 
Trochäus und Jambus , oder aus einem Dactylus und einer 
angehängteu langen Sylbe.

Das choriambi fche Sylbenmaafs beftehtaus einem 
oder zwei folchen Füfsen mit Trochäen, Spondeen oder 
Jamben, und giebt dem Gedicht eine feurige Bewegung. 
Es leidet in Anfehung der Zeilen verfchiedene Abwechfe- 
lungen, deren wir zwei aus dem Horaz anführen wollen,

---------j-vv-l-vv-lv-
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— I——

Du vom Himmel gefandt, du, des Romulifchen 
Volkes Genius ! ach ! lange fchon fern von uns ! 
Komm, verzögere forthin deine den Vätern längft 

Angelobete Rückkehr nicht.
JC- B- !• Ode. Ramler.
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O Blandufiens Quell, glänzender als Kriftall, 
Werth mit Weine vermählt, mit ihm gekrönt zu fein!

Dein ift morgen ein Böckchen, 
Deffen Stirne fchön Hörner keimt.

///. B. 13. Ode. Raml.
Klopftock nahm diefes Sylbenmaafs zuerft mit Glück 

in die Deutfche Dichtkunft auf. g.

C h o r t o n.
( Mufik. )

Siehe den Artikel Temperatur.

C hromatifch.
(Mufik.)

So nannten die Griechen das mittlere der bei ihnen 
eingeführten Klanggeichlechter. Bei der Nachforschung 
der Urfachen des für diefes Klanggefchlecht angenomme­
nen Wortes Chroma, welches Farbe bedeutet, ift 
man auf zweierlei Vermuthungen gefallen. Die erfte ift, 
dafs vielleicht die Griechen die Charaktere diefes Klangge- 
fchlechts mit einer andern Farbe oder Tinte gefchrieben 
hätten, wie die beiden andern. Diezweite, welches die 
von Capella ift, befteht darin, dafs diefes Klangge­
fchlecht in Rückficht feines Eigentümlichen gleichfam 
zwifchen den beiden andern ftehe, wie eine Farbe zwi- 
fchen fchwarz und weifs, und daher feine Benennung er­
halten habe. Da der Unterfchied der drei Klanggefchlech- 
ter nichts beftimmte, als die verfchiedene Eintheilung des 
Tetrachorftes, fo galt bei dem Chromatifchen folgende: 
Man ftieg von unten nach oben zu in zwei halben Tönen, 
und dann in eine kleine Terz, fo dafs das Verhältnifs der 
Intervallen gegen einander ftand wie h, c, cis, e. Dafs 
ein Gefang in diefem Klanggefchlechte fo wie im Enhar- 
monifchen, ohne Zuziehung der übrigen nicht eben fehr 
erbaulich kann gewefen fein , ift fehr zu vermuthen , und 
diefes hat wahrfcheinlich nach und nach die Vermifchung 
fämmtlicher Klanggefchlechter befördert, fo wie in der 
heutigen Mufik ein beftändiges Verweilen in einerlei Ton­
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art, wo doch bei weitem der Umfang;, oder die mögliche Er­
weiterung Äiciit mit dem Eingefchränkten jener Klangge- 
fchlechter im Einzelnen zu vergleichen , endlich ermüden 
würde , und man defshalb in entfernte Tonarten fchreitet, 
oder andre Tonleitern annimmt. Das chromatifche Klang- 
gefchlecht kömmt in der heutigen Mufik meift nur als un- 
eigentliche Benennung vor, und man verliehet unter chro- 
matifchen fönen folche, die nicht mit der Tonica eines 
Tonftückes in einer Art von Verwandfchaft ftehen, oder 
die; auflerhalb der diatonifchen Tonleiter derfeiben liegen. 
Aber eigentlich ift eine chromatifche Tonfolge nichts an­
ders, als die Fortrückung einer Stimme durch halbe Töne, 
daher im Grunde hier eben fo eine Art von conventionel- 
ler Täufchung wie beim enharmonifchen Klanggefchlecht 
obwaltet, und der Schritt von C nach Des würde, ohnge- 
achtet das Intervall nur ein halber Ton ift , gleichwohl 
diatonifch heifsen , da hingegen der Schritt von C nach Cis 
die Benennung eines chromatifchen erhalten müfste. Man 
Wird den Ausdruck chroma tif'ch fehr oft in dem Munde 
der Mufikliebhaber, oder derer, die fich gern mit Kritik be- 
faffen, hören, wenn es darauf ankömmt, über ein Ton- 
ftück von nicht alltäglichem Gehalt, ein Urtheil zu fällen, 
dann heifst es : Diefes Stück ift fehr chromatifch gefetzt, 
oder es enthält viel Chromatik. Ob nun diefer Ausdruck 
nicht dann und wann feines gelehrten Klanges wegen ge­
braucht wird, mag an feinen Ort geftellt bleiben. Natür­
licher und richtiger würde es wenigftens klingen, wenn 
man bei Beurtheilung der Tonftücke , deren harmonifche 
Gänge man für keine gewöhnlichen hielt, und in welchen 
man fremde Tonarten und kühne Ausweichungen zu ent­
decken glaubte, und über die man mit einem Worte etwas 
fagen wollte, anftatt fich des Ausdrucks chromatifch zu 
bedienen, der im Grunde weder den Gehalt desTonftücks, 
noch die Gelehrfamkeit des Componiften beftimmt, lieber 
fagte: Das Stück ift reich an Harmonie, hat kunftreiche 
Ausweichungen u. f. w. B-

C i s.
( Mufik. )

Diefer Ton, welcher auf der heutigen diatonifch-chro- 
matifchen Tonleiter zwilchen C und D liegt, erhält imNo- 
tenfyftem leine Stelle auf der Klangftufe von C , wo er 
durch ein vorher gegangenes Kreutz mufs angekündigt 
Worden fein. Da man diefen Ton fo gut wie jeden andern 
zu einer Tonart machen kann, fo Wird man ihn auch das
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Beiwort moll oder dur zugefellet finden. Die Schwierig­
keiten aber, die er als Tonart durch die bei der geringften 
entfernten Ausweichung entfliehende doppelte Kreutze 
und been mit fich führt, find Urfache, dafs er feltner als 
Tonart vorkömmt. Doch wird man, wenn man nicht b 
ftatt Kreutze, oder Kreutze'ftatt b vorzeichnet, weiches 
in mehrern Fällen wiükührlich ift, die Behandlung diefer 
Tonart nicht fo gar fchwer finden. Als harte lenart, 
wird Cis beffer mit been bezeichnet, da es denn freilich 
nicht mehr Cis fondern Des heifst, und mit b moll einer­
lei Verzeichnung hat. Als weiche Tonart zeichnet man 
Kreutze vor, die diefelben ais bei F dur find. Der ft on Cis 
heifst im Auslande, wo die Guidonifche Sohnifation noch 
beibehalten ift : Ut die sis. ß.

C i t h ar a.
(Mußk.^

Cither. Ein aus den ganz älteften Zeiten Griechen­
landes herftammendes mufikalifches Infiniment. Der Er­
finder deffelben war Apollo, welcher an dem Hofe des Kö­
nigs Admet in Theffalien lebte. Er bezog diefes Inftru- 
ment Anfangs mit 4 Saiten, deren Anzahl in der Folge, 
•wie die der Lyre wiilkührlich vermehret wurden, und 
endlich bis zu 30 und 40 anwuchs, die nach Art unferer 
zweichörigen Flügel, theils in Einklang, theils in die 
Octave geftimmt wurden. Es entftanden allmählig aus 
der Cythara mehrere Inftrumente, als z. B. Magadis oder 
Magas, Simicon u. f. w- Ihr Unterfchied beruhete aber 
im Wefentlichen nur auf der Verfchiedenheit der Anzahl 
ihrer Saiten.

Von demjenigen Inftrumente , welches wir noch heu­
tiges Tages unter dem Namen Cyther kennen, find drei 
Gattungen gebräuchlich, nämlich die Deutfche, die Ita- 
liänifche und die Spanifche. Sie haben aber alle 
das Unglück, dafs fie in dem gröfsten Theile Deutfchlands 
ans feinem Cirkehy verbannt find, und nur noch Hand in 
Hand mit dem Hackbret gehen. ß.

Clarinette.
( RTuftk. )

Ein bekanntes Blasinftrument, welches in jetzigen 
Zeiten mehr als vormals in Orcheftern eingbführt ift, und 
anfängt in felbigen fall unentbehrlich zu werden. Auch 
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berechtigen felbiges fo manche entschiedene Vorzüge vor 
den mehreften Blasinftrumenten hierzu vollkommen. Es 
ift nach dem Baffetthorne das tonreichfte aller Blasinftru- 
mente, nähert fich in der Aehnlichkeit dem Tone derMen- 
Tchenftimme am meiften, und thut fowohl concertierend als 
auch bei obligaten Arien, und zum Ausfällen inOrchefter- 
ftücken eine ganz vorzüglich gute Wirkung.

Der Umfang der Töne der Clarinette geht vom E der 
kleinen Octave bis in das viergeftrichene C, wobei man 
natürlich Veränderung der Mittelftücke, und dafs die 
oberen Töne nur Sache des Concertiften feien, vorausfet­
zen mufs. Da mau durch höhere oder tiefere Clarinetten, 
wie auch durch Mittelftücke in alle Töne gut einftimmen 
kann, fo hat man die Vorzeichnung für diefes Inftrument 
-der bei den Waldhörnern angenommenen gewiffermaafsen. 
ähnlich gemacht, und die Tonart fei welche fie wolle, wird 
immer in C und F des Violinfchlüffels gefchrieben, aber 
die Stimmung der Clarinette jedesmal mit angegeben, ß.

C 1 a U f e 1.
( Mufik.)

Claufula. Ift die Benennung für die den vier Stim­
men ihrerNatur nach zukommenden, und bei felbigen, vor­
züglich in Final-Cadenzen feftgefetzten Art der Fortichrei- 
tung. Man findet hierüber ein Mehreres unter dem Arti­
kel Cadenz. Aufferdem braucht man den Ausdruck 
C1 a u fei dann und wann fo wie den von Coda, um den 
letzten Satz einer Fuge u. f. w. anzuzeigen, und nennt 
ihn eine Final-CIaufel. B.

Clavier.
(Mufik.)

Clavichord. Ein genugfam bekanntes Inftrument 
mit Taftatur, Tangenten und Drath-Saiten u. f. w. welches 
erft in neuern Zeiten fehr wefentliche Vervollkommnungen 
erhalten hat, da man es Bundfrei gemacht, den Umfang 
deffelben bis auf fünf Octaven erweitert, und richtigere 
Menfuren dabei feftgefetzt hat. Aufferhalb der Grenzen 
Deutfchlands kann es fich zwar keiner grofsen Auszeich­
nung rühmen, und fo gar in vielen einheimifchen Cirkeln 
hat es dem Fortepiano fo ziemlich das Feld räumen miil- 
fen, allein diefes verringert darum feinen innern Werth
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nicht im GeringRen , und fo lange die Fortepiano’s keine 
Zulätze wefentlicherer Vervollkommnung als die bisheri­
gen , denen man jedoch in ihrer Art immer Gerechtigkeit 
wird müßen wiederfahren laßen , erhalten , fo lange wird 
auch ein gutes Clavier, bei dellen Anfchlag man eine ge^ 
hörig-beobachtete Elaßicität der Saiten fühlen, den Ton 
in der Angabe beftimmen, und deffen Haltung einigermas­
sen dirigieren kann, gewifs auch das LieblingsinRrument 
derjenigen Künßler und Liebhaber bleiben, welche den 
Unterfchied zwifchen einem fanftenTone, der zu modificie- 
ren ift, und einem brillanten, der diefe Eigenfchaft nicht 
hat, fühlen und benutzen können. Dafs Guido Aretinus, 
wie man annimmt, der Erfinder des Clavieres foll gewefen 
fein, ft wohl ein wenig weit hergeholt. Sein Beitrag, er mag 
indeßen in einer nahen oder fernen Veranlaflung behänden 
haben, verdient immer Dank, fo wie desGuidosVerdien- 
fte um andere Zweige der Mufik Achtung. B.

Clavis.
(Mufik.)

Mit diefem Worte bezeichnet man jeden einzelnen Tas­
ten auf dem Fortepiano oder Clavier, durch welchen der 
Anfchlag eines Tones bewirkt wird , und alle diefe TaRen 
zufammen nennt man Claviatür. Ferner wendet man 
es auch auf die Verzeichnung an , die den Noten ihre Gat­
tung in Abficht auf Höhe und Tiefe giebt ; da aber diefès 
jetzt mehr durch das Deutfche Wort Schlüffel gefchieht, 
und man lieber faget, der Bafs-Schlüffel, der Discant- 
Schlüflel, als der Bafs - Clavis , der Discant - Clavis, fo 
findet man das hieher Gehörige unter dem Artikel Sc hl üf- 
fel. ß.

Coda.
( Mufik. )

Zufatz, Anhang, Schlufs. Eine Benennung, 
welche in einem TonRücke öfters dem Satze gegeben wird, 
der felbiges zum völligen Schluffe bringt. Beftünde z. B. 
das Finale eines Tonftücks aus mehrern kleinen Sätzen, 
die zum Theil wiederholt werden müfsten, fo würde der 
letzte Anhang , nach welchem keine Wiederholung jener 
Sätze mehr Statt fände, Coda genannt werden. Man 
giebt auch diefe Benennung der kurzen Tonfolge, die 
man nach einem unendlichen Canon (Canone infinito) 
eintreten lüfst, um felbigen förmlich zu fchliefsen. ß.

Coe«
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Coelestin.
(WM

Ein Zug, welcher ehemahls fehr häufig an Clavieren 
angebracht war, und durch welchen man, fo wie noch ge­
genwärtig der Fall beim Pianoforte ift, eine gewiffe Ver­
änderung desTons hervorbringen konnte. Jetzt weifs man 
von diefem Zuge fehr wenig mehr« wenigftens kommt er 
äufferft feiten vor. B.

Colorature n.
( Mufik.)

Man verlieht mehrentheils unter diefer Benennung zu­
fammen, was man unter Palfagen, Rouladen 11. f. w. (man 
fehe diele Artikel) im Einzelnen verlieht, aber feiten oder 
fall gar nicht gebraucht man diefen Ausdruck anderwärts 
als bei Bravour-Arien , in welchen die Coloratur en ge­
wöhnlich mit Aushaltung irgend eines Vocals aus einem 
Worte vorgetragen werden. Die am heften hiezu fich 
fchickenden Vocales find a, e, und o. B.

C o 1 o r i t.
( Maklerei. )

Siehe den Artikel Farbengebung,

C o m m a.
( Mufik t~)

Ift die Benennung des neunten Theiles vom Zwifchen- 
raum zweier neben einander liegender ganzen Töne. Um 
nämlich den allmähligen Uebergang von einem Tone zum 
andern fo beftimmt als möglich anzugeben, hat man neun 
Abteilungen oder Commata angenommen, die man fich 
am bellen unter fo viel verfchiedentlich geftimmten Saiten 
denken , oder auf dem Monochord durch Verrückung der 
Stege verfinnlicben kann. Den vornehmften Bezug ha­
ben diele Abtheilungen auf Temperatur der Inftrumente 
und die fogenannten Hülfs-lntervallen. In jenem Fall be- 
riciitigt man, durch Abnahme und Zugabe eines Commas 
von Höhe oder Tiefe, die Stimmung aufClavieren oder an­
dern ihnen ähnlichenInftrumènten, und in diefem wird die
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Vorftellung vorn enharmonifchen Klanggefchlecht und der 
Diefis der Griechen in etwas anfchaulich gemacht, fo dais 
man in Rückficht der Verhältniffe, welche die Intervallen 
durch die oder jene Verzeichnung erhalten, eine eigene 
Art von kritifcher Ueberficht erlangt, und fich nach felbi- 
gem Begriffe, nicht allein von halben und ganzen, fondern 
auch von kleinen halben und kleinen ganzen Tonen ablbn- 
dern kann. So find z. B. Cis und Des, oder Dis und Es 
in Rückficht auf Tiefe und Höhe um ein Comma verfchie- 
den, und man nennt ihren Abftand den klein den halben 
Ton. Der von C und Cis oder F und Fis hält vier Comma, 
und ift der kleine halbe Ton. C und Des oder F und Ges 
haben fünf Comma zwilchen fich, und ihr Abftand wird an- 
gefehen als der grofse halbe Ton u. f. w. welches alles 
bei dem Gefange, der Violinen und den Blasinftrumenten zur 
richtigem Intonation mit Nutzen anzuwenden wäre. Mau 
hat auffer der Gattung des angeführten Comma’s, welches 
man das fyntonifche oder das Comma des Dydymus nennt, 
verfchiedene andere angenommen. Allein da felbige meift 
abzielen, durch verfchiedene Arten von Stimmung das 
Mangelhafte der gleichfchwebenden Temperatur zu bewci- 
fen, fo werden fie hier als zweckwidrig übergangen. ß.

C o m p a r f e n.
( Schaufpielkunft. )

Die ftummen Perfonen in einem Schaufpiele. Da die 
zweckmäfsige Befetzung der Rollen redender Perfonen von 
unfern Schaufpicl-Directoren oft genug fo äufferft vernach- 
Jaffigt wird, was kann man wohl von ihrer Sorgfalt für 
die Comparfen erwarten? Inder That nimmt man auf 
diefen Punct, felbft bei fonft guten Theatern, fo wenig 
Rückficht, dafs nicht feiten die Wirkung eines vorherge­
gangenen guten Spiels durch die plumpe Dazwifchenkunft 
ibicher Figuren geftöhrt, und derZufchauer bei aller Nach­
ficht, die er feines eigenen Vortheils wegen diefen Menfchen 
•wiederfahren zu iaffcn geneigt fein mag, auf die unbarm- 
herzigfte Art aus der Illulion geriffen wird. Um nur ein 
Beifpiel anzufiihren : wie abgefchmackt fehen und gebehr- 
den fich nicht oft die Comp arfen, welche Soldaten vor- 
ftellen , befonders wenn fie ins Handgemenge kommen ? 
Billig Tollte man daher diefen Punct mehr beherzigen, da 
er fo fehr zur Vollkommenheit des Ganzen beiträgt. Vor­
züglich folhen es diejenigen guten Schaufpieler, welche 
gerade nichts zu thun haben, ihrer nicht un werth achten, 

fol- 



Comparfen. CompofiUon. 267

foïche Rollen zu übernehmen, und ihre Gehülfen anzuleiten. 
Wo aber auch diefe Rollen durchgängig; mitNicht-Schaufpie- 
lern befetzt werden müllen, da laßen lieh doch immer an 
jedem Orte einige taugliche Subjecte finden, welche man, 
mit nicht allzugrofser Mühe, jedesmahl vorher abrichten 
kann. Herr von Götz fchlägt fehr ingeniös und zweckmäs­
sig vor, lieh hierzu einer Anzahl gezeichneter Stellungen 
zu bedienen , welche lieh , wie die Figuren des Schach- 
fpiels oder Krippenmännchen auf ein Bret, das in kleine 
Quadrate eines Schachbrets getheilt fein müfste, ordnen 
und verfetzen liefsen. „Mittelft folcher Männchen, fagt 
er, könnte man vor Hauptproben der Stücke befondere 
Gruppen - Effecte im Zimmer verfließen, und fodann auf 
dem Theater bei Ordinierung der Mitläufer von dergleichen 
Zufammenfetzungen ordentlichen Gebrauch machen. Ob­
gleich die menfchliche Form unendlicher Veränderungen 
fähig ift, fo laßen fich doch für jede Leidenfchaft einige 
charakteriftifche Bewegungen angeben, welche entweder 
an und für fich fchon fprechend find, oder wenigftens durch 
gefchickte Anwendung bei einiger fignificativen Gelegenheit 
die erforderliche Wirkung hervorbringen können. — Nach 
den Quadraten des Figurbretes könnte allenfalls auch eini­
ge Proportion mit dem Fufsboden der Bühne veranftaltet 
werden, mittelft welcher die Comparfen binnen weni­
gen Minuten zu den fprechendften Gruppen anzuleiten 
wären.“ Z.

Compofition.
(Maklerei.)

Siehe den Artikel Z u f a m m e n f e t z u n g.

Compofition.
(Mufik.)

Ift die Kunft, vermittelft der Regeln des reinenSatz.es, 
oder der Wiffenfchaft alles deffen, was aufMelodie und Har­
monie genauere Beziehung hat, neue Tonftücke hervorzu­
bringen, und will man das Wefentlichfte nicht übergehen, 
fo fetze man hinzu : Das Vermögen, felbige mit Gefühl 
und Charakter zu beleben. .Es heifsen daher nur diejeni­
gen , welche der Tonkunft auf diese Art obliegen , und fie 
nach diefem Maasftabe behandeln , im eigentlichen Verftan- 
de Componiften oder Tonfetzer. Denn es kann jeder, wie 
in allen Fünften, fo auch hier, mit gefundemMenfchenver- 
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fland und anhaltendem Fleifs, einen gewißen Grad von 
Vollkommenheit erlangen, er kann fich gründliche Ein­
fichten in die Harmonie erwerben , über Wirkungen in 
der Mufik und deren Urfachen die riehtigften Urtlieiie fäl­
len, und in jeder Partitur die kleinften Abweichungen von 
der Reinheit im Satze entdecken, und zur Noth mufikaü- 
fche Auflatze machen lernen, denen von Seiten des Rhyth­
mus , und der Regeln des reinen Satzes auch die ftrengfte 
Kritik nichts anhaben kann; allein alle diefe erlangten 
Fähigkeiten gewähren nur Anfprüche auf den Titel eines 
einfichtsvollen Harmonilten. Mit dem eines gefchmackvol- 
len Componiften hat es eine eigeneBewandnifs. Ein Unter- 
fchied, der aber zuweilen gar nicht beherzigt wird, weijman 
bei jenem, diefen itillfchweigend vorausfetzt, und hierdurch 
auf nicht geringe Verirrungen ftöfst. Wenn man in der 
Compolition nicht Mittel mit Zweck verwechfelt, fo hat 
das Gebiet derfelben einen fehr weiten Umfang. Als die 
erfreu und unentbehrlichften Mittel, diefes Gebiet mit feftem 
Fufs betreten zu können, kann man eine genaue Kennt- 
nifs alles deßen anfehey, was fich unter die Rubrik des 
reinen Satzes claflifieieren läfst : die Lehre von Melodie, 
Harmonie, Rhythmus, G e n e r a 1 b a f s der Fuge, 
des Canons und doppelten Contrapuncts. 
Mit diefen wiffenfchaftlichen, und zur Compolition noth­
wendigen theoretifchen Fächern, welche die Kunft fich 
harmonifch-richtig und mit Mannigfaltigkeit auszudriicken, 
lehren, aber über die eigentlichen Mittel zu Erreichung 
des Zwecks der Compolition fehr wenig enthalten, ift 
zwar fehr viel, aber bei weitem noch nicht alles gethan. 
Die hieher noch einfchlagenden wiffenfchaftlichen Theile 
muffen aus fehr entlegenen Gebieten zufammen getragen 
werden. So ift z. B. für die Compolition des Gefanges 
nothwendig: Vollkommene Kenntnifs der Sprache über­
haupt, Richtigkeit der Begriffe von Accent, Déclamation 
u. f. w. In Beziehung auf Inftrumental-Mufik : Kenntnifs 
der Natur und Wirkung jedeslnftrumentes, von dem man 
Gebrauch machen will, dellen Temperatur, Umfang von 
Tönen, Verhältnis feiner Tonarten gegen die übrigen u. 
f. w. So kräftig nun zwar diefe Kenntnifs und Hülfsmit- 
tel in Vereinigug mit jenen wirken können, fo ertheilen 
fie doch aber einem Tonftück immer noch nicht Seele und 
Charakter. Die Beförderung diefes Umftandes wird nur 
durch die unmittelbare Beihülfe der gütigen Natur bewirkt, 
und diefe Beihiilfe beftehet hauptfächlich in einem 
feinen und richtigen Gefühle , einer feurigen Einbildungs­
kraft, und in Gefchmeidigkeit des Charakters, fich in den 
upd jenen Aßect mit Leichtigkeit verfetzen zu können.

Um
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Um diefes letztere aber in Beziehung auf glückliche Ue- 
bertragung derfelben vermögend zu fein, muffen diefe Af- 
fecten fchon zuvor in der Seele des Componiften gelegen 
haben, und nur durch den gegenwärtigen Fall angefachet 
worden fein ; und will man diefes wiederum annehmen, fo 
letzet es eine, fchon im frühem Alter gehabte Bildung, 
praktischen Umgang und Vertraulichkeit mit mannigfalti­
gen Situationen aus der fittlichen Welt voraus. Dafs eine 
genaue Erörterung und Auseinandersetzung aller der hier 
vorausgefetzten feltenen Fälle und günftiger Concurrenzen 
zu weit führen würde, ift leicht einzufehen. Es fei genug, 
wenn aus diefen angeführten, und nur willkührliçh aus­
gehobenen Erfordei niffen zur Compofition, im Fall der 
Noth, die Evidenz der Wahrheit beftätiget wird, dafs das 
Hohepriefter-Amt im Tempel derTonkunft doch wohl feine 
ganz eigenen Schwierigkeiten vorausfetzen mag, wenn es 
auch fchon mit den Tempeldienern im Vorhof diefer gehei­
ligten Stätte fo viel Aufhebens nicht bedarf.

Ueber die verfchiedenen Arten von Compofition 
findet man das hieher Gehörige unter dem Artikel Styl.

B.

Concentus.
( Mufik J

Ift ein Ausdruck, welcher in der altern Mufik vor­
kömmt, und durch welchen die Begleitung eines Gefan^ 
ges in der Octave oder im Einklänge angezeigt wurde, fo 
wie ohngefähr der Fall in den Antiphonien der Griechen 
war. Die Mufik Concentu, Discant», et Organis 
treiben, hiefs damahls fo viel als Tonftücke mit Vocal- 
und Inftrumental-Begleitung ausführen. Wie die Art der 
Begleitung des Discantes hiebei befchaffen war, findet 
man unter dem Artikel Discant. B.

Concert.
( Mufik. )

Bedeutet zunächft eine Geféllfchaft von mehrern Ton- 
künftlern, Welche zufammen eine vieiftimmige Vocal- und 
Inftrumental - Mufik aufführen. In einepi andern Sinne 
zeigt es eine befondere Gattung von Tonftücken an, deren 
*ine Art fo befchaffen ift, dafs zwar alle Inftrumentalpar- 
tieen fo eingerichtet find, dafs fie in gleicher Art auf ein 
allgemeines Ganze mitwirken, in welchem aber doch zu-
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weilen in eine auch wohl mehrere Stimmen kleine Solo- 
Stellen verlegt find, in denen fie gieichfam zu kämpfen 
fcheinen (concertare) , die andere Art aber fich von diefer 
darinn unterfcheidet, dafs nur ein einziges Inftrument, 
zuweilen doch aber auch mehrere, den Hauptgefang mit 
abwechfelnden Tutti’s durch alle Sätze durchführen. Ein 
Tonftück jener Art heilst Concerto groff 0 , von diefer 
Concerto di cammera oder ein Kam m e r-Co n c er t.

Gegen die Behauptung des Herrn Sulzers , dafs diefe 
letztere Art von Concerten nur als eine Uebung für den 
Tonfetzer und Spieler anzufehen feien, dafs fie keinen Cha­
rakter hätten , auf nichts als auf Ergötzung des Ohres ab­
zweckten, und, was ganz natürlich folgt, nicht in die 
Claffe reeller Tonftücke gehörten, liefse fich wohl mancher 
gegründete Einwurf machen. Wahr ift es allerdings, dafs 
ein grofser Theil von Concerten mehr mit dem Gepräge ei­
ner mufikalifchen Gaukelei, als mit dem einer geäußerten 
Empfindung bezeichnet ift; denn fo letzt fich zuweilen ein 
Virtuofe, der noch kaum mit den Anfangsgrunden der 
Harmonie bekannt ift, ein Concert auf, und der Zweck, 
den er bei der Ausführung deffelben zu erreichen ftrebt, 
ift, und kann auch unter fo bewandten Umftänden kein 
anderer fein , als feine Zuhörer für fein Spiet, feine Fer­
tigkeit auf feinem Inftrumente einzunehmen. Hierauf be­
ruhet Compofition und Ausführung. Was Wunder alfo. 
Wenn jede Gelegenheit zu einem Salto mortale mit Be­
gierde ergriffen wird, wenn fich zu ganzen Seiten Pafiagen 
einander jagen , von denen die eine immer halsbrechender 
ifi, als die andere. Solche, und mehrere diefem ähnli­
che Fälle können freilich unter die Mifsbräuche gezählt 
Werden, die den Werth eines Concerts fehr verdächtig 
machen müllen. Allein üble Anwendungen und Mifsbräu- 
cbe, wenn fie auch gleich eine Sache entftellen können, 
heben doch darum noch nicht ihr Gutes auf. Warum könn­
te man fich nicht in einem Concerte einen beftimmten 
Charakter, oder einen Affect denken , der von einem Ton- 
künftler von richtigem Gefühl, der feines Inftrumentes 
ganz mächtig, und dabei auch Componift wäre, durch alle 
Nuancen modificieret würde, und in welchem Begleitung, 
Bewegung, Tonarten, Paffagen, einfache melodifche Stel­
len u. f. w. forgfältig eingerichtet wären , diefen Zweck zu 
erreichen. Was würde aus dem gröfsten Theil der Ton­
ftücke werden, wenn man fie aus dem Gefichtspuncte rich­
ten wollte , nach welchem Herr Sulzer den Stab über die 
Concerte bricht. Man trenne z. B. Situation und Worte 
von einer Arie oder einem Finale aus einer Oper, und fe- 
he. ob man aus derMufikdie Empfindung erräth, die fie 
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bezeichnen foll. Wer wollte diefe Mufik deswegen ver­
werfen , weil fie allein fo ohnmächtig wirkt, fo dunkel 
und fchwankend charakterifiert, und gleich gewiffen Si- 
louetten nur erft dann getroffen ift, wenn der Name dabei 
freht. Was würde aus den Bravour - Arien werden, die 
doch fo viel auffallende Analogie mit den Concerten ha­
ben? oder in was für einen Rang würde Herr Sulzer ver- 
fchiedene neuere Concerte fetzen, bei denen man lieh nicht 
aut Schilderung leidenfchaftücher Fälle glaubt einfehränken. 
zu dürfen, fondern ganze Auftritte aus der körperlichen 
Natur zu Gegenitänden mufikalifcher Schilderungen macht? 
Vielleicht käme die Sache auf ihren rechten Standpunct, 
wenn hier ein Schritt zurück und dort einer vorwärts ge- 
than würde.

Was die Ausführung eines Concerts — das Wort hier 
nicht auf einzelne Tonftücke gedeutet, fondern nach dem, 
zu Anfänge diefes Artikels feftgefetzten Begriff im Allge­
meinen betrachtet — bc-rifft, 1b hat die Einrichtung defi'el- 
ben, wenn wefentliche Erforderniffe nicht löllen übergan­
gen werden, recht lehr viel Rücklichten und Schwierig­
keiten, und unter diejenigen, die am meiden über Wir­
kung entfeheiden , find folgende als die vorzüglichften in 
Betracht zu ziehen. Die Bauart des Sabies, in welchem 
das Concert foll gehalten werden , die Anlage des Orches­
ters, die rechte Stelle für den Directeur, die Sänger und 
Inftrumentaliften, die gehörigen Verhältniffe, und die 
rechte Anzahl diefer beiden letztem gegen einander u. f. w. 
In Rücklicht des erften Punctes der Bauart des Sabies, ift, 
wenn felbiger nach Verhältniffen, die lieh aufdie Regeln der 
Fortpflanzung des Schalles genau gründen, angeordnet ift, ei­
ne hervorftechende und intereffante Wirkung bei der Ausfüh­
rung eben fo entfehieden, als ein erleichterter Vortrag der 
Sänger und Inftrumentaliften ; da hingegen ein aufs Geratke- 
wohl entworfener, oder nur auf Nebenzwecke zielender 
Sahl mit willkührlichen Verzierungen, einer Men g e Fen- 
fter, Winkel, Gardienen, Pfeilern, Nifchen, Schnörkeln 
an Platfonds und Wänden m f. w. der Ausführung ungemein 
fchadet. Bei der Anlage des Orchefters ift die gehörige Er­
höhung , und ein dem Auge gefälliges Anfeben in Obacht 
zu nehmen , und die Schranken zwilchen den Zuhörern 
und fpielenden Perfonen auf dem Orchefter find in der Art 
anzulegen, dafs jene von dielen in einer gewiifen Entier-: 
nung gehalten werden. Denn erftens ift es für einen , der 
zu einer Arie oder einem Concert auftritt, bei welcher Ge­
legenheit er doch feinen Platz meift vor den übrigen In- 
ftrumenten zu nehmen hat, ein äufferft genierender-Um- 
äand, lieh gewilfermaafsen von feinen Zuhörern wie bela­
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gert zu fehen, und außerdem verlieren auch Stimmen und 
Inftrumente die Kraft fich in der Ferne gehörig mitzu- 
theilen. Bei den Inftrumenten kommt es, nächft einer gut 
ins Auge fallenden, und dem Locale angemeffenen Stel­
lung, vorzüglich darauf an , dafs die blofs zum Ausfüllen 
dienenden Inftrumente nicht eine Stelle erhalten, in wel­
cher fie den ihnen an Stärke nicht gleich kommenden Stim­
men in ihrer Wirkung fchaden, oder die Hauptmelodie des 
Stücks betäuben können. Ferner, dafs der Direfteur fei­
nen gehörigen Standort gegen den Vorfpieler, und diefer 
den feinigen gegen die übrigen Mitglieder des Orchefters 
erhält, fo dafs unter ihnen eine wechfelfeitige Ueberficht 
State findet. Für diefen letztem Fall gaben theils verfchie­
dene zufällig zufammentreftende Umftände, theils vorfätz- 
liche Veranftaltungen dem Orchefter zu der Händelfchen 
Gedächtnifs - Feier in der Weftmünfter -Abtei zu London 
eine eben fo vortheilhafte als meifterhafte Einrichtung. 
Der Umftand, ein gleiches und gehöriges Verhältnifs aller 
Stimmen gegen einander zu finden, ift ohnftreitig einer 
der fchwerften und wefentlichften. Der fchwerfte daher, 
"weil er von fo vielen Zufälligkeiten abhängt, von der Stär­
ke diefes oder jenes Sängers, vom Tone der Inftrumente 
u. f. w; der wefentlichfte, weil von einem richtigen Ver­
hältnifs aller Stimmen gegen einander, einzig und allein 
die gute Ausführung eines Tonftücks abhängt, denn wa­
ren z. B, die zuin Ausfällen beftimmten Inftrumente oder 
Bäffe zu ftark befetzt, fo würde fich die Hauptmelodie da­
gegen matt und ohnmächtig ausnehmen , wäre das der Fall 
mit diefer, fo würde dagegen die Begleitung leer ausfal­
len, die Melodie nicht hinlänglich unterftützt, und ihr 
hierdurch einer ihrer wefentlichften Reitze benommen wer­
den. Die befondere Ueberficht eines erfahrnen Direfteurs 
giebt hier der Sache einen ficherern und belfern Ausfchlag, 
als alle Vorfchriften im Allgemeinen. Bei der Ausführung 
des Concerts felbft kommt noch in Betracht: Eine ver­
nünftig geordnete Folge der Tonftücke, bei welcher die 
Aufmerkfamkeit des Zuhörers nicht erfchlafft, fondern im­
mer neue Spannung erhält, und der ausübende Tonkünft- 
ler fich nicht vergebens ermüdet. Denn fo kann manches 
an fich fehr gut gefetzte einfache Tonftück durchfallen, 
oder feffelt doch nicht fo wie es fein follte die Aufmerk­
famkeit des Zuhörers, wenn es am unrechten Orte ftehet, 
und z. B. nach einem grofsen Chor oder einer Bravour- 
Arie eintritt. Daher der Contraft, den man Tonftücke 
in ihrer Folge giebt, oder geben follte, nicht uneigentlich 
in feiner Wirkung müfste zu vergleichen fein mit gewif- 
fen Ausweichungen oder fchnellen und unerwarteten Ue- 
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bergängen in Phantafieren oder andern Tonftücken. Denn 
in einem Concert die Aufmerkfamkeit der Zuhörer allein 
durch Zuwachs einfeitiger Vollkommenheiten in der Aus­
führung oder Wahl der Tonftücke erhalten wollen, würde, 
befonders wenn diefe fchön wißen oder halb errathen kön­
nen, was fie für diefes oder jenes Fach zu erwarten ha­
ben, ein Werk der Unmöglichkeit fein. B.

Concert fpi rituel.
( Mufik J

Diefe Benennung gab man in Frankreich im Jahr 1725 
zuerft folchen Concerten, die an den Tagen gehalten wur­
den, an welchen die Schaufpielhäufer gefchlofien waren, 
und deren Stifter ein gewißer P h i I i d 0 r foll gewefen fein, 
wahrfcheinlich der Vater des, wenigftens noch vor einigen 
Jahren lebenden Componiften und berühmten Schachfpie- 
lers gleiches Namens. Jetzt treten diefe Concerte nur zu 
gewißen, der Religion geheiligten Epochen ein, und ihr 
Gegenftand ift geiftliche Mufik. Die Gewohnheit, die 
Texte zu diefen Mufiken in die Form eines Drama einzu­
kleiden , verliert fich im grauen Alter der Vorwelt. Dafs 
man aber neuerlich an einigen Orten anfängt, diefe Dra­
men in Opern aufzuführen, und dadurch gewiffermaafsen 
in die verwilderten Zeiten der Mönche zurückgeht, die 
daffelbe vor mehrern Jahrhunderten in ihren Kirchen mit 
Hinzufetzung einer Menge Alfanzereien auch thaten, ift 
gewifs eine ganz eigene Erfcheinung , deren allgemeinere 
Einführung der Religion wenigftens keinen grofsen Zu­
wachs vernünftiger Verehrer verfpräche. Sicher gehört 
von Seiten des Auditoriums zu diefen geiftlichen Opern 
ein hoher Grad von Einbildung, z. B. fich in dem nämli­
chen Caftraten , welcher vielleicht im letztem Carneval die 
Rolle der Königin Dido fpielte, welches im Kirchenftaat 
nichts Ungewöhnliches ift, in der nächfien Faften einen 
Simfon, oder Erz-Engel Gabriel zu denken, fo wie von 
der andern Seite gewifs ein ganzer Acteur erfordert wird, 
wenn er nicht wenigftens in einer diefer pompöfen Rollen 
fcheitern will. Ein Mehreres das Concert fpirituel 
betreffend, findet man unter dem Artikel Oratorium.

ß.
Concertieren d.

( Mufik. )
Nennet man diejenigen Stimmen, welche nach der Be- 

fchaffenheit des Inftrumentes, für welches fie gefetzt find, 
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die in einem Tonftücke herrfchende Melodie theils abwech­
selnd führen , theils durch eigene Gänge und Paffagen be­
gleiten. Es können in einem Tonftücke mehrere derglei­
chen Stimmen vorkommen, und dann wird ihre Benen­
nung' durch die in ihnen liegende cbarakteriftifcheBezeich­
nung beftimmt, und lie heiffen z. ß. Symphonieen mit einer 
oder zwei concertierenden Stimmen, concertierende Trios 
u. f. w. Unter concertierenden Stimmen verhebet man. 
auch diejenigen, die einem Gefänge zugefellet find, in 
welchem Fälle fie zwar auch einen vor den übrigen Stim­
men fich auszeichnenden Gang haben , wo lie aber doch 
gröfstentheils dem Gelange untergeordnet find (man fehe 
den Artikel Obligat). Im Franzöfifchen bat das Wort 
Concertierend oder Concertant zwar einen mit 
dem eben angeführten ähnlichen Begriff, wenn die Rede 
von Tonftücken ift. Es wird aber außerdem der Name 
Concertant allen an der Ausführung eines Tonftückes 
Theilhabenden Perfonen beigelegt, und fpielten daher z. 
B. zwanzig Perfonen eine Symphonie, fo würden in diefeni 
Sinn diefe zwanzig Perfonen als fo viel Concertants ange- 
feiten werden.

Confonanz.
) ( Mufik. )
Meifst im allgemeinen Sinn, oder nach der Etymolo­

gie des Wortes: der gleichzeitige Anfchlag von zweien 
oder mehrern Tönen. Jn einer engernBedeutung bezeich­
net man mit diefem Ausdruck eine Zufammenftimmung 
folcher Töne , die dem Gehör angenehm und beruhigend 
find. Unter der Menge Intervallen, die fich durch ver- 
fchiedene Temperaturen denken Iaffen, giebt es eigentlich 
fehr wenige, die eine folche Zufammenftimmung, und ei­
nen Wohlklang verurfachen , alle übrigen find dem Gehör 
anftöfsig, und heiffen Diffonanzen. Man theilt die Confo­
nanzen ein: in vollkommene, deren Intervallen als 
confonierend unveränderlich find, und in unvollkom­
mene, welche als folche größer und kleiner fein können. 
Die vollkommenen Confonanzen find: die Octave, die 
Quinte und die Quarte. Die unvoHkommenen find die 
Terz und die Sexte. Auch theilt man fie ein, in e i n fa­
che und z u fammen gefetz te. Zu jenen gehört die 
Terz und Quarte, zu diefen die Quinte, weil fie aus 
zwei Terzen, und die Sexte, weil fie aus der Terz und 
der Quarte befteht. Die eigentlichen Urfachen, die man 
als phyfifche Gründe anführt, warupi das Gehör beim An- 
fchlagen der Confonanzen ein natürliches Behagen, und fo 
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das Gegentheil beim Anfchlage der Diffonanzen fühle, find 
theils lehr unbefriedigend, theils würde die Erörterung 
derfelben hier zu weit führen. Sie find aber meid in den 
Verhiiltniffen der Schwingungen, und in denen beim An­
schlag eines fchallenden Körpers fich hören laßenden Ne­
bentönen zu fliehen.

Der richtige Gebrauch der Confonanzen macht, wie 
leicht zu erachten, dem Tonfetzer ein fehr wefentliches 
Augenmerk aus, und Worauf es nächft anderweitigen Rück- 
fichten hier vorzüglich ankömmt, ift die gefchickte Wahl 
der Confonanzen zu Grundnoten, dafs nämlich vollkom­
mene mit unvollkommenen gehörig abwechfeln, Diefe 
allein geben dem Ohre nicht hinlängliche Befriedigung, der 
Harmonie nicht das erforderliche Gewicht. Jene verurfa- 
chen in vielen Kallen Monotonie. Ferner kommt die Art 
der Fortfchreitung in Betracht, dafs durch vollkommene 
Confonanzen in gerader Bewegung nicht fehlerhafte Verbin­
dungen der Harmonie z. B. Quinten, Octaven entftelien ; 
dafs eine richtige Verdoppelung der Intervallen der con- 
fonierénden Accorde beobachtet werde, fo geht z. B. die 
Verdoppelung der Octave der Verdoppelung der Terz und 
der Quinte vor, und fo werden natürliche Intervalle eher 
verdoppelt, als die durch zufällige Zeichen erhöhte oder 
erniedrigte. Ingleichen kommt in Anfchlag die Anwen­
dung der fchicklichen Coufonauzen beiEinfchuitten, Schlüf­
fen der Perioden u. f. w. Denn es hat zwar jeder confo- 
nierende Accord für fich betrachtet, die Eigenfchaft des 
Beruhigenden, aber der Fall wird ganz verfchieden, wenn 
er in Verhältnifs mit andern gefetzt, wenn er z. B. von 
diefem die Dominante oder von jenem die Mediante wird. 
Ganz genau läfst fich indeffen die zu beobachtende Folg© 
confonierender Accorde durchaus nicht beftimmen. Der 
Charakter des Tonftückes mufs hier entfeheiden. Ohne 
eine befondere Rücklicht auf feibigen wird, was an einem 
Orte Schönheit fein kann, lehr leicht am andern Mono­
tonie. ÿ.

Contour.
{Bildende Künfte.')

Siehe den Artikel Umrifs.

Conto urniert.
( Bildende. Künße. )

Mit diefem Ausdrucke bezeichnet, man einen Fehler 
in der Stellung einer Figur, welchen der Künftler dann

S î . be­
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begeht, wenn er der Figur eine angeftrengtere Handlung 
giebt, als ihren Zweck zu erreichen nothwendig ift, wenn 
er von der Einfalt und Schlichtheit der Natur in allen ih­
ren Stellungen und Bewegungen abweicht, um einer Figur 
eine vermeintliche Gracie zu geben, oder Trockenheit und 
Kälte zu vermeiden.

Ein Fürft z ß. darf nur winken , um zu befehlen, ei­
ne reitzende Schöne nur in der einfachften, naiveften Stel­
lung erfcheinen , um alle Gracie zu zeigen , die ihr eigen 
ift. Befiehlet der Fürft mit gewaltfamer Bewegung , fo 
Wird feine Macht verdächtig, und eine Schöne vernichtet 
ihre natürlichen Reitze, wenn fie durch Kunft und Ziere­
rei gefallen will.

Die Bewegungen der Natur find ftäts und überall leicht 
und frei, haben nichts Gezwungenes , nichts Contou r- 
niertes; die Griechen ftellten fie eben fo leicht und frei 
dar, und erwarben fich eben dadurch eine unfterbliche Be­
wunderung. G.

C o n t r a,
(Mufik.)

Diefe Benennung gab man ehemahls der Stimme, wel­
che jetzt Alt genannt wird; auch heifst die Octave, wel­
che unter der grofsen ift, die Con tra-Octave, und 
ihre Töne C 0 n t r a G, C 0 n t r a F, u. f. w. B.

Contrabafs.
( Mufik. )

Violono. So heifst die gröfse Bafsgeige, die bei 
vollen Mufiken gebraucht wird. Sie heifst auch Contra- 
Violon, vermuthlich wegen ihrer umgekehrten Stim­
mung gegen die Violine. Doch ift diefe Stimmung nicht 
allgemein angenommen , man hat Contrabäffe mit 5 Sai­
ten , und andern Stimmungen. Das Beiwort Contra kann 
man auch füglich darauf deuten, weil fich die Töne diefes 
Inftrumentes gegen die der übrigen Bäfle, vorzüglich de­
rer des Violoncells, ausnehmen, als würden fie um eine 
Octave tiefer, und folglich in der Contra-Octave gefpielt.

B.
Contrapunct.

( Mufik. y
Ift im 'eigentlichen Verftande Mufik in Stimmen. 

Ehemahls nannte man Compofition, die Erfijidung des Ge- 
fan- 
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fanges, oder der Melodie, und Contrapunct die Compofi- 
tion der Harmonie. Die Benennung Contrapunct 
kömmt daher, weil die Noten in ältern Zeiten durch blos­
se P un c te angezeigt wurden. Sollte damahls die in 
Puncte gefetzte Melodie von einer oder mehrern Stimmen 
begleitet werden, fo mufsten die Puncte der begleitenden 
Stimme gegen die Puncte der Melodie gefetzt werden. In 
diefer Bedeutung heifst der Contrapunct der einfache, 
und ift eigentlich nichts anders, als die Kunft der Compo- 
fition felbft, oder die Kunft des reinen Satzes, in fo fern 
er blofs die Harmonie angeht, und fonach ftehet jede einen 
Gefang begleitende Stimme mit felbiger im einfachen Con­
trapunct, fo wie folglich auch jeder, der zwei Stimmen, 
fei es auf dem Pianoforte oder auf eine andere Art aus­
führt, auch einfachen Contrapunct vorträgt. Derjenige 
alfo, dem, welches fehr oft der Fall ift, unter dem Wort 
Contrapunct, der möglichfte Grad harmonifchen Tieffinne» 
ift vorgefpiegelt worden, oder der bei Ausführung einer 
Sonate an nichts weniger als an Contrapunct dachte, dürf­
te bei diefer Betrachtung vielleicht mit Monsieur Jourdain 
im Molière in Rückficht feines Erftaunens über die Ent­
deckung: er fpreçhe in Profa, in einen ähnlichen Fall 
kommen, und hätte Urfache auszurufen: Par ma foi, il 
y a plus de quarante ans, que je joue du contrepoint, fans 
que j'en fujfe rien.

Man kann aber auch das Wort Contrapunct in engerer 
Bedeutung nehmen, da freilich eben fo vielerleiAbftufungen 
Statt finden , wie in der Profa, und in derjenigen Bedeu­
tung, in welcher heut zu Tage das Wort Contrapunct noch 
mehrentheils gilt, bezeichnetes diejenige Art von Compo- 
fition, bei welcher die Stimmen fo verwechfelt werden, 
dafs fie fich wechtelfeitig gegen einander fowohl alsHaupt- 
wie auch als begleitende Stimmen verhalten , und dafs z. 
B. der Gang des Baffes, der einer Discant-Stimme zur 
Begleitung diente , felbft Discant wird , und die zuvor ge- 
wefene Discant - Stimme in die des Baffes verlegt wird, 
ohne dafs hierdurch die Richtigkeit der Harmonie nur im 
Geringften geftört wird. Diefe Art von Contrapunct hat 
den Beinamen des doppelten oder vielfachen C on- 
trapuncts. Es giebt fowohl in diefem als im einfachen 
Contrapunct mehrerlei Gattungen, und fie find kürzlich 
auf folgende Art zu betrachten. Erftens in Rückficht auf 
den Vergleich der Noten derGegenftimme mit denen 
der Hauptftimme. Hier erwachten drei Arten des Contra- 
puncts, al) der gleiche Contrapunct. Bei diefem 
ift die Tonfolge fo geordnet, dafs in dem Hauptgefange, 
und der hinaugefetzten Stimme, Note auf Note pafst;
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i') der fi g u r i e r t e bunte oder ungleiche C o n tra­
pu uct. Hier kommen willkührliche Figuren in der zu- 
gefetzten Stimme vor. So Bünden z, B. in dem Haiiptge- 
fange da Viertel oder Achtel, wo in die Beg leitung Ach­
tel und Sechzehntheile verlegt wären; c) der zufam- 
mengefetzte Contraponet. In diefem kann das 
Wefentliche der beiden vorhergegangenen Contrapuncte 
zugleich Vorkommen, nämlich Note gegen Note, Achtdl 
gegen Sechzebnthcile u. f. w. Zweitens kann der Contra­
ponet betrachtet werden, in Rücklicht auf die Art der 
Fo r tfeh re i tu n g der Intervallen. Diefe gefchie- 
het entweder blofs durch folche, die au einander unmittel­
bar grenzen , wie z. B. c, d, e, f, oder durch lolche, die 
unter einander entferntere Lagen haben, wie c, e, f, a. 
Im erden Fall nennen die Italiäner einen foichen Contra­
punct: Contrapunto alla diritta. Im zweiten, 
Contrapunto di f alto. Was die, verfchiedenen Con- 
trapuncten hinzugefügten Beiwörter, f ij ne op i er t, pun- 
ctiert, alla zoppa fagen , zeiget theils ihre Wortbe­
deutung au, theils finden fielt in den Artikeln für diefe 
Ausdrücke nähere Erklärungen. Man kann bei der roula­
ge eines Contrapuncts auf zwei verfchiedene Arten verfah­
ren , und entweder ohne alle Rücklicht auf die Figur der 
Noten blofs eine zum Hauptgelange paffende Harmonie 
zum Gegenftand haben, oder-fich einen fixen Plan ent­
werfen. Im erften Fall heifst der Contrapunct, C ont ra­
punto fciolto\ im zweiten, Contrapunto obli­
gato. Bei diefer letztem Art finden wiederum zwei Ab- 
theilungen Statt. Man bearbeitet nämlich die dem Haupt­
gefange entgegengefetzten Stimmen fugenartig, oder man 
wählt durchaus zu der Tonfolge derfelben nur eine und 
diefelbe Figur. In jenem Fall entftehet: Contrapunto 
fugato; in diefem : Contrapunto ostinato oder 
d’un fol paffo. Beim doppelten Contrapunct nmfs 
das Hauptaugenmerk des Tonfetzers auf die durch die Ver- 
fetznng oder Umkehrung erwachfenden neuen Intervallen 
gerichtet fein, denn nicht jeder Satz, nicht jede har- 
rmmifche Ton folge ift wegen der in Abficht auf Har­
monie fich verändernden Verhältniffe der Intervallen einer 
Umkehrung fähig. Da nun die Verhetzung eines Contra- 
punctes in mehrere Intervalle Statt finden, oder da bei 
gehöriger Einrichtung die Begleitung einer Stimme, zu 
einem Gelang fowohl in der Terz, Quinte und Octave ge- 
tchehen kann, fo hat diefer Umftand mehrere Gattungen 
des Contrapuncts veranlafst, z. B. der Contrapunct der 
Octave, der Decime, der Duodecime u. a. m., welche 
aber fämmtlich blofs zum doppelten Contrapunct gehören.

Da
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Da wir fchon angemerket, dafs bei contrapnnctifchen Ar­
beiten diefer Art der Sinn des Tonfetzers hauptfächlich 
auf die durch die Umkehrung' entgehenden neuen Intervalle 
mufs gerichtet fein, damit nicht fehlerhafte Fortfchreitun- 
gep entliehen, fo ift es nöthig, fich von felbigen eine mög- 
lichft fchnelle Ueberlicht zu verfchaffen, und um diefe we- 
nigftens beim Eintritt in diefes Fach etwas zu befördern, 
dienen gewiße Hülfsmittel, mit denen es folgende Befchaf- 
fenheit hat. Man fetzt nämlich gewiße Zahlen feil, von 
dielen ziehet man die in Contrapunct zu verhetzenden 
Intervallen ab, und die übrig bleibenden Zahlen find die 
Signaturen, die die neuen Intervallen durch die Verhetzung 
erhalten. Beim Contrapunct der Octave nimmt man die 
Zahl 9, beim Contrapunct der Decime die Zahl 11, beim 
Contrapunct der Duodecime die Zahl 13. Wollte man nun 
z. B. wißen , was F für ein Intervall werden würde , wenn 
es im Contrapunct der Octave gegen C zu liehen käme; 
fo zöge man die Zahl 4, weil F die Quarte von C ift, von 
der Zahl 9 ab, da denn 5 übrig bliebe, und alfo würde F 
als die Quarte vonC im Contrapunct der Octave zur Quin­
te werden, woraus man fich gleich die Regeln abftrahieren 
könnte, dafs in dem Contrapunct der Octave zwei Quar­
ten nicht füglich auf einander folgen dürfen, da ihre Ver­
letzung zwei Quinten giebt, deren unmittelbare Folge den 
I’egeln des reinen Satzes zuwider ift. Ausführliche An- 
weifung zum Contrapunct, diefen fo wichtigen Theil der 
Setzkunft, findet man in M a r b u r g, Kir n berger u. a. in. 
Was in Rückficht der Umkehrung, als hieher einfchla- 
gend kann betrachtet werden, findet man unter dem Ar­
tikel Umkehr ub g.

Contraft.
( Affihelik. y

In allen Fünften kann von der finnlichen Darftellung 
des Entgegengefetzten ein für Phantafie, Gefühl und Ge­
fchmack wirkfamer Gebrauch gemacht werden. In jeder 
aber erfordert der Contraft eine 1b ganz eigene Behandlung, 
dafs fich nur wenige allgemeine Grundfäl^e für die An- 
wændung deffelben geben laßen, die gleich paffend für 
Dichtkuiift, Tonkunft, bildende Kunft, Gartcnkunft, 
Tanzkunft wären.

1. Der Contraft ift für den Künftler nie Zweck, fon­
dern jederzeit nur Mittel. Sobald er ihn zum Zwecke 
macht, oder auch nur den Schein erregt, es zu thun, fo
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entfernt er fich von der Schönheit, und fchadet der Wir­
kung feines Werkes felbft.

2. Ift der Contraft jederzeit für den Künftler nur Mit­
tel , fo mufs er fo befchaffen fein, dafs er die Hauptwir­
kung befördere, auf welche das Werk hinzielt. Er ift 
verwerflich, fobald er nichts dazu beiträgt, oder wohl gar 
fie ftöhrt.

3. Der Contraft mufs nicht blofs in Begriffen befte- 
hen , fondern auch in denen ihnen beigefeilten Bildern der 
Einbildungskraft.

4. le eine reichere Menge von Bildern die. contras- 
tierenden Vorftellungen herbei führen , um fo intereffanter 
ift der Contraft, um fo ftärker feine Wirkung.

5. Aller Contraft mufs fich in angenehme, oder fo 
gemilchte Empfindung auflöfen, dafs in ihr das Angenehme 
vorwalte.

6. Die Darftellung des Coutraftes mufs Präcifion ha­
ben , weder überladen noch dürftig fein. Vorzüglich gilt 
diefs von den Contraften der Charaktere in Schaufpielen.

7. Der fchöne Contraft mufs ein Spiel des Zufalls 
fcheinen, ohne einigen Einflnfs von Abficht zu verrathen.

8. Ebendefshalb darf in Einem und demfelben Werke 
kein öfterer Gebrauch des Contraires gemacht werden.

9. Nie darf der Contraft das feinere Gefühl beleidigen, 
nie fich der Künftler, um ihn auszuführen, niedrige, gräfs- 
liche, ekelhafte Züge erlauben. Der Gefchmack fetzt 
hier der Wahrheit der Nachahmung Grenzen. H.

Contraft.
(Bildende Künfle.)

Der Begriff, den die Sprache der Liebhaber der bil­
denden Künlte, und nicht feiten der Künftler felbft, mit 
dem Worte Con traft verbindet, entfernt fich in der ge­
wöhnlichen Bedeutung deffelben ganz von dem, was man 
in andern Künften und im gemeinen Leben Con traft 
nennt. Der Contraft derfelben ift nichts, als Abwech- 
felung oder Mannigfaltigkeit in der Richtung der einzelnen 
Theile oder Glieder eines Körpers, in den Stellungen und 
Bewegungen mehrerer neben einander dargeftellten Figu­
ren, in den Proportionen, dem Gefchlecht, dem Alter, 
den Charakteren und Ausdrücken, in der Beleuchtung und 
Befchattung, und endlich in der Färbung derfelben. Man 
fiehet aus diefer Beftimmung des Contra ft es, dafs diefe 
Benennung nicht gefchickt ift, eine richtige Idee von dem 

zu 
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zu geben, was man darunter verlieht, und es fehlet nicht 
an ßeifpielen und Beweifen, dafs felbft Künftler durch die- 
fe Benennung irre geführet wurden.

Eine einzelne Figur in diefem Sinne hat' Co u t r a ft. 
Wenn keins ihrer Glieder nach Einer und derfelben Rich­
tung- hingeht, wenn fich z. B. das rechte Bein vorwärts, 
und der linke Arm hinterwärts bewegt, wenn fich dießruft 
und der Unterleib auf die linke, und der Kopf auf die rech­
te Seite neigt.

Mehrere neben einander geftellte Figuren haben Con- 
traft, wenn keine ihrer Stellungen in einer andern Fi­
gur Wiederholt, und jede von ihnen in einer andern Be­
wegung und Handlung dargeftellet wird, der Mannigfal­
tigkeit und dem Reichthum der Natur nachgeahmt, nach 
Maafsgabe der verfchiedenen perfönlichen Charaktere und 
der Aeufferungen derfelben , der verfchiedenen in Einer 
und derfelben Handlung enthaltenen Momente, ja fogar 
nur nach Maafsgabe der verfchiedenen Standörter, und der 
daraus entfpringenden Anfichten der einzelnen Figuren. 
Erfordern auch mehrere Figuren durchaus Eine und diefel- 
be Steilung und Handlung, fo wird es doch dem Künftler 
gelingen, ihnen einen guten Con traft zu geben, wenn 
er diele Figuren nur in verfchiedenen Anfichten darftellt.

Jede Gruppe Eines und deffelben Gemähldes mufs der 
Mannigfaltigkeit wegen, die man durchaus von dem Künft­
ler verlangt, mit den übrigen Gruppen contraftieren, 
das heifst, fie mufs weder auf diefelbe Weife, aus derfel­
ben Anzahl von Figuren , noch aus Figuren von demfel- 
ben Gefchlec'.it, demfelben Alter, denfelben Proportionen 
und perfönlichen Charakteren, denfelben Anfichten, Stel­
lungen und Handlungen zufammen gefetzet fein.

Eine gröfse, ununterbrochene, lichte oder dunkele 
Waffe w'ürde dem Betrachter unangenehm fein , weil fie 
ein Feld darftellte, welches ihm keinen Gegenftand zur 
Befchäftigung darbiethet, und jede Einförmigkeit leicht 
ermüdet; der Künftler fuche daher auch hierin Con traft 
zu zeigen , oder mit andern Worten , er bringe in Anfe- 
hung der Beleuchtung und Befchattung Mannigfaltigkeit 
und Abwechfelung in fein Gemählde, unterbreche jede all­
zu gröfse Licht - oder Schattenmaffe durch Schlagfchat- 
ten oder Streiflichter. Diefes Verfahren macht ihm auffer 
den abftrahierten Federungen des Gefchmacks fchon die 
getreue Nachbildung der Natur in ihren glücklichften 
Wirkungen nothwendig.

Eben diefe fehr uneigentliche Bedeutung des Con- 
traftes tragen fie auch auf die Färbung der Gegenftände 
über. Fodert die Nachbildung der Natur in der Zufam-
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jnenfetznng einzelner und neben einander gesellter For­
men und Figuren Mannigfaltigkeit und Abwecbfelung, fo 
ift diefe Foderung in Rückficht der Färbung deffelben nicht 
minder ftreng; aber zugleich befchränken die Gefetze der 
mahlerifchen, und — wenn, um die Erfindung der Far­
ben der Gewänder, der wjllkührlichen Gründe u. f. f. aus« 
zudrücken, diefes Wort erlaubt ift — dlchtcrifchen Hal­
tung in Rückficht der Localfarben und ihrer Töne, den 
Con traft in der Färbung eben fo fehr, als die Gefetze 
des zweckmässigen Ausdrucks und der Einheit des Gan­
zen in der Stellung einzelner und in der Zufammenfetzung 
mehrerer Figuren denfeiben befchränken.

Diefs über die gewöhnliche und zum Theil felbft von 
M e n g s angegebene Bedeutung des Wortes Contra ft, 
über welche wir nur defswegen fo ausführlich waren , um 
vielleicht zurAbfchaffungdiefesWortes in diefemSinneetwas 
beizutragen. Im wahren Sinne des Wortes findet in einer 
einzelnen Figur durchaus kein, und in den einzelnen 
Gruppen gegen einander nur dann Con traft Statt, wenn 
jede von diefen einzelnen Gruppen ein eigenes, dem der 
andern Gruppen ganz entgegen gefetztes Intereffo hat, wie 
z. B. bei der Darfteliung des Todes eines Generals im An- 
geficht der feindlichen Partei.

< Ein in Form, Färbung und Beleuchtung gut ange­
brachter Con traft thut faft immer die glücklichfte Wir» 
kung; fchön contraftiert die jugendlich blühende Danae 
gegen die alte, braune, runzeüchte Amme, der bärtige 
ran gegen eine junge Nymphe, das auf Daniel von oben 
herein lallende Licht gegen die Finfternifs der Löwengru­
be. Seltener aber thut der Contraft im leidenfchaftlichen 
Ausdruck diefelbe glückliche Wirkung, und auf der einen 
oder andern Seite ein wenig zu viel kann die ganze Wir­
kung zerflöhren, diejenigen Fälle jedoch ausgenommen, 
wo leidonfchaftlicher Con traft zur Hervorbringung der 
beabsichtigten Wirkung des Ganzen unumgänglich noth­
wendig ift, und er feinen alleinigen Grund nicht in der 
Laune des Künftlers hat, feine Gcfchicklichkeit in dem 
Ausdruck entgegen gefetzter Leidenfchaften zu zeigen.

Wahrer Con traft findet fowohl in Anfehung der 
Gruppierung und des Ausdrucks, als auch in Rücklicht 
der Beleuchtung und Befchattung nur bei verhältnifsmäfsig 
wenigen Gelegenheiten Statt; man Colite auch daher zu 
jungen Künftlem feltener vom Centraft, aber dello öfter 
von Abwechfehing, Mannigfaltigkeit und Reichthum in 
der Zufammenfctzung und Wirkung der Figuren.fprechen.

C o n-
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C o n t r a f t
( Mufik. )

Tft Entgegenftellung der eigenthümlichen Merkmahle, 
Wodurch fich Tonftücke von einander unterfcheiden, und 
kann von drei verfchiedenen Seiten betrachtet werden. 
E r f te ns In BezieliungaufAu s f il h r u n g. Hier 
entliehet Contraft, wenn ein fanfter Gelang mit einer ftar- 
ken, oder ein ftarker plötzlich mit einem fünften abwech- 
feit u. f. w. Zweitens: In Beziehung auf In- 
ftr uniente. So flehen Flöten mit Pauken und Trompe­
ten im Contraft, wenn jene ein Paftorale, diefe einen fei- 
eüichen oder kriegerifchen Auftritt bezeichnen. Drit­
tens: In Beziehung auf CompofitioD, Hier fin­
den dreierlei Rückfichten Statt, a) Bewegung, wenn 
plötzlich ein Touftück vom Gefchwinden ins Langfame, 
oder vom Langfamen ins Gefchwinde fallt. b~) Beglei­
tung, wenn aus einer figurierten Begleitung eine einfa­
che wird, oder die Harmonie in Einklang fällt. /;) Fort- 
fehr eit un g der Harmonie, wenn fchnelle Ueber- 
giinge in entfernte Tonarten, ungewöhnliche Verbindungen 
derfelben vorkommen, z. B. nach der Tonart F dur träte 
gleich Ges dur ein, oder man linderte plötzlich das Klange 
gefchlecht, und verwandelte z. B. die überrnäfsige Sexte 
in die kleine Septime, wie der Fall bei Ais und B gegen 
den Grundton C fein würde , fo dafs hierdurch die Har­
monie eine ganz unerwartete Wendung nähme, und in 
entlegene Accorde träte u. f. w. Diefe und noch verfchie- 
dene andere Mittel zum Contraftieren thun zwar in-der 
Mufik das Ihrige, uin Uebergänge in entgegengefetzte Em­
pfindungen auffallend zu verfinnlichen, allein ungleich fei­
nere Zulatze und Wendungen verlangen analoge Gefühle, 
und die praktische Anlage derfelben ift eben fo fchwer, und 
auffer dem Gebiete der Regeln, als fie zu fühlen , nicht 
gemeinen Kunftfmn vorausfetzt. ß.

Contraffe
( Schöne Gavlenkunft. )

In allen Kunftwerken ift der Con traft nur mit gros­
ser, vielleicht aber in keinem mit gröfserer Behutfamkeit 
anzubringen, als in den Werken des Gartenkünftlers. Die 
Empfindungen , welche landschaftliche Gegcnftände erre­
gen, muffen, wenn man aus einer Empfindung in die an­
dere übergehen foll, mit großem Fleifs® vorbereitet wer­

den. 



284 Confraft.

den , oder die Anlage predigt laut die Anftrengung der 
Kunft. Aus diefen Vorbereitungen entfpringet nothwen- 
diger Weife ein allmähliges Verbinden zum Theil hetero­
gener Gegenftände und der durch He erzeugten, analogen 
Rührungen ; wir gehen aus der Empfindung des Angeneh­
men in die des Edeln , aus diefer in die Empfindung des 
Grofsen, des Erhabenen , und endlich aus der Empfindung 
des Erhabenen , in die des Schauderhaften über. Die Em­
pfindung des Angenehmen fleht mit der des Schauderhaf­
ten im vollkommenften Contraft, aber in dem Kunftwerke, 
weiches diefe entgegen gefetzten Empfindungen in uns er­
regte, ift vermitfelft des àllmahligen Ueberganges aller 
Con traft verfchwunden.

Soll die fchöne Gartenkunft Nachahmung der land- 
fchafdichen Natur, mit Entfernung alles Fremdartigen, 
Zwecklofen und Zweckwidrigen fein , fo mufs fie diefen 
Weg einfchlagen, und fo findet fie nur feiten zur Anbrin­
gung eines merklichen Contraftes Gelegenheit. Ue- 
berdiefs find die Eindrücke, welche die Gartenkunft auf 
unfere Seele macht, von fanfterer Natur, und können bei 
gefchmackvoller Anordnung unmöglich auf Erfchütterun- 
gen hinzielen, welche durch einen ftarken Con traft, 
den nach Chambers Bericht (liehe unter andern die 
Vorrede zu Marnezias ländlicher Natur S. 54der Ueberfet- 
zung) die Chinefer in ihre Gürten bringen, erreget wer­
den. Von ftarken, merklichen Contraften kann alfo in der 
Gartenkunft nicht die Rede fein.

Da aber die Werke aller Kaufte durch den Con traft 
neue Schönheiten gewinnen, und die landfchaftliche Natur 
durch fanftere Contraire oft die glückichften Wirkungen 
hervor bringt, fo wird auch der Gartenkünftler diefer Wir­
kungen nicht ermangeln, wenn er bei Anbringung des 
Contraftes unter andern auf folgende Puncte Rückficht 
nimmt :

i. Der Garten mufs von einem fo grofsen Umfange 
fein, dafs der Contraft nicht ein Werk der Kunft, fondern 
von der Natur felbft hineingelegt zu fein fcheine. Eine 
einzige kleine lachende Scene mit einer fchrecklichen Fel- 
fenmaffe , oder einer nnterirdifchen Felfengrotte in Contraft 
gefetzt, erregt die widerliche Idee von grolser Anftren- 
gung und von fclavifchem Zwange;

2. Der Contraft mufs nicht gefucht, fondern gleich- 
fam nur nachläftig hingeworfen zu fein fcheinen. Die Na­
tur felbft lehrt uns diefes Gefetz , welche oft ganz gleiche 
Scenen ausbreitet, und nur gleichfam im Vorübergehen ei­
nen contraftierenden Gegenftand fallen läfst. Gefuchtheit 
des Conttails erzeugt Widerwillen und Eckel;

3) Ein
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3. Ein angenehmer Contraft mufs fich entweder auf 

•Harmonie oder Schicklichkeit gründen. Ein Fel­
len mit einem künfllich angeordneten Blumenbeet contras- 
tieret fehr ftark, aber beleidiget; wild auf demfelben her­
vor wachfende Blumen contraftieren auch , fie machen aber 
einen Contraft, der mit den Launen der Natur im genaues­
ten Verhältnifle fleht. Ein wilder mit Blumen befetzter 
Weg in einer Oede contraftieret flark, aber die Hand der 
Kunft wird widerlich, wenn lie fich an Orten zeigt, wo 
wir nichts als Spuren einer fich felbft überlaßenen Natur 
finden. Derfelbe wilde mit Blumen befetzte Pfad um eine 
menfchliche Wohnung contraftieret auch, und gefällt, weil 
er fich, da hier Spuren von Kunft zu finden find, auf 
Schicklichkeit gründet. G.

C o n t r a f u b j e c t.
( Mufik. )

Siehe den Artikel Gegen fatz,

C o r n é t,
(Mufik. )

Ein Blas -Infiniment von hartem Holz nach Art der 
Hautbois verfertigt. Der Discant-Cornet hat fieben Seiten­
löcher, der fogenannte Alt-Cornet oder Taille hat eines 
mehr, welches vermitteln einer Klappe oder eines Ventils 
geöffnet und gefchloffen werden kann. Die Form diefes 
Instrumentes ift die der Hautbois, nur mit dem Unter- 
fchied, dafs deffen Weite gleich von der Mündung an bis 
an die Schallöffnung, deren Durchmeffer gewöhnlich et­
was über einen Zoll grofs ift, allmählich zunimmt. Als 
begleitende Bafsflimme zum Cornet würde fich ohnftreitig 
kein Inftrument belfer fchicken, als der Serpent. Man 
fehe diefen Artikel. B.

Cornifche.
( Baukunft. )

Siehe den Artikel, Kranz,

C o r n o.
( Mufik. )

Siehe den Artikel Waldhorn.
Cor-



286 Cowidof. Copie»

Corridor.
( Baukunft. )

Ein zur Bequemlichkeit in einem Gebäude angebrach­
ter langer fchmaler Gang, vermitteln deffen jedes Zimmer 
einen befondern Ausgang erhält. In Gebäuden, welche 
von vielen Menfchen bewohnet werden, als Hospitäler, 
Klöfier und dergleichen, lind folche Gänge nothwendig, 
aber in gemeinen Wohnhäufern für eine Familie entbehr­
lich , wiewohl kleine , kurze Corridors unter gewiffen 
Umfianden eine Famiiienwohnung angenehmer machen 
können. G.

Copie.
( Bildende Künße. )

Die Wiederdarftellung eines fchon vorhandenen Kunft- 
werks. Sie hat, wenn ihr anders alle Vollkommenheiten 
des Originals eigen find, die jedoch in der Mahlerei weit 
fchwerer zu erlangen find, als in der Bildnerei und Kupfer- 
flecherkmifd, nur einen eingebildeten geringem Werth als 
das Original, da, um diefes fchon oft angeführte Beifpiel 
aus der Kiinftlergefchichte nochmahls anzuführen, Julius 
Romanus eine nach einem Porträt Leo’s X. von Andrea 
de! Sarte gemachte Copie felbft für fein eigenes Werk 
an fah.

So ungerecht und lächerlich auch bisweilen die Ver­
achtung der Liebhaber gegen Copieen im Allgemeinen ift, 
fo kann man doch nicht leugnen , dafs fich fehr viele Um- 
ftände vereinigen, aus welchen eine Copie fehr oft dem 
Original nicht gleich kommt, worumer vorzüglich die Be­
handlung, und die vermöge derfelben auf die oder jene 
Weife aufgetragene Farbe gehört, die der Copift um defto 
weniger getreu übertragen wird, je mehr er fich defswegen 
Mühe giebt; denn Geift und Genie haben nothwendiger 
Weife in ihren Werken Eigenthümlichkeiten, welche der­
jenige, der fiçh diefelben erft durch Anftreugung zu eigen 
machen mufs, faft unfehlbar mit feiner Anftreugung cha- 
rakterifiert, und felbft durch die nachgeahmte Freiheit des 
Originals feine Sclaverei durchblicken macht.

Gehen nun aber auch Eigenthiimiichkeitcn des Origi­
nals, und zwar nur für fehr gebildete Angen verlohnen, 
welchen abfolnten Zufammenhang haben diefe mit der Güt© 
oder Vollkommenheit eines Werkes? ift die Behandlung 
z. B. des Julius Romanus die einzig gute, die einzig vol- 
kommene? kann nicht bei einem gewißen Stück, z. B. 
die des Domenichino gerade die belfere fein?

Di®
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Die Künftler felbft fprechen guten Copieen ihrenWerth, 

und oft fo gar ihfen grofsen Werth nicht ab, nur die Lieb­
haber, die voll von fchwärmerifchen Begriffen über die 
Originalität lind, von der fie doch bisweilen felbft nicht 
willen, worin fie befteht, bedürfen nichts weiter, um ein 
lange Zeit bewundertes Werk der Kunft zu verachten, als 
erfahren, es fei eine Copie. G,

C o f t u m.
( Bildende Künfle. )

Siehe den Artikel das Uebliche.

C o u p i e r e 11.
( Mufik. )

Abkiirzen, abbreviiren bedeutet, wenn in ei­
ner Fuge das Thema nicht ganz, und in derjenigen Folge 
eintritt, wie es am Anfänge oder in. der Hauptftimme vor­
kam, fondern wenn man die Tonfolge trennt, einen ein­
zelnen Gang heraus nimmt, diefen z. B. fyncopiert, wecli- 
felsweife in andere Stimmen verlegt u. f. w. Diefes heifst 
das Thema coupieren. Was coupé in Beziehung auf 
Ausführung anzeiget, findet man unter dem Artikel St a 
cato. B.

Couplet.
( Mufik. )

Was in einem Gedichte die Strophe heifst, ift auf eine 
gewiße Art bei Vandevills und andern ähnlichen Gefangen 
das Couplet. So wird z. B. jeder Zwifchenfatz in einem 
Rondeau ein Couplet genannt. Man fehe den Artikel 
Rondeau. > B.

Courante.
(Mufik.)

Ift: ein Tonftiick, welches wegen der vielen hin und 
her lauffenden Figuren den Namen Courante oder 
Lauffer erhalten liât. Gewöhnlich fteht es in Zweidrit­
tel- auch Dreiviertel.-Takt Und hat zwei Reprifen. Es 
hat einen ernfthaften Vortrag, mufs aber mehr geftofsen 
als gefclilciHc werden. Bei der heutigen Mufik kann man 
die Couranten unter die veralteten Tänze und Totiftük- 
ke zählen, da fie an vielen Oertern kaum mehr dem Na­
men nach gekannt weiden. B.

C r e s-
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Crescendo.
( Mufik. )

Bezeichnet ein allmähliges Zunehmen in der Stär­
ke der Stimmen beim Vortrag, und tritt in Tonftücken 
gewöhnlich da ein, wo ein Piano vorher gegangen ift. Es 
ift eben fo fchwer für den Tonfetzer fich für diefen Fall 
recht verftandlich zu machen , als es , wie natürlich folgen 
mufs, bei der Ausführung fchwer ift, den eigentlichen 
Sinn deffelben zu treffen. Für diefen Fall verdient die 
Erfindung der Franzofen, nach welcher fie das Crescen­
do und Diminuendo (man fehe diefen Artikel) durch 
etliche einen fcharfen Winkel bildende Linien ausdrücken, 
fehr vielen Beifall. Stellt der fcharfe Winkel auf der lin­
ken Seite fo zeigtet’ crescendo an, fteht er aber 
umgekehrt fo bedeutet er d i m i n u e n d o. Man wird 
diefe beiden Figuren dann und wann in eine zufammenge- 
zogen finden, <O da fie als dannjene Bedeutungen beide 
in fich faffen. Es ift leicht zu begreifen , dafs bei diefer 
Art von Bezeichnung, der äufferfte Grad von Genauigkeit 
beim Zu- und Abnehmen zu beobachten möglich fei, wor­
an bei dem Gebrauch der Wörter hievon gar nicht zu ge­
denken ift. B.

C u p e I.
( Baukunft. )

Cupola. Coupole. Ein fphärifches, oder halbkugel­
rundes Gewölbe, welches runden Gebäuden zur Decke 
dient, und oben gemeiniglich eine runde Oeffnung behält, 
durch welche das zur Beleuchtung nöthige Licht hinein 
fällt, welche Oeffnung entweder ganz frei bleibt, oder 
mit einem kleinen, an den Seiten offenen Thürmchen 
überbaut wird, welches man eine Laterne nennt. Die 
Alten, welche oft runde Tempel bauten, find die Erfinder 
diefes fchönen Daches, von welchen uns noch das ehe- 
mahlige Panth.eum, die jetzige Santa Maria Ro­
tonda, zu Rom übrig ift.

Diefe Cupeln werden innwendig mit Eintheilungen 
in Felder, mit vergoldeten Stäben, und dergleichen, 
oder auch mit Gemählden verziert ( man fehe den Arti­
kel Decken g mäh Ide), und geben den Gebäuden 
von außen ein grofses und prächtiges Anfehen, welches 
ihnen fchwerlich hohe Thürme geben können. 6.
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D.

D.
( Mufik. )

Klit diefem Buchftaben bezeichnet man den zweiten Ton 
auf der heutigen diatonifchen Tonleiter, der fo wie je­

der andere zu einer Tonica zu machen ift, und als Tonart 
kann behandelt werden. Nach der Solmifation des Guido 
heifst diefer Ton Re. Zuweilen kommt der Buchftabe D 
entweder allein, oder mit einem ihm zugefetzten M in Cla- 
vierftücken vor, da er dann dextra oder manu dex­
tra bedeutet, und anzeigt, dafs man die Paffage, unter 
welcher er fteht, mit der rechten Hand zu fpielen habe, 
wenn gleich felbige in das Syftem des Balles gefchrieben 
wäre. B.

Da* Capo.

( Mufik.)
Vom Anfang. Die Worte Da Capo kommen ge­

wöhnlich am Ende gewißer Tonftücke ausgefchriebe.n oder 
abgekürzt (D. C.) vor, und bedeuten eine gewiffe Wie- 
derhohlung des erften Satzes. Diefe Wiederhohlung ge- 
fcbiehet entweder bis auf die Stelle, wo das Da Capo fteht, 
oder bis. auf eine andere, welche durch ein Ruhezeichen, 
zu dem gewöhnlich Fine gefchrieben ift, ausgezeichnet 
wird. Wo Da Capo am häufigften vorkommt, ift in 
grofsen Opern, Bravour - Arien und dergleichen. Oft ift 
die Wiederhohlung des erften Satzes nothwendige Folge des 
in den Worten der Arie liegenden Sinnes ; aber auch oft 
kann ein Da Capo demjenigen, welchem mehr der Gang 
der Handlung und der Sinn der Worte als die Mufik inte« 
refliert, mit Recht fehr widrig fein, auch im Grunde Un- 
finn erzeugen. Beifpiele der Art giebt es zur Genüge.

B.

Handwb’rterb, i.B. T Da K-
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Dak tylu s. Daktylifch.
( Dichikunfi. )

Der Daktylus ift ein dreifylbiger, profodifcherFufs, 
deffen erfte Sylbe lang, und die beiden letzten kurz 
find :

herrfchende, 
lieb Ji ehe.

Das daktylifche Sylbenmaafs ift zum Ausdruck 
muntrer, lebhafter Gefühle fehr gefchickt, mufs aber, 
wenn es nicht des allzu Expreffiven wegen ermüden, oder 
Eckel verurfachen foll, mit einer andern Versart unterbro­
chen werden, da die beftändige, fo zu fagen, klappernde 
Bewegung deffelben, dem Ohr nur kurze Zeit erträglich 
ift.

Wollte man hohe, lyrifche Empfindungen in reinen 
Daktylen vortragen, fo würde der immerfort hüpfende 
Ton der Würde der lyrifchen Dichtkunft zu grofsem Nach- 
theile gereichen, aber daktylifche Füfse oder ganze 
Zeilen, mit Füfsen oder ganzen Zeilen eines andern MaaT« 
ses vermifcht, bringen vortreffliche Wirkungen hervor.

, G-

D ä m p f e r.
(Mufik.)

Sordini werden gebraucht, um Inftrumenten das 
Ranfehende zu benehmen , von Welchem man glaubt, dafs 
es in der Ausführung dem Ausdruck gewiffor fchwermü- 
thiger Empfindungen hinderlich fein werde. Die Inftru- 
mente, bei denen fie am öfterften vorkommen, find die 
Violinen. Sie aufzufetzen , wird meift neben die, die Be­
wegung des Tonftücks anzeigende Worte, dann und wann 
auch in der Mitte deffelben durch die Worte, Con Sor­
dini, fie wieder w’egzunehmen, durch Senza i Sordi­
ni, oder Si levant i Sordini angekündigt. Da es 
ficher nicht hinreichend fein kann, dafs ein Ton nur ge­
dämpft fei, gleichviel auf welche Art, befonders da z. B. 
unter den Ripien-Vioünen manche fchon ohne Dämpfer la­
mentabel genug klingen, fo kann die Wahl des Materiale 
zu einem Dämpfer, welcher doch eigentlich die Güte des 
Tons entfeheiden mufs, allerdings nicht ein fo ganz un- 
Avichtiger Gegenftand fein. Das befte hierzu ift ohnftreitig 
ein, in der Härte dem Buxbaum ähnliches Holz. Doch 
vertragen gewiffe fchreiende Violinen auch wohl Dämpfer

von
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voii Elfenbein oder Metall. Dafs übrigens in Rückficht 
auf Composition die Anordnung der Begleitung der übrigen 
Inftrumente einen eigcnthümlichen Bezug auf die gedämpf­
ten Violinen haben müße, und dafs feibige nicht zu fehr 
überladen lein dürfe, ift eben fo begreiflich, als es noth­
wendig ift , dafs Sänger und Blas-Inftrumente fich in Hin­
ficht auf Stärke und Schwäche im Vortrage nach felbi- 
gen zu richten haben. ß.

Decime.
(Mufik.)

Das Intervall, welches neun auf einander folgende 
Stufen, und folglich zehn Töne auf der diatonifchen Stu­
fenleiter begreift, wenn man die beiden äufterften Töne, 
welche das Intervall anfangen und fchliefsen, dazu rech­
net. Die Décime ift allo die Octave der Terz, oder die 
Terz der Octave.. Nicht fowohl beim doppelten Contra­
ponet, als in verfchiedenen andern Füllen, kann der Un- 
terfchied zwilchen einer Terz und De cime, ob diefe gleich 
einerlei Verhältnifs mit dem Grundton haben, fehr wefentr 
lieh werden. Denn es giebt gewiße Uebergänge, Wo man 
in einem Accorde wegen der Lage des darauf folgenden, 
gern die Quinte wegläfst , und ftatt diefer den dritten Ton, 
vom Grundton an gerechnet, verdoppelt; da diefs nun eine 
Terz fein würde, und diefe ihrer Natur nach keine Ver­
doppelung gern verträgt, mach als ein zu verdoppelndes 
Intervall in der Bezifferung nicht gut vorzuftellen wäre, 
fo bezeichnet man , oder denkt fich diefe beiden Tone vom 
Grundton an, einmal als Terz und einmal als Decime. 
Wenn man z. B. nach dem Accord G dur gleich den von 
Fis dur wollte eintreten laßen, fo würde, im Fall man 
von den Grundton G die Quinte in den Accord brächte, 
die Fortfchreitung immer fehlerhaft klingen, wenn man 
auch gleich die Quinte von Fis dur nicht hören liefse. 
Diefes zu vermeiden , verdoppelt man H, als die Terz von, 
G. und hilst diefes H einmal als Terz und einmal als De­
cime gelten, wornach der Accord Fis dur ohne alles Be-» 
denken eiptreten kann. ß.

D e c i m o 1 e.
( Mufik. )

So heilst die Figur von zehn Noten, welche in glei­
cher Gefchwindigkeit mit einer andern Anzahl dem Takte

T a des
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des Stückes mehr angemeffener Noten gefpielt werden; 
auch wird fie, wie die Triole mit einer 3 , fo zu leichterer 
Ueberficht mit der Zahl 10 bezeichnet. Man hat mehrere 
der Decimo le ähnliche Figuren, die Quintoien, Septoien 
u. f. w. heiffen. Ob aber der Dienft, den alle diefe Figu­
ren zufammen dem guten Gelänge leiften, fo grofs fei, 
dafs lieh darüber das Verfchobene, was fie in die Bewe­
gung legen, überhören liefse, ift eine grofse Frage. Nicht 
feiten liegt bei ihrem Gebrauch, von Seiten des Componis- 
ten, Nachläfligkeit, Bedürlnifs, Grille, oder Drang mehr 
aufzufallen zum Grunde- Sie erfchweren ein Stück ohne 
Noth, und verwirren, kommen fie in mehrftimtnigen con- 
certierenden Stücken vor, die Begleitung. Nähme man 
aber auch an, ein Componift habe fich die Noten in einer 
Septoie oder Dec i mole in Rückficht auf Ausführung fo 
gedacht, wie fie wirklich dem Gange des Stücks nicht 
fchaden könnten , als eine ausfüllende Manier, fo risquiert 
er immer eine fchulmäfsige Nachahmung und einen fteifen 
Vortrag, fo wie man das bei denen vor nicht gar langer 
Zeit noch gewöhnlichen mit kleinen Verzierungs - Noten 
ausgefchriebenen Adagios als unausbleiblich annehmen 
konnte. B.

D e c k e n g e m ä h 1 d e.
Die Baukunft bedienet fich der Deckengemählde zur 

Bereicherung und Verf'chönerung, zugleich aber auch zur 
genauem Charakterifierung ihrer Werke. Der Stoff, den 
die Mahlerei in denfeiben darftellt, mufs alfo mit der Be- 
ftimmung des Gebäudes oder des Zimmers in Verhältnifs 
liehen, mufs die Ceremonieen, die Erheiterungen, Erhöh- 
lungen, Belüftigungen, oder die Gefchäfte, denen das 
ganze Gebäude, oder diefes oder jenes Zimmer deffelben 
gewidmet ift, durch die Wahl der in dem Gemähide dar- 
geftellten Gegenftände bezeichnen, wenn anders der Zweck, 
auf den Deckenftücke hinzielen, ganz erreicht, und 
durch fie nicht blofs das eintönige Weifs einer Decke durch 
abwechfelnde, mannigfaltige Farben und Formen hinweg 
gefchafft werden foil.

Aus diefer’Beftimmung des Zweckes der Deckenge­
mählde folgt unmittelbar, dafs die Stoffe derfelben 
faft ob ne A usnahm e entweder aus derAllego- 
rie und Mythologie, oder aus derGefchichte 
unferer Religion (diefen letztem Fall jedochmit grof- 
ser Einfchränkung, wie wir fehen werden) entlehnet 
Werden müffen.

Die
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Die Deckengem'ihlde heben gleich lam die Decke des 
Gebäudes oder des Zimmers weg’, und laffen uns den of­
fenen heitern Himmel fehen ; hieraus folgt eben fo unmit­
telbar, dafs, wenn nicht alle Schicklichkeit und Wahr- 
fcheinlichkeit auf das ärgfte beleidiget werden foll, die 
in denselben d ar ge fte 11 ten Scenen fich wirk- * 
lieh in der Luft zutragen. Durch die Allegorie 
und Mythologie wird dem Künftler ein'reiches und uner- 
Ichopfliches Feld für Deckenftücke eröffnet; er wird durch 
fie in den Stand gefetzt, die Beftimmung, den Zweck jeg­
lichen Gebäudes zu charakterifieren ; Griechifche Gotthei­
ten, lugenden, allegorilche Wefen aller Art biethen fich 
ihm dar; aber er fchöpfet aus einer dürftigeren Quelle, 
Wenn das Gebäude, das er verfchönern und charakterifie­
ren foll, ein chriftlicher, und noch befchränkter ift er, 
wenn es ein proteftantifcher Tempel ift. Die Römifche 
Kirche giebt ihm, auffer den Stoffen , welche allen chrift- 
lichen Religionsparteien gemein find , Erfcheinungen, 
Himmelfahrten von Heiligen u. f. w. ; die proteftantifche 
hingegen faft nichts als Anbetungen, und einige wenige 
Scenen aus der Gefchichte der Stiftung der chriftlichen 
Religion.

Da die in Deckenflücken dargeftellten Scenen fich 
wirklich in der Luft zutragen muffen, und da der l’latz, 
auf welchem fie dargeftellet find, von dem Auge des Be­
trachters weit entfernet ift, fo muffen fie in einem 
luftigen und h e 1 l e n C o 1 o r i t a u s ge fü h r e t fein, 
erftlich um dem Begriffe, den wir uns von einem allegori- 
fchen, geiftigen Wefen machen, zu entfprechen, und fo- 
dann, damit wir in der grofsen Entfernung , in welcher 
wir uns von dem Gemählde befinden, die Gegenftände 
deutlich erkennen und unterfcheiden können.

Die Figuren in den Deckenftücken erfcheinen in der 
Luft, fie müffen alfo in allen ihren Stellungen fo darge­
ftellet werden, dafs fie uns von unten hinauf 
wirklich die Anficht über uns fchwebender 
Figuren darbiethen. Diefe Foderung macht dem 
Künftler ungemeine Schwierigkeiten , und nöthiget ihn oft 
zu den gröfseften Verkürzungen. Wir finden daher bei 
den alten und altern Mahlern diefen letzten Grundfatz 
nicht befolgt. Die in den Ruinen gefundenen Deckenftücke 
der Römer find fo gezeichnet, als ob fie an die Wände 
hätten gehängt werden füllen, und nur ftatt deffen an die 
Decke befeftiget worden wären. Raph aels Deckenftük- 
ken im Vatican find von eben der Art, und Mengs, der 
überhaupt kein Freund von Verkürzungen gewefen zu fein

T 3 fcheint,
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fcheint, ahmte fie in feinen Deckenftücken der Villa Al­
bani nach.

So richtig und nothwendig auch diefe Theorie der 
D e c k e n f t ii c k e zu fein fcheint und wirklich ift, dafs 
nämlich nur Luftfcenen fchickliche Stoffe zu denfelben fein 
können, fo vernünftig und kräftig auch die Worte des Dü- 
fr eno y find :

Nec mare deprejjum laquearici famma vel orcum, 
fo haben doch mehrere Mahler, unter ihnen Petrus von 
C.ortona und Le Brün, Flotten, Seefchlachten und 
Gebäude in Deckenftücken dargeftellt, gegen welche letz­
tere , die Gebäude, auffer der Unwahrfcheinlichkeit und 
Unfchicklichkeit, noch ein mit der Zeichnung auf das ge- 
naufte verwandter Grund vorhanden ift. Diefe Gebäude 
thun nämlich nur aus einem einzigen Gefichtspuncte, den 
der Mahler für feine perfpectivifclie Zeichnung derfelben 
annahm , einige Wirkung, und find aus jedem andern Ge- 
fichtspuncte betrachtet, auffer allen richtigen Verhältnif- 
fen und aller l’erfpective gebracht;

Uebrigens ift noch der Franzofifchc Kunftausdruck 
plafonieren anzuführen, mit welchem man die Eigen- 
fichaft der Zeichnung in Deckenftücken bezeichnet, ver- 
mittelft welcher cs dem Künftler gelang, die Figuren fo 
darzuftellen , dafs man fie wirklich als’ in der Luft über 
fich fehwebend erblickt. So fagt man die Cupei zu Parma 
von Correggio, das Deckenftück des Pellegrino 
T i b a 1 d i zu Bologna plafoniert vortrefflich. G.

Déclamation.
,\

Die Alten fprechen nie von Déclamation oder 
Pron unciation, ohne zugleich die Action, die Ge- 
behrdenfprache dabei zu denken. Die Neuern hingegen, 
gewohnt mehrere Dinge zu trennen, welche die Alten ver­
einigten, fchränken die Déclamation einzig auf den 
mündlichen Vor trag ein, und verliehen unter Action 
blofs die Gebehrdenkunft. Es ift auch auffer Zweifel, dafs 
diefe Abfonderungen der Begriffe, wenn fie auch in der 
Ausübung gcfchadet haben, oder noch fchaden, dennoch 
in der Theorie unleugbaren Vortheil gewähren. Es wird 
daher in gegenwärtigem Artikel nur von dem mündli­
chen Vortrage die Rede fein *).

*) Um, wie die Alten, beide Begriffe in einem Ausdrucke za 
vereinigen, mufs man fielt des Wortes V ort rag bedienen.

Aber
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Aber auch hier müßen wir vor allen Dingen zwei Be­

griffe trennen, und die Déclamation von der Pro- 
nunciation unterfcheiden.

Die Fron un ci ati o n befchäftigt fich mit der rich­
tigen Ausfprache der Elemente der Rede, an und für fich 
betrachtet, '(ohne Rückficht auf den Sinn, den fie aus­
drücken) und mit der Verbeflerung gewiffer Fehler der 
Sprachorgane, welche fich verbeffern laßen. Sie wird 
zwar zur Déclamation als Vorkenntnifs erfordert, ift 
aber kein Theil derfelben. Das Befte darüber findet man 
in v 0 n K e m p e 1 e n s vortrefflichem Werke : Mechanis­
mus der men Ich liehen Sprache, und im 1. Theil 
des Sheridan über die Déclamation.

Die Déclamation hingegen, —• bei welcher der 
Sinn der Rede, den die Prononciation vernachläfligt, die 
Hauptfache ift — befteht in der Darftellung vor.ge- 
zeichnetet Ideen und Empfindungen durch 
Rede tö ne.

Der Menfch fühlt keine Bewegung, keine Leiden­
fchaft, welche die menfchliche Sprache nicht durch Re­
detöne, ihrer Veranlaffung , ihrem Wefen, ihrem Grade 
nach, auf das deutlichfte und beftimmtefte auszudrücken 
vermöchte. Diefer Ausdruck durch die Sprache ift es, 
welcher den Worten jedesmahl erft ihre wahre Bedeu­
tung, ihr volles Gewicht giebt, und ohne welchen fie 
nichts find, als todte Buchftaben, die erft belebt werden 
müßen. In diefer Belebung befteht nun das Gefchäft 
der Déclamation , einer Kunft, deren Wirkungen auf Kopf 
und Herz eben fo grofs und wichtig, als mannigfaltig und 
weit umfaßend find.

Da aber die Déclamation die Ideen und Empfindungen 
nicht felbft fchaßt, fondern diejenigen, welche ihr gegeben 
find, blofs wahr und lebendig darznftellen bemüht ift, fo 
ift es nicht genug, dafs fie überhaupt Seelenbewungen und 
Gefühle ausdrücke, fondern es müßen diefes jedesmahl 
die vorgezeichneten, fowohl der Befchaffenheit als dem 
Grade nach, fein. Bei der unmittelbaren Darftel­
lung eigner Seelenbewegungen, fo wie fie eben aus der 
Seele hervorgelien , würde diefes am leichterten, und ganz 
mechanifch gefchehen — wenn nicht bereits frühe Ver- 
nachläfligung, Nachahmung und Gewohnheit, faft bei je­
dem Menfchen , der Stimme eine gewiße Form oder Ma­
nier gegeben hätten, welche ohne.Studium nie verwifcht 
oder verleugnet werden kann. Ift es alfo fchon hier nicht 
leicht, richtig vorzutragen, fo ift die Schwierigkeit noch 
Wei t gröfser, wenn n i e d e r g e f c h r i e b e n e Gedanken, 
gleichviel ob eigne oder fremde, declamiert werden follen.

T 4 Denn
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Denn hier kömmt es nicht biofs darauf an, dafs man an­
genommene Manieren unterdrücke, fondera die Hauptfa­
che ift diele: dafs man fich felbft, fein eignes Gefühl ver­
leugne , um in der Darftellung der vorgefchriebenen See­
lenrührungen wahr zu fein.

Dem Auffallenden, welches diefe Behauptung bei dem 
erften Anblick hat, habe ich fchon in einigen vorhergehen­
den Artikeln CSiehe Affect und Ausdruck) zu be­
gegnen gefucht. Hier ift der Ort, diefelbe aus der Natur 
der Sache zu entwickeln.

Um irgend einen Vorfall, eine Handlung, auf welche 
Art es auch fei, wahr und treu darzuftellen , ift es durch­
aus nothwendig, dafs der drfte Eindruck, den diefelbe auf 
uns gemacht, vorüber fei. So lange der Menfch^in Em­
pfindung verfenkt ift, wirkt gr in fich, und fühlt keinen 
Reitz, auffer fich zu wirken; erft mufs fich der Sturm 
in feiner Seele gelegt haben , erft mufs die Ruhe in der- 
felben wieder hergeftellt fein, ehe er die Gegenftände, 
oder die Gefühle, welche fie in Bewegung fetzten, mahlen 
kann, wozu jedoch ein eigner Trieb, ein eigner Reitz in 
ihm rege fein mufs, den man am beftimmteften den Dar- 
deftellungstrieb nennt.

Diefes ift Gefetz für alle darftellenden Künfte, folglich 
auch für die Déclamation. Auen hier ift keine wahreDar­
ftellung möglich, als bis die eigne Empfindung, welche 
die vorzutragende Stelle erregte, dem Darftellungstrie- 
be, der Begierde, die Empfindungen, welche diefelbe 
fchildert, Platz gemacht hat. Sollten fich dann aber 
immer noch eigne Gefühle mit einmifchen, fo muffen diefe 
mit Sorgfalt ^unterdrückt werden. Die Empfindungen, 
welche ein Werk der redenden Künfte fchildert, und 
die, welche es erregt, find nichts weniger als immer 
homogen; am wenigften ift diefes der Fall in dramati- 
fchen Werken. Ffier erregt Freude nicht feiten Traurig­
keit, Zuverficht Furcht, Einfachheit Bewunderung, Ernft- 
haftigkeit Lachen. Wo aber auch diefe beiden Empfindun­
gen homogen find, da würde dennoch die Wahrheit 
der Darftellung verlieren, wenn fich der Künftler blofs 
feiner Empfindung überlaffen wollte, indem er zwar als­
dann die Hauptempfindung, welche das Werk durch 
unzählige kleine Nuancen und Modificationen diefer Lei- 
denfehaft in ihm erregt, getreu darftellen, aber zu glei­
cher Zeit durch das Einerlei feines Ausdrucks die­
fe Schattierungen, um welche es dem Zuhörer doch fo fehr 
zu thun ift, vernichten würde. — Der Ausfpruch eines 
unlrer erften Genies : W a s d e r K ü n f 11 e r n i c h t fe 1 b f t 
empfunden hat, foll und kann er nicht mahlen, 

lei-
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leidet im Geringften nicht durch diefe Behauptung:. Der 
Künftler kann nicht zu ftark, zu lebhaft empfinden; aber 
Wenn er wahre D a r f t e 1 1 u n ge n liefern will , kann er 
feine individuellen Empfindungen nicht forgfältig genug 
verbergen.

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen über das We­
fen der Déclamation, wollen wir die Art, auf welche diefe 
Kunft ihre Darftelltingen vollendet, oder das Gefchäft des 
Deciamierens betrachten. Da diefes nicht anders, als 
durch eine kleine Skizze der ganzen Kunft möglich ift, fo 
finden die Lefer hier zu gleicher Zeit den Standpunct, aus 
welchem fie die in den verfchiedenen Artikeln diefes 
Werks enthaltenen Bemerkungen über diefelbe, mit einem 
Blicke überleben können.

Die Hauptelemente jeder Rede, die fo féhr fie auch in 
einander laufen , doch immer verfchieden und kennbar 
find, find Gedanke und Empfindung. Diefe find 
alfo auch die zwei Hauptgegenftande des mündlichen Vor­
trags, und fo zerfällt die Theorie diefer Kunft in die Ide­
en - und E m p f i n d u n g S d e c 1 a m a t i o n.

Von der Empfindungsdeclamation haben wir bereits in 
den Artikeln Affect und Ausdruck gefprochen; da­
her ift uns hier nur noch die 1 d ee ndec 1 amat i on übrig, 
bei welcher es auf folgende vier Stücke ankömmt:

1. Auf die Angabe der verfchiedenen Sätze und Glie­
der , aus denen eine Rede befiehl, durch welche der her- 
vorftrömende Haufe von'Ideen, fo zu reden, in Reih und 
Glieder geftellt wird. — Diefe gefchieht: a) durch ver- 
hältnifsmäfsige Paufen nach mehreren Wörtern oder Glie­
dern , welche zufammen gehören ; b) durch das Steigen 
und Fallen der Stimme, bei der Abbrechung, Aufneh- 
mung und Vollendung einer Ideenreihe. Siehe den Arti­
kel Paufe.

2. Auf die Andeutung des Intereffe, das der denken­
de Menfch an jeder Idee nimmt, oder der Wichtigkeit je­
der Idee. Diele wird hervorgebracht : a) durch den Rede­
accent, oder die Emphafis. Siehe Accent und Empba- 
fis; b) durch das Forte und Piano der Stimme während 
ganzer Redeglieder, welches dasjenige, was der Accent 
für einen einzelnen Gedanken wirkt, für eine ganze Ideen­
reihe leiftet ; c) durch die Beobachtung einer verhältnifs- 
müfsigen Zeit in der Folge der verfchiedenen Glieder der 
Periode , indem man die unwichtigere Idee mit gröfserer 
Gefchwindigkeit fortrollt, als die wichtigere.

3. Auf die Entwickelung der Ideen aus der Seele des 
Redenden , oder die Darftellung derfelben nach ihrem gei- 
ftigen Charakter: 0) durch Beobachtung der gehörigen

T 5 Zeit
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Zeit in der Folge der Perioden; durch die dem Wirken 
der Seele entfprechende Bewegung der Sprachorgane. 
Der Menich denkt. Welches innere Löben und Streben ! 
Zweifeln, Verwerfen, Ergreifen, Fragen wechfelt in 
feiner Seele ab. Alle diefe verfchiedenen Modificationen 
der denkenden Seele modificieren auch die Sprache.

4/ Durch die Andeutung der Befchaffenheit einzelner 
Ideen, durch eine Art von Mahlerei, finnlicherDarftellung 
conventioneller Worte dürch Töne. Siehe Ausdruck 
S. 89 — 90.

Wenn man diefe Bemerkungen über die Jdeendecla- 
mation mit dem, was an den angeführten Orten über die 
Empfindungsdeclamation gefagt worden ift, vergleicht; 
fo kennt man fowohl die Gegenftände, deren Darftel­
lung die Déclamation beabfichtiget, als auch die Mittel, 
welche fie dazu anwendet. Um jedesmahldie Gegenftän­
de, auf welche es ankömmt, genau zufaffen, dazufcheint, 
da diefelben vor den Augen liegen, eine forgfältige Auf- 
merkfamkeit hinreichend zu fein. Um aber die Mittel, 
durch welche diefe Gegenftände dargeftellet werden, je- 
desniabl mit Gewifsheit und Richtigkeit zu finden, fcheint 
es allerdings nothwendig, dafs man mit dem ganzen Um­
fange der menfchlichen Sprechftimme fo bekannt und ver­
traut fei, als man von einem Mufiker verlangt, dafs er fich 
jnit der mufikaüleben Tonleiter bekannt gemacht habe. 
Die Mittel, deren fich die Déclamation bedient, find 1) die 
verfchiedenen Spracbtöne felbft, wiefern diefelben durch 
ihre Höhe und Tiefe unterfchieden find ; 2) die verfchiede­
nen Modificationen diefer Töne, wiefern diefelben bald 
ftiirker bald fchwächer, bald langfamer bald fchneller, 
bald fanfter bald rauher u. f. w. gebraucht werden. In 
Kiickficht auf den letzten Punct würde man fich viel­
leicht ficher genug feinem Gefühle anvertrauen können, 
und anvertrauen muffen , da diefe Modificationen fo man­
nigfaltig und zugleich fo zart und fein find, dafs fie fich 
von dem Syftematiker nicht greifen laffen, wenn man nur 
in Rückficht auf den er ft en, die Grundtöne der Sprach- 
ftimme felbft, eine richtige und beftinimte Tonleiter be- 
fäfse.

Wenn ich mich an einem andern Orte fcheinbar wider 
eine folcbe Idee erklärt habe*), fo habe ich hauptfächlich 
die Ablicht gehabt, durch Vergleichung des Zwecks der 
Déclamation mit dem Zwecke der Mufik, zu zeigen, dafs 

man

♦) Siebe: Einige Bemerkungen über die Déclamation, hinter dem 
Sheridaufchen Werke über diefen Gegenltand.. 
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man in der erftern Kunft keine fo iingdJich genaue Propor­
tion unter den Tönen beobachten dürfe, als in der letztem, 
befonders aber dem Irrthum vorzubeugen, als ob diele Pro­
portion in der Déclamation Zweck fei, und man in gewif- 
fen Perioden, blofs diefer fchönen Proportion 
Wegen, gewiße Beugungen, Erhebungen und Senkungen 
der Stimme anbringen müffe.

Allein es iß gewifs ein lehr verdienftvolles Unterneh­
men, durch genaue Unterfuchung der Natur und des Um­
fangs der menfchlichen Sprechlbimme, mit Rücklicht auf 
den Unterfchied derfelben von der mufikalifchen , eine bc- 
ftimmte und vollftändige Tonleiter für die Déclamation feft- 
zuletzen. Es würde alsdann nichts übrig fein , als für den 
Gebrauch diefer Tonleiter eine philofophifche Theorie zu 
geben, in welcher die Gründe für die Anwendung jedes 
Tons — welche fehr verfchieden find —■ genau beftimmt, 
und die verfchiedenen Modificationen jedes Tons, ebenfalls 
in Rückficht auf ihre verfchiedenen Urfachen, von einander 
abgefondert würden.

\Venn man fich auf die notjerte Déclamation der 
Alten beruft, um zu beweifen, dafs bei den Alten eine 
folche Tonleiter im Gebrauch gewefen fei, f<> hat man oh­
ne Zweifel zu voreilig über eine Sache geurtheilt, welche, 
bei den wenigen und der Natur der Sache nach unvoll hän­
digen Nachrichten, die wir hierüber befitzen, vielleicht 
nie völlig ausgemacht werden wird. Vielmehr ift es wahr­
scheinlich , dafs diefe notierte Déclamation nichts anders, 
als eine Art von mufikalifchem Recitativ gewefen fei. 
Auch fcheint, nach einigen Stellen alter Theoretiker za 
urtheilen, jene vollftändige Tonleiter für die Sprechftimme 
von den Alten für eine unmögliche Sache gehalten worden 
zu fein; fo wenig auch, den Nachrichten des Cicero und 
Quintilian zu Folge, geleugnet werden kann, dafs einzel­
ne gröfse Redner über gewiße Grundtöne nachgedacht,* 
und fich in dem Gebrauche derfelben Gewifsheit und Fes­
tigkeit zu erwerben gefucht haben.

*) Soll die Rede auf immer ein dunkler Gelang bleiben u, f. W. 
von CUniiian Gotthold Schocher, Leipzig «791,

Seit einigen Jahren hat uns Herr Schocher-) zu 
einer folchen Tonleiter Hoffnung gemacht, (liehe den Ar­
tikel Charakter in der Déclamation von dem vor­
trefflichen Herrn Paftor Wedag) und es fehlt nichts, als 
dafs er feine Gedanken über eine Sache, welche allerdings 
einer genauem und vollftändigern Erklärung bedarf, woit- 
läuftiger eröffne. Herr Schocher behauptet, dafs in.

den 
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den fünf Vocalen, und zwar in folgender Ordnung der- 
felben :

u, o, e *),  a, i, 
die Tonleiter der menfchlichen Sprachftimme verborgen 
liege. Es ift hier der Ort nicht, diefe Idee zu prüfen, 
wenn wir uns auch einer folchen Prüfung gewachfen fühl­
ten ; allein wir find es deni Publico, wir find es unferm 
Freunde fchuldig , auf diefen Gedanken eines Mannes, 
welcher fo'viele Jahre ununterbrochen-über die Décla­
mation nachgedacht hat, auhnerkfam zu machen , und 
denfelben denkenden Köpfen zur nähern Unterfuchung 
vorzulegen.

*) Das e in g eben , n ehmen u. f. w.

*:D Anleitung zur Bildung des mündlichen Vortrags u. L w. 
Leipzig 1793. S. 68. Eine Schrift, deren Herausgeber fich be­
müht hat, das Hefte und Brauchbarere. was zur Zeit über die 
Déclamation vorhanden ift, in einer zweckmässigen Ordnung 
zufamuienzuftellen.

So feltfam auch der eben angeführte Gedanke bei dem 
erften Anblick fcheinen mag, fo hat doch, unabhängig von 
Herrn Schocher, a uch H err von K e m p e 1 e n bemerkt, 
dafs wirklich eine Melodie in diefen Vocalen liege. Nur 
weicht diefer tiefdenkende Mann von Herrn Schocher in 
der Ordnung der Selbftlauter ab, welche er folgender- 
inafsen angiebt:

u , o , a , e , i ;
in welcher Ordnung diefe Vocale in Rückficht auf die gröf- 
fere oder kleinere Oeffnung des Zungencanals auf einander 
folgen , welcher bei dem u am meifren oder im erften Gra­
de , bei dem i hingegen am wem'gftcn , oderim fünften 
Grade offen ift. „Wenn ich eine Reihe diefer Vocale, 
„fagt Herr von Kemp el en , in dem Verhältniffe, in wel- 
„chen fich der Zungeucanal bei demfelben öffnet, auf. die 
,,nämliche Linie des Notenpapiers fetze, und fie alle in 
,,einer und der nämlichen Tiefe ausfpreche, fo fcheinen fie 
„mir doch immer eine Art von Gefang anszumachen, oder 
„wenigfiens werde ich wider Willen verleitet, diejenigen 
„Buchftaben, die eine gröfsere Oeffnung des Zungencanals 
„haben , höher arzuftimmen.“ Es fei mir erlaubt, einen 
Gedanken zu wiederholten, den ich an einem andern Or­
te 1,3 ) , bei Gelegenheit der angeführten Stelle hierüber ge- 
äuffert habe. „Diefe Erfcheinung bringt mich auf einen 
,,Gedanken, welcher, wenn er nicht ungegründet ift, zu- 
,,gleich die Erklärung derfelben in fich fchliefst. Ich glau- 
„be nämlich, dafs zwilchen der Oeffnung des Zungenca-

„nals
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„nais und der Oeffnung der Stimmritze eine gegenseitige 
»»Beziehung Statt finde, fo dafs die Erweiterung des Zun- 
„gencatials zugleich.eine Erweiterung der Stimmritze ver- 
»,aniaffe, und umgekehrt. Den Einflufs der Oeffnung des 
»»Zungencanals auf die Oeffnung der Stimmritze kann die 
»»angeführte Melodie der Selbftlauter beweifen ; und den 
„entgegengefetzten Einflufs der Erweiterung und Verenge- 
»,rung der Stimmritze auf die weitere oder engere Oeffnung 
»,des Zungencanals können die Laute beftätigen, welche 
„bei den verschiedenen Tönen der Empfindungen 
„zum Vorfchein kommen. Der Ton der Bewunderung, 
„bei welchem fich die Stimmritze erweitert, gefeilt fich, 
„wenn er ohne Worte ansbricht, gewöhnlich zudem o 
»,(°!J einem Vocal, welcher durch eine weite Oeffnung 
„des Zungencanals hervor gebracht wird; der Ton der hüp- 
„fenden Preude bricht gern in i ("ih! ih ! ) aus, welcher 
»,Vocal durch eine kleine Oeffnung des Zungencanals ent- 
»,fteht, fo wie fich bei dem Tone der* erwähnten Empfin- 
„dung die Stimmritze verengt; u. f. f. — — — Nicht 
„immer werden jedoch in einer Rede die Selbftlauter in 
„ihrer Vollkommenheit ausgefprochen ; daher ift auch die 
,,Melodie derfelben nicht immer gleich bemerkbar.“

Wenn das bisher Gefagte das Auffallende derSchoche- 
rifchen Idee zu mindern fällig ift, fo kann ich aus der nä­
hern Erläuterung, die ich meinem Schätzbaren Freunde 
hierüber verdanke, fo wenig ich mir auch Schmeicheln 
darf, feine Tonleiter zur Zeit noch vollkommen gefafst zu 
haben, doch fo viel verfichern : dafs fich, vermittelft die­
fer Scala, i) für das Gebiet, oder die Regionen der 
menfchlichen Sprechftimme, innerhalb welcher fich diefel- 
be während der Rede halten mufs; 2) für die Natur der 
verschiedenen Glieder einer Periode, welche bald einen un­
vollkommenen, bald einen halbvollkommenen , bald einen 
vollkommenen Sinn enthalten; 3) für die Gradationen, der 
Wahre Ausdruck mit Sicherheit und Gewissheit finden laße, 

Ehe wir diefen Artikel fchliefsen, müllen wir noch be­
merken , dafs die in demfelben und einigen andern Arti­
keln enthaltenen allgemeinen Bemerkungen über den 
mündlichen Vortrag, durch die behindere Beschaffenheit 
gewißer Werke der redenden Fünfte fowohl als des Zwecks 
des Vortrags, noch einige .Zufätze und Modifjcationen er­
leiden. Die befondere Beschaffenheit gewißer Werke der 
redenden Fünfte, welche die Déclamation auf eine eigne 
Art modificiert, ift das Sylbenmaafs , welches vielen Com- 
pofitionen eigen ift. (Siehe hierüber den Artikel Verie 
für die Déclamation.) In Rückficht auf den Zweck des 
Vertrags ift es eben fo nothwendig , jedesmahl auf die in­

di vi- 
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dividuellen Verhältniffe und Beftimmungon Rücklicht zn 
nehmen, um zu wißen, wie weit man in dem Ausdruk- 
ke gehen dürfe, und um dem Allgemeinen des Aus­
drucks das Befondere mitzutheilen, welches aus die­
len Verhüitniffen herfliefst.

Jeder, welcher declamiert, tritt entweder in feiner 
eignen, oder in einer f r e m de n Per fo n auf. In dem 
letzten Falle ift er Schaufpieler, er ftehe auf der Biihne 
oder nicht, und er mufs den fremden Charakter mit der 
gröfsten Wahrheit, Starke und Lebhaftigkeit zeichnen, 
iich, fo zu reden, ganz in deulelben verwandeln. In dem 
erften Palle, wenn der Sprecher in feiner eigenen Perfon 
auftritt, find es entweder auch feine eigenen Gedanken, 
welche er einer Verfammiung mitthei’t, — er ift Redner 
— ; oder es find fremde, welche er derfelben gleichfam er­
zählt, umfle damitzu unterhalten, — er ift Vorlefer. —. 
So fehr der Schaufpieler bemüht fein mufs, feine Per- 
fönlichkeit zu verleugnen, fo lehr mufs fich hingegen der 
Redner bofireben, lie überall rein und von allem Fremd­
artigen abgefondert zu erhalten ; das Uebrige hängt ganz 
i). von der Befchaffenheit feiner Zuhörer, und 2) von der 
Befchafienheit und dem Zwecke der Rede ab. Da aber je­
der Redner als Mann von Erziehung und Bildung, und 
mit einem gewißen Gefühl von Achtung gegen feine Zuhö­
rer auftritr, fo darf er fich felbft den Ausbrüchen feiner 
eignen Leidenfchaft nur in fo fern überlaßen, wiefern fich 
diefelben mit diefem feinem Charakter vertragen. Der 
Vorlefer endlich mufs fich fchon defswegen, weil er 
fich nicht der vollen Gebchrdenfpracbe bedienen kann, 
mehr auf Skizzierung der Empfindungen einfehränken, als 
willkommene Darftellungen derfelben liefern, obwohl der 
Grad der Lebhaftigkeit feines /Ausdrucks im .All­
gemeinen nicht beftimmt werden kann, da er ganz von in­
dividuellen Verhüitniffen abhängt. Ueberhaupt gleicht der 
Vorlefer zu fehr einem Erzähler, als dafs cs ihm geftattet 
werden füllte, feine Perfönlichkeit fo ganz zu unter­
drücken. £.

Décoration. De c o r a t i o n e n.
(Bildende Künße, Maklerei und Schaufpielliunft.)

Eine Décoration bezeichnet alles dasjenige, was 
irgendeinem Gegenftande, außer feinen wefentlichen und 
nothwendigen Beftandttheiien, hinzugefüget wird, umdem- 
feibeu dadurch eine fchünere Form, oder ein gefälligeres,

, ange- 
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angenehmeres Anfehen zu geben. Oft begehet eine folche 
Décoration in nichts, als in einer fchiinern Anordnung 
der nothwendigen Theile eines Gegenftandes.

Die Quellen der Decoration oder der Zierraten 
lind, Mifsfallen an dem Gleichförmigen, und der hieraus 
entfpringende Trieb, die Mannigfaltigkeit der Natur nach- 
^nahmen, das Verlangen, die Gegenftünde, die éinem lieb 
oder ehrwürdig lind, durch verfchönernde Theile auszu­
zeichnen; der Grund fatz aller Deco ration ift: 
Zweckmäfsigkeit oder Uebereinftimmnng der Verzierung 
mit dem Zweck und dem Charakter des verzierten Gegen- 
ftandes.

De co ration en find im gemeinften Sinne dasjenige, 
was den Ort der auf der Bühne vorzuftellenden Scene aus­
macht; fie bcftehen aus den fogenannten Couliffen und 
dem Grunde, oder dem Vorhänge, der am Ende der Büh­
ne die Auslicht fchliefst, zu welchem, wenn die Bühne eint 
Zimmer, einen Tempel u. f f. darftellt, noch queer über 
das Theater laufende, breite, aber perpendiculär hängende 
Streifen kommen, welche die Decke bilden.

Der Grund der Kunft des Decorationen-Mahlers find 
die linearifche und die Luft - Perfpective ; ohne vollkom­
mene Kenntniis derfelben wird er die beabfichtigte Örtlich» 
Taufchung durchaus nicht bewirken können.

Ohnerachtet auch die Couliffen ein Gegenftand des 
forgfältigften Fleiffes und der richtigftcn und genauften An­
wendung vorzüglich der linearifchen Perfpective find, fo 
mufs er doch, befonders bei weitern oder ganz offenen 
Ausfichten der Bühne die meifte Kunft, und den gröfseften 
Fleifs auf den Grund, oder den hintern Vorhang der Büh­
ne wenden. Was perfpectivifche Zeichnung, die auf ma- 
thematifchen Gründen beruht, und ein nach den beobach­
teten Wirkungen der Luftperfpective berechnetes Co^orit 
noch nicht vermag, das wird derKünftler durch verborgen 
angebrachte ftärkere oder fchwächere Beleuchtung bewir­
ken können. Und hier fei mir erlaubt, der Kunft eines 
jungen Mannes zu huldigen , welcher unlängft das Leip­
ziger Publicum zu einem ungewohnten Erftaunen hinrifs. 
Herr Preifig, in Dienften des Fürften von Bernburg, 
verfertigte zur Aufführung der Zaubercyther einen Feen- 
pallaft, der fich in aller Pracht der Feen bis ins Unendli­
che zu erftrecken fchien, desgleichen für die Zauberflöthe 
einen Tempel, in welchem der Held und die Heldin des 
Stückes eingeweiht werden, der in Anfehung der voil- 
kommenften Täufchung dem erftern nur wenig nachftand. 
Und wodurch erlangte diefer vortreffliche Künftler in der 
Perfpective, abgerechnet die durchaus richtige Zeichnung, 

die
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die — faft möchte man fagen, unbegreifliche Wirkung? 
— Durch eine Anzahl Lampen, die er in der Mitte der 
Bühne dicht vor dem Vorhänge hinter einen niedrigen und 
bis auf den Fufsboden herabgehenden, nur dein aufmerk- 
famften Zufchauer bemerkbaren Schirm verbarg, welche 
Lampen queer über den hintern Theil der Bühne ein Licht 
verbreiteten, welches durch einen ander hinterften Coir. 
liffe dargeftellten Eingang in den Tempel oder den Pallaft 
zu falien fchien, und diefen Platz der Bühne, der, was 
dçn Tempel anlangt, vermöge des fchmahlen Lichtftreifens 
.zugleich die erfte Stufe des Chores bildete, ungemein weit 
zurück trieb, da die Coulilfen, die unmittelbar vor diefem 
Platze gegen das Parterr zu hingen, fehr fcbwach, und 
die vordérften verhältnifsmäfsig hark erleuchtet waren. 
Am Vorhänge felbft, welcher den Chor des Tempels, und 
einen langen Theil des Feenpallaftes vorftellte, waren ver- 
fchiedene Abtheilungen der Architektur transparent, wel­
che den hinter denfelben immer kleiner und kleiner werden­
den Abtheilungen eine unermefsliche Ferne gaben.

Es ift mir unbekannt, ob fchon andere Künftler von 
diefem Vortheil àebrauch machten; aber ich fühle mich 
gedrungen zu bekennen, dais ich bei dem erflen Anblick 
des Feentempels fehr geneigt war, zu glauben, eine Fee 
habe ihn wirklich hörgezaubert; fo wie ich zwar die Mög­
lichkeit einer beffefn Décoration nicht leugnen, aber 
mir eben fo wenig denken kann'.

Aber gefetzt auch, der Künftler hätte alle Mittel in 
feiner Gewalt, folche fernende Decorationen zu liefern, 
füllten es auch nur lehr tiefe Zimmer fein, fo wird er doch 
für feinen eigenen Künftlervortheil arbeiten, wenn er 
dann, wenn es der Dichter dem Schaufpieler zur Noth­
wendigkeit machte, auf dem hintern Theile der Bühne zu 
agieren, der becoration keine grofse Ferne giebt, weil 
in diefem Fall die natürliche Grofse des Schau fpielers, ge­
gen die verjüngten Dimenüonen der auf dem Vorhänge 
dargeftellten Décoration gehalten, die Täufchung der Ferne 
durchaus vernichten , und eine lehr üble Wirkung machen 
mufs ; wie überhaupt fernende Decorationen nur dann ih­
ren Zweck erreichen können , wenn die Schaufpieler den 
vorderften Theil der Bühne einnebmen. Es ift daher für 
den Künftler wichtig , dafs er auf dielen Umftand die ge- 
naufte Rückficht nehme, und, da bei dem Schaufpiel meh­
rere Künfte vereiniget wirken , den übrigen Kauften ein 
Opfer bringe, G.

Denk-
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Denkma’hl.
{Bildnerei. Baukunft. Schöne. Garienkunft.)
Ein Werk der Bildnerei oder Baukunft, aus der Ab­

ficht errichtet, das Andenken grofser, um das Vaterland 
verdienter Männer, oder wichtiger Begebenheiten zu 
erhalten i und auf die Nachwelt zu bringen; Grabmahl 
wenn es auf dem Grabe eines Verftorbenen fteht, Monu­
ment, wenn es blofs zur Verzierung irgend eines Platzes 
dient.

Die Denkmahle nahmen nach dem Zuftande der 
Künfte verfchiedene Geftalten an; fie waren in den älte- 
ften Zeiten rohe, unbearbeitete, grofse, über einander 
gehäufte kleinere, fpäterhin, bearbeitete kegel- oder fäu- 
lenförmige Steine mit einer kurzen Infchrift, zwei kleine 
neben einander aufgerichtete Säulen , mit einem kleinen 
Giebel und dem Bildnifs dellen, dem zu Ehren man es er­
richtete, Urnen, Pyramiden, grofse hohe Säulen, wie die 
Trajanifche, Antoninifche, und endlich fo gar ganze, 
grofse Gebäude, wie z. B. das berühmte Maufoleum, und. 
die Aegyptifchen Pyramiden, mit vielen, jetzt verfchütte- 
ten Gewölbern. Am häufigften fand man deren in Grie­
chenland, wo jedes Verdienft um das Vaterland, jede er­
habene, oder fanftere, liebenswürdige Tugend mit einem 
Denkmahl an öffentlichen Plätzen, gewöhnlich an deti 
Landftraffen , belohnet wurde. Die Römer ahmten die 
Griechen hierin nach; es haben fich auch verfchiedene ih­
rer Denkmahle an grofsen, öffentlichen Plätzen und Land- 
ftrafsen erhalten.

Die Form, die der Künftler zu den Denkmahlen 
Wählt, ift zwar in fo fern gänzlich feiner Willkühr iiber- 
1 affen , als fich einförmige Säulen, Pyramiden, Vafen u. 
f. f. auf die Verewigung ganz verfchiedener Talente und 
Verdienfte anwenden laffen ; aber die Schicklichkeit wird 
ihm doch verbiethen, einem grofsen Feldherrn eine einför­
mige Vafe, und einem Privatmann einen hohen Obelisk 
oder einen Triumphbogen zum Denkmahl zu errichten.

Aufler dem Unterfchiede, welchen die Natur der Sa­
che zwifchen diefen Arten von Denkmahlen gezogen hat, 
mufs die vorzüglichfte Aufmerkfamkeit des Künftlers bei 
Verfertigung eines Denkmahls auf das fogenannte Bei­
werk, oder die Verzierung derfelben gerichtet fein ; und 
es braucht wohl nicht erft erinnert zu werden, dafs diefe 
Verzierungen fo gewählt werden müllen, dafs man aus ih­
nen auf die Eigenfchaften oder Verdienfte desjenigen 
fchlieffen könne, dem und um derentwillen das Denk- 
Handwörterb. ï. B. U mahl
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mahl errichtet wurde. Die erfte Eigenfchaft diefer Ge­
genftände mufs alfo das Bedeutende oder Symbolifche der­
felben fein.

Der gewöhnlichfte Gebrauch, den wir heut zu Tage 
von den Denkmahlen machen, ift Verfchönerung der 
Gärten. Wobei jedoch nicht aus der Acht zu laffen ift, dafs 
lie dann den beften Eindruck machen werden , wenn dieje­
nigen Perfonen, denen fie errichtet worden find, in ir­
gend einem Verhältnifs zu den Gartenfcenen und den Ein­
drücken flehen, welche fie auf uns machen. Ein Denk­
mahl irgend eines ländlichen Dichters in heitern , lachen­
den , ein Denkmahl eines ernften Philofophen in einer 
düftern Gartenfcene wird um lo glücklicher wirken , je- 
mehr der Charakter des Dichters oder des Philofophen mit 
dem Charakter der Scene übereinftimmt. q.

D e s.
( Mufik.)

Diefs ift der Name des Intervalls, welches durch das 
dem Tone D vorgefetzte, und um einen halben Ton er­
niedrigende b entftehet. Diefes Intervall ift zwar auf dem 
Clavier kein anderes, als was C mit einem Kreutze ift, 
nämlich Cis; allein der Unterfchied in der Benennung ift ' 
eben fo nothwendig als wefentlich. Erftens , weil man ihn 
auf andern Inftrumenten wegen der Verschiedenheit der 
Temperatur kann fühlbar machen, und zweitens, weil in 
Rückficht der ihn begleitenden NebehtÖne, des enharmoni- 
chen Klanggefchlechts, und der Bezifferung beim General- 
bafs, ohne die Beibehaltung deffelben, außerordentliche 
Verwirrung entliehen würde. Diefes kann auf die in glei­
chem Fall fich befindenden, und durch vorgefetzte B ent- 
ftandenen Intervalle Ces, Fes, Ges, As, gedeutet und an^ 
gewandt werden. ß.

Details.
( Bildende Künfle., )

Details nennt man in der Sprache der Kunft die ein­
zelnen kleinen Theile grofser Mallen , gegen deren Dar- 
ftellung in den Werken der- Kunft zwei wichtige Gründe 
vorhanden find.

Der Künftler fiehet erftlich feinen Gegenftand in einer 
Entfernung, welche grofs genug ift, um ihn ganz über- 

fehen
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fehen zu können; er bemerket alfo die kleinern Abwei­
chungen von der herrfchenden Form einer ganzen Partie 
nicht, und kann fie folglich auch nicht darftellen, da noch 
überdiefs fein Werk nicht beftinmit ift, in der gröfseften 
Nähe betrachtet zu werden.

Zweitens, die Ausführung einzelner kleiner Theile 
fchwacht die Wirkung der ganzen Alaffe, mindert die 
Schönheit der Hauptform, und zerftreut die Aufmerkfam- 
keit des Betrachters.

Ein Greis z. B. kann nur von einem geift- und für das 
wahre Schöne gefühlloien Mahler mit feinen taufend Run­
zeln und Falten der Haut dargeftellet werden ; der Künft­
ler wird in feine Darftellung nur diejenigen wenigen Fal­
ten bringen, welche zu Hauptformen geworden find. —» 
Jedoch, wir fchliefsen diefen Artikel, um in demfelben 
nicht felbft in .einen Fehler zu fallen, vor welchem wix 
den Künftler warnten. G.

D i a g r a m m a.
f Mufik,)

Unter diefer Benennung begriff man in der Mufik der 
Griechen das, was wir gegenwärtig die Scala oder Ton­
leiter nennen. Aufferdem galt fpäter hin Diagramma 
für eine Partitur, auch wurden die fünf Linien, auf und 
zwifchen welche die Noten gefchrieben werden, und wel­
che wir, wie allgemein angenommen, Seystem oder 
N 0 t e n f y s t e m nennen, mit dem Namen Diagramma 
belegt. ß,

D i a p a f o n.
(Mufik.)

So nannten die Griechen in ihrer Mufik das Intervall, 
welches wir gegenwärtig unter dem Namen Octave ken­
nen. Sie gebrauchten diefes Wort auch alsdann, wenn fie 
ein außerhalb des Bezirkes derOçtave gelegenes Intervall 
bezeichnen wollten. So nannten lie die Undecime dia^ 
pafon cum diat efferon, die Duodecime di ap afon 

c-uhi diapente und die Doppeloctave I) i s di ap afo n. 
Der Gebrauch des Wortes D iap af on kommt wohl noch 
zuweilen vor, aber in einem ganz andern Sinn. Man 
giebt nämlich durch felbiges den Umfang einer Stimme 
oder eines hiftrumentes zu verliehen, und lagt, wenn 
diefe durch . übertriebene Höhe oder Tiefe ihre natürlichen 
Schranken überfchreiten, fie treten aus ihrem Diapafon, 

c Uz wel- 
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welches nach dem Sinne des Wortes und den Begriffen, 
welche die Griechen mit einer Octave oder Diapafon 
verbanden, eine eben nicht ganz unrechte Anwendung ift.

B.

Diapente, s
Q Mufik.)

Untef D iapen t e verftanden die Griechen das Inter­
vall, welches wir gegenwärtig unter dem Namen Quinte 
kennen. Man fehe dielen Artikel. Zuweilen gaben fie 
auch der Quinte den Namen Dioxie. ß.

Diaphonie.
( Mufik.)

Bezeichnete in der Mufik der Griechen die diffonieren- 
den Intervalle im Gegenfatz von denjenigen, weiche da- 
mahls unter die confonierenden gezählet wurden, und für 
welche das Wort Symphonie galt. Dafs die Begriffe, wel­
che wir gegenwärtig mit confonierend und diffonierend 
verbinden, von denen in der damahliden Zeit feftgefetzten, 
nicht anders als fehr verfchieden fein können, ergiebt fich 
aus dem Vergleich der gegenwärtigen Mufik mit der da- 
mahligen. In der Folge der Zeit, da fich die Harmonie zu 
entwickeln anfing, verftand man unter Diaphonie eine 
vocum disjunctionem organicam, oder eine Art 
zweiftimmiger Compofition. Sogalt auch das Wort Dia­
phonie zur Bezeichnung der Stimme, oder vielmehr des 
Ganges der Stimme, welche nachher zum Discant wurde. 
Man fehe den Artikel D i s c a n t. B-

D i a f t e m e.
( Mufik. )

Diefer Ausdruck bezeichnete bei den Griechen daffel- 
be, was gegenwätig das Wort Intervall thnt. Doch fand 
bei jenem die Einichränkung Statt, dafs es nur von einfa­
chen Tonftufen galt. Die zufammengefetzten oder die von 
Weiterm Umfange hatten die Benennung Systeme, welches 
Wort aber auch andere und mehrere Bedeutungen hatte, 
wi« unter dem Artikel Systeme zu erleben ift. B.

D i a-
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Diatonifch.
( Mufik.)

So nannten die Griechen eines ihrer drei Klangge- 
fchlechter, welches aller Wahrfcheinlichkeit nach früher 
exiftierte, als die beiden andern, nämlich das chroma­
tifche und e n h ar in o n ifche. Die Folge der Töne 
war auf dem Tetrachord für diefes Klanggefchlecht fo ge­
ordnet, dafs man von unten nach oben zu erft in einem 
halben, von da aus in zwei ganzen Tönen fortfehritt, und 
welches man fich in dem Verhäitnifs der Tonfolge h c d e 
vorftellen kann. Diefes Klanggefchlecht ift, nach der Lage 
feiner Intervallen betrachtet, das einzige, deffen Gebrauch 
fich ohne Vermifchung mit dem chromatifchen und enhar- 
monifchen für die damahligen Zeiten denken Hifst, und 
auch dasjenige, welches in das Syftem der heutigen Mu­
fik am wenigften verändert übergegangen ift. Man giebt 
daher der Folge, der in jeder der jetzt eingeführten Ton­
arten vorkommenden natürlichen Intervalle die Benen­
nung der diatonifchen Tonleiter; und diefe Benen­
nung bleibt unverändert, gleichviel aus welchem Ton das 
Tonftück geht, oder welches einerlei ift, wie deffen To- 
nica heifst; und ein Gelang, weicher nach den anerkannten, 
und feftgefetzten Regeln der Harmonie geordnet ift, heifst 
ein diatonifcher Gefang. Da aber bei den gegenwär­
tigen Tonftücken faft keine Modulation in der reinen, un- 
vermifchten diatonifchen Tonleiter gefchiehet, fondern 
bei jeder Ausweichung, in entfernte fowohl, als in nah­
gelegene Töne, chromatifche Fortfchreitungen Vorkommen 
müffen , 1b kann auch im eigentlichen Verftande das heu­
tige dia tonifche Klanggefchlecht, nach feiner Verbin­
dung mit dem chromatifchen, nicht anders heiffen als das 
c hr oma tifch- diatonifche, fo wie Zarlino den 
Choral einen diatono - diatonifchen Gefang nannte. 
Ueber die Anwendung jener beiden Klanggefchlechter, wie 
auch deren Vermifchung mit dem diatonifchen, findet 
man unter den Artikeln C h r o m a t i fc h und E n h a r m p- 
nifch mehrere Erläuterung, und was fonft die Griechen 
unter den Tönen verftanden, welche fie Diatoni nann­
ten, findet man unter dem Artikel Unbeweglich.

B.

Dichten.
Dichten heifst im Allgemeinen: Vorftellungen 

des Möglichen hervorbringen, ohne durch objektive Gründe
U 5 da- 
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dazu beftimmt worden zu fein, in diefern Sinne dichtet 
der Menlch nicht blofs vermitteln: feiner Phantafie, fondern 
auch vermitteln: feiner reinen Vernunft ; in diefern Sinne 
dichtet nicht blofs der Aberglaube, fondern auch die fpe- 
cuiative Philofophie in ihren dogmatischen Verirrungen; 
in diefern Sinne hat Jakob Böhme nicht minder ge­
dichtet, als Ben edict Spinoza.

Der Dichtende erkennt entweder bei feinem Dich­
ten blofs die Denkgefetze , oder die allgemeinen Naturge- 
fetze, oder auch die befondern, durch Erfahrung zu erken­
nenden Gefetze und Formen der Natur an.

Dichten im en gern Sinne heifst: Vorftellnngen 
des Möglichen hervorbringen, blofs wegen des Wohlge­
fallens an der Freiheit des Erkenntnifsvermögens in der 
Bildung des Möglichen. So dichtet im Grunde je­
der, der fich im Zuftande der Schwärmerei befindet, 
fo jeder Künftler, wenner erfindet.

Dichten im engften Sinne heifst: In fich vol­
lendete Verknüpfungen von Gedanken undErkenntniffen in 
fchöner Form hervorbringen.

In diefern Sinne wird das Wort genommen, wenn 
man von einem Dichter, einer Dichtkunft, einem 
Gedichte redet. Die fchöne Form, von welcher 
hier geredet wird, befteht nicht in dem Gebrauche der 
Sprache und des Styles , fondern in der Art und Weife 
der Verknüpfung und Vergcfellfchaftung der Gedanken 
und Erkenntniffe Felbft, wovon Sprache und Styl eigent­
lich nur das Wenigfte und Gröbfte ausdrücken können. 
Die Gedanken und Erkenntniffe, welche der Gegen­
ftand d e s Dichtens find , drücken entweder eigene 
wirkliche Zuftände des D i ch tende n aus, oder 
fie ftellen mögliche Gegenftände dar, die von ihm 
ganz unabhängig find. In Hinficht der erftern befteht die 
fchöne Form in der Erweiterung der Einbildungskraft 
durch die Begriffe zu freiem und doch harmor.ifchem Spiele 
unter Bildern in der Sphäre des Sinnlich-Möglichen. In 
Hinficht der letztem befteht die fchöne Form in einer 
folchen Vorftellung des Möglichen, als des Wirklichen , in 
der höchften Vergegenwärtigung, wo fich Gefetzmafsigkeit 
und Freiheit, Einheit und Mannigfaltigkeit zur Hervor­
bringung des Vergnügens an dem als Wirklich vorgeftell- 
ten Möglichen vereinigen. Die fchöne Form der er- 
flernArt findet bei lyrifchen, die fchöne Form der letz­
tem vorzüglich bei dramatifchen Werken Statt.

Das Dichten im engften Sinne kann fich nur 
darftellen durch die Sprache, angewendet mit allen 
in ihr liegenden Mitteln eines treffenden, 

f r u c h t- 
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fruchtbar andeutenden, und gefallenden Aus­
drucks. Die Sprache alfo, in ihrer vollendeteften und 
zur Bewirkung von Rührung und Schönheitsgefühl zweck- 
mäfsigften Behandlung, ift für den Dichtenden, im 
engften Sinne, not h wendiges Zeichen. H.

Dichter.
Der Charakter des Dichters befteht im allgemeinen 

darin, dafs er in fich vollendete und in fcho­
ne r F o r m e r fc h e i n e n d e Verknüpfungen von 
Gedanken und Er ken n t n i f fe n durch die Spra­
che, angewendet mit allen in ihr liegenden 
Mitteln eines treffenden, fruchtbar andeu­
tenden, und gefallenden Ausdrucks, dar- 
fteilt. So gewifs als nach diefem Begriffe der Rang 
des Dichters in dem Gebiethe der fchönen Kunft be- 
ftimmt ift; fo genau läfst fich nach demfelben der Unter- 
fchied des Dichters von den übrigen Künftlern angeben. 
Der Tonkünftler hat es mit Gedanken und Erkennt- 
niften nicht zu thun, um fie darzuftellen, nur mit Regungen 
der Leidenfchaft und des Gefühls, wiefern fie durch Töne 
gemahltwerden können; Gedanken und Erkenutniffe find 
hier jederzeit Nebenfache. Der bildende Künftler 
hat es blofs mit anfcnaulichen Formen für den Gefichts- 
fiun zu thun, deren Darftellung nie Zweck dés Dichters 
fein kann. Der G ar t en kün f 11 er hat es ebenfalls, 
dein Wefentlichen nach, blofs mit folchen zu thun, nur 
dafs er feine Compétition aus Theilen der Natur felbft bil­
det. U. f. w.

Ueber das Genie des Dichters fiehe den Artikel Gei­
lt i e. H.

Dichtkunft. Dichtungsarten.
Von keiner Kunft hat man wohl in den mannigfaltigen 

Theorieen fo verfchiedene Begriffe aufgeftellt, als von der 
Dichtkunft, und auch jetzt noch find die Weltweifen bei 
weitem nicht darüber einig, was eigentlich das Wefen der­
felben fei. Die Ur fache davon liegt- theils in der Natur 
Und den Wirkungen der Dichtkunft felbft; theils in der 
Unkunde des wahren Sinnes der Aufgabe; theils endlich 
in der Unzweckmäfsrgkeit der Methoden, welche man ein­
fehlägt, um fie zu löfen.

• U 4
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' Je mehrere Aehnlichkeit die verfchiedenen Arten von 
Werken einer Kunft befitzen , um defto leichter ift es dem 
Beobachter, diefelben auf einen Grundbegrif zurückzu­
führen , da es im Gegentheil in dem Maafse fchwerer ift, 
als die mancherlei Klaffen durch wefentliche Verfchieden- 
heiten von einander abftechen. Wie mannigfaltig find nun 
die Gegenftände, welche die Dichtkunft in den verfchie­
denen Arten ihrer Werke bearbeitet! So mannigfaltig, 
dafs man in der That verführt werden könnte zu glauben, 
das ganze unendliche Reich der Möglichkeit ftehe ihr zur 
Behandlung offen! Jetzt fchildert lie Ausbrüche der ftärk- 
ften leidenfchaftlicben Empfindung, jetzt die leifen Wal­
lungen eines fanften Gefühls ; jetzt befchreibt lie Gegen­
ftände der Achtbaren Natur, und mahlet lie, ohne Farben 
und Pinfel, vor das Auge der Phantafie ; jetzt trägt lie im 
angenehmen Gewände Reihen wilfenfchaftlicher Ideen, 
wohl ganze Syfteme vor, jetzt erzählt lie Handlungen und 
Schickfale intereffanter Perfonen aus vergangenen Zeit­
räumen; jetzt lädst fie fich folche mit lebendiger Vergegen­
wärtigung, durch alle Momente ihres Gefchehens vor 
unfern Augen entwickeln; jetzt ftellt Ile erhabene Lehren 
der Moral in Erzählungen, jetzt Lehren der Klugheit in 
gedichteten Scenen der Thierwelt, jetzt allgemeine Begrif­
fe unter der reitzenden Hülle intereffanter Geftalten dar; 
kurz, fie unternimmt fo viel und mancherlei, dafs es gerade 
keinen Stumpffinn verräth, ihr alles zuzutrauen, und der 
Theorift , zerftreut durch die grofse Verfchiedenheit der 
Dichtungsarten, das Gemeinfame aller überfieht.

Doch, man würde gewifs durch die abftechende Ver­
fchiedenheit der mannigfaltigen dichterifchen Werke weni­
ger irre geführt worden fein , hätte man den Sinn der Auf­
gabe, das Wefen der Dichtkunft zu beftimmen, vor jedem 
Verfuche fie zu löfen, richtig gefafst.

Einen Beg r i ff vom We fen der Dichtkunft 
geben, heifst nichts anders, als, auslägen : welches 
der höchfte wefentliche Zweck des Dichters 
bei feinen C o m p o fi t i o u en fei, und welche 
Mitteler, d e m f e 1 b e n zu Folge, um ihn zu er­
reichen, ergreifen muffe. Es mufs alfo aus einem 
richtigen Begriffe vom Wefen der Dichtkunft nicht allein 
erhellen , was im allgemeinen die wirkende Urfache davon 
ift, dafs er darftellet, fondern es mufs auch aus der Be- 
fchaffenheit diefer wirkenden Urfache felbft einleuchten, 
warum er gerade durch das Zeichen des Wortausdrucks, 
und nicht durch irgend ein anderes darftellt. Allein, da 
man diefen Sinn der Frage, von welcher die Rede ift, 
nicht gehörig entwickelte, fo konnte es nicht fehlen, dafs

man
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Wan nicht die zwecklofeften Methoden eingefcblagen wäre, 
Wn Re zu löfen. Einige bildeten ihren Begriff nach der 
Dichtungsart, welche ihnen die vorzüglichfte fchien ; An- 
dere nach der, welche den gröbsten Umfang hat; Diefer 
richtete zwar feine Beobachtung auf den Zwecklgder 
Dichtkunft, allein er verfehlte den höchPcen wesentlichen 
Zweck, fteilte einen zu allgemeinen, oder zu befondern 
auf; jener fah vorzüglich auf den Seêlenzuftand, in wel­
chem der Dichter zur Darfteliung übergeht, Überfall aber 
dabei das Eigenthümliche, wodurch fich der Sce'enzuftand 
des darftellenden Dichters von dem Seelenzuftande der 
übrigen Künftler im Zeitpuncte des Darftellens unterschei­
det; jener endlich heftete feinen Blick blofs auf das Mittel, 
delfen lieh der Dichter bedient, und fteilte entweder das gan­
ze Mittel, oder nur einen Beftandtheil de« Mittels, als Wefen 
der Kunft auf. So entftanden mannigfaltige Begriffe vom We- 
fen der Kunft, deren jeder etwas Wahrheit enthält, keiner 
aber feiner Beftimmung Genüge thut; fo der Begriff der 
D i c b t u n g, d e r Nachahmung der fch ön en Na t u r, 
der Kunft, den Vorftcllungen, die unter den 
Ausdruck der Rede fallen, nach Befchaffen- 
heit der Ab ficht den höchften Grad der finn- 
lichen Kraft zu geben, der Begriff der B e g e i- 
fterung, der fi nn 1 ich - vol l komm eue n Rede, 
des Sylbe nmaafs es und Reims und andre.

Der Dichter ftellt im Allgemeinen aus eben der Urfa­
che dar, die jeden andern Künftler zur Bildung feiner 
Werke beftimmt. Lebendiges fntereffe für die Schönheit 
des Ganzen von Vorftellungen, welches er oder dieJNa- 
tur im Innern feines Geiftes gebildet, dadurch erzeugter 
Trieb, es außer feinem Geifte in einem Werke darzuftel- 
len , delfen Form der geiftigen Form jenes Ganzen ent- 
fpreche, und durch diefes Denkmahl feiner Begeifterung 
feine durch gleiche Principien des Gefchmacks und Ge­
fühls mit ihm verbrüderten Mitwefen, zur Theilnahme auf- 
zufodern, diefs lind die allgemeinen Bedingungen, wegen 
deren er dichtet — Worin liegt aber das Eigen­
thümliche, wodurch er fich von den übrigen unter- 
fcheidet? — Darin, dafs es wirkliche Gedanken und 
Erkenntnifle find, die ihm im Zuftande feiner Begeifterung 
als ein in fich vollendetes und in fchoner Form gebildetes 
Ganzes erfebeinen, und dafs dasjenige Ideal einer febönen 
Darfteliung deflelbcn, welches ihm in feiner Begeifterung 
vorfchwebt, die Vorftellung einer Compolition durch Spra­
che ift, in ihrer vollendeteften und zur Bewirkung von 
Rührung und Schönheitsgefühl kriiftigften möglicher Be­
handlung. Wie verfchieden ift hierin der Dichter von al- 
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len andern Künstlern ! Das Hauptintereffe des Tonkiinft- 
lers ruht auf der Leidenl’chaft und dem Gefühle 
felbft, deffen Copie durch Töne ihm im Zuftande feiner 
Jîegeifterung vorfcbwebt; je mehr er fich in das Bewufst- 
fein derfelben verfenkt, defto weniger wird er fich mit den 
Vorfteliungen befchäftigen , die dalfelbe erregten, diefe 
werden vielleicht gar im Zeitpuncte feiner Begeifterung 
ganz verdunkelt. Ja, es ift nicht einmal nöthig, dafs fein 
Gefühl fich auf beftimmte Vorfteliungen gründe, es kann 
blofs eine Laune fein, die fich ans unbewussten Urfachen 
in feiner Seele zu einem hohen Grade von Lebhaftigkeit 
erhöhte. Dasjenige ideal einer fchönen Darftellung feines 
Gemüthszuftandes, welches ihm im Zuftande feiner Be­
geifterung Vorfcbwebt, ift die Vorfrei hing einer Compofi- 
tion durch Töne, nach der fürGefchmack und Gefühl kräf- 
tigften Art fie zu verbinden. Der dramatifche Tänzer und 
Schaufpieier werden durch Vorfteliungen von Handlun­
gen , Schickfalen, Charakteren, Gefinnungen und Em­
pfindungen intereffanter Perfonen begeiftert; allein das 
HauptinteVeffe ihrer Phantaf e geht auf die äuffere Erfchei- 
nung davon in Bewegungen, Stellungen, Geilen und Mie­
nen. Die Begeifterung des bildenden Kiinftlers bezieht 
fich allezeit auf eine Anfchauung fichtbarer Geftalt, und. 
in diefer Anfchauung allein liegt der Grund der Einheit 
feines Werkes, und der Zufammdhftimmung feiner Theile. 
Das Ideal, welches ihm in feiner Begeifterung vorfcbwebt, 
5ft die fchöne Form eines anschaulichen Gegenftandes. 
Der Gartenkünftler wird durch ein entweder blofs vonauf- 
fen empfangenes, oder durch eigene Kraft gebildetes Phan- 
tafiegemählde mannigfaltiger in einem Ganzen der wirk­
lichen fichtbaren Natur vereinigter landfchaftücher Schön­
heiten zur Darftellung beftimmt. Das Ideal, welches ihm 
i n feiner Begeifterung vorfcbwebt, ift die Vorftellung einer 
Reatifierung diefes Ganzen durch felbftbewirkte Verknüp­
fung der Partieen der landfchaftlichen Natur.

Folgende Ueberficht der D i ch t ti n g s ar t e tF fcheint 
mir die natürlichfte und einfachfte. Die Theorie einer je­
den erfordert einen eigenen Artikel.

Eine Dichtungsart ift eine Klaffe von Werken, 
der Dichtkunft, in welcher der Dichter eine gewiße Gat­
tung von Gegenftänden, welche, ihn begeiftern, in der ihr 
angemeftenen fchönen Form einer Sprachcompofition dar- 
ftellt. So viel Gattungen von Gegenftänden es giebt, 
welche die dichterifche Begeifterung auf eine eigenthümli- 
che Weife verurfachen, und eben defshalb eine eigemhüm- 
liche Art der fchönen Form der Darftellung fordern, fo 
viel verfchiÈdene Dichtungsarten dürfen und müßen wir

an- 
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anehtnen. Eine p h i I 0 fop h i fch e Klaffification der 
Dichtungsarten ift von allen hiftorifchcn Kückfichten un­
abhängig.

Ich theilc die Werke der Dichtkunft im Allgemeinen 
nach dem Princip desjenigen, was der Dichter 
von dem ganzen Zuftande feiner Begeifte- 
rung in feinem Werke au sd rückt.

1. In folche Werke, wo der Dichter den Gegenwand 
feiner Begeiferung darßellt, und zugleich die Beziehung' 
dellelben auf fein Begchrungsvermögcn und Gefühl aus­
drückt. Diefer Ausdruck ift entweder: direet, fo
dafs er in befümmten Urtheilen jene Beziehung ausfagt; 
oder bj indirect, fo dafs er dem Gegenftände eine Dar- 
ftellnng giebt, woraus feine Beziehung auf das Begebrungs- 
vermögen und dasdadurch entstandene Gefühl hgrvorleuch- 
tet. Werke diefer Art find:

a} folche Compofitionen, bei denen das Bcwufstfein 
des Dichters vorzüglich auf die Leidenfchaft, das Ge­
fühl gerichtet ift, welche das vorgellellte Ideenganze 
erregt, und in welcher fich alfo diefe Richtung auch 
vorzüglich ausdrückt. Ich nenne die Gattung ibtcher 
Compofitionen lyrifebe Dichtkunft. Bei jedem 
Werke derfelben ift das Bewnfstfein des Dichters mehr 
auf die Richtung feines Begehnmgsvermogens und fein 
Gefühl, als auf die Betrachtung des Gegenftandes ge­
heftet. Ich finde hier nicht blofs eine mit Leiden- 
fchaft und Gefühl gebildete Darftelhmg, fondern ich 
fehe das Treiben und Drängen der Leidenfchaft, das 
lebendige Wirken des. gegenwärtigen Gefühls in der 

■ Seele des Dichters felbft , wie es fiel: in einem Ganzen 
wörtlich bezeichneter Ideen ausdrücken kann. We- 
fentliche Arten der lyrifchen Dichtkunft find :

«) O d e , Hy mne,
/5) Lied,
7) Elegie.

Siehe die Artikel : 1 y r ifc h e s G e di c h t, Elegie, 
Hymne, Ode.

b) Solche Compofitionen , bei welchen das Bewufst- 
fein des Dichters vorzüglich auf die Betrachtung des 
Gegenftandes gerichtet ift , in welchen alfo Entwicke­
lung, Darftelhmg des Ideenganzen Hauptfache ift. 
Hieher gehört:

«) das befch reiben de Gedicht. 
Diefs ift entweder 4) B e f h r e i b u n g f i n n- 
licher Gegenftände, oder 2) B e- 
fchreibung geiftiger Gegenftände.

Za



516 Dichikunfi. Dichfungsarien.

Zu der erften gehört vorzüglich das lan el­
fe haftlic he Gedicht l).

ß) das fogenannte Lehrgedicht, 
y) diejenigen erzählenden Gedichte, wel­

che in dem Vortrage der Begebenheiten auch 
leidenfchaftlichen, empfindfamen Ausdruck 
enthalten.

Nicht alle hiftorifche Stoffe können Stoffe für erzäh- 
• lende Werke diefer Clafie fein; denn nicht alle find 
innerlich fo befchaffen, dafs fie dem Dichtergenie mit 
der erzählenden Darftellung zugleich auch Ausdruck 
eigener Leidenfchaft, eigenen Gefühls abdrängen. 
Sollen hiftorifche Stoffe diefes auf eine natürliche 
Weife vermögen , fo muffen fie 'entweder den Dichter 
der gegenwärtigen Welt, und der engen befchrän- 
kenden Sphäre feines eigenen Zeitalters entrücken, 
ihn in einem fchwärmerifchen Traumd in einen ent­
fernten Raum zurückverfetzen, und mit freiem Spiele 
feine Phantafie die Gegenftände, welche fie enthal­
ten, idealifcher bilden undausmahlen laffen ; oder fie 
muffen in einer fo nahen, fo gerad und ftark treffen­
den Beziehung auf die gröfsten Zwecke des Begeh- 
nmgsvermögens, das höchfte Intereffe des Menfchen 
und Bürgers flehen, und, in diefer Beziehung be­
trachtet, in Ereigniffen, Charakteren, Handlungen 
und Leiden, fo viel der Bewundrung und Liebe Wer- 
thes, fo viel Kraftvolles enthalten, dafs fie nicht Glie­
der der alltäglich fortlaufenden Kette von Begebenhei­
ten zu fein, fondera in eine höhere Sphäre zu gehö­
ren, und wegen ihres Charakters von Erhabenheit 
und Heiligkeit keine andre, als eine idealifche Darftel­
lung zuzulaffen fcheinen. Solche Stoffe find vorzüg­

lich

♦) Gemeiniglich denkt man bei den befchreibenden Gedich­
ten nur Darftellung Achtbarer Schönheiten, Blofse Da^- 
ftellung des Sichtbaren, fo wie überhaupt des fi un­
lieben Schönen, in Wortreihen, widerfpricht 
dem Begriffe des Gedichtes, und kann nie Zweck des 
Dichters fein, wenn er feine eigenthümliche Sphäre kennt. 
Vcrftand und Vernunft müllen das Anuliche Ganze zu ei­
nem Ganzen anderer Art verarbeiten-, und dann die ein­
zelnen paffenden Theile mit geiftigen Banden zu einer 
neuen Organifation verknüpfen. Nur in diefem Sinne er­
kenne icH ein Dichter werk finnlicher Be- 
f c h r e i b u n g an. jedes Gedicht hingegen, worin ein 
Ganzes für die Sinnen, als ein folches , dargeftellt wer­
den loll, halte ich für einen Eingriff in das Gebieth der 
bildenden Kunft.



Dichtkunü. Dichtungsarien. 3^7
lieh: i) Begebenheiten , Handlungen und Leiden 
wichtiger Ferfonen, von unüberfehlicji grofsem Ein- 
flufTe auf das Ganze der Menfchheit oder eines Staa- 

( tes ; Begebenheiten aus entfernten Thatenreihen 
und durch grofse Tugenden und Kräfte ausgezeichne­
ten Zeitaltern ; 3) Begebenheiten aus einem gedich­
teten , oder doch idealifch ausgebildeten Zeitalter der 
Unfchuld, Einfachheit und Lauterkeit der Sitten. 
Diefem zu Folge ergeben fich als Hauptarten :

n) das epifche Gedicht, oder Hel­
dengedicht,

3) das r 0m an tifche G ed ich t,
3) das idyllifche Gedicht.

Siehe alle diefe Artikel im folgenden.
II. Solche Werke, wo der Dichter blofs das Ideengan­

ze, welches ihn begeifterte, diefs aber in fchöner Form, 
darftellt, ohne irgend eine Art beftimmten Ausdruckes von 
eigener Leidenfchaft, eigenem Gefühle : Hieber gehören

a) Compofitionen, welche Schilderungen geiftiger 
Gegenftände enthalten;

by erzählende Werke, z. ß.
a) Fabeln, 
ß) Romane;

c) dramatifche Werke;
h) T r a u e r f p i e le, 

rührende Schaufpiele,
3) Luftfpi eje.

Siehe die Artikel : Fabel, Roman, Schaufpiel. 
Unerachtet alle diefe Werke keinen Ausdruck der eige­
nen Leidenfchaft und des Gefühls des Dichters enthalten, fo 
gehören fie dennoch in das Gebieth der Dichikunft wegen 
der fchönen Form, deren fie in der DartleJIung fähig- 
lind. Siehe den Artikel Dichten.

Wenn es aus der Natur der dichterifchen BegeiRerung 
folgt, dafs der Dichter fich der Sprache in ihrer vollende- 
teften und zur Bewirkung von Rührung und Schönheits­
gefühl kräftigften Behandlung bediene; fo ift das Sylben- 
maafs für alle jene Dichterwerke wefentlich und nothwen­
dig, in welche er den Ausdruck der Beziehung des Gegen­
ftandes feiner Begeifterung auf fein Begehrungs- und Ge­
fühlsvermögen legt, fo gewifs für jene Werke nothwendig 
und wefentlich, als das Sylbenmaafs ein natürliches Mittel 
ift, Leidenfchaft und Gefühl durch Form der Bewegung 
der Wortreihen zu mahlen. Siehe den Artikel Sylben­
maafs.

Un*
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Unter denjenigen Verbindungen , welche zwifchen 
Dichtkunft und andern Künften Statt linden können , ift 
die wichtigfte, die mit der Tonkunft. Die Dichtkunft, 
als die einzige Kunft, welche beftimmte Gedanken und 
Erkennimfl'e in fchöner Form darftellt, und fich dazu der 
Sprache, eines fucceflivwirkenden Zeichens bedient, wird 
fich auf das wirkfamfte mit derjenigen Kunft verbinden, 
welche durch Töne — ebenfalls iucceßivwirkende Zeichen 
— Leidenfchaften und Gefühle copiert. Es gefchieht die— 
fes : in lyrifchen Gedichten, vorzüglich Hymnen,
Liedern und Elcgieen ; ö) in Schaufpielen, mufikalifche» 
Trauerspielen, heroifchen Opern, rührenden Siugfpielen, 
komifchen SingTpielen, Siehe die Artikel M u f i k a 1 i f c h e 
Poefie, Oper. ff.

D i c h t f ä u 1 i g.
( Baukunft. )

Dichtfäulig wird eine Säulenftellung genenut, 
wenn bei derfelben von den fünf Arten der Stellung der Al­
ten diejenige gewählt worden ift, nach welcher die Säulen 
am dichte ft en oder engften neben einander zu ftehen 
kommen. Die Axen der Säulen kommen hier nach dem 
Vitruv fünf Model weit aus einander, oder die Säulen ha­
ben einen Raum von drei Modeln oder anderthalb Säulen­
dicken zwifchen einander,

Verrnuthiich beabsichtigten die Alten bei diefer Art 
der SüulçnfteUung noch etwas anders, als die Deftigkeit, 
und man irret vielleicht nicht, wenn fie es einer gewiffen 
Feierlichkeit wegen thaten, füllte fie auch biofs durch das 
Dunkel hervor gebracht werden, welches diefe Säulenftel- 
hmg verurfacht; überdiefs ift auch nicht zu leugnen, dafs 
eine Säulenftellung der Art einem Gebäude ein grofses und 
prächtiges Anfehen giebt; mir ift dabei zu bemerken, wie 
Perrault fehr richtig anmerkt, dafs man lieh derfelben 
lieber bei der Korinthifchen , als bei irgend einer niedri­
gen! und ftärkern Säulenordnung bediene. G.

Dielenkopf.
( Baukunft. )

Eine gleich unter der Kranzleifte angebrachte Verzie­
rung des Dorifchen Gebälkes, welche bei den Griechen 
die vornehmfte Zierde des Dorifchen Kranzes war, und 

über
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über jeder Triglyphe und Metope, aber nie in dem Kranze 
des Giebels angebracht wurde. Man findet fie fchon an 
den alten Tempeln in Sicilien , fo wie man lieh zu den Zei­
ten des Perikies (am Parthenon z. B.} ihrer noch bedien­
te. Die Sparrenköpfe des Korinthifchen Gebälkes zu den 
Zeiten der Römer verdanken ihnen ihren Urlprur/g. G.

D i e f i s.
(Mufik.)

Bedeutete in der Mnfik der Griechen eine der Abthei- 
hingen, die fie für einzelne Tonftufen angenommen hatten. 
Wurde der Ton in vier Theile getheilt, fo hiefs jeder die­
fer Theile die kleine en h a r m o n i f c h e Die f i s , oder 
ein Vier tel ton, wurde er aber in drei Theile getheilt, 
fo hiefs jeder der Theile die c h r o m a t i fc h e Diefis, 
oder ein Drittel ton, wurde er aber endlich nur in zwei 
gleiche Theile getheilt, fo entftand die gr o fs e D i e fi s. 
Welche genau einen halben Ton ausmachte.

Auf eine ähnliche Art, befonders in Rückficht auf den 
letzten Fall, ift das Wort Diefis bei der heutigen Mufik 
naturalifiert worden, und in Frankreich, Italien, und da 
wo die Tonftufen der diatonifchen Tonleiter nach der Gui- 
donifchen Solmifation mit Ut, re, mi, u. f. w. ausge­
drückt werden, bezeichnet es ein nur einen halben Ton 
erhöhtes Intervall. Daher fo wie in Deutfchland c , d, u. 
f. w. mit einem vorgefetzten Ä cis, dis heiffen, fo wird 
dort aus vt, re, wenn diefe ebenfalls ein folches zufälliges 
Zeichen haben, ut-diefis, re-diefis. G.

Dimenfionen..
( Zeichnende Künfle. )

DieGröfsen, die man den nachgebildeten Gegenftän« 
den in dem Kunftwerke giebt.

Es ift dem Künftler bei unzähligen Gegenftänden un­
möglich, die Dimenfionen der Natur in fein Werk 
über zu tragen ; aber es gewinnet um defto mehr an Grün­
den der Täufchung , des Aus - und Eindrucks, j ■ mehr es 
fich den Dimenfionen der Natur nähert; nichts ift täu- 
fchender, als felbit die elendefte, in den natürlichen Di» 
menfionen gezeichnete, in verhältnifsmlifsiger Ferne 
geftellte, und ausgefchnittene Figur eines Menfchen ; und 
ein Porträt gewinnet an Aehnlichkeit, je übereinftimmen- 

der
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der die ' D i m e n fi on e n deffelben mit denen der Natur 
find. Aber ein Porträt z. B. kann fehr fchlecht fein , wenn 
es weiter keine Verdiente hat.

Da es dem Künftler nicht möglich ift, die Dirnen fi- 
onen der Natur beizubehalten, fo wird er für feinen eige­
nen Vortheil arbeiten , wenn er die Gegenftände fo ordnet, 
dafs die, welche die grofseften Dimenfionen haben, 
in die entfernteften Flächen zu flehen kommen. Bäume, 
Werke der Baukunft u. f. f. werden in hiftorifchen und 
Landfcbaftsftücken auf den Hintergründen am heften ge- 
ftellet fein. G.

Diminuendo.
(Mußk.)

Bedeutet eine Ve r r i n g er un g, eine allmäh lige 
Abnahme der Stärke beim Vortrage der Stimmen, 
und wird gewöhnlich in Tonftücken abbreviert durch 
d i m. ausgedrückt. Unter dem Artikel crescendo fin­
det man eine bequemere und mehr verfinnlichte Art .von 
Bezeichnung für diefen Ausdruck. B.

Diminutio.
( Mußk. )

Kommt meift in Fugen vor, und entftehet, wenn man 
den Noten eines Satzes in einer einzelnen Stimme eine ge­
ringere Çeltung in Rücklicht auf das Zeitmaafs giebt, als 
fie eigentlich am Anfänge hatten, z. B. man verwandelt in 
einem Satze die Viertel in Achtel, die Achtel in Sechzehn­
theile u. f. w. Diefes trifft meift die Noten des Führers, 
oder das Hauptthema, und heilst das Thema per diminuti- 
wem wiederhohlen. Der Begriff des Wortes Augmentât >o, 
welches den entgegengefetzten Fall anzeigt, ergiebt fich 
von felbft, und was z. B. im Thema Achtel waren, wer­
den hier Viertel. Die Art der Augmentatio und Dimi­
nutio ift nicht immer von einerlei Befchaffenheit. Sie 
kann zwei - auch dreifach fein. Es können per augmenta- 
tionem Sechzehntheile zu Vierteln auch halben Schlägen, 
und per di mi nationem Viertel zu Sechzehn - und Zwei- 
und - dreifsigtheilen werden. Man zählt diefe beiden Arten 
der Nachahmung mit unter die vorzüglichften Eigenfcbaf- 
ten einer guten Fuge. Nur müffen fie in Abficht auf Hö­
he, Tiefe, Begleitung u. f. w. fo geordnet fein, dafs lie 
nicht allein fürs Auge ^efchrieben zu fein fcheinen , fon­

dera



Dis. Discant. 321
dern bei der Ausführung ins Gehör fallen. Unter Di mi­
nutio verficht man auch in einem andern Sinne, die 
Aullöfung der Haupt-Takttheile in geringere , wie bei Paf­
fagen , Manieren, Coloraturen im melismatifchen Gefange 
der Fall ift. B.

D i s.
( Mufik. )

So heifst das Intervall, welches durch ein dem D vor? 
gefetztes entliehet, auf der heutigen Tonleiter zwifchen 
d und e liegt, und von C die vierte Saite ift. Was von 
andern auf eine ähnliche Art entftandenen Intervallen im 
Allgemeinen gefagt worden , gilt auch hier. Als Tonart 
Wird der Ton Dis feiten in dur genommen, da man hier 
leichter und kürzer durch Verhetzung deflblben in Es weg­
kommt. In Moll hingegen ift der Unterfchied weniger be­
trächtlich, da die Vorzeichnung von Es und Dis moll, in 
Beziehung auf die Anzahl der und fich gleich ift, und 
es hier blofs bei der Ausführung darauf ankömmt, zu wel­
chen man fich mehr gewöhnt hat. Das Intervall D i s 
keifst in der Guidonifchen Solmifation Re diefïs. B.

D i s c a n t.
(Mufik.)

Dechant, war in der alten Mufik diejenige Art von 
Contrapunct, welche zum Tenor oder Bahs von hohem 
Stirtimen aus dem Stegreiff gefungen wurde, wie folgende 
Von Roufl'eau angeführte Stelle im • Johann von Muris 
deutlich beweist: Discantat, qui fimul cùmuno 
vel pluribus dulciter cantat, ut ex di ft i netis 
Jonis fotius unas fiat, non unitate fimplicita- 
ti s, ft d d u l c i s c o n c o r d i s q u e mi xtionis unio n-e. 
In einem frühem Zeiträume gebrauchte Guido das Wort 
Diaphonie für die Stimme des Discantes. Gegen­
wärtig verliehet man unter Discant die höchlte unter 
den vier Gattungen der menfchlichen Stimme, welche von 
Kindern, Caftraten, oder weiblichen Kehlen vorgetragen 
wird. Sie wirdl in' denèrften ùnd zweiten Discant ein- 
getheilet, und heifst die Oberftimme, Italiänifch So- 
prano, Franzölifch le de ffus. Ihr Umfang in Chören

erftreckt fich von C bis G. Bei Bravourarien u. d. gl. be­
ftimmt felbigen das Organ des Sängers odfir der Sängerini

Händivürtet b. 1. B. X und 
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und zuweilen geht er bis F. G. A. Das Beftreben, diefe 
hohen Töne zu erlangen und anzubringen , worien öf­
ters ein fo ganz falfcher Ehrgeitz gefetzt wird , ift auf kei­
nen Fall zu billigen. Erftens find diefe hohen Töne, weil 
fie meift Falfet find, äufferft ichwer zu modificieren, und 
fchränken fich daher blofs auf Allegro, auf Lauffer, fta- 
kierteNotenu.f. w. ein. Zweitens bringtdie zu gröfse An- 
ftrengung und Bearbeitung der obern Töne den Nachtheil, 
dafs der Reitz der mittleren Töne.verlohren geht; und die 
überwiegenden Vorzüge diefer gegen jene find doch gewifs 
zu entfchieden , um die Aufopferung derfelben für einen 
fo unzureichenden Erfatz, nicht gleich zu verwerfen. Da 
die Discant-Stimme in vollftimmigen Singftücken die 
oberfte von allen ift, und ihr folglich die Melodie zukömmt, 
fo erfordert die Compofition für diefe Stimme , wie auch 
der Vortrag, mannigfaltigere Rückfichten, als Mittelftim- 
men und Bafs. - ’

Der Discant-Schlöffel, oder die Bezeichnung der 
Stimme des Discantes hat in Rückficht der Figur meh­
rere kleine Abweichungen, die aber im Wefentlichen nicht 
fo gar aufferordentlich verfchieden, und méift derZahlDrei 
ähnlich find, (man fehe den Artikel Schlüffe!). Diefe 
Drei fleht im Notenfyftem auf der unterften Linie, und

bezeichnet felbige als C.
Nicht allein in England, fondern auch in mehrern 

Ländern kommt diefer Schlüffel, fbwohl in wirklichen Dis- 
cantpartieen, als auch in Inftrumental-Mufik, fürs Piano­
forte faft ganz ab. Man bedienet fich an deffen Stelle des 
Violinfchlüfiels, welcher auch ficher entfchiedene Vorzüge 
hat, und zwar bei Noten, die über die fünf gewöhnlichen 
Linien hinaus gehen, und erft durch mehrere über jene ge­
zogene Linien oder Striche bezeichnet werden muffen. In 
welchem Fall beim Violinfchlüffel, der bekannter Maafsen 
zwei Töne tiefer fteht, als der des Discantes, jederzeit; 
eine Linie erfparet, und die Ueberficht diefer Art Noten 
ungemein erleichtert wird. D.

D i s d i a p a f o n.
(Mujik.)

So nannten die Griechen das Intervall, welches wir 
unter dem Namen derDoppeloctave verliehen. Dafs ihnen 
aber diefes Wort, und. der Sinn defle Iben weit wichtiger 

mufs 
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mufs gewefen fein, als es in der heutigenMufik fein kann, 
ift' fehr begreiflich. Der ganze Umfang ihrer Tonleiter 
fchränkte fleh auf zwei Octaven ein, und folglich bezeich­
neten fie mit dem Worte Disdiapafon die Schranken 
ihres Syftems, oder die Tonweite vom Proslambanonienos, 
bis zur Nete hijiierbolaeon. Daher auch Disdiapafo 
diftare im gemeinen Redegebrauch anzeigte, man fei in 
feiner Meinung, gegen die eines andern himmelweit ver- 
fchieden. 2?»I

Dispofition.
( Maklerei. )

Der Begriff, den die Dispofition in der Mahlerei 
befafst, fchmilzt mit dem Begriffe der Anordnung fo 
ziemlich zufammen; und wenn fle von einander unter- 
fchieden find, fo glaub ich diefen Unterfchied mehr in der 
Willkühr derer, die fich diefer Wörter bedienen, als in 
der urfprünglichen Bedeutung derfelben zu finden.

Die Anordnung, Tagt man, beftimmet den Plan des 
Gemähldes, die Dispofition führt ihn in allen einzel­
nen, und bis auf die kieinften Theile deffelben aus, wie 
die Erfindung den Stoff fafst, und die Zufammen- 
fetzung ihn ausführt, und wenn, fagt Wa tele t, die 
Zufammenfetzung die allgemeine Ordnung 
ift, fo ift die D i s p o fi t i 0 n die be fon der e.

Die Dispofition umfafst die Vertheilung der Ge­
genftände im Allgemeinen, die Stellungen einzelner 
Figuren, dieZufammenftellting mehrerer, oder die Grup­
pen, den Con traft, den Wurf der Falten, oder die 
Draperie, die Wirkung des Ganzen, oder den Total­
eindruck.

Man fehe den Artikel Anordnung, und die in den 
letzten Zeilen ausgezeichneten Wörter. q.

D i f f o n a n z.
f Mufek.)

Ift dem Begriffe von Confonauz entgegen gefetzt, und 
alfo der Zufammenfchlag zweier oder mehrerer Töne, wel­
che dem Ohr widrig find, etwas widerfprecb'èndes em­
pfinden laffen , bei denen es ungern verweilt, und die den 
nämlichen Drang nach Auflöfung in ihm erzeugen, als die 
Verwickelung des Knotens im Schaufpiel. Man theilt die 
Diffonanzen ein, in wefentlich® und zufällige.

X » Diö^
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Diefe letztem kann man unter die Rubrik von Vorhaltern 
und durchgehenden Noten fetzen, da ihre Behandlung mit 
felbiger ganz einerlei ift. Unter den wefentlichen Diffo- 
nanzen verftehet man die durch die Verwechselung des 
Septimen-Accordes entftehenden Neben - Accorde , als den 
Quin-Sexten - den Terz - Quarten - und den Secunden- 
Accord ^man fehe den Artikel Ve rwec hfe 1 un g). 
Wenn man Diffonanzen im Allgemeinen nicht in Be­
ziehung auf akuftifche Resultate, fondern blofs fo betrach­
tet, wie wir fie nach ihrer praktifchen Anwendung in ih­
ren Wirkungen kennen, als nothwendige Theile der mu­
fikalifchen Sprache , fo führt diefer Gefichtspunct auf zwei 
verschiedene ihm untergeordnete Begriffe, nämlich den. 
von der grammatifchen und den von der äfthetifchen Seite. 
Bei dem erften Fall, welchen Lehrbücher umständlicher 
aus einander fetzen, kömmt bei den wefentlichen Diffo­
nanzen vorzüglich in Betracht: ihre Vorbereitung, 
richtige Auflöfung, und zu vermeidende Ver­
doppelung.

Unter Vorbereitung wird verftanden, dafs das in 
einem Accord liegende diffonierende Intervall fchon in dem 
vorher gegangenen Accord mufs gelegen haben. Träte z. 
B. nach dem Accorde d moll der von g dur mit der Septime 
ein , fo würde man F, die Septime von G, als eine vorberei­
tete Septime betrachten können, weil fie fchon in D moll 
als die kleine Terz lag. Unter Auflöfung verftehet 
man den Schritt, den jedes diffonierende Intervall bei 
feinem Abtritt zu thun hat, und diefer gefchieht in die 
ihm zunächft unterwärts gelegene Tonftufe. Das diffonie­
rende Intervall mag durch Verwechfelung des Accordes 
zu liegen kommen an die mittlere, die obere Stimme, oder 
in den Bafs, fo löfet es immer auf der Stelle auf, die es in 
den durch die Verwechfelung entftehenden neuen Accord 
erhält. In Mittelftimmen von Chören kann es zu Vermei­
dung fehlerhafter Fortfchreitungen zuweilen gefchehen, 
dafs man z. B. dem Tenor die Auflöfung giebt, die dem 
Alt zukäme, oder auch umgekehrt, aber in äuffern Stim­
men kann diefes durchaus nicht Statt finden.

Das Fehlerhafte in der Verdoppelung der diffonieren- 
den Intervallen und die Nothwendigkeit, felbigezu vermei­
den, wird aus der Art ihrer Auflöfung einleuchtend. Denn 
da, wie eben erinnert worden, jeder diffonierende Ton 
bei feiner Auflöfung in das ihm zunächft unterwärts liegen­
de Intervall zu treten hat; fo würde, wenn man felbigen 
verdoppeln Wollte, auch die Auflöfung doppelt gefchehen 
muffen, da denn, wo nicht ein verbotener Octavengang, 
doch wenigftens kein fanfter Uebergang entliehen würde.

Weil
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Weil der diffonierende Ton feiner Natur nach an und für 
fich felbft vor den übrigen Intervallen fchon genugfam her- 
vorfticht. Außerordentlich ftark befetzte Tonftücke erfor­
dern hier nothwendig eine Ausnahme, bei der man die 
Verhältniffe und Anzahl der Stimmen zu den übrigen In­
tervallen vorzüglich in Erwägung zu ziehen hat, um die 
hie und da nothwendige Verftärkung der Diffonanz en 
darnach cinzurichten.

Wenn man diffonierende Accorde von der äfthetifchen 
Seite betrachtet, fo liegt ihr Gebrauch in der Beurthei- 
lung, und dem Gefchmack des Componiften , und dem Ge- 
fichtspunct, aus dem er leidenschaftliche Gemählde be­
trachtet ; und da man Diffonanzen in der Mufik gröfs- 
tentheils für das kann gelten lallen, was Anknüpfung neu­
er Knoten in einem Schaufpiel oder einem Romane ift, fo 
folgt, dafs, wie ohne felbige die Handlung Schläfrig und 
einförmig àusfallen würde , man fich auch die Wirkung 
eines Tonftücks fo denken könnte, welches in einer Folge 
von lauter confonierenden Accorden beftünde. Diefes be- 
ftimmt zwar einen Gefichtspunct in Rücklicht der Anwen­
dung der Diffonanzen, aber einen fehr unzulängli­
chen. Nach dem Ideal — um bei jenem Vergleiche ftehen 
zu bleiben — das man fich von feinem Helden entworfen, 
muffen die mancherlei Hinderniffe, die man feiner Car­
rière in den Weg ftämmt, und die man ihn überfteigen läfst, 
genau geordnet fein. Will man nun D i f fo n a n z e n mit 
jenen Hindernilfen in Parallele fetzen , und zwar fo, dafs 
hier allein Gradation der Leidenschaften in Anfchlag 
kömmt; fo ift, was von dem einen pafst, auch auf das 
andere anwendbar, und fo folgt z.B. dafs, fo wie ein Dich­
ter, der fich zu Skizzierung eines Helden ein, Friedrich, 
dem Einzigen ähnliches Ideal gewählt, jenen Helden 
nicht mit Bravaden aus dem Donquixotte wird auftreten 
laffen, oder — da doch einmal jede fchöne Kunft mit der 
andern verfchwiftert ift — fo wie ein Mahler, der ein ro- 
figes Mädchen auf einer Frühlings-Flur vorftellen will, 
ein ganz anderes Colorit, andern Schatten wählt, als 
wenn er die bei einem mitternächtlichen Sturme aufge- 
thürmte See darzuftellen hat, in eben der Art ein Ton- 
fetzer mit der Wahl und der Anwendung diffonierender 
Accorde anders zu verfahren habe , im ruhigen gelaßenen 
Affecte, anders in Aeufferung tobender und braufender 
Leidenschaften. ß.

X 3 D i s
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D i f t i c h o n.
QDichtkunß. )

Zwei für fich beliebende , oder aus einem gröfsern 
Gedicht genommene Verfe, fie feien von welchem Sylben.- 
maafse, von welchem Inhalte fie wollen. Dafs fie, wie 
Sulzer fagt, einen merkwürdigen Sinn enthalten, ift 
kein wefentliches Erfordernifs ; wird aber eine zufällige 
Eigenfchaft derfelben, da man aus einem gri^fseren Ge­
dicht nur ihres auffallenden Inhalts wegen zwei Zeilen 
ausheben kann, als z. B. folgende find:

Happy is he, and he alone, who knows 
His heart's uneafy difcord to compofe.

Ly t1 le t on.
Une indifférence paijible
Eft la plus Jage des vertus.

P arny.
Einzelne, für fich verfertigte Di ft ich a können In- 

fchriften, Sittenfprüche oder Sinngedichte fein ; und da 
die Alten hierzu fehr oft, oder vielmehr meiftenthoils He­
xameter und Pentameter wählten, welches bei Elegieen 
allemahl und ohne Ausnahme gefchuh, fo giebt man den 
Namen Difticha gemeiniglich nur zweien Zeilen von den 
erwähnten Versarten. G.

Dithyrambus.
( Dichtkunft. )

Die Gefänge, welche die Griechen an den Feilen des 
Bacchus ihm zu Ehren fangen , (man fehe die Artikel Ae- 
fchylus und Drama), hießen Dithyramben. Da 
von allen diefen Gefangen nichts bis auf uns gekommen 
iÜ, fo müllen wir blofs aus den zerftreuten Nachrichten 
und einigen wenigen Zügen, die wir bei den alten Schrift- 
ftellern finden, auf die Art und Weife ihrer Zufammenfet- 
zung fchliefsen.

Sie wurden dann gefungen, wenn die , welche das 
Fell des Bachus begingen , fchon ziemlich trunken wa­
ren ; eine trunkene, überall ausfehweifende Phantafie, 
üppige Bilder , ungewöhnliche , viele Begriffe umfaßende, 
oft verworrene Zufammenfetzungen der Wörter, wilde 
Ausrufungen, welche auf die Erhebung des Gottes ab­
zweckten, kühne, ungewöhnliche Metaphern , Jalti mor­
tali in Anfehung des Zufammenhanges und der Folge der 
Gedanken, und'daraus nothwendig entspringende Dunkel­

heit
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waren al fo cliarakterifche Züge diefer Dichtungsart. 

Und die vorzüglichften diefer Züge brachte Horaz in die 
Schilderung, die er vonden Dithyramben des Pindar 
entwarf, er fpricht:

— per audaces nova, Ditlijranibos
V,.rba devolvit, nunierisque fertur

Lege folutis.
Lib. IV.Ode 2, iO.

Die Dithyramben wurden während eines wilden, 
gefetzlofen, tollen Tanzes gefangen; die bei den Griechen 
fonft gewöhnlichen Abteilungen der Ode in Strophen, 
Antiftrophen und Epoden , können alfo in denfelben nicht 
Statt gefunden haben, denn wäre diefs, fo hätte der Tanz 
dabei regelmäfsig fein miiffen.

Die vorzüglichften Dithyrambendichter der Griechen 
waren Archilochus, Arion, L a f u s, Pindar, Me- 
lanippides, Philoxenus, Timotheus, Polyi- 
desundjon, und WiHamow befehcnkte 1763 unfer 
Vaterland mit lyrifchen Gedichten, die er der hohen Be- 
geifterung wegen, welche darin herrfcht, Dithyram­
ben nannte. G.

D i t o n u s.

So nannten die Griechen ein Intervall, welches aus 
zwei ganzen Tönen beftand, oder verftandeu, welches 
gleichviel iit, unter diefem Ausdruck den Ton , den wir 
nach unferm gegenwärtigen Syftem als die grofse Terz 
kennen. B.

Divertimento»
* ( Mufik. )

Divevtiffement heifst in der Franzöfifchen Mufik 
ein Tanz oder Chanfon, welcher der Regel nach zwi­
fchen jedem Akt einer Oper eingefchaltet . werden mufs, 
und nach Rouffeau mit Recht ein dlucrtijfement iniportnn 
kann genannt werden, weil dadurch die Handlung viel­
leicht gerade in einem intereffantenAugenblicke gehemmt 
wird. Sooft verliehet man aber auch unter Diverti­
mento ein für das Clavier oder mehrere Inftrumente ge­
fetztes Tonftück, welches aus etlichen Sätzen bellent, und 
gewöhnlich keinen beftimmten Charakter hat, fondern 
blofs die Zeit verkürzen foll. B.

x 4 D i-



32S Dizeugmenon. Pocken. Dolce.

Dizeugmenon.
( Mufik. )

Der Name eines in der Griechifchen Mufik eingeführ­
ten fünf Tetrachorde, und zwar desjenigen, welches in dem 
damaligen fogenannten grofsen und unveränderlichen Sy- 
ftem das zweite von oben war, und zwifchen dem Tetra- 
chord Hyperbo'aeon und Synemmenon lag. Man findet 
über die Urfachen der Benennung Dizeugmenon, wel­
ches getrennt, abgefondert anzeigt, unter dem Ar­
tikel Tetrach or d ein Mehreres. Die auf dem Tetra­
chor d dizeugmenon von der Tiefe nach der Höhe zu 
vorkommenden Töne heiffen : i) P ar ani e f e\ 2) Trice 
dizeugmenon', 3) Paranete dizeugmenon oder 
dizeugmenon diatonos und 4) Nete dizeugme­
non, und find auf unferer heutigen Tonleiter der Lage,

oder der Höhe und Tiefe nach h, c, d, e. B.

Docken.
( Baukunfi. )

Kleine auf einer Plinthe flehende, und einen Sims 
oder Kranz tragende Säulchen , weiche zufammen ein Ge­
länder ausmachen , das man daher ein Do c k e n ge I an­
der, oder eine Baluflrade nennt. Die Docken, die fei­
ten höher als 20 oder 24 Zoll find, belieben aus dem Fufs, 
gemeiniglich mit etlichen Gliedern, dem Stamm, der un­
ten entweder ausgebaucht ift, oder die Geftalt einer Terme 
hat, und dem Kopfe, wieder mit einigen Gliedern verziert. 
Der Fufs erhält ein Fünftel der ganzen Höhe; die4übrigen 
Theile werden wieder in fünf Theile getheilt, von denen 
der Kopf einen, und vier der Stamm erhält. 1

Dav il er gab verfchiedene Mufter zu Docken, wel­
chen jedoch der gefchmackvolle Verfafier der Encyklopädie 
der bürgerlichen Baukuuft den Gefchmack abfpricht, und 
erfand für jede Säulenart eine verfchiedene Docke. G.

Dolce.
( Mufik. )

Man wird diefes Wort ganz ausgefchrieben, oder 
durch dol. abgekürzt, einzelnen Stelleinn Tonftücken bei-

1 geletzt
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gefetzt finden, da es einen fanften, lieblichen Vor­
trag anzeigt. Con d o le e z z a, do le ement e^ con tene- 
rezza, espreffivo bezeichnen faft daffelbe. B.

Dom.
( Baukitnß. )

Ein rundes gewölbtes Dach , das man auch eine Cupei 
nennt. Diefen Namen giebt man auch einer Kirche mit 
einem folchen Dach , oft auch andern großen , vorzüglich 
Stiftskirchen , auch wenn lie kein lölches Dach haben.

G.

Dominante.
( Mufik. )

Ift ein Ausdruck, der gegenwärtig faft allgemein für 
den fünften Ton einer Tonica gilt. Zum Unterfchied der 
Dominanten der verwandten Tonarten heißt lie die to- 
nifche Dominante. In gewöhnlichen Tonftücken, die 
in die harte Tonart gefetzt find , wird wegen der Analogie 
der Tonleitern die Harmonie von dem Grundton ztierft nach 
diefem Intervall geleitet, und es gelblichen in felbiges die 
erften förmlichen Schlüffe, die meift den erften Theil eines 
Satzes ansmachen. .Ehemahls nannte man die tonifche 
Dominante Quintam toni.

Doppeloctave.
( Mujik. )

Ift dasjenige Intervall, welches eine Tonweite von 
zwei Octaven anzeigt. Man nennet es auch fonft Quin­
zième, Qui nt a de n a oder Quintadec i m a, und bei 
den Griechen , wo es ein wichtigeres Intervall war als ge­
genwärtig, hiefs es Disdiapafon. Nan fehe dielen 
Artikel. ß.

Doppelfchlag.
( Mujik. )

Le doublé ift eine der vorzüglichften Manieren oder 
Verzierungen, welche zu Ausführung einer Note gebraucht 
Werden, um den Gelang lebhafter und reitzender zu ma-

X 5 eben.
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dien. Auch fcheint es faft, dafs ihr diefes Verdienft von 
der ganzen praktifchen Tonkünftlerwelt einmiithig znge- 
ftanden werde , wenn man nach ihrem häufigen Gebrauch 
den Schlufs machen darf. Nach Befchaffenheit der Um- 
fiände erhält diele Manier, die durch das Zeichen c~' aus- 
gedrückt wird, verfchiedene Beiwörter, und diefe werden 
durch folgende Merkmale beftimmt. Der ei n fache Dop- 
pelfchlag hat drei kleine Noten vor der Hauptnote-, von 
welchen diefe in Abficht auf Höhe und Tiefe die mittelfte 
ift, und der auf diefe Art gefchehende doppelte Anfeh lag 
der Hauptnote gab die Veraniaflung zu der Benennung 
diefer Manier im Allgemeinen. Oft wird auf die Stufe des 
Haupttones noch ein kleines Nötchen vor den Doppel- 
jchlag gefetzt, und dann heifst er der gefchnellte 
Hopp elfe h lag, oder die Kolle. Bisweilen gehen, 
zwei kleine Nötchen vorher, und dann ift feine Benennung 
der gefchleifte Dop pelfch lag. Endlich wird er 
zuweilen mit dem Pralltriller verbunden, und dann heifst 
er der prallende D o p pe 1 feh I ag. Die Anwendung 
der hier angeführten verfchiedenen Arten von Doppelfchl" 
gen auf jeden Fall hat weit mehr Schwierigkeit als die 
Ausführung felbft, wiewohl fie von Singftimmeh feiten ge­
hörig gebracht werden, und ihre Noten immer der Haupt- 
note zu nahe kommen , und folglich zu enge genommen 
werden, das heifst, die oberhalb der Hauptnote find zu 
tief, und die unterhalb derfelben zu hoch. Ein Fehler, 
der fich durch Nachläfiigkeit im Solveggieren leicht cin- 
fchleicht, aber fehr fchwer auszurotten ift. B.

D o r i f c h.
(Mufik.)

Die Benennung einer der fünf bei den Griechen ein­
geführten Haupt-Tonarten. Sie wird nach dem Plinius 
nächft der Phrygifchon und Lydtfchen für die ältefte gehal­
ten. Wegen ihrer-vermeinten Würde und ihres befondern 
Tünfiuffes auf littliche Bildung erzeigte ihr Plato die Ehre, 
und räumte ihr eine Stelle in feiner Republik ein. Die 
Erfindung diefer Tonart wird dem Thamyras aus Thracien 
zugeeignet. Was man unter Hypodorifch und Hy- 
perdorifch zu verliehen habe, erklärt der Artikel Hy- 
po. Die Verhältnifie diefer Tonart mit den übrigen, fo 
wie auch die Bedeutung des Wortes Dorifch nach dem 
Glarean beftimmen die Artikel Tonart und Octaven- 
gattung. • B.

D r a-
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D r a m a.

( Aefthet ik. )
Die philofophifche Theorie des Schaufpiels überhaupt 

Wird man unter dem Artikel Schau fpiel finden.
Drama in der Bedeutung eines rührenden Schau« 

Spiels, fiehe den Artikel Rührendes Schaufpiel.

Dram a.
(Gefchichle deffelben.)

Die Gefchichte des Drama unter allen Europäischen 
Nationen zu erzählen, würde eine Ausführlichkeit erfor­
dern, welche den Zweck und die Grenzen diefes Buches 
überfchritte. Ich fchriinke mich daher auf die Griechen, 
Romer und Deutfchen ein.

Die erfte Veranlaffung zur dramatifchen Dichtkunft ift 
unftreitig in dem allen, und befonders rohen, Menfchen 
natürlichen Triebe der Nachahmung zu fuchen. Aus ihm 
entwickelte fich zufälliger Weife bei den Griechen die 
Kunft eines Menander und Sophokles. Das Volk 
kam an gewiffen rc’igiöfen Fellen , befonders zu Ehren 
des Bacchus, der fich um die Weinpflege vorzüglich ver­
dient gemacht hatte , und darum als ein übermenfchliches 
Wefen verehrt wurde , zufammen, und ergetzte fich durch 
Gelange und Tänze. In diefen Liedern erhob man entwe­
der das Andenken des Bacchus und anderer verdienter 
Männer, oder man fpottete über Leute, denen man nicht 
Wohlwollte. Sie wurden anfangs aus dem Stegreife gefun- 
gen, dann aber zu diefem Behufe verfertigt, und je nach­
dem der Charakter diefer Dichter war, machten fie Lob- 
gefänge oder Spottlieder. Sie wetteiferten mit einander, 
lind der Sieger erhielt einen Bock zum Preife, denn diefer 
wurde als ein Feind des Bacchus, weil er die Weinftöcke 
befchädigt, an deffen Fefte geopfert. Daher der Urfprung 
der Benennung Tragödie (eigentlich Bocksgefang), die 
anfangs allen dergleichen rohen Darftellungen gemein war. 
So waren diefe Volkslpiele mit den gottesdienftlichen Ue- 
bungen verbunden.

In der 54ften Olympiade traten zwei Ikarier auf, Su- 
f a r i o n und Thespis. Anfangs waren von dem ganzen 
Haufen zufammen Lieder im Chore gefungen worden, 
nun wurden fie durch Erzählungen derThaten undSchick- 
fale berühmter Männer unterbrochen. Diefe Erzählungen 
vervollkommnete Thespis, fteilte edlereGegenftände aus 
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der Gefchichteauf, und machte förmlich von diefer Volksun- 
terhaltung Profeffion, indem er eine GefellfchaftSchaufpieler 
hielt, mit der er auf einem Wagen herum fuhr und fpielte. 
Auch Sufarion trat mit feinen Leuten auf ein Gerüft, 
und vermöge feines Hanges, das Lächerliche feiner Zeit- 
genoffen zu copieren , ftellte er ein Gemifch drolliger, oft 
fchmutziger Handlungen und Gefänge vor , durfte auch 
darum nicht in die Stadt, fondern zog auf den Dörfern um­
her ; daher auch einige die Benennung Komödie von Ko~ 
mais, Dörfern, andere von A o m a z e in, herumfchwär- 
men, herleiten. Das Volk wurde nun immer mehr für 
diefe Darftellung eingenommen ; die Dichter, welche vor­
her zu den Volksfeften Dithyramben verfertiget hatten, 
legten fich auf die neue Gattung des Thespis, die Sän­
ger fchmutziger Lieder und Perfonalfatyren gaben ihren 
Arbeiten die Form der Darfteilungen. des Sufarion. 
Von nun an fchied fich das Drama, und es entftanden die 
Formen, aus welchen hernach Komödie nnd Tragödie 
ward.

Von der Erzählung gewiffer Begebenheiten und von 
der Schilderung der Menfchen, bis zur Darftellung derfel­
ben, dafs man im Namen diefer Menfchen fprach und han­
delte , und die Begebenheiten wirklich gefchehen liefs, 
war nur ein kleiner Schritt. Diefe Verfinnlichung erhö- 
hete das Interelie und die Belüftigung. Gewifs hatte man 
diefs aus Nachahmungstrieb fchon in den älteften Volks- 
fpielen gethan. Aefchylus aber war es eigentlich, der 
die dramatifche Form permanent machte, indem er die 
Perfonen, von welchen vorher nur erzählt worden war, 
handeln liefs, und darum ftatt Einer Perfon, nun zwei, 
und mithin den Dialog einführte. Die Gefänge des Chors, 
welcher bisher, dem b’rfprunge diefer Darftellung zu Folge, 
die Hauptfache gewefen war, wurden verringert; auch 
machte er in den Decorationen beträchtliche Verbefferun- 
gcn. Sophokles machte Handlung und Dialog durch 
Einführung einer dritten Perfon lebhafter. Von den Fort­
fehritten der Kunft unter ihm und dem Euri pides fehe 
man diefe beiden Artikel. — Mit dem Sophokles hatte 
die tragifche Kunft ihr Ziel erreicht. Die alten Schrift- 
fteller nennen uns noch eine grofse Anzahl gleichzeitiger, 
zum Theil vortreflicher, Tragiker, von deren Werken fich 
nichts als unbedeutende Fragmente erhalten haben. Nach 
dem Sophokles, von welchem lieben , und dem Euri­
pides, von dem noch fiebzehn Trauerfpiele und ein fa~ 
tyrifches Drama übrig find, erfchien weiter kein Dichter, 
der‘ihnen hätte an die Seite gefetzt werden können. Zwar 
gab es noch unter dem König Ptolemäus Philadel­
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phus Tragiker, unter denen Lykophron befonders 
bekannt ift, aber fie entfernten fich fehr von der Natur 
-und Wahrheit, und die tragifche Dichtkunft gerieth nach 
und nach mit Veränderung der politifchen Lage in gänz­
lichen Verfall.

Anlangend die Komödie, fo hatten, nachdem die erfte rohe 
Idee von S u far i on warangegeben worden, Epie h armus 
und Phormis in Syracus zuerft Handlungen in diefelbe 
gebracht , und K rates in Athen war ihnen gefolgt. 
Die Veränderungen in der Materie und in der Form, die 
fie vorher erlitt, waren felbft dem Ar i ft o tel es unbe­
kannt. Es entftand die fogenannte a 11 e Komödie, de­
ren Fabeln nicht wirkliche Begebenheiten, aber Anfpie- 
Jungen darauf, fchilderten, welche mit Namen lebender 
Individuen bezeichnete Perfonen, weniger aber diefe In­
dividuen felbft, als das Gefchlecht, zu dem fie gehörten, 
darftellte, und fich durch grofse Ausgelaffenheit und An­
griffe auf Männer vom gröfsten Einflüße, ja auf das ganze 
Volk auszeichnete. (Siehe den Artikel A r i fto p h an e s.) 
Unter den dreißig Tyrannen zu Athen wurde fie fehr ein- 
gefchränkt, es wurde unterlagt, Namen wirklicher Per­
fonen aufzuführen ; die Dichter ftellten alfo thcils wirkli­
che Menfchen unter erdichteten Namen, und wahre Bege­
benheiten unter einem dichten Schleier vor; theils wähl­
ten fie ihre Stoffe aus den Mythen, und parodierten die- 
felben. Der Chor, der in der altern Komödie am meiften 
ausgelaffen war, blieb in diefer, die man nachher die 
mittlere nannte, weg. In der neuern Komödie (zu 
Alexanders Zeiten ) mufste der Stoff durchaus erfunden 
fein, und durfte nicht einmal eine Anfpielung auf Facta 
enthalten: doch kamen allerdings zuweilen noch wirkli­
che Namen darin vor. Dennoch waren darin die Pläne 
beffer, die Charaktere allgemeiner, Kunft und Sittlichkeit 
grofser, und aus diefer Periode wird Menander als 
das Mufter eines Luftfpieldichters gerühmt, welches er 
auch, nach den Nachahmungen des Terenz zu fchlief- 
fen, (denn vom Originale haben fich nur Bruchftücke er­
halten) in der That gewefen zu fein fcheint. — Ueber 
eine dritte Gattung des Griechifchen Drama, das Satyri- 
fche Schaufpiel, fehe man einen eignen Artikel.

In der Gefchichte der Römer findet man fehr früh­
zeitig Volksfpiele. Als nähere Veranlaffung zu ihremDra-' 
ma werden pantomimifche, mit Mufik begleitete Spiele, 
welche von Hetrurifchen, zur Verföhnung der Gotter nach 
Rom berufenen Gauklern, im Jahr Roms 391. aufgeführt 
Worden, genannt. Diefe Spiele ahmten die jungen Römer, 
mitHinzufetzung extemporierter Verfe UiWih, worin fie ein­
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ander verfpotteten ; man hiefs fie Satyr en. Ueber Hun-, 
dort Jahre nachher verfertigte ein Grieche, Livius An- 
d r o n i k u s , zuerft regehnäfsigere Schaufpiele nach Grie- 
chifchen Muttern. Sie behielten ftets diele fremde Form. 
Die Komiker Heilten meiftens Griechifche Sitten und Fa- 
•beln auf. Terenz und Plautus, von welchen wir noch 
ganze Stücke befitzen , arbeiteten ftets nach Griechifchcn 
Urbildern. Im zweiten Jahrhundert nach Chrifto wurde 
die Römifche Komödie durch Mimen und Pantomimen ver­
drängt. Nationales auf Römifchem Boden entftandenes 
Schaufpiel waren die Atellanen (dem Griechifchen Sa- 
tyrfpiele ähnlich) und dieExodien, (Nach- undZwifchen- 
fpiele. ) — Ihre frühem Tragödien waren gleichfalls treue 
Nachahmungen der Griechifchen. Es fcheint ihren Tragi­
kern nicht an Kraft und Stärke , wohl aber an Gefchmack 
gefehlt zu haben. Unter den fpätern wird belbnders V a­
rius gelobt. Von allen ihren tragischen Werken find 
nichts als Fragmente und zehn Tragödien übrig, welche 
den oder die Seneca zu Verladern haben.

Auch unter den neuern Volkern waren die älteften 
Schaufpiele mit Religionsübungen verbunden. Man nannte 
fie Myfterien, das ift Proceflionen , in welchen man bi- 
blifche Gefchichten vorftellte. Nachher kamen die Mora­
litäten, auf, Darftelhmgen moralifchen Inhalts unter 
allegorifchdm Gewände, worin mehr Plan war als in 
den erftem In beide waren Luftigmacher gemilcht. In 
Deutfchland findet man frühe, doch ungewilfe Spuren 
von Schaufpielen. So fchrieb eine Nonne Rhoswitha 
im zehnten Jahrhundert fechs Nachahmungen des Terens 
in Lateinifcher Sprache. Im vierzehnten Jahrhundert ka­
men die Faftnachtsfpiele auf, worin man mit vielen Ue- 
bertreibungen und Unfittlichkeit die niedrigften Sitten 
nachahmte. Befonders unterzogen fich die Mcifterfänger 
diefem Gefchäfte, und die Faftnachtsfpieler machten ein 
wirkliches Handwerk aus, hatten Gilden und Herbergen. 
Nach und nach fing man an , diefe Schaufpiele, welche 
vorher blofs extemporiert wurden, aufzufchreiben, und der 
Meifterfänger, Hans Schnepperer, genannt Rofen- 
b I ü t, der in Nürnberg fpielte, und treue Nachahmun­
gen der rohften Natur aufftellte, machte fich belbnders be­
kannt. Hans Sachs, ein Meifterfänger im löten Jahr­
hunderte, verfertigte an zweihundert Faftnachtsfpiele. Die 
Stücke aus'diefer Periode find meiftens biblifch, und doch 
mit Unflätereien und Spöttereien häufig untermifcht. 
Später fing man an, Schaufpiele aus der Lateinifcben und 
aus neuern Sprachen zu überfetzen, man verfafste regel­
mäßigere Stücken, die Schaufpielergefeiifchaften wurden et­

was
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was gebildeter. Martin .Opitz bildete die tragifche 
Sprache durch feine Ueberfetzung der Trojanerinnen, er 
Und andere verfertigten Schüferdramen, In der Mitte des 
i/ten Jahrhunderts trat Andreas Gryphius auf, der 
Stoffe aus der Gefchichte, freilich in fehr unvollkommener 
Manier, und vo'ler Schwulft, bearbeitete. In dielen Feh­
ler fiel fein. Nachfolger Lohenftein noch mehr; er 
ahmte die Alten am meiften in glänzenden Tiraden nach. 
Unterdeiicn hatte, man auch Stücke des Corneille und 
Moliere überfetzt, man führte fie auf, noch mehr aber 
dramatifche Ungeheuer aus dem Spanifcheu, die man 
Haupt - und Starts - Actionen hiefs. — Im Anfänge diefes 
Jahrhunderts cn,tftauden mehr Gefellfchaften, unter wel­
chen die erfte belfere die Neuberifche war, in der 
fi-ch Koch, .der Vater der deutfehen komifchen Scliau- 
fpielkunft, bildete. Um diefeZeit ftand auch Gottfcned 
auf, der mit feinen Genoffen eine Menge Uefierfetzungen 
aus dem Franzofifchen lieferte, welches,allerdings die frü­
here Ausbildung originaldeutfcher Dichter verhinderte. 
Die Schaufpielergefellfchaften, deren immer mehr wqrden, 
die mit einander wetteiferten , und zum Theil vortrefliclie 
Schaufpieler hatten, und mehrere fehr gute dramatifche 
Genies, vereinigten fich, die Deutfche Bühne mehr zu ver-' 
vdllkommnen. Unter jenen zeichneten fich außer Koch, 
noch Bruck, Leppert, Brütkner, und vor allen 
Eckhof, unter diefen J. E. Schlegel, Krüger, Gel­
lert, Romanus, \Veife aus. Wie fich der wahre, 
natürliche Ton von Eck ho f herfchreibt, fo brachte Lef- 
fing theils durch eigne Mufter, theils durch Ueberfetzung 
des- Didero tfeh en Theaters, theils durch kritifche 
Schriften, die Bühne dem Ziele der Vollkommenheit nä­
her. Die Theorie der dramatifchen Dichtkunft wurde 
durch einige vortrefliche Journale ausgebildet, gute Ue- 
berfetzungen der bisher fo vernachliifsigten EnglifchenDra­
matiker verfertigt, worunter hauptfächlich Wielands 
deutfeher Shakfpeare gehört; die Schaufpieler bemühe 
ten fich, des Namens Künftler würdig zu fein. Epoche 
machte Leffing durch Beifpiele und Regeln, und Gö­
the durch feinen Götz. Unter den jetzt lebenden Dich­
tern , deren Werke unfre dramatifche Litteratur vorzüg­
lich auszeichnen, nenne ich nur Göthe, Klinger, 
Schiller, Iffland, Schröd'er, Engel, Gotter, 
Jünger; unter den Schaufpielern, Schröder und Iff- 
1-and, und unter den dramatifchen Kritikern, Engel, 
Sonn en fais und Sçhink. Bl,

D r ä-
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Draperie.
{Bildende Künfle.)

Im engem Sinne die Bekleidung einer Figur, im wei­
tern , jegliche Darftellung von Gewändern , Stoffen oder 
Zeuchen, fie mögen zur Bekleidung, zum Putz oder zur 
Verzierung eines Gegenftandes oder einer Scène dienen.

Die menfchliche Figur ift der intereffantefte und wich- 
tigfte Gegenftand aller bildenden Künfte; die Nacktheit 
derfelben würde zwar dem Künftler die meifte Gelegenheit, 
feineKunft und Kenntnifs zu zeigen, und die heften Mittel 
zur Darftellung der phyfifchen Handlungen und morali- 
fchén Bewegungen des Menfchen gewähren ; da aber Kli­
ma und Sitten es nothwendig machten , fich zu bekleiden, 
fo mufs der Künftler aus dielen Bekleidungen felbft Mittel 
zu Beweifen feiner Kunft und feines Genies, und Stoffe 
des Ausdrucks zu machen fuchen.

Alles, was der Künftler in Anfehung der D raperie- 
e n zu beobachten hat, theilet fich in folgende drei Puncte:

i) Anordnung der Falten, wovon unter dem Artikel 
Faltenwurf gehandelt werden wird;

2) die verfchiedene Natur der Stoffe oder Zeuche, 
worüber wir unter dem Artikel Gewand fprechen wer­
den; und

3) die verfchiedenen Farben diefer Stoffe, worüber 
die Artikel Accord, Harmonie und Färbung nach- 
zufehen find.

Wir wollen zum Voraus in Anfehung der Anordnung 
der Draperieen und ihrer Falten im Allgemeinen, 
erinnern, dafs fie den Körper bekleiden, aber nicht einwik- 
keln müßen, dafs Ueberhäufung und Einförmigkeit, Härte 
und Steifheit der Falten vermieden werden müffe. Weich­
heit und zarte Biegungen derfelben muffen die fanften Ue- 
bergänge der Glieder und Muskeln und ihr freies Spiel 
durchfchimmern laffen. Reichthum und Mannigfaltigkeit 
der Falten und Stoffe bringt fehr glückliche Wirkungen 
hervor, und Ueberflufs verwirrt das Auge und fcheint die 
Figur zu erdrücken , wie er faft unausbleiblich die Schön­
heit der menfchlichen Form vernichtet.

Oft tragen einige gut angebrachte Falten zur Beftimmt- 
heit einer Handlung’ bei, und einzelne fliegende Theile ei-, 
nes Gewandes drücken die gröfsere oder mindere Schnel­
ligkeit einer Handlung oder die Bewegung der Luft aus.

Wir würden nun diefen Artikel fchlieffen, wenn wir 
nicht die Mittbeilung der Bemerkungen , welche Meng» 

über
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«ber die Draperie des Raphael machte, unfern Le­
iern hier fchuldig zu fein glaubten.

,,Diefer grofse Künftler, fpricht Mengs*), befolgte 
in der Art die Falten des Gewandes zu werfen zu- 
erft feinen Meifter (Perugino), verbefferte fich aber 
durch das Studium der Werke des Maffacci, noch mehr 
aber durch Bartolomeo de San Marco. Als er aber 
die Antiken fah , verliefs er den Gefchmack der Schule 
feines Meifters ganz und gar; er bediente fich der Regeln 
des Basreliefs, und erwarb fich dadurch einen grofsen Ge­
fchmack in der Faltenwerfung. Fr entdeckte, dafs die Al­
ten die Draperie nicht als eine Hauptfache, fondern blofs 
als ein Nebenwerk angefehen hatten , das Nackende damit 
zu bedecken, aber nicht zu verbergen. Sie bekleideten 
ihre Figuren nicht blofs mit irgend einem Stück Zeuch, 
fondern ihre Bekleidungen waren nothwendig und von 
wirklichem Nutzen, fo, dafs ein Gewand nicht fo klein 
als ein Halstuch, oder fo grofs als eine Bettdecke, fondern 
der Gröfse, dem Stande und deri Gefchäften einer jeden 
Figur angemeffen war. Er fah, dafs die Alten die grofsen 
Falten auf grofse Theile des Körpers gelegt hatten , und 
nicht mit Kleinigkeiten die grofsen Theile unterbrachen; 
und wenn fie fich ja, vermöge der Natur der Kleidung, 
dazu genöthiget fahen, fo machten fie diele Falten fo klein 
und fo wenig erhaben, dafs fie keine Hauptfache bedeuten 
konnten **). Daher machte Raphael feine Gewänder 
auch grofs, nämlich ohne überflüifige Falten, mit Brüchen 
an den Orten der Gelenke, ohne die Figur damit zu 
durchfchneiden. Die Form feiner Fähen richtete er nach 
dem Nackenden, das darunter war, und wenn der Theil 
oder die Muskel grofs war, fo machte er auch grofse Maf­
ien. Wenn der Theil lieh in der Verkürzung zeigte, fo 
bedeckte er ihn mit eben fo viel Falten, die aber alle eben­
falls verkürzt waren. In feinen heften Zeiten beobachtete 
er, dafs in einem freien Gewände nur eine Seite von dem 
Theile des Körpers fichtbar fein mufs. Jedoch hat er auch 
bisweilen die ganze Rundung der Theile unter freien Fal­

ten

D Im zweiten Bande feiner hinterlaffenen Werke, S. Sa der- 
l’rangefchen Ueberfetzung.

**) Wir haben unter dem Artikel Ba srelief die Gründe an­
gegeben , welche den Künftler bei diefem Kunftwerke za 
einem Verfahren der Art nöthigen, welches aber bei der 
Mahlerei ohne Nachtheil für das Kunftwerk manche Aus­
nahme leiden kann.

Handwiirterb, i.B. V
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ten merkbar gemacht. Wenn das Gewand fliegend war, 
wenn es nichts bedeckte, fo beobachtete er dabei keines« 
Weges die Form und Gröfse des Gliedes, fondern bezeich­
nete es durch grofse Flöhlungen und tiefe Brüche, oder 
durch eine Form, flie mit irgend einem Gliede gar nichts 
Gleichförmiges hatte. Er war in feinen Draperieen nicht 
auf fchöne und zierliche Falten bedacht, fondern blofs auf 
diejenigen, die zur Bezeichnung des darunter fich befin­
denden Nackenden nothig waren. Er machte ihre For« 
men auch eben fo verfchieden, als die Muskeln des Kör­
pers, doch keine niemahls viereckig oder rund, denn die 
viereckige Form in den Falten ift höchft unangenehm, es 
fei denn, dafs fie zertheilt fei, und zwei Triangel bilde. 
Auf gleiche Art machte Raphael die Falten auf den her­
vor fpringenden Theilen des Körpers viel gröfser, als auf 
den Theilen, die fich entfernen , und auf einem verkürzten 
Theile legte er keine langen Falten, noch kurze Triangel 
auf einem langen Theile. Die grofsen Aushöhlungen und 
tiefen Einfchnitte waren nur auf den Einbiegungen ange­
bracht, er legte auch nicht zwei Falten von einerlei Gröf­
se, einerlei Form und einerlei Erhöhung neben einander. 
Seine fliegenden Gewänder find bewundernswürdig fchon; 
man fieht, dafs lie alle in ihrer Bewegung eine allgemeine 
Grundurfache haben, nämlich die Luft. Sie find nicht, 
wie feine übrigen Gewänder, gezogen und gleichfam wie 
durch eine Laft gedrückt, fondern jede Falte ift neben der 
andern natürlich vertheilt und fcbicklich angebracht. 
Hier und da liefs er auch die Ränder feiner Kleidung fe« 
hen, und kleidete feine Figuren nicht in einen blofsen 
Sack. Alle Falten haben ihren Grund, es fei nun in der 
fpecifiken Schwere ihres Stoffes, oder in der Rundierung 
der Theile des Körpers. Bisweilen liehet man auch an ih­
nen, wie lie vorher gewefen, und eine andere Lage ge­
habt, denn er bemühete fich auch diefen einen gewilfen 
Ausdruck zu geben. Man entdeckt an den Falten feines 
Gewandes, ob vor der gegenwärtig vorgeftellten Handlung 
ein Arm oder Bein eingezogen oder verlängert gewefen, 
ob das eingezogene Glied ift ausgeftreckt gewefen, ob es 
fich noch wirklich ausftreckt, oder ob es ausgeftreckt ge­
wefen und fich wieder zurück zieht und falten will. Er 
nahm fehr wohl in Acht, dafs, wenn die Gewänder feiner 
Hauptfiguren die Glieder nur halb bedeckten, iie diefelben 
blofs fchräg durchfchneiden. Ueberhaupt mufsten die Ge­
wänder eine dreieckige Form haben, und alle Falten, fo 
wie das Ganze triangelmäfsig vertheilt fein. Die Urfache 
der dreieckigen Geftalt der Falten kommt daher, dafs je­
des Gewand geneigt ift, fich locker und los zu machen.

Wenn
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Wenn es alfo auf einer Seite gezwungen wird, fich zu- 
fammen zu ziehen, fo faltet es fich vermöge feiner eigenen 
Schwere auf der andern Seite wieder aus einander, und 
bildet dadurch Triangel.“

Ueberzeugt, dafs diefe Bemerkungen eines Künftlers 
über die Drape rieen des gröfseften, den es vielleicht 
je geben wird, den Künftlern, deren vielleicht nicht viele 
die Mengfifchen Werke befitzen mögen, von grofsem Nuz- 
zen lein werden, trugen wir kein Bedenken, diefelben 
hier einzurücken, und erwähnen nun nur noch des Zeit­
wortes, Drapieren, welches eine Figur mit Drape- 
rieen bedecken heifst. Q.

Dreiklang.
( Mufik.)

Tr i a 5 h a r m o n i c a, h a r m o n i f c h e r D r e i k I a n g. 
So nennet man in engerer Bedeutung den Accord , wel­
cher ans einem angenommenen Grundton und dellen Terz 
und Quinte befteht. Aus dem Verhältnifs diefer beiden, 
letztem Intervallen zu jenem, entliehen drei verfchiedene 
Arten des Dreiklanges, nämlich der gröfse oder 
harte, der kleine oder weiche, und der verminderte. 
In den beiden erftern Fällen find nächft der vollkommenen 
Quinte die gröfse und kleine Terz, im letztem Falle 
aber nächft der kleinen Terz, die kleine Quinte die*Merk- 
male der wefentlichen Unterfcheidungszeichen diefer Ac­
corde. Nach dem gegenwärtigen Syftem in der Mufik qua- 
lificieren fich nur der harte und weiche Dreiklang zu einer 
Tonica, in dem verminderten findet keine Modulation 
Statt. ' ■

Da es bei jedem Tonftück notliwendig ift, das Gehör 
fogleich für die Tonart, in welcher es gefetzt ift, einzu­
nehmen, und da felbige einzig und allein von der Terz 
des zur Tonica angenommenen Dreiklanges entweder als 
hart oder weich beftimmt wird, fo ift es unumgänglich 
nothwendig, dafs in den erften Accorden fowohl als am 
Schlüße des Stücks die Terz der Tonica gehört werde.

Fiiglicher, und der Sache unbefchadet kann bei fchwa- 
cher Begleitung die Quinte wegbleiben. Mit der Verwech- 
felung des harmonifchen Drei kl anges verhält es fich 
Wie mit der des Accordes der wefentlichen Septime, doch 
mit dem Unterfchiede, dafs bei der Septime drei Verwech- 
felungen, beim Dreiklange aber nur zwei Statt fin­
den. In diefem Fall entftehet bei der erften Verwechfe-

V a lung
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Inng, wenn nämlich der Bafs in die Terz tritt, der Accord 
der Sexte, in zweiten, wenn diefes im die Quinte ge- 
fchieht, der Quart-Sexten-Accord. Es liegt in jeder na­
türlichen Tonleiter, fowohl in der harten als weichen, ein 
verminderter Dreiklang. In der harten liegt er auf der 
fiebenten, und in der weichen auf der zweiten Stufe. 
Ein Umftand, welcher die Töne diefer Stufen gegen den 
Grundton in ein fo entferntes Verhältnifs fetzt, dafs ohne 
eine vorher gegangene und abfichtlich geordnete Modula­
tion , nach welcher jedoch die kleine Quinte zur vollkom­
menen gemacht werden mufs, in gewöhnlichen Tonftük- 
ken feiten in felbige übergegangen wird , da fie doch ihrer 
natürlichen Lage nach dem Grundton eben fo nahe zu lie­
gen fcheinen, als die übrigen fünf in dem erftern Grade 
der Verwandfchaft mit ihm flehenden Töne feiner Ton­
leiter.

Die Dreiklänge haben auffer den oben angeführten Be­
nennungen noch folgende: Der harte heilst Trias per- 
fecta, der weiche imperfecta, der verminderte dif- 
fonans. Auch find für die Intervallen der Dreiklänge 
folgende Benennungen angenommen, Sonus infimus 
zeigt den Grundton, Sonus medius deffen Terz, und 
Sonus f ummus oder exclu fus die Quinte an. Die 
fo genannten anomalifchen Dfeiklänge, /die daher entfte- 
hen, wenn z. B. der Terz des verminderten oder der Quin­
te des harten Dreiklanges ein $ vorgefetzt wird , find bil­
lig zu übergehen , da fie eine Menge von Abtheilungen 
veranlaffen, die im geringften nicht anwendbar find, das 
Wefentliche des'Dreiklanges aufheben, und die veränder­
ten Intervallen derfelben am Ende immer nur als Leittöne 
oder Vorhalter zu betrachten find. B.

Dreifchlitz.
( Baukunft.')

Triglyphe — ift eine Verzierung des Friefes der 
Dorifchen Gebälke, und wird wegen der drei prismatifchen 
Schlitze mit diefem Namen belegt, deren zwei ganze in 
der Mitte, und an jeder Ecke ein halber fich befinden. 
Nach Vitruvs Bericht haben fie ihren Urfprung den Köp­
fen der Balken zu danken, die auf den Unterbalkeu la­
gen, und bekamen defswegen die Schlitze, damit das Waf- 
fer leichter an den Balkenköpfen herablaufen könne, wel­
che Abficht die unter den Dreifchlitzen befindlichen 
Tropfen deutlich genug beweifen.

Die
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Die Dreifchlitze, die ein längliches auf der klei­

nen Seite ftehendes Viereck bilden , werden in gleichen 
Entfernungen von einander über den Säulen und in der 
Mittederfelben angebracht; diezwifchenden Dreifchlit- 
zen befindlichen viereckigen Felder werden Met open 
genennt. Man fehe die Artikel Fries und Gebälke.

G.

D r e i f t i m m i g.
( Mufik. )

Heifst ein Tonftück oder ein einzelner Satz, wenn 
deffen harmonifche Ton folge in drei Stimmet! verlegt ift, 
und deffen Partitur folglich aus drei Syftemen befteht. 
Wären daher diefe drei Stimmen fchon doppelt und viel­
fach befetzt, das heifst, brächten felbige eine gröfsere An- 
zahlSänger und Inftrumentaliften in Ausführung, fo würde 
dasTonftück demohngeachtet fein Beiwort Dr e iftimm ig 
behalten. Der dreiftimmige Satz erfordert in fo fern 
einige eigenthümliche Rückfichten, weil er ohne djeftreng- 
fte Ueberficht der Intervallen , welche fowohl in confonie- 
renden als diffamierenden Accorden wefentlich und unwe- 
fentlich find, leicht unrein und fehlerhaft werden kann. 
Denn da in einem Accorde von Einer oder mehrern Diffo- 
nanzen hier jederzeit Intervalle wegbleiben muffen, fo 
fragt fichs , welche in dem und jenem Falle in Rück­
ficht auf die nächfte Tonfolge, beibehalten oder weggelaf­
fen werden können? Elin Fall der nebft ähnlichen andern 
in mehrftimmigen Tonftücken weit leichter zu berichtigen 
ift. Nicht immer erhält ein d r e i f ti m m i ge s Tonftück, 
wenn es auch gleich alle die am Anfänge diefes Artikels 
angeführten Kennzeichen hat, wie man doch mit Recht 
vermuthen könnte , die Benennung eines Trio. Es ver­
hält fich zuweilen hier wie mit einem Solo , welches ofin- 
geachtet einer begleitenden Bafsftimme, die es doch ei­
gentlich zum Duett machen müfste, gleichwohl ein Solo 
heifst. Man fehe die Artikel Trio und Terzett. B.

Drucker.
( Mahlerei. )

Das Licht beleuchtet diejenigen Theile eines Gegen- 
ftandes am meiften, welche am meiften hervorragen; die 
Natur mahlet uns durch diefe Erfcheinung das Hervorra­
gen folcher einzelnen Theile , durch einen mehr oder we-

Y 3 ni gen 
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niger hellen Punct, durch welchen die deffelben erman­
gelnden Theile gleichfam zurück gedrückt vyerden. Die 
Kunft ahmt diefe Erfcheinung dadurch nach , dafs fie den­
jenigen Theilen eines Gegenftandes, welche fie vor den übri­
gen hervor heben will, mit einem vollen Pinfel einen 
fcfaarfen, lichten Fleck auffetzet, welchen man in der 
Sprache derfelben einen Drucker nennt.

Ein entfernter Gegenftand zeiget fich dem Auge des 
Betrachters einfarbig und eintönig, ohne Lichter und ohne 
Schatten, und folglich in flacher Form; je näher er za 
ihm hinan tritt, je mehr liehet er vorzüglich helle und 
dunkle Theile, welche ein Bild von der wahren Form def- 
felben erwecken, und die Erhabenheiten und. Vertiefungen 
deffeiben mahlen.

In Werken der Mahlerei, deren Gegenftände auf ver- 
fchiedene Flächen geftellet find, gelingt dem Künftler, 
felbft bei der genauften Beobachtung der Perfpective und 
derVerfchiefsiing der Farben, oft die Haltung nicht, bis er 
endlich durch einen glücklich angebrachten, kühnen D r u k- 
ker dasEinverftändnifs herftellt, und durch denfelben die 
Wirkung der Localfarben beftimmt. G.

Ductus,
( Mufik. )

A gage. Hierdurch wurde in der Melopoeie der Grie­
chen eine ftufenweife auf einander folgende Reihe von Tö­
nen angezeigt, und diefe wa’r auffteigend Çductus re- 
nus) wie c d e f; abfteigend (ductus revertens) wie 
fe d c, und beides zugleich (ductus circumcurrens) 
wie c d e f e d c. Man fehe den Artikel Melopoei«.

B.

Duett.
(Mufik.)

Duo heifst ein Tonftück, welches auffer zwei ver­
fchiedenen Hauptftimmen, entweder gar keine, oder Eine, 
auch mehrere begleitende Bafs - und Mittel-Stimmen hat. 
Im erftern Fall heiffen folche Duetten auch Bicinien. 
Diefe Benennung kömmt aber feiten vor , wenigftens nicht 
bei Duetten von einigem Belang, fondern wird nur noch 
kleinen Tonftücken von einfachem Gehalt mit Terz - und 
Sextengängen beigelegt, obgleich eigentlich der zweiftim- 
mige Satz in der Mufik der Bicinien-Satz (Bicinium) ge­

nannt 
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Mannt wird. Die zweite Art von Duetten ift diejenige, 
Welche aus Opern und Kirchenftücken, Cantaten u. f. w. 
genugfam bekannt ift. Die Bearbeitung derfelben, follen 
beide Stimmen concertierend, und die Begleitung ihnen 
angemeffen fein , fetzt eben fo viel Gefchmack als harmo- 
nifche Kenntniffe voraus. Denn da der Reitz eines Du­
etts dadurch befonders erhöhet wird, dafs der Hauptge- 
fang, oder gewiffe Sätze nicht immer Einer und derfelben 
Stimme zugetheilt find, fondern dafs die Melodie bald in 
die tiefere bald in die höhere Stimme mit Begleitung ande­
rer Intervallen verlegt wird; fo ift gründliche Kenntnifs 
der Harmonie und der Regeln des doppelten Contrapuncts 
hier um fo unentbehrlicher, da bei zwei Stimmen jede un- 
eigentliche Gegeneinanderftellung der Intervalle weit merk­
licher ift, als wenn felbige durch den Zutritt mehrerer 
Stimmen gedeckt werden kann. In Beziehung auf die Sän­
ger ift es bei der Ausführung eines Duetts durchaus 
nothwendig, dafs fich beide in ihrem Vortrag und in ihren 
Manieren kennen , und fich wechfelfeitig genau nach ein­
ander richten , wenn fie dem Componiften oder einem ge­
übten Zuhörer ein Duett zu Danke fingen wollen. Denn 
jeder Sänger hat, wo nicht feine eigenen Manieren, doch 
gewifs feinEigenthümliches, felbige vorzutragen, welcher 
Unterfchied durch zufällige Umftände, durch Organ, Tem­
perament, Vermögen fich auszudrücken u. f. w. beftimmt 
wird. Wie es daher beim Schaufpiel, wenn zwei ActÖrs 
aus verfchiedenen Ländern, und von verfchiedenen Büh­
nen , eine ernfthafte Scene vortragen, und fich jeder in 
der Mundart feines Landes ausdrückt, einen äufferft feit- 
famén und widrigen Contraft verurfacht, eben fo würde 
jfichs verhalten , wenn zwei Sänger, ein Duett mit einan­
der Gingen, deren einer z. B. aus der Italiänifchen, der 
andere aus der Franzöfifchen Schule käme. ß.

Du odecime.
( Mufik.)

Heifst dasjenige Intervall, welches ans elf auf einan­
der folgenden Tonftufen befteht, das heifst, aus zwölf dia­
tonifchen Tönen , die beiden ätifferften mitgerechnet. Die 
Duodecime ift alfo vom Grundton aus gezählt, die Oc­
tave der Quinte, oder die Quinte der Octave, led? (chwin- 
gende Saite läfst nächft dem Hauptton die Duodecime 
mehr als die Quinte hören, denn die Decime entfteht durch 
den Aliquoten-Theil der ganzen Saite, welcher ein Drittel 
ift, da hingegen die zwei Drittel, welche die Quinte ge-

Y 4 ben. 
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ben, kein aliquoter Theil der nämlichen Saite find, das 
heifst, k“in folcher Theil , welcher eigentlich ganz in ihr 
enthalten wäre. ,Da die Duodecime im doppelten Con- 
trapunct nicht anders, denn als eine um eine Octave er­
höhte Quinte zu betrachten ift, fo hat man fie auch in fel- 
bigem im eigentlichen Verftande nur als eine lolche zu be­
trachten, und ihre Behandlung darnach einzurichten.

ß.

D u r.
C Mufik.)

Ift die Benennung für denjenigen Accord, deffen 
Grundton mit einer grofsen Terz, und einer vollkommenen 
Quinte begleitet ift, und welcher auch fonft der harte oder 
der vollkommene Dreiklang genannt wird. Bekanntlich 
giebt es in der heutigen Mufik nur zwei Tonarten, in 
welchen Tonftücke können gefetzt werden. Beide gründen 
lieh auf die Tonleitern des zum Grundton angenommenen 
Dreiklanges. Da diefes nun entweder der harte oder der 
weiche Dreiklang fein kann, fo hat man ebenfalls in die­
fer Rückficht zu Bezeichnung der beiden Tonarten für je­
nen erftern Fall den Ausdruc-k Dur, für den zweiten den 
von Moll faft durchgängig angenommen. Dafs ein Ton- 
ftück in diefe oder jene Tonart gefetzt fei, bedarf, wie 
doch gleichwohl manchmal durch minore und maggiore au- 
gedeutet wird, keiner befondern Anzeige, weil fich die­
fes von zwei Seiten von felbft ergiebt. Erftens durch die 
Vorzejchnung, die jeder Tonart eigen ift, und zweitens, 
durch den erften Accord bei der Ausführung des Tonftük- 
kes felbft, durch welchen nämlich den Regeln nach, die 
in felbigem herrfchende Haupttonart oder die Tonica be- 
ftimmt mufs angegeben werden, da folglich die Terz, als 
das wefentlichfte Intervall, entweder als klein oder als 
grofs mit vorkömmt, und hierin fogleich entfeheidet. 
Man kann freilich in jenem Falle , nämlich in Rückficht 
der Vorzeichnung, mit unter etwas fehl greifen, da jede 
Vorzeichnung auf zwei Tonarten pafst, die um eine klei­
ne Terz von einander liegen, und deren untere Moll, 
und deren obere Dur ift, allein beim erften Blick auf die 
Hafmonie des Schluffes oder des Anfanges, lofen fich alle 
Zweifel von felbft.

Bei Bezifferung im Generalbafs wird der Accord von 
D ur, oder der harte Dreiklang, auf verfchiedene Art ange- 
kündiget, entweder durch ein g allein, welches die gros­
se Terz vorftellen foll, oder durch eine 3 hinter einem 0, 

oder­
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oder durch ein # hinter einer 8, oder auch endlich durch 
eine 3 allein. In welchem letztem Fall aber mufs voraus­
gefetzt werden können, dafs die Terz in der Tonleiter der 
Tonica als grofs fich befinde. In Tonarten, die zur Vor- 
?eichnung ein oder mehrere j, haben, thut für den gegen­
wärtigen Fall ein ß eben die Wirkung als ein , ange­
nommen , jenes deutet auf eines der durch die Vorzeich­
nung um einen halben Ton erniedrigten Intervalle. Die An­
wendung von Dur und Moll auf alle Töne haben wir, 
nach Marburg, einem Franzöfifchen Tonfetzer aus der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zu verdanken ; denn be­
kanntlich konnte man vor Einführung derfelben, vermöge 
des EigenthümÜchen der von. Gl are an in gewißer Aehn- 
lichkeit mit den Griechifchen Octavengattungen angenom­
menen Tonarten, nur die Jonifche oder c als dur, fo wie 
die Aeolifche a als moll betrachten, und eine Ausdehnung 
diefes Falles auf alle übrigen Töne, war allerdings eine 
Wichtige Erfcheinung in der Mufik. B.

Durchgang.
(Mufik.)

Tranfitus heifst in der Mufik die Verbindung zwei­
er von einander entfernter Haupttöne durch mittlere, um 
den Uebergang von dem einen zu dem andern bei der Aus­
führung annehmlicher zu machen. Diefe mittleren Töne 
heilfen d u r c hg eh ende Töne, fo wie die Noten, wel­
che fie bezeichnen, durchgehende Noten heißen. Sie 
find meid als ausgefchriebene Manieren zu betrachten, 
und ftehen im Gegenfatz mit denen, welche in einem be­
zifferten Bafs angegeben werden, und als Hatiptnoten, 
oder wefentliche Accorde bekannt find. In Beziehung auf 
die Taktzeit, auf welche durchgehende Noten fallen, findet 
Folgendes Statt. Fallen die durchgehenden Noten auf die 
gute Taktzeit oder in Thefis, fo lagt man, fie ftehen im 
Unregelmäfsigen Durchgang (tranfitu irregulari), fal­
len fie auf die fchlechte Taktzeit oder inArfis, fo ftehen 
fie im regelmäfsigen Durchgang (tranfitu regulari). 
Fallen 'aber die durchgehenden Noten bald auf den Nie- 
derfchlag, bald auf den Auflchlag, oder bald auf die gute 
und fchlechte Taktzeit, fo entliehet der vermifchte Durch­
gang {tranfitus niixtus). Der rechte Gebrauch durchge­
hender Noten kann ficher fehr viel beitragen, einem Ge- 
fange Reitz und Charakter zu geben , daher die Anwen­
dung derfelben eigene Vorficht und Beherzigung verdient.

Y 5 So
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So würde man z. B. bei derjenigen Gattung von Tonftük- 
ken, deren Gegenftan^ eine fanfte, zärtliche Leidenfchaft 
ift, vorzüglich Rücklicht zu nehmen haben, dafs die Art 
der durchgehenden Noten nicht zu fchnell äbwechfele, 
oder dafs felbige, welches in tranfitu mixto der Fall ift, 
nicht bald im Niederfchlag, bald im Aufschlag vorkommen. 
Hierdurch würde der Gelang das Fliefsende verlieren, und 
dagegen rauh und Holpernd werden, weiches hier offenbar 
Fehler, bei Schilderung wilder Charakterzüge vielleicht 
aber Verdienft wäre. Man kann der Harmonie ein lehr 
■widriges Colorit geben, wenn man in Rückficht der An­
wendung durchgehender Noten gewiffe Schranken über- 
fchreitet, die aus der vorgefetzten Bewegung und andernUm- 
fiändenzu berichtigen find. Dem Sänger oder ausübenden 
Jonkünftler, dem überhaupt in mehr als Einer Rückficht, 
Keuntnifs der Harmonie nothwendig ift, wird fie faft nir­
gends fo unentbehrlich als hier, denn wenn er ohne die 
Fähigkeit, einen Maafsftäb nach den Signaturen der Bafs- 
jioten oder dem Zufammenhange der Harmonie nehmen zu 
können, eine Tonfolge mit durchgehenden Noten auszie­
ren will, fo ift er bei jedem etwas fremden Gange des Com- 
poniften in Gefahr, durch unrege:mäfsige Schritte und 
Mifsklänge dem Gefang in Beziehung auf Harmonie zu 
fchaden, das Ganze zu verderben, und eine fehr auffallen­
de Biöfse bei Kennern zu verrathen. B.

Durchfchnitt
( Baukunft. )

Die Zeichnung eines Gebäudes, auf welcher daffelbe 
fo dargeftellet ift, als ob es von oben bis unten in der Mit­
te durchfchnitten, und die vordere Hälfte ganz wegge- 
nommen wäre.

Man macht folche Zeichnungen aus der Abficht, um 
diejenigen Theile eines Gebäudes darzuftellen, welche we­
der auf dem G r u n d r i f fe noch auf dem A u f r i ffe deut­
lich angegeben werden können, damit der Baumeifter das 
Gebäude in allen feinen einzelnen Theilen nach dem Wil­
len des Bauherrn anliühren könne. Diefe Durchfchnit- 
te haben für den Zeichner die meifte Schwierigkeit. G.

Durchficht.
(.Schöne Gartcnkunft. )

Eine Durch ficht ift von einer Aus ficht darin 
unterfchieden, dafs diefe oft ganze Gegenden und L$nd- 

fchaf-
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Schäften, jene hingegen nur einen einzigen fixierten 
ïhinct dem Betrachter darbiethet. Bei der Ausficht 
ift des Künftlers Zweck, die außerhalb feines Kunftwerkes 
gelegenen Gegenftände, beider Durchficht hingegen 
nicht fowohl den Gegenftand, auf welchen die Oeffnung 
führt, als vielmehr die in der Oeffnung felbft enthaltenen 
Gegenftände zu zeigen. Und da der Gartenkünftler feine 
D u rc h fi c h ten dadurch hervor bringt, dafs er in unre- 
gelmäfsigen oder vielmehr unfichtbar-regelmäfsigen Gän­
gen feine.Baumpflanzungen unterbricht, fo verweilen wir, 
in Rückficht der hervor zu bringenden Wirkungen diefer 
Durchfichten, auf das, was wir unter dem Artikel 
Allee erinnert haben. G.

Dure h zeichnen.
Die Umriffe einer Zeichnung mechanifch auf einen an- 

dern Grund übertragen.
Am beften bedienet man fich dazu des in England ver­

fertigten durchfichtigen Oe'papieres, welches man mit 
Wachs auf die Zeichnung befeftiget , und fo mit einem fei­
nen Bleiftift die durchfcbimmernden Umriffe nachzeichnet. 
Vorzüglich gewinnt der Kupferftecher durch diefe Methode ; 
denn zeichnet er feine Umriffe nach der ehemaligen Art 
durch — man beftrich fonft die Rückfeite der Zeichnung 
mit Rothftein oder Bleiftift, befeftigte fie auf die Kupfer­
tafel, und zeichnete unmittelbar auf fie mit einem itum- 
pfen Stifte durch — fo erfcheinen die Gegenftände auf 
den Abdrücken feiner Platte verkehrt, fo fehreiben z. B. 
feine Figuren mit der linken Hand.

Zeichnet er aber feine Originale vermitteln: des Oel- 
papieres durch , legt diefe Durchzeichnung umgekehrt auf 
ein anderes, mit Rothftein oder Bleiftift beftrichenes Pa­
pier, und befeftiget beide fo auf die Platte, dafs die ge­
färbte Seite auf das gegründete Kupfer zu liegen kommt, 
fo zeigen fich die Figuren auf.den Abdrücken von derfel­
ben Seite, wie auf der Originalzeichnung.

Um gut durchzuzeichnen, mufs man fo viel Kenntnifs 
der Kunft und fo viel Fertigkeit befitzen, dafs man auch 
ohne diefe Operation die Zeichnung überzutragen vermö­
gend ift. Wer felbft nicht zeichnet, und zwar nicht in ei­
nem gewiffen Grade gut zeichnet, der wird felbft nach 
dem beften Original keine andere, als eine fchlechte Co­
pie zu liefern im Stande fein, welches bei Perfonen, die

’ Kennt-
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KenntniTs von der Kunft haben, keinem Zweifel unter­
worfen ift. G.

D ü r f t i g.
( Bildende Künfle. )

Das Wort dürftig wird auf mehrere Theile der 
Kunft angewendet : die Zeichnung ift dürftig, wenn die 
kleinen und kleinlichen Formen der Natur, das was der 
Franzofe Pauvretés nennt, nachgebildet find, anftatt dafs 
der Künftler blofs die grofsen, edeln Formen auffaffen 
mufs. Die Z u fa m m e n fe tz u n g ift dürftig, wenn fie 
dem Reichthum nicht entfpricht, den der Stoff darboth. 
Die Ausführung ift dürftig, wenn der Künftler mit ei­
nem trocknen und fchüchternen Pinfel arbeitete. Die 
Manier oder Behandlung ift dürftig, wenn fie klein, 
kalt und geleckt ift. G.

Al-



Alphabetifches Verzeichnis 
der

Bildner d e r G r i e c h e n.
Von der lösften bis zur i8Sflen Seite,

Die dem Namen beigefetzte Zahl bezeichnet den Platz, 
den der Künftler in dem chronologifchen Verzeichniffe der 
Griechifchen Bildner einnimmt.

Die mit einem * bezeichneten Künftler werden unter 
der angeführten Numer blofs erwähnt.

A. D.
Ageladas 27. Daedalus von Athen 1.
Agefander 87. Daedalus von Sinjon 9-
Agorakritus 45. Dahippus 80.
Alkamenes 44, Damias 57«
Alypus. 60. Damophon 91.
Anaxagoras 36. Demeas 25.
Angelion 11. Dibütades 6.
Anthermus * 8. Dinomenes 63.
Antiphanes 55. Dionyfius von Argos 33-
Apelles 41. Dionyfius aus Attika 73-
Apollodorus 78. Dipoenus 10.
Apollonius 90. Dontas Ï4-
Arcefilaus
Ariftokles *

93. Doryklidas 
22.

13.

Ariftomenes 37. E‘
Ariftonous 52« Eladas 38.
Athenis 16. Epeus 3-
Athenodorus von Klitor 53. Eucbir 7-
Athenodorus aus Rhodos 87. Euphranor 67.

B.
Bathykles

Euthykrates 
Eutychides

79-
81.

Bedas 80. G.
Bryaxis $9- Glaukus 34.Bupalus

C.
l6‘ Glykon

H.
88.

Cephiffodorus, Cephiffodo- uPff;qs 31-
tus, Cephifodotus

Chares
Heliodorus / 93.

83. Iphi-



T. Pifton 84.
Iphikrates, auch Tifikra- 

tes genannt 26.
Polydorus
Polykles
Poiykletus von Argos

87«
73.
47»K. Poiykletus von Sicyon 29.

Kalamis 24. Praxiteles 64.
Kaüi ki ..ces
KalUmachus

43-
19.

Pythagoras
Pythis

50.
72.

Kaili teles 32. R.
K al ion
Kanach us

21.
22. Rhoekus 4«

Kantharus 86. S.
Kolotes
Ktefilas oder Ktefilaus

46.
61. Scyllis

Silanion
10.
78«

L. Simon, 33.
Laphaés 
Learchus 
Leochares 
Lyfippus 
Lyfiftratus

20.
12.
71.

Skopas
Smilis
Soidas
Sokrates von Theben

68.

23.
37«75-

Z6- Sokrates der Phitofoph
Sthenis

48.
77*

M. Stipax 42.
Malas 8. Straton 89-
Medon 13- Strongylion * 64.
Menaechmus 23- T.
Menedorus * 
Meneftratus 
Micciades * 
Myrmecides 
Myron 
Mys*

64.
49’ 

8.
43-
28- 
39’

Tauriskus 
Tektaeus 
Telekles 
Telephanes 
Theodorus 
Th’eokles

• 90.
11.
5.

74-
5-

15«
N. Theokosmus 4« 54’

Naucydes
Nikodamus

62.
35.

Thrafymedes
Timarchides

51«
73-

Timotheus 70.
0. Tifander 59«

Onatas 30. Tiiikrates 26. 83»
P. X.

Pamphilus 66. Xenokrates 85-
Pafiteles 94. Xenophilus 89«
Patokles 58. Z.Perillus oder Perilaus 17.
Phidias 39- Zenodorus 95.
Pifon 56.

Al«
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der

Bildner der Neuern.

Von der lis zur sotten Seite.

Diejenigen Künftler, bei deren Namen keine Zahl ftehtf 
befinden fich ganz am Schluffe des Artikels.

A.
Adam, C. B.
Adam, Lamb. Sigisb. 39.
Adam , Nicol. Seb. 42.
Algardi , Alex. 19.
Anguier, Franz 20.

B.
Bandinclli, B accio g.
Bernini, ^r. Laur. 18.
Bogaert, Mart, van den 27. 
Bouchardon, Edmund 38.

C.
Collot, Demoif.
Couftou, Nicol. 31.
Couftou , IV. 36.
Couftou , TV. 44.
Coyfevox, Anton. 28.~

D.
Donato orferDonatello 1,
Dunker.
Dumont, Franz 37,
Dürer, Albrecht 45,

F.
Falconet.
II Fiamingo 17.

G.
Girardon , Franz 25.
Goujon,

Gros, Peter le 30.
Guillain, Simon 15,

I.
Johann von Bologna 13,

K.
Kern, Leonhard 46,

L.
Lemoyne, Bapt. 40.
Lérambert, L. 22.
Leyge.be, Gottfr. 47.
Lorrain, Robert le 34.

M.
Marfy, Cafp.undBalth. 24.
Michel Angelo Buonarotti 6.

O. X> 
Oefer. 
Osner.

P.
Pautre, Peter le 33.
Permofer, Balth. 50.
Pi galle, g. Bapt. 43.
Pilon, Germain 12,
Pifano oder Pifanello, 

Andr. 3-
Porta, IV. deila 11.
Füget, Pet. Paul 23.

Q-



Q.
Quésno^, Franz du 17.

R.
RanchmüUer 48.

Angelo 35.
Roffi, Properzia, g.
Rusconi, Cnmilt 32.
Ruilici, F. 5.

S.
Sarrafin , Simon 16.
Schlüter, Andr. von 49.
Simon 2.
Slodz , Ren. Mich. 41.

Slodz, Sebaft. 2g.
Staldmeier.

T.
Tacca, Peter 14,
Tatti, ^acob 7.
Theodon, 21,
Tubi, Bapt. 26.

V.
Verrocchio, Andr. 4,

Z. 
Zwenkhof.
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E.
( Mufik. )

JDiefer Büch Rabe ift die Benennung für die dritte ton- 
ftufe dei* heutigen diatönifchen Tonleiter, und macht von 
C, welches Intervall als die erfte gilt, die grofse Terz 
aus. Nach der guidonifchen Salmifation heifst diefer Ton 
Mi. Als Tonart betrachtet, hat der Ton E, in dur feine 
Verzeichnung, die in vier $ beftehtmit Cisunoll, aber 
in moll, da fie nur in einem einzigen befteht, mit G dur 
gemein.

Ebene.
{Schöne Qartenkunft.}

So langweilig und ermüdend eine Ebene, als ein 
Ganzes an und für fich felbft, ift, fo angenehm und unter­
haltend kann fie werden, wenn der Gärtenkünftler fich 
derfelben als eines Theiles eines Ganzen gut zu bedienen 
weifs.

Sie felbft ift keiner andern Vermanhigfaitigùng em­
pfänglich, als derjenigen, welche aus einzelnen und gut 
gruppierten Bäumen und niedrigem Gefträuch entfpringt ; 
diejenigen, welche es verfochten, der Ebene durch 
aufgeworfene kleine Hügel Mannigfaltigkeit und Abwech- 
felung zu geben i bewiefen immer die Wahrheit der de 
Lillefchen Verfe :

— dans un fol égal un humkle monticule
Veut être pittoresque, et n ejl que ridicule.

HandwM. i. B. Z Das
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Das Angenehme, welches eine Ebene einer Garten- 
fcene geben kann, roufs fie von den umgebenden Theilen 
entlehnen. Dichte Baumgrnppen , kleine Haine , in 
Bufchwerk fich verlierende Gebäude, fanft anfçhwellcnde, 
oder heile, bekleidete Anhöhen werden um defto reitzender 
erfcheinen, je mehr uns die Einförmigkeit der Ebene man­
nigfaltige Formen und Gegenftände wünfchen liefs; und 
vermöge einer Zufammenfetzung der Art wird die an und 
für fich langweilige Ebene zu einem Mittel höherer 
Schönheit.

Die Idee der Bequemlichkeit, der Freiheit und des 
Ungezwungenen , die nach Hirichfelds Ausdruck eine Ebe­
ne in uns erweckt, kann durch einen frei irrenden Bach, 
durch einen kleinen unregelmäfsigen Weiher noch erhöhet 
werden. G,

Ebenmaafs.
( Baukunft.')

Siehe den Artikel Symmetrie.

E c h i n u s.
Ç Baukunft.)

Die aus dem Griechifchen entlehnte Benennung eines 
architektonifchen Gliedes, welches in unferer Sprache 
der W u 1 ft genennt wird. (Siehe den Artikel Glieder.) 
Bisweilen bezeichnet man damit auch eine Verzierung des 
Wülftes, die aus auf die Spitze geftellten Eiformen be« 
fteht. » G.

Echo.
f Mufik.)

Ecco, Eco. Diefes griechifche Wort bezeichnet jeden 
Ton oder Schall, der von einem feften Körper zurück ge­
worfen, und hierdurch verdoppelt wird. Gefchieht diefes 
einmal, fo nennt man es ein einfaches, gefchieht es 
aber zwei- oder mehr Male, fo heifst es ein doppeltes 
oder vielfaches Echo, In der Mufik wird unter einem 
Echo (echo interveniente) ein folches Tonftück verftanden, 
in welchem von Zeit zù Zeit, und fehr leife, eine gewiffe 
Anzahl von Noten am Ende von Einfehnitten oder Perio­
den wiederholt wird, welches Nachahmung jenes Falles 
vorftellen foll, und auf verfchiedene Art gefchehen kann,



Echo. Edd.

auf einzelnen Tnfirnmenten, Orgeln u. d. gl. oder bei Or- 
chefter-Stücken durch zweckmäfsig gewühlte Inftrumente, 
denen man einen etwas entferntem Platz giebt, wenn fie 
die Täufchung, als käme der Ton gleich dem eines Echos, 
ans der Ferne, durch einen leifern Vortrag zu bewirken 
nicht fähig find. Gegenwärtig ftohen Tonftücke der Art 
nicht mehr in einem fo hohen Werth als ehemahls, und/ 
kommen daher auch feltener vor. Ein Verlud, der wegen 
ihres geringen Gehalts in Beziehung auf Kunftfinn, fo gar 
fchwer nicht zu verfchmerzen ift. B.

Edel»

( Aeflhetik. )
Unerachtet das Sittlich - Edl’e von dem Edlen 

für den Gefchmack ( das M{ojra 1 i fc h - Ed I e von 
deni A e f t h e t i fc h-E dien) wefentlich verfchieden ift,1 fo 
hängt dennoch der letztere Begriff mit dem erften fo genau 
zufammen, dafs er ohne jenen nicht beftimmt und entwik- 
kelt werden kann. In fi t tl i eher Hinficht nennen wir 
einen Menfchen edel, wenn er eine Fertigkeit e.dler 
Handlungen belitzt ; edle Handlungen aber beziehen fich, 
fo fcheint es, jederzeit auf unfre Mitmenfchen, und zwar 
find cs Handlungen von vorzüglichem fittüchen Werthe, 
Handlungen, zn deren Hervorbringung eine ganz vorzüg­
liche Stärke der Seele, eine ausgezeichnete Kraft der Ver­
nunft, die Neigungen und Gefühle der Sinnlichkeit zu 
überwinden, oder auch eine mufterhafte Feinheit der Ur- 
theilskraft gehört , mit welcher mau feinem Mitmen­
fchen auf eine Weife wohlthut, wodurch feine Verhältniffe, 
und die daraus entfpringenden Gefühle am meiden gefchont 
Verden, und der Zuwachs von Glückfehgkeit, den man 
ihm ertheilt, ihm auf das Reinfte und Vo'lendetefte zu- 
kommt. Gefinnungen, welche den Grund folcher Hand­
lungen ausdrücken, nennt man ebenfalls edle Gefinnun­
gen.

Das Edle für den Gefchmack, das Aefthe. 
tifch-Edle hängt mit dem Edeln für die fittfiche 
Vernunft zulammen, aber fein Zufammenhang mit dem­
selben ift nicht ganz leicht zu fallen

Die meiften Gefchmackslehrer haben das Edle für 
den Gefchmack entweder dem Edlen für die mo- 
ralifche Vernunft zu fehr angenähert, oder es zu 
Weit davon entfernt, manche haben beide, möchte man 
lagen, identificiert. Das Ae ft h e t i fc h - E d 1 e in einem 
Ktinftwerke gehört entweder den Gegenftänden an, welche 

Z a den
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den Stoff ausmachen, oder der Form^ der Art derDärftel- 
lung, Anordnung und Bezeichnung. Im erften Falle kön­
nen die Gegenftände nur Menfchen fein, Im zweiter! 
kann man das Edle einem jeden Werke der bildenden 
Kunft zueignen, zu welcher Gattung es auch gehöre. Das 
Ed le der Gegenftände fé 1 b ft findet demnach vor­
züglich in hiftorifchen Stücken Statt. Der Begriff diefes 
Edlen hat keine Schwierigkeit, er drückt moralifch edle 
Handlung, Gefinnung, Charakter aus, welche fich in 
iinnlicher Geftait mit augenblicklicher Evidenz ankün­
digen.

Wenn wir das Edle der Gegenftände anerkennen, 
fo eignen wir es den Perfonen, welche im Werke darge- 
ftellt erfcheinen, felbft zu. Wenn wir hingegen das Ed­
le in die Form fetzen, fo betrifft diefes Urtheil den Künft­
ler felbft, und ihm theilen wir eigentlich mit demfelben 
das Prädicat des Edlen zu, wenn er durch die Art fei- 
ner Darftél'üng feine moralifche Stärke, den Umfang, die 
Lauterkeit und Feinheit feines fittlichen Gefühls aus­
drückt. Wenn wir einer Landfchaft das Edle zueigneh; 
fo müfsten wir gar keinen oder einen fehr fchwankenden 
Begriff damit verknüpfen, wenn wir es in die Gegenftände 
felbft fetzten» Welche weder felbft edel fein, noch auch 
an fich eigentlich edle Gefinnung erregen können. 1h 
der wirklichen Natur nennen wir gewifs keine Landfchaft 
edel, fondern nur in der hachahmenden Darftellung des 
bildenden Künftlers, oder der vérfchônerriden Anordnung 
und Ausbildung des Gartenkünftlers *9.

Das Edle der Form zeigt fich am Einleuchtendefteii 
und auf das Liebenswürdigfte in dem Ausdrucke der Lei- 
denfchafteti, der fich an den Perfonen, die in einem Werke 
der, fchönen Kunft Vorkommen , zeigt. Wir verzeihenden 
Mangel deffelben in diefer Hinficht eben fo wenig dem 
epifchen und dramatischen Dichter » als dem Hiftorienmah- 

ler.

“9 Eben to wenig nennen wir eine Landfchaft der rohen 
Natur unedel, wohl aber die Darftellung und Nachah­
mung davon durch Kunft. —• Ein Garten im franzöfifchen 
Gefchmack ift eben fo wenig edel, als ein Garten im 
wilderten englifchen Gefchmacke. Nur ein Garten, 
welcher die landfchaftliche Natur, mit Einheit und Har­
monie nachahmt, kann auf das l’rädicat des Edlen 
Anfpruch machen. — Sehr irrig glauben Einige neuere 
Theoriften die Veredlung der Gärten könne durch Verei­
nigung dés Frarizöfifchen und Englifchen Gefchmacks be­
wirkt werden, eine Vereinigung, welche mir nicht viel 
anders zu fein fcheint, als Hexameter mit Keimen.
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ter. Der Ausdruck der Leidenfcbaft ift dann edel, wenn 
die Leidenfcbaft, obwohl fie im Spiele ift, doch als der 
Vernunft untergeordneter fcheint, und der Grad, in wel­
chem fie erregt, die Art, wie fie geäuffert wird, die Wür­
de der menfchlichen Natur auf keine Weife beleidigt. 
Von dem edlen Ausdrucke der Leidenfcbaft alfo ift alles 
entfernt, was das Gefühl des Befrachters empören, und 
von der Anfchauung abfchrecken könnte, alles, wodurch 
der Menfch fich als blofses Thier zeigen würde, alles, was 
die fittliche Empfindung und den Anftand beleidigen könn­
te. Der Ausdruck der Rachbegier würde nicht edel 
fein, wenn er gräfslich wäre*), nicht edel der Aus­
druck von Gefchlechtsluft, wenn er grobe Lafcivität ent­
hielte, nicht edel der Ausdruck von fatyrifcher Laune, 
Wenn er fich dem Sark^fmus näherte.

Das Edle in der eben beftimmten Bedeutung mufs, 
Wie ich bereits angedeutet, vorzüglich in biftorifchen 
Stücken der bildenden Kunft Statt finden, welche Hand­
lungen darftellen , bei vvelchen ftarke, und wilde Leiden- 
fchaften im Spiel find. Und kein Künftler bat vielleicht 
eine fo grofse Aufforderung und eine fo glänzende Gelegen­
heit, jenes Edle erfcheinen zu laffen, als der Schlach­
tenmahler, in deffen gröfsten und kühnften Compofitionen 
doch durchgängig das Edle herrfchen mufs.

Man bemerkt fehr w°hl, dafs das Edle im Ausdruk • 
he der Leidenfcbaft dem Werke, an welchem es fich fin­
det, den Charakter des Erhabenen ertheilet. Öeibft 
der Elegie, einer Dichtungsart, welche pfychologifch be­
trachtet, mit dem Erhabenen nur in fehr entferntem Zu- 
fammenhange zu ftehen fcheint, kann Erhabenheit 
durch das Edle im Ausdrucke der gemilchten Empfin­
dungen, w’elche fie enthält, zukommen.

Der Ausdruck von Seelengrpfse, verbunden mit Ati- 
tnuth, erzeugt eine Art des Edlen, welche vorzüglich 
reitzend ift, und eben fowohl bei dem männlichen, als;

Z 3 dem

Man vergleiche , um den Unterfchied einer gräfsiichen, 
und einer durchgängig edlen Darftellung der Rachgier in 
einem glänzenden Beispiele zu finden , die erfte Bearbei­
tung des Clavi go von Göthe mit der neuen in feinen 
Schriften 3- B- In einer ähnlichen Hinficht kann man den 
Julius von Tarent von I. e i f e w i t z vergleichen 
mit den Zwillingen von Klinge r n , welches letzte­
re Stuck bey unleugbaren Vorzügen doch dem erftern vor­
züglich defshalb nachfteht, weil die edle Darftellung der 
Leidenfchaft, welche diefem , ich möchte fagen . eine ge- 
WilTe Sublimitât giebt, in jenem ganz vernachlä’fligt ift. 
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dem weiblichen Gefchlechte Statt findet. So nennt man 
eine Gefichtsbildung, in welcher Hoheit der Seele mit 
Liebreitz verbunden ift, eine edle Gefichtsbildung, 
und in ähnlichem Sinne nimmt man es, wenn man von ei­
nem edlen Wuchfe der Männer oder der Frauen re­
det. Die blofse Erhabenheit macht nie allein das Edle ei­
ner Gefichtsbildung oder eines Wuchfes aus, es mufs fich 
Anmuth damit vereinigen.

Nicht ohne Beziehung auf diefe Bedeutungen des Be­
griffes Edel bezeichnet man auch durch ihn eine Grüfse 
der Formen, welsche durchgängig in fchönen Verhältniffen 
erfcheint. So eignet man einer Säulenordming das Edie 
zu, nicht blofs wegen dßr Erhabenheit, die in ihr liegt, 
fondern zugleich wegen der Annehmlichkeit, die damit 
verknüpft ift Das Edle in Formen diefer Art fpiegelt 
uns den Charakter des Künftlers ab; wir fühlen uns ge­
drungen, demjenigen Geilte, welcher folche Formen b.er- 
vorbringt, einen hohen Grad des Moralifch - Edlen 
zuzueignen.

Es giebt aber auch auffer diefen Arten des Edlen, 
wodurch der Künftler allezeit Grölse der Gefinming aus­
drückt, noch ein andres, wodurch er die Lauterkeit und 
Feinheit feines Gefühls für Sittlichkeit und wahren Anhand 
ankündigt. Von diefem Gefühle geleitet, giebt er feiner 
Gompofition, bis auf die kleinften Theile, Zweckmäfsig- 
keit, vermeidet alles Triviale, entfernt jeden Zug, wel­
cher die Harmonie des Ganzen unangenehm ftöhren, und 
Gefühle hervorbringen würde , die der Hauptwirkung wi- 
derfprächen." Ein in diefem Geifte gearbeitetes Werk mufs 
man bewundern, denn in dem ganz Vollendeten ift wahre 
Hoheit; zugleich aber kann man ihm auch ein Gefühl der. 
Liebe nicht verfingen. Und diefer Charakter ift es, was 
ihm Anfpruch auf das Prädicat des Ed le n ertheilt.

Wenn man vom Style in Werken der poetifchen und 
profaifehen Litteratur das Edle fordert, denkt man es 
ganz in dem eben entwickelten Sinne. Das Edle des 
Styles betrifft eben fowohl dieDarftellung der Gegenftän­
de , als den Ausdruck von Leidenfchaftcn und Gefühlen, 
als endlich auch den Gebrauch der Worte und Redensarten 
felbft. Darftellung von Gegenftänden bekommt durch den 
Styl Adel, wenn das Grofse und Erhabene derfelben nicht 
etwa durch muffige Züge und leere Ausdehnung ge- 
fchwächt, durch gemeine oder wohl gar niedrige Züge 
herabgewürdigt wird, wenn vielmehr Präcifion, Harmo- 
iüe und Einfalt in der Darftellung herrfchen; wenn das 
Schöne und Rührende derfelben ohne alle Beimifchung 
fremder, dem beablichtigten Gefühle widerftreitender, oder 

gleich­
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gleichgültiger Züge mit Homogeneitat und Reinheit ge­
schildert wird; wenn das wefentüch Widrige derfelben 
du~ch Dhicateffe gemildert, nicht bis auf den Grad aus- 
gemahlt wird, wo esAbfcheu und Eckel erwecken müfste; 
Wenn das Lächerliche derfelben nicht übertrieben gefchil- 
dert, nicht mit groben Egoifmns hervorftechend gemach't 
■wird, überhaupt, wenn der Geichmack des Redenden oder 
Schreibenden jede Verfuchung überwindet, bei feinen Ir1- 
fchreibungen lieh ins Zwecklofe zu verlieren , oder zur 
Begfmftigung eines individuellen zufälligen InterefTe , Sai­
ten des Gegenftandes zu berühren , deren Befchaffenbeiteti 
eine mit der Hauptempfindung nicht zufammenftimmende 
Wirkung verurfaclien. Der Ausdruck von Leidenfchaften 
und Gefühlen durch Styl ift edel, wenn fich in ihm kein 
Zug von Egoifm findet, oder diefer fich doch fo fein als 
möglich verbirgt, wenn der Enthufiafm nicht über die 
Grenzen einer des Menfchen würdigen Schwärmerei in 
Fanatifm übergebt, blofs finnlicheNeigungen nicht in thie- 
rifche Wildheit ausarten, wenn der Leidenfchaftliche oder 
Fühlende bei aller Bewegung feiner Seele doch noch eine 
gewiße Stärke und Selbltbeherrfchung verräth, die Em, 
pfindungen nicht durch unmännliche Weichheit verächtlich 
erfcheinen. Auch im Gebrauche der Worte und Redens­
arten liegt ein gewißes eigenthümliches Edles, welches 
fich vorzüglich durch Vermeidung alles Gemeinen, Tri­
vialen und niedriger Nebenideen ankiindigt, welche mit 
gewiffen Worten, Redensarten und Wendungen verknüpft 
find. Das Edle im- Style ift unftreitig ein wefenfliches 
Erforderniß, um einen Schriftfteller für claffifch zu 
halten.

Die Dichtkunft hat keine Gattung, für .welche das 
Unedle Wefentlich wäre, vielmehr gefleht jeder zu, 
dafs alles Unedle fchlechterdings aus ihren Werken ver­
bannt fein mufs. .Wie kommt es, dafs die fchöne bil­
dende Kunft Gattungen hat, deren Zweck es ift, das 
Unedle in feiner ganzen Niedrigkeit darzuftelten? — 
Wir wollen es nur frei behaupten , fie hat an fich keine 
Gattung diefer Art, obwohl ihr folche von Nichtkennern 1 
und gefchmacklofen Liebhabern zugeeignet werden. Ca- 
Tikaturen im Hogarthifchen Gefchmackc, Darftelhmge« 
von Schenkfcenen, Bauergelagen, im Geilte mancher 
Niederländer, Werke diefer Art mögen lein, was fie woL 
len. Werke der fchönen bildenden Kunft lind fie nicht. ■

JE
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Eigenthümliche Farbe,
(Mahlerei.)

Die Farbe, die einem Körper bei gewöhnlicher Be­
leuchtung eigen ift, wenn man ibn in der Nahe be­
trachtet. Ganz verfchieden von diefem Begriff ift das, 
was die Sprache der Kunft Localfarbe nennt (man fe- 
he diefen Artikel). Sulzer hat diefe beiden Begriffe, 
vielleicht durch einen Ausdruck Hagedorns (S. 644.) ver­
führt, als Synonymen genommen. q,

Einbildungskraft,
( Aefthetik. )

Die Ei nb i I d u n gskraft mufs von der finnis­
chen Dichtungskraft wohl unterfchieden werden. 
Jene ift blofs das Vermögen, fich Gegenftände der Sinne, 
der äuflern und des innern Sinnes, klar vorzuftellen, 
wenn fie gleich nicht gegenwärtig auf die Seele wirken, 
oder in der Seele durch Beftimmungsgründe, die auffer 
der Einbildungskraft liegen, vorhanden lind; diefe das 
Vermögen, neue Vorfteliungen von möglichen Gegenftän- 
den für die äuffern oder den innern Sinn felbft zu bilden 
(S. auch d. Art. Dichten).

Die Einbildungskraft, im eben angegebenen 
Sinne genommen, und zwar in einem fehr hohen Grade 
von Vollkommenheit, gehört wefentlich zum Genie für 
alle fchöne Kunft; 1) in wiefern Einbildungen an und 
für fich in einenj jeden Werke fchoner Kunft vorkommen ; 
2) wiefern die Vollkommenheit des Dichtens grofsen 
Theils von der Vollkommenheit des Einbildens ab­
hängt. Allein nach dem befondern eigenthümlichen We- 
fen jeder fchönen Kunft gehört zum Genie für eine jede 
auch eine gewiße eigne Art von Vollkommenheit der Ein­
bildungskraft.

Die Vollkommenheit der Einbildungskraft befteht : 1) 
in der Lebhaftigkeit derfelben, welche darin befteht, dafs 
die Bilder derfelben fich der mit der Wirklichkeit der Ge- 
genftände verknüpften finnüchen Evidenz im hochftniögli- 
chen Grade nähern; 2J in der Vollftändigkeit, Klarheit und 
Beftimmtheit der Bilder^ 3) in der Ausbreitung der Ein­
bildungskraft, nach welcher fie gleiche Vollkommenheit 
für jede Art von Gegenftänden Befitzt; 4) in dem Reich- 
thume derfelben; 5) in der Schnelligkeit derfelben; 6) in 
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der Fixierkraft*) derfelben; 7) in einer Lenkfamkeit der­
felben nach Gefetzen, durch welche ihren übrigen Vorzü­
gen kein Abbruch gefchiebt

Kein Künftler bedarf fo fehr einer mit allen diefen 
Vorzügen ausgeftatteten Einbildungskraft, als der Dichter, 
unerachteter keines feiner Werke der blofsen Einbildungs­
kraft verdankt. Befonders zeichnet fich die Einbildungs­
kraft des Dichters durch ihre Ausbreitung auf alle Gegen- 
ftäiuie der Sinne, ihren Reichthum , ihre vorzügliche Leb­
haftigkeit, Vollftändigkeit, Klarheit, Beftimmtheit und 
Fixierkraft, für Gegenftände des innern Sinnes, end­
lich durch ihre ausnehmende Lenkfamkeit nach Gefetzen 
aus.

Die Einbildungskraft des Tpnkünftlers ift beinahe 
ganz eingefchränkt auf das mit innerer durch Leiden- 
fchaften und Neigungen erregten Empfindung verknüpfte 
phyfifche Gefühl**), und Verhältnifle und Verbindungen 
von Tönen; nächft diefem ift fie befonders gerichtet auf 
Gegenftände der übrigen Sinne , wiefern zwifchen ihnen 
und denEigenfchaften hörbarer Dinge Analogie Statt findet.

Die Einbildungskraft des bildenden Künftlers, als fol- 
ches, hat vorzügliche und herrfchende Vollkommenheit 
für Achtbare Formen. Allein auch diefe Vollkommenheit 
hat bei den Genieen für befondere Gattungen bildender 
Kunft ihre Eigenthümlicbkeit, und der Landfehafter hat 
unftreitig eine Richtung und Vollkommenheit der Einbil­
dungskraft, welche der Hiftorienmahler nicht belitzt. 
Mehreres darüber in dem Art. Genie. //,

E i n c h ö r i g.
( Mufik. )

Nach den von einem Chor, wenn es ein Singftück 
bedeutet, im Wefentlichen unter dem Artikel Chor an-

Z 5 genom-

Es fei mir erlaubt, mich diefes Wortes zu bedienen, um 
die Fähigkeit einer Einbildungskraft zu bezeichnen , ein 
Bild zu einem gewißen Zwecke, oder auch ohne allen 
Zweck feftzuhalten. Es bedarf keines BeweiCes, wie fehr 
befonders der bildende Künftler diefer Vollkommenheit der 
Einbildungskraft bedürfe.

Der Tonkünftler ahmt in feinen Werken nichts anders 
durch Töne nach , denn das mit gewißen Leidenfchaften, 
Neigungen und Affecten natürlich und weféntlich ver­
knüpfte Spiel der Lebensgeifter.
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1genommenen charakteriftifchen Kennzeichen, läfst fich der 

Begriff von einchörig mit dem von doppel - oder 
zweichörig in fo fern näher beftimmen, wenn man 
zwifchen jenem ein- und zweichörigen Stücke gewifle 
Verhältniffe wie zwifchen einem ein - und zweiftimmigen 
Gelange annimmt. Das Verhältnifs ieder Stimme iur lieh 
allein fowolil als ihr Bezug auf die andere, ift daher 
auch anwendbar auf Chöre, wenn diefe entweder für lieh 
allein, oder verbunden mit andern vorkommen, nur mit 
dem Unterfchied , dafs beim einfachen Gelange eine, 
beim Chore vier Stimmen ein Ganzes ausmachen, dafs 
hier Melodie mit voller Harmonie, und den in felbiger 
Statt findenden kwnftmäfsigen Behandlungen, dort aber in 
jeder Stimme nur einfache Melodie herrfchr. E i n c h ö r i g 
ift in einem andern Sinne ein Ausdruck, dellen man fich 
bei Flügeln, Guitarren und andern Jnftrumenten ähnlicher 
Art bedient, da er anzeigt, dafs jeder Ton nur durch eine 
einzige Saite hervor gebracht wird. Was daher zwei­
chörig, d reichörig u. f. w. in'diefem Sinne heilfen 
könne, ergiebt fich von felbft. IG

Eindruck.
(Schöne Künße.j

Die Wirkung, welche ein Werk der Natur oder der 
Kunft auf unfere Seele macht. Die Schweitzergebirge 
machen einen erhabenen, Miltons, Klopftocks Teufel 
einen ftarken, erfcbutternden Eindruck; Ci- 
gnani’s Venus macht einen fanften, die Peterskirche 
in Rom einen grofsen, Mozards : Alles fühlt der Liebe 
Freuden u. f. w. einen wo 1 iü ft i g e n Eindruck.

Die einzeihen Theile eines Kunftwerkes dürfen den 
Eindruck, welchen das ganze Werk hervor bringen foll, 
nicht nur nicht fchwächen, fondern muffen alle zur Erhö­
hung deffelben beitragen. Man fehe den Artikel Ein­
heit. G.

Einfalt.
( Aeflheiik. )

Einfalt im Allgemeinen ift keinesweges Ab- 
Mefenheit der Theile, Unzertrennlichkeit eines Dinges 
(wie Sulzer lagt); fondern diejenige Stellung ^Ordnung, 
Verbindung eines Mannigfaltigen, nach welcher es am 
leichteften gefafst und überleben werden kann. Diefe

Ein-
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Einfal t kann* herrfchen in Gefinnungen, Thaten, Re­
den, Erfcheinungen der Natur u. f. w.

Von diefer a^gemeinen Bedeutung des Wortes Ein- 
falt hängen mehrere beiondere Anwendungen delfelben 
al>, welche hier um fo- wehr auseinander gefetzt werden 
müffen, als lie fich vorzüglich in der Sphäre der fchönen 
Kunft linden, ,

Man nennt eine gewiffe Einfalt die edle, fpricht 
von der edlen Einfalt eines Charakters, einer Gelin- 
nung , einer lichrbaren Form, einer mahlerifchen Compo- 
fition , eines Gebäudes , eines mulikalifchen Werkes, ei­
nes Tanzes, des Inhaks und Styls eines Gedichtes, einer 
Rede, u f. w. Einige von diefen Redensarten kündigen 
gerade zu «ine morali fehe Eigenfcbaft an, andere eine 
äfthetifche, bei welcher aber eine gewiffe Hinficht auf 
das Sittliche augenblicklich bemerkbar wird.

Edle Einfalt eiaies Charakters, Edle Einfalt 
in den praklifchen Gefinnungen, Sitten und Betragen ei­
nes Menfchen befteht darin , dafs derfelbe eine Fertigkeit 
befitzt, unter allen Umftänden, durch einfache Principien, 
oder auch wohl durch das blofse Gefühl geleitet, ohne ei­
niger Anftrengung und mühfamen Ueberlegung zu bedür­
fen , auf die geräderte und umfchweillofefte Weife gefetz- 
und zweckmäfsig zu handeln. Wir nennen diefe Fertig­
keit Ei nfal t, weil die Gründe der Handlungen eines fol- 
chen Charakters auf das leichterte Überlehen werden, 
edel , weil lie Hoheit der Seele und angeftammte lit(liehe 
Stärke ankündigt. Ein Charakter, welchem diefe Eigen- 
ichaft zukommt, bedarf keiner künftlichen Mittel, um lieh 
zur Hervorbringung guter und zweckmäßiger Handlungen 
fähig zu machen, keiner, um die Treilichkeit feiner 
Handlungsweife in volles Licht zu fetzeq, vor jedem Schat­
ten von Zweideutigkeit zu fiebern, und die Achtung zu 
erwerben , welche der unausbleibliche Tribut für alle mo- 
rolifche Güte ift. Er erlangt alles, ohne etwas beabfichtigt 
zu haben.

kn äfthetifch er Hinficht bekommt eine Mannig­
faltigkeit edle Einfalt durch die Form ihrer Verbin­
dung, wenn fie ihre Wirkung auf das Gefühlvermögen 
hervorbringt, durch die natürlichften , leichterten und kür- 
zeften Mittel. Ein Werk von diefem Charakter kann man 
nicht betrachten, ohne ein Gefühl der Achtung und Ehr­
furcht für den Urheber deffelben zu empfinden; ift es ein 
Werk der Natur, fo wird man durchdrungen von Bewun­
derung ihrer Gröfse und ihrer Kraft, die fchönften Ge­
fühle, durch die einfachrten , leichterten Mittel zu bewir­
ken ; ift es ein Werk des Menfchen, fo fchliefst man von 
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der Form deffelben auf den Geift des Urhebers, fühlt Och 
berechtigt, ihm moralifche edle Einfalt zuzueig- 
nen, weil er feinen Werken die äftbetifche edle 
Einfalt zu ertheilen Weifs. Man erkennt in ihm eine 
erhabene Selbftgenügfamkeit an, bei welcher er, feiner 
Wirkung fieber, den Prunk zufälliger Zieraten, und 
die Hülfe eines ftudierten Schmuckes verfchmäht.

Es leuchtet von felbft ein, dafs Präcifion eine wer 
fentliche Bedingung aller äf t h e t i fc b e n edlen EinT 
falt ift.

Alle Künfte find edler Einfalt fähig, nur nicht 
in jeder Gattung ihrer Werke , und unter denen, die 
derfelben empfänglich find, nicht in jeder in gleichem 
Grade. Unftreitig erfcheint die edle Ein falt am wür- 
digften in Werken, welche feierlich erhabene Gegenftände 
darftellen , und folchen, welche Stoffe der Unfchuld und 
Naivetät behandeln.

Das

Sulzer behauptet: ,,in der edlen Einfalt beftehe 
die wahre Vollkommenheit eines jeden Werkes der 
Kunft“, und er konnte diefs behaupten, da ihm edle 
Einfalt nicht vielmehr war als Präcifion. Mir 
fcheint, dafs in gewiffen Gattungen fchöner Kunft e d 1 e 
Einfalt -gar nicht erftrebt werden könne, z. B. in der 
Dichtkunft, wohl fchwerlich in der Ode, im philofo- 
p h i f c h e 11 Gedichte, in der S a t y r e ; in der Ton- 
kunft , wohl fchwerlich in der Symphonie, oder detB 
Ç h o r e von wilde m, k ü h n e m, f t ü r m i f c h e in C ha­
ra k ter; in der bildenden Kunft, wohl fchwerlich in 1 a n d- 
fchaftlichen Stücken von d e m f e 1 b e n Charak­
ter, einem Schlacht ge m ä h 1 d e, einer Darftellung 
von Ruinen. — Nämlich edle Einfalt ift nicht 
blofs Präcifion, welche freilich in jedem Werke der 
Kunft herrfchen mufs, fondern Präcifion in der Anwen­
dung der Mittel zu rühren und Schönheitsgefühl zu erre­
gen', welche (Präcifion) an und für fich gefällt, lie ift 
nicht blofs Leichtheit und Geradheit fchlechthin, 
fondern eine Leichtheit und Geradheit, in welcher gleich- 
fam die Natur felbft fpricht, und welche eben defswegen 
liebenswürdig ift. — Dafs und wie edle-Einfalt im 
Trauerfpiel Statt linden könne, haben uns die Griechen 
gezeigt;. Euripides und Sophokles wetteifern hier­
in mit einander. Göthe hat in feiner Iphigenia auf 
Tauris, eine glänzende Probe gegeben, dafs die Griechen 
hierin auf eine bezaubernde Weife narhgeahnit werden 
können. Allein edle Einfalt ift kein nothwendiges 
Erfordernifs des Trauerfpiels ; L e f f i n g s E m i 1 i a , Gö­
thens Clavi go haben diefen Charakter nicht, und find 
darum nicht minder fchöne Werke.
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Das Entgegen gefetzte der edlen Einfalt in Wer­

ken der Kunft iü das U eb erfp an n t e, Ue ber ladene. 
Gezierte, Gcfnchte, Kindifche.

In hiftorifchen Stücken der bildenden Kunft fordert 
inan edle Einfalt, vorzüglich in der Composition und 
Gruppierung der Figuren , dann auch in den Stellungen 
und Ansdrüken derfelben. Selbft auf die-Bekleidung' der 
Figuren hat rnan den Begriff angewendét; lie hat dann 
edle Einfalt, wenn fie ihren jiächften Zweck, das 
Nackte zu decken , auf die einfachfte , natürlichste und die 
Wohlgeftalt des Körpers ain wenigften verhüllende Weife 
erreicht. H.

Einfalt
( Bildende Künfle. )

Um den Ausdrück des Grofsen zü erhalten, mufs der 
Künftler Schönheit mit Einfalt zu vereinigen 
wiffen.

Diefe Einfalt aber» die in der Darftellung der 
ungezwungen, frei wirkenden Natur befteht, mufs in allen 
Theilen des Werkes fichtbar fein, in dem Stoffe felbft, in den 
Formen, den Stellungen, in dem Faltenwürfe der Be­
kleidung fowohl, als in der Zufammenfetzung, Anord­
nung, dehBeiwerken, Wirkungen und der Farbe ; wozujweit 
mehr Genie erforderlich ift , als durch kraus in einander 
verflochtene Figuren, durch vage, ftreifende Lichter und 
ein buntes Farbengewühl zu beftricken.

Einfalt in allen Theilen ift der unterfcheidende Cha­
rakter der Römifchen Schule, weil man dafelbft den antii 
ken Gefchmack mehr beibehielt als anderwärts. G.

Eingelegte Arbeit.
( Maklerei. )

Man fehe die Artikel Marqüetterie und Müfaik»

Einheiten.
( Aefthetik.)

Dafs Einheit ein w e f e n 11 i c h e s Erfordernifs alles 
Schönen fei, konnte man fchon aus den Theorieen jener 
Weltweifen abnehmen, welche die Natur des Schönen 
ganz in Einheit luchten» und unter denen fich fchon iii 
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frühem Zeiten Auguftin durch die ausdrückliche Behaup­
tung auszeiclinet : Omnis pulchritudinis forma unitas e/f 
ÇAuguft epijl. 18. Edit. 0. P. B. ß.) Der Stifter der Äs­
thetik als einer wiflenfchaftlichen Gefchmacksle/r e, 
Baumgarten, führt alles Schöne auf fin n lieh er­
kannte Einheit im Mannigfaltigen zurück; 
mehrere fcharffinnige Männer, ein M e n d e 1 s f o h n, Sui. 
zer, Eberhard, haben feinen Grundfatz weiter ausge­
bildet.

Wenn alles Schöne, nach Kant, durch die Form un­
mittelbar Vergnügen verurfacht, indem Verftand und Ein­
bildungskraft unabfichtlich in Harmonie gefetzt werden, 
fo ift nach ihm ebenfabs Einheit für alles Schöne we- 
fentlich, nur dafs in feiner Theorie blofs eine fubiective E i n- 
heit gemeint fein kann. Wir werden diefes in dem^Ar- 
tikel Schön ausführlich zu entwickeln fachen.

Durch Werke fchöner Kunft wird eine Totalwirkung 
beabfichtigt, in welcher Einheit herrfebe ; fie ift aber 
unmöglich, wenn nicht zugleich im Stoffe, in der 
Anordnung und in der Bezeichnung Einheit 
hcrrfcht. Auch diefs wird in dem Artikel Schön weiter 
auseinander gefetzt werden muffen, fo wie auch der Arti­
kel Gefchmack darauf zurück führen wird.

Von dem Scbaufpiele fordert man gewöhnlich in der 
Theorie drei Einheiten, die der Handlung, des Orts 
und der Zeit. Man könnte, dünkt mich , noch die 
des Intereffe und die der Haupt wirk un g aufs 
Gefühl hinzufügen. So nothwendig Einheit der 
Handlung, E in h e i t des I n ter e ffe und Einheit 
der li a u p t wr i r k u n g aufs G e f ü h 1 für jedes Schau- 
fpiel find, fo zufällig find die Einheiten des Orts 
und der Zeit. Der Artikel S c fi a u fp i e I wird Grund- 
fätze darbiethen, nach welchen über diele fo berühmten 
Einheiten entfehieden werden mufs. /f.

Einklang,
( Mufik. )

Unifono. Uni fön', ift die Vereinigung zweier 
oder mehrerer Töne, welche auf einerlei Tonftufe ftehen, 
von denen keiner weder höher noch tiefer ift, als der an­
dere , und zwilchen welchen blofs ein Verhältnifs der 
Gleichheit Statt findet, da ihr Intervall Null ift. Durch 
die gleiche Anzahl der Schwingungen mehrerer Töne ent­
liehet der Einklang, und durch die ungleiche Anzahl 
derfelben entliehen Intervalle. Man hat viel darüber ge- 
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ftritten, ob der Einklang zu den Confonanzen zu rechnen 
fei, oder nicht. Ariftoteles leugnet diefes, Muris und an­
dere behaupten es. Der Streit. betriiE iudeffen mehr das 
Wort, als die Sache. Wenn man unter Confonanz weiter 
nichts verlieht, ais die Vereinigung zweier Töne, welche 
dem Gehör angenehm find, fo wird der Einklang aller­
dings zu den Confonanzen gehören muffen ; verlangt mau 
aber zur Confonanz noch eine Verfchiedenheit des Tones, 
in Rücklicht auf Höhe und Tiefe, fo kann freilich der Ein­
klang keine Confonanz fein. Die Frage, ob der Einklang 
für das Gehör angenehmer fei ais confonierende oder aus 
andern Intervallen zulhmmengefetzte, Und eine Harmonie 
bildende Accorde ? findet Rouffeau wichtiger als jene De­
batten, und drückt fich hierüber auf folgende Art aus: 
„Wer fein Ohr an Harmonie gewöhnt hat, wird den Zu- 
„fammenfchlag der Confonanzen dem Einerlei des Ein- 
,,klanges vorziehen; jeder hingegen, deffen Gehör frei, 
,,und g'eichfam ohne V orurtheil ift, wird das Gegen- 
,,theil behaupten, ein jedes andere Intervall wird ihm 
,,mifstönend vorkommen, nur der Einklang oder höchstens 
,,die Octave wird ihm gefallen u. f. w.“

Hieraus fchiene nun freilich zu folgen, dafs Gefallen 
an Harmonie aus einer unechten Quelle, aus einem ver­
derbten Gefchmack herzuleiten fei, und dafs hingegen 
eine melodifche Fortfchreitung in blofsen Einklängen ohne 
Harmonie die belle Mufik fei. Da aber der rechte Ge- 
fichtspunct für diefe Behauptung zu beftimmt ift, um noch 
einige Zweifel übrig zu laßen, fo würde es überflüffig fein, 
die nur allzufehr einleuchtenden Gegengründe hier anzufüh­
ren, um fo mehr, da die Aeuflerungen Rmiffeaus in. dein 
gegenwärtigen Fall durch eine gewiße Vorliebe zur Grie- 
chifchen Mufik und einer Erbitterung gegen feine Zeitge- 
noflen , und die enthufiaftifchen Verfechter des Rameaui- 
fchen Syftems etwas verdächtig werden mufs. Denn fchon 
daraus, dafs beim Anfchlag jedes fchallenden Körpers nicht 
Ein klang allein Statt findet, fondern dafs durch die mit- 
klingenden Töne eine Art von Harmonie entlieht, dafs es 
ganz rohen Menfchen fo natürlich ift, eine Melodie, ohne 
die geringfte Kenntnifs von Harmonie mit Quinten, Sex­
ten und Terzen zu begleiten, wäre zu folgern, dafs die 
Harmonie allerdings in der Natur müffe gegründet fein, 
und dafs diefe Wiffenfchaft nichts von ihrem Werthe ver­
lieren würde, wenn fie auch gleichwie Rouffeau in einer 
andern Stelle fagt : ,,die Erfindung der Völker des Nor- 
„dens wäre, deren grobe und harte Sinnenwerkzeuge mehr 
„vom Lärm und Geräufch der Stimmen, als-von fünften 
„Accenten in gefchmeidiger Melodie gerührt wurden.“ So 
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wenig indeffen die grofsen Wirkungen des Einklanges 
neben denen der Harmonie zu verkennen find ; fo wäre nach 
der gegenwärtigen Organisation des Gehöres fehr zu zwei­
feln, dafs ein Tonftück, auch nur von mittelmäfsiger Läni 
ge durchaus im Ein klänge oder in;Ociaven vorgetrageii; 
grofses Glück machen, und nach unfern gegenwärtigen 
Empfindungen hinlänglichen Stoff für ein feines leiden­
schaftliches Gewebe enthalten würde. Dafs diefs Letztere 
gleichwohl der Fall in der Griechifchen Mufik könnte ge­
wefen fein, kann man, ohne eben durchaus Rouft'eaus 
Meinung beizuftimmen, zugeben, wenn man wie billig, 
einige damahls obwaltende Nebenumitände nicht unerwö- 
gen läfst. Unter diefe gehören: das jugendliche Alter der 
Mufik]jener Zeit, die feierliche Art der Ausführung, die 
jedoch bei aller Vorliebe für die damählige Zeit und ohne 
Partheilichkeit, nicht als die gefäubertefte zu betrachten ift; 
und dann der allgemeine Vereinigungspunct der befange­
nen und gefeierten Gegenftände, welche die Nation und 
jedes einzelne Individuum fo mächtig angezogen. Dafs 
diefe mid mehrere Uniftände den Einklang in feinen ver­
meinten Wirkungen nicht wenig zu unterftiitzen fähig 
fein mufsten, ift wohl fehr leicht einzufehen, fo wie fich 
von einer andern Seite die Einwendung, dafs die Griechen 
bei ihrer Empfänglichkeit für das Schöne in andern Fächern 
der Kunft, die allerdings ohne eine verfeinerte Organifa- 
tion nicht denkbar ift, unmöglich die Lücken überfeheii 
konnten;, die uns in ihrer Mufik fo auffalleh, leicht zu he­
ben ift, wenn man bedenkt, dafs ficli Extreme im Eiiü 
zelnen foWohl als im Allgemeinen jederzeit getroffen häi 
ben, und dafs es z. B. in unferm fogenannten aufgeklärten 
Zeitalter fichereine Menge Vorurtheile, Mängel und Ver­
irrungen giebt , die den kommenden Generationen Stoff 
genug zu den feltfamften Betrachtungen geben werden, da 
fie mit fo manchen Fortfohritten der Vernunft aüffalleiider 
coiitraftieren, als die Dunkelheit des Grabes mit dem héU 
len Lichte der Mittagsfon ne.

Man findet den Ausdruck: All ünifono oder: Im 
Einklang zuweilen in das leere Notebfyftem einiger 
Stimmen in Partituren oder in Stücken fürs Piahoforte oder 
die Harfe ii. a. m. gefchrieben ; da es die Bedeutung hat, 
man folle diéfen Stimmen die nämliche Tonfolge geben; 
als die, welche in der begleitenden Stimme liegt. Da nun 
der Umfang derTone, oder die Lage der Tonleiter, auf die 
gedeutet wird, zuweilen fehr verfchieden in Abficht auf 
Höhe und Tiefe ift, fo gefchiebt es der Vorschrift : All 
unifono unbefchadet, dafs die Tonfolge um eine Octave 
höher oder tiefer vorgetragen wurd, welches fich aus dem 
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natürlichen Umfange jedes Inftrumentes und jeder Stimme 
von felbften crgiebt. B,

E i n f c h n i 11
( Mufik.

Man verbindet in der Tonkunft den nämlichen Begriff 
init Ei n 1 ch n i 11, wie in der Rede, und verliehet unter 
diefem Worte einen Theil eines mufikälifchen Perioden, 
welcher zuweilen auch Rhythmus genannt wird. Die 
Länge der Einfchnitte kann verfchiedentlich fein, und rich­
tet lieh am heften nach der Bewegung des Tonftücks. 
Füglich überfchreitet aber felbige nicht gern die Zahl von 
Pechs Takten in einer mittelmäfsig gefchwinden Bewegung, 
Und zwar vorzüglich mit aus dem Grunde , weil bei dem 
folgenden Einfchnitt, der jederzeit genaue Beziehung auf 
den Gang der Harmonie, und die Zahl der Takte des vor­
her gegangenen Einfchnittes haben mufs, der Eindruck 
diefes letztem bei einer zu grofsen Länge leicht ichwin- 
den, oder gefchwächt werden könnte, wodurch einer der 
vorzüglichften Reitze würde verloren gehn, nämlich der 
Reitz der Vergleichung. .Da ein Einfchnitt nicht Schlafs 
einer Rede, oder eines mufikälifchen Satzes ift, fo mufs 
auch die Harmonie bei felbigem fo geleitet werden , dafs 
das Ohr durch keinen andern Einfchnitt, als durch den. 
Welcher den Perioden zum völligen Schluffe bringt, das 
Gefühl einer vollkommenen Ruhe erhalte. In diefem Fall 
kann in Rückficht des Gefanges am auffallendeften ge­
fehlt werden , und zwar nicht feiten auf Veranlaffung des 
Dichters. Denn da der Componift in Beziehung gewiffer 
Grade von Affect, oder Ruhe, die durch die Art, Lage 
Und Verhältnifte der Accorde beftimmt werden , und für 
die man in der Rede den Sinn in Abficht feiner Vollen­
dung nehmen kann, fich, wie billig, ganz nach dem Dich­
ter richten mufs, fo kann durch lange Tiraden, Frage­
zeichen am unrechten Orte u. d. g. die Berichtigung der 
halben und Final-Cadenzen, fowohl an und für fich als in 
Beziehung auf Rhythmus, und daher auch die Bearbei­
tung des unbedeutendeften Liedes ungemein erfchweret 
Werden, fo. wie überhaupt eine Auseinanderfetzung aller 
der hieher einfchlagenden möglichen Falle in ihren feinen 
Abweichungen auf Spitzfündigkeiten mancher Art führen 
■Würde.

Man nennt die kleinern Abtheilungen, ans welchen 
Einfchnitte beftehen Caefuren. Diefe müffen fich, in 
Abficht auf beruhigende Harmonie, fo gegen die Ein- 
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fchnitte verhalten, wie fich diefe gegen mufikalifche Pe­
rioden. B,

Einfiedelei.
( Schöne Garienkunft. )

Einfiedeleier, bauten ursprünglich diejenigen , die aus 
Ueberdrufs der menfchlichen Geteilfchaft j oder aus über­
triebenem Religionseifer fielt den Verbindungen der Welt 
entzogen, und ihr Leben einfamen' Andachtsübungen 
widmeten.

Die E i n f i e d e 1 e i e n in unfern Gartenpartieen find 
nicht zum Bewohnen, fondern zum kurzen G e n u fs 
einer abgezogenen Ruhe und zu einfamen Betrach­
tungen beftimmt. Hieraus und aus der Entftehungsge- 
fchichte diefer Gebäude laffen fich fowohl in Anfehung der 
Bauart, als auch des Platzes, auf welchen fie zu ftellen 
find, wichtige Folgerungen ziehen.

Die Bauart einer Einfiedelei wird dann allem dem ent- 
fprechen, was man von ihr zu fodern berechtiget ift, 
wenn fie höchft einfach, kunftlos ift, ja fogar den-Schein 
einer grofsen Dürftigkeit und des Mangels guter Materia­
lien fowohl, als bequemer Werkzeuge diefe Materialien 
zu bearbeiten , hat. Der Stoff, aus welchem diefe kleinen 
Gebäude aufgeführt werden , er fei Holz oder Stein , wird 
in feiner natürlichen, rohen Geftalt über einander ge- 
fchichtet, auch wohl mit Fleifs derjenige Holzftamm, der­
jenige Stein ausgewählt, Weicher den vorbenannten Man­
gel am befsten beweifet. Findet man in einer dazu fchick- 
lichen Gegend einige alte, dunkle Bäume in mäfsiger 
Entfernung von einander ftehen , fo kann man fich ihrer 
felbft mit Vortheil als der Eckpfoften zu der Einfiedelei 
bedienen.

Vernach'äfligung der Regelmäfsigkeit und Symmetrie, 
die an jedem andern Gebäude unverzeihlich und unaus- 
ftehlichift, wird hierfogar, wenn fie nicht allzu ftudiert 
ift, und dadurch felbft zur Regel wird, zur vortheilhaften 
Wirkung beitragen. Eine Thür’ ohne alle Verzierung, 
ja fogar ohne die fchlichtefte Einfaßting, kleine unregel- 
mäfsig geformte und geftellte Fenftgr mit blinden G'as- 
fcheiben , werden um defto mehr Eindruck machen, wenn 
man dem Ganzen Spuren von den Verwüftungen der Zeit 
und des Wetters aufdrücken kann.

Alles, wodurch wir an den Urfprung diefer ftillen Ge­
bäude , an jene finftern, aber an Stoff zu unterhaltenden 
und intereffanten Betrachtungen fehr reichen, dichterifchen 
Jahrhunderte des Monchthums erinnert werden, ein kunft- 
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lofes Kreutz etwann auf der Spitze des Daches, und über 
dem Eingang’ in den kleinen Kohlgarten , ein kleines Ca- 
pellchen mit einem Altar von Raten oder einem Steine, 
ein thönernes oder hölzernes Bild eines Heiligen, eine 
kleine Glocke an einem nahen Baumftamme angebracht u. 
f. f. wird in Vereinigung mit etlichen kurzen Inichrifreu 
der Phantafie und dem Verbände einen weiten Wirkungs­
kreis eröffnen.

Das Innere der Einfiedelei mufs ihrem Charakter ge- 
mäfs eingerichtet fein, und darf nichts, als das Unent- 
behrlichfte, enthalten. Zweckwidrig würde es fein, wenn 
man von auffen aufgefordert worden wäre, den Aufenthalt 
eines frommen Eremiten zu erwarten, und nun inwendig 
ein fchön verziertes und ausgemah!tes Gefellfchaftszimmer 
fände. Der erfte /Anblick würde zwar angenehm überra- 
fchen, aber eine foiche Ueberrafchung ift von fehr kurzer 
Dauer, und kann keine andern als unangenehme Wirkun­
gen hervorbringen, wenn man fich von ihr wieder erhöhtet 
hat.

Was den Platz an’angt, der fich zu einer Ein fiedelet 
fchickt, fo ift: es in die Augen faltend, dafs man dazu 
keine helle, lachende Scene wählen wird , wenn man fich 
anders den Genufs bereiten will, den eine gut angelegte 
Einfiedelei gewährt.

Eine duftere, melancholifche, durch Gebüfch und ei­
tlen Hügel oder Felfeu verleb'offene Scene, wird der Ab­
ficht des Gebäudes am meiften entfprechen, und eine fanft 
befeinde Quelle den Eindruck des Ganzen, das Gefühl der 
^bgezogenheit, Ruhe und Stille nicht nur nicht ftöhren, 
fondern vielmehr auf das Angenehmfte erhöhen. G.

Eintheilung.
( Baukunft. )

Die Eintheilung oder Einrichtung befchäftiget 
fich mit der Anordnung des Innern eines Ge­
bäudes, fo wie man fich des Wortes An ordnung mehr 
von der Eintheilung desAeuffern zu bedienen fcheint. 
. Das vornehmfte Augenmerk des Baukünftlers bei der 
Eintheilung ift die Beftimmung und der Charakter des Ge­
bäudes ; ein grofses, prächtiges Werk darf keine kleinli- 
cbe Eintheilung haben, und an einem kleinen Gebäude 
'Värde eine grofse Eintheilung lächerlich fein.
, Ohnerachtet die Bequemlichkeit ein wichtiges Erfor- 
^e>'nifs der Eintheilung eines Gebäudes ift:, 1b darf fie 
boch nie auf Koften der Schönheit und der wirklichen oder
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auch nur fcheinbaren Fettigkeit erlangt Werden. Das Ge­
setz der Bequemlichkeit machet es nothwendig’, dafs mail 
zu denjenigen Zimmern und Behältniffen, die am meiften 
gebrauchet werden , leicht kommen kann , und die minder 
Wichtigen auf Plätze gefparet werden, die entweder ihrer 
Lage wegen zu den bettändig nothwendigen, oder vermö­
ge ihrer unregelmäfsigen Form zu helleren nicht tauglich 
find. Hierdurch wird felbft der unförmlichfte Winkel in 
dem Raum eines Gebäudes nicht ungenutzet bleiben. G.

Eintritt.
( Mufik. )

Entrée keifst am gewphnlichften eine Symphonie, 
mit welcher ein Ballet eröffnet wird, auch giebt man ei- 
nem gewißen einzelnen Tonftücke diefen Namen, welches 
nach Art eines Marfches in Viervierteltakt gefetzt ift, ei­
nen ernfthaften Charakter hat, und daher eine nicht zu 
gefchwinde Bewegung, dagegen aber einen nachdrückli­
chen Vortrag erfordert. Unter Eintritt verlieht matl 
auch den Zeitpunct, in welchem jede Stimme, die auf 
eine andere folgt, anfängt lieh hören zu lallen. Diefes 
gilt vorzüglich beim Canon, wie auch bei der Fuge, wenn 
hier der Gefährte Çcomes) auf den Führer Çdux) folgt, 
Und das Thema in einem oder dem andern Intervall zu 
Wiederholen anfängt. Hier heilst die Stelle, wo folches 
gefdhieht, nach den Stimmen, denen die Wiederholung dès 
Themas willkührlicli zugetheilt ift: der Eintr i tt des 
Alts, oder des Tenors u. f. w. Es ift in Rückficht 
auf Wirkung bei der Ausführung ganz und gar nicht,einer­
lei, in welcher Ordnung die Stimmen in Fugen nach ein­
ander eintreten. Anfängen kann jede , hiebei wird fogar 
viel nicht aufs Spiel gefetzt, aber die Ordnung, in wel­
cher die übrigen folgen, es verlieht fich in ihren erften 
Eintritten am Anfänge der Fuge, ift eine fehr wesentliche 
Beherzigung für den Tonfetzer. So würde es eine fehr 
unrichtige Gegeneinanderfetzung der Stimmen fein , wenn 
z. B. erft der Discant anfänge, und diefem folgte unmit­
telbar der Bafs , und fo, umgekehrt. Diele beiden Stim­
men find die äufferften, und ihr Abftand von einander ift 
folglich zu entfernt, um nicht in ihrer Mitte eine Lücke 
fühlbar zu machen- Belfer und fchicklicher würde es fein. 
Wenn nach dem Discant der Alt oder der Tenor einträte, 
und nach dem Bafs ftatt des Discantes der Tenor, oder det 
Ält. Es verlieht fich indeffen, dafs hier Ausnahmen Statt?

fin-
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finden, und dafs durch den Eintritt von Contrafubjecten 
die Sache eine andere Geftalt gewinnen kann.

(Man f. d. Art-, Rep er cuffi 0.) I},

E i n z i e h u n g.
{Baukunft. )

Mit diefem Namen bezeichnet man ein architektonir 
fiches Glied, (man fehe dielen Artikel) welches von 
den Werkleuten auch eine doppelte Hoh.lkehl'e ge­
nanntwird.

Bisweilen bedient man fich diefes V/ortes auch von 
«1er Verjüngung der Säulen. G,

E k b o 1 e,
( Mufik.)

Projectio. Der Ausdruck für ein Verfetzungszei- 
chen in der Griechifchen Mufik. Nach dem Ariftides: 
({ui nqv e diefium intentio, und folglich in der ge- 
genwünigen K unftfp rache : ein fünffaches Kreutz, 
yorausgeletzt, man verringert in diefem letztem anger 
nommenen Fall in Gedanken die Wirkung eines Kreutzes, 
um einen Viertelten. B*

Ekloge.
( Dichtkunft. )

Diefen Namen könnte eigentlich jedes, aus mehrer» 
auserlefene , oder aus mehrern von Einer und derfelben 
Form beftehende Gedicht erhalten, aber die Gewohnheit 
bezeichnet blofs kleine Schäfergedichte (Idyllen) mit 
demfelben. Wahrfcheinlich benannten nicht die Dichter, 
T h eokrit, Virgil z. B, fondern die Grammatiker diefe 
Dichtungsart mit diefem Namen, welchen fie jedoch auch 
den Satyr en des Horaz beilegten. G.

E k l y f i &
( Mufik. )

Diffohitio. Der Name eines Verfetzungszeichens 
in der Griechifchen Mufik, welches wir nach der gegen­
wärtigen Art uns auszudrücken , ein dreifaches enharmo- 
nifches b nennen können, wenn man auf die damahhge 
Eintheilung der Töne Rückficht nehmen, und die W it —
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kung der been nicht auf halbe, fondern auf Viertheiltöne 
feftfetzen will. Die entgegengefetzte Wirkung von Ekly- 
fis brachte in der damahligen Mufik Spondeasmus 
hervor. M. f. diefen Art. ß,

Elegie.
’ ( Dichtkunfi. y

Wenn man die Elegie, als den poetifchen Aus­
druck u n fr e r v e r m i fc h t em Empfind u n gen, oder 
ais ein Gedicht erklärt, welches aus foleben 
Gedanken z u la m m e n g e f e t z t ift, die mit einer 
vernlifchten Leidenfchaft vergefellfchaftet 
find,, fo fagt man etwas fehr wahres von jener Dichtungs­
art, bezeichnet aber dennoch ihr Wefen damit nicht be- 
ftimmt genug.

Der Gefühlszuftand, welcher jeder Elegie zum Grun­
de liegt, ift freilich gemilcht, aber wir müllen hinzufet­
zen, fo gemifcht, dafs das Angenehme das Unangenehme 
überwiegt. Ans derjenigen Zufammenfchmelzung des 
Vergnügens und Mifsvergniigens, welche bei der Elegie 
Statt findet, entflieht eine fülle Wehmuth, und fie allein 
ift der pfyc hologifche Charakter der elegifchen Bcgei- 
fterung. Eine Stimmung diefer Art entlieht .überhaupt 
dann im Menfchen, wenn fein Geift mit ungeteiltem In- 
terefle an der Vorftellung eines Gutes hängt, aber zu­
gleich lieh entweder vorftellt, es wirklich verfehlt zu ha­
ben , da er es hätte erreichen können, oder es unmöglich 
glaubt, es je zu erreichen, oder doch wahrfcheinlich , ja 
auch nur möglich es nicht zu erreichen. Reine Traurig­
keit kann hier nicht erfolgen, denn die Vorftellung des 
Gutes mit vollem. Interelfe mufs an fich Vergnügen erre­
gen. So lange diefes Vergnügen geringer ift, als die 
Traurigkeit, oder ihr blofs das Gleichgewicht hält, fo 
lange wird keine Darftellung erfolgen. Dann erft, wenn 
das Vergnügen das Ijebergewicht bekommt, ift die Enthe­
bung einer wahrhaft elegifchen Begeifterung möglich. 
Das Uebèrgewicht dös Vergnügens kann entliehen : t) 
durch die lebhafte Vorftellung des Giftes felbft; deren fn- 
tereffe durch die erhöhende Kraft der Phantafie noch ftär- 
ker werden kann; 2) durch Erinnerungen vormahÜgenGe- 
nulfes voin Gute; 3) durch Vorftellung eigener Würdig­
keit, das Gute zu befitzen, und eigner Schuldlofigkeit 
l eim Ver'ufte; 4) durch das Spiel der Hoffnung, deffen 
Reitz vielleicht durch kleine Intervallen von Furcht er­
höht wird; 5) dmeh fcbvtärmerifche Vorftellung des Be- 
fitzes und Gentilles. Bei dem Dichtergenie kommt aber 
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»och hinzu die äfthetifehe Form des Ganzen von Vorftel- 
lungen , wo Freiheit und Rcichthum der Phantalie gepaart 
find mit Gefetzmäfsigkeit. DiefeForm und die warme Lie­
be des Dichters zu ihr führen die eigentliche Begeifterung 
herbei, der wir das zauberifche Product der Elegie ver­
danken. In der That ift es zauberifch, und ich würde, 
wenn es darauf ankäme, ihm ein Gegenftück aus dem Ge- 
bietbe der bildenden Kunft zu geben, die Elegieen die 
Nachtltücke der Dichtkunft nennen.

Die Elegie ift von dem Liede hinlänglich dadurch 
verfchieden, dafs diefes durch reine Freude, jene durch 
Freude, vergefellfchaftet mit einer Traurigkeit, welche 
jedoch jener untergeordnet ift, erzeugt wird. Von der 
Ode ift die Elegie nicht durch die Gegenftände unter- 
fchieden , denn alle Gegenftände für die Ode können auch 
elegifch behandelt werden, eben fo wenig durch die blofse 
Gemifchtheit der Empfindung, denn diefe findet fich bei 
vielen Oden auch; allein fie ift es durch den Grad der 
Wirkfamkeit und des Gefühls der Kraft; kühne gewaltige 
Handlung, ftarkes Gefühl der Kraft, das Höchfte zu er- 
meffen , zu erreichen, herrfcht bei der Odenbegeifterung; 
die Kraft des begeifterten Elegikers hingegen liegt in ei­
nem Zuftande der Ermattung, bei welchem derfelbe , un­
fähig, ftark und mächtig zu ftreben und zu verabfcheuen, 
dennoch erregt genug ift, um das Spiel der Phantalie um 
den Gegenitand der Begeifterung zu unterhalten, mit Wol- 
luft bei den Vorftelhipgen und Bildern zu verweilen, und 
ihnen die Form der höchften Schönheit einzuprägen.

Was nur irgend für den Menfchen ein Gut fein, zu 
feiner Vollkommenheit und Glückfeligkeit beitragen kann, 
kann Gegenftand der Elegie werden. Die höchfte Würde 
haben die religiöfen und moralifchen Elegieen; al­
lein die fchöhften und liebenswürdigften find unbezweifelt 
die Fifegieen der Liebe. Die Liebe ift diejenige Lei- 
denfehaft, die mehr als irgend eine andere, im Einver- 
ftändnilfe mit der Phantalie fteht, mehr als irgend eine 
andere auf den Reichthum derfelben, auf ihre reitzendeften, 
liebenswürdigften Bilder Anfpruch macht. Gewährt fie 
uns in der Gegenwart den höchften Genufs, fo find ihre 
Freuden in der Sphäre der Vergangenheit und Zukunft 
idealifch.. Kein Wunder, dafs man die Elegieen der 
Liebe in denTheorieen von jeher als die wichtigften auf- 
geftellt hat. Sie werden diefen Rang behaupten , fo lange 
Empfindfamkeit und Gefchmack unter den Menfchen herr- 
fchen werden. Æ.
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E m b o u c h u r e,
(Mufik. y

Ift der Franzöfifche Ausdruck für Anfatz. M. f. diefen 
Artikel. zAuch giebt man diefe Benennung den Mundftük- 
ken gewifier Blasinftrumente, als denen des Waldhornsj. 
der Trompete u. a. m. B.

E m m e 1 e i s,
( Mufik. )

.Die Griechen beurtheilten die Töne entweder in Be- 
Ziehung auf Mufik, nämlich als folche, deren Aus­
dehnung lieh beflimmen liefse, oder in Beziehung auf die 
Rede, wo diefer Fall nicht Statt fand. Jene nannten fig 
ejn ine leis, diele pezoi oder ekmeleis, B.

E m p h a f i st
( Déclamation. )

Indem man fich unter diefem Worte gewöhnlich de« 
her vorftechenden Ausdruck einer hervor- 
ftechenden Idee denkt, begreift man einen der wich- 
tigften Puncte in der Déclamation darunter: den Rede­
accent und den Ton der Empfindung. Da aber 
diefe beiden Stücke wrefentlich von einander unterfchieden 
find, und folglich nicht mit einander vermengt werden 
dürfen, fo fchränken wir die Bedeutung der Emphafe 
blofs auf den erften Punct ein. S. den Artikel Accent. 
Auch fchränkt fich der Ton der Empfindung nur feiten auf 
ein einzelnes Wort ein — und häufig bedient man fich 
des Ausdrucks Emphafe blofs von einzelnen Wör­
tern — fondern es erftreckt fich derfelbe gewöhnlich über 
einen ganzen Satz, ob obgleich auf dem Worte, welches 
die Emphafe oder den Redeaccent hat, hervorftechender 
Wird. L.

Englifcher Tanz.
Man fehe den Artikel Angloife,

E n g 1 i f c h Horn.
( Mufik. )

borna ingtefe. Eine Gattung Blasinftrument von 
Holz;, Es wird felbiges wie die Iloboe, mit der es in meh­
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reren Rückfichten einige Aehnlicbkeit hat, durch ein Rohr 
gefpielt. Die Partieen für diefes Infiniment werden ge­
wöhnlich im Violinfchlüffel gefchrieben, da es aber um 
fünf Töne tiefer fleht, als die Hoboe, fo fetzt man di© 
Tonart um fo viel Tone höher, z. B. ein Tonftück ginge 
aus C, fo müfste es für das englifche Horn in G gefetzt 
werden, und diefer Ton wäre alsdann in Rückficht feiner 
Vorzeichnung fo zu nehmen, wie man bei C würde gethan 
haben. Ginge ein Tonftück aus G, dann würde die Ton­
art D, fo wie bei Es die Tonart B müßen gewählet wer­
den, fo dafs bei Tonarten, welche been haben, bei der 
Verzeichnung für diefes Inftrument jederzeit ein weniger, 
und bei denen, welche haben, ein mehr vorkommt, 
als fonft gewöhnlich der F all ift,

Enge.
( Mufik.)

Das Wort enge oder eine enge Harmonie, 
ieigt eine für die Ausführung zu nahe Lage zweier'oder 
mehrerer Intervallen an. So wie jede Stimme ihre eigen- 
thümliche Art der Fortfchreitung hat, wie die höhere in 
«abgelegene , und die tiefere in entfernte IntcrvaHe trift, 
fo verhält fichs auch mit der Verlegung der Intervallen zu 
Accorden in Abficht auf Nähe und berne.

Je tiefer die Stimmung der Octaven ift, in die man 
mehrere Stimmen verlogen will, je entfernter muffen diefe 
von einander fein. ' Ueberfchrcitet man diefes Gefetz, 
welches auf gewiften Erfahrungen, und der Ordnung be­
ruht, in welcher fich die nächlt dem Hauptton eines fchal- 
lenden Körpers mit klingenden Tönen hören laffen , fo 
verfällt man in den Fehler, d . fs man die Harmonie zu 
enge verlegt. So würde z. B. eine Terz oder Qarte in 
der kleinen, oder ungeftrichenen' Octave unter den meiften 
Umftänden als eine regelmäfsige Tonweite betrachtet wer­
den können; wollte man aber Terzen und Quarten auf der 
grofsen Octave anbringen , fo würde man in jenen Fehler 
verfallen. So wie es fich nun mit der Tiefe verhält, oben 
fo verhält fichs in entgegengefetzter Art mit der Höhe. 
Je höher die Töne liegen, defto enger können die Schritte 
dpi fclben , und ihre Lagen gegen einander fein, und der 
Fehler, in den man hier fiatt jenem verfallen kann , ift 
der, dafs man die Harmonie zu weit, zu zerftreut- 
nimmt. Die Regeln für die Verlegung der Intervallen, 
um in keines der beiden berührten Extreme zu verfallen, 
find immer nur im Allgemeinen anzugeben, da hier fa
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viele, auf zufälligen und individuellen Umftänden beru* 
hende Einfch^inkungen eintreten können. Gefchmack, 
Erfahrung und Beherzigung der Schranken und des na­
türlichen Umfangs ieder Stimme find liier die ficherffen 
Wegweif°, So wird gewifs kein Sänger von Gefchmack
zärtliche K agen in der grofsen Octave vertragen , kein 
Flötraverfi,te wird fich ein Solo mit dem Contrabafs be­
gleiten laßen, und keinem denkenden Componifien wird 
es einfallen , den Gefang oder die Stimmen für die Geigen 
und Bratschen in d;e zweigeftrichene Octave zu verlegen, 
indeffen die Bälle ihr Wefen in der Nähe der Contraoctave 
treiben. ß.

E n h a r m o n i f c h.
(Mufdi.)

So hiefs bei den Griechen eines der in ihrer Mufik 
eingefärten drei Klanggefchlechter, welches von Arifto- 
xenes und andern oft auch Harmonie genannt wurde. 
Bei diefem K langgefchiecht war das Tetrachord auf folgen­
de Art eingetheilet. Von dem untern Ton nach oben zu, 
war das nächfte Intervall ein Viertelton , von diefem auf 
den darauf folgenden ebenfalls ein Viertelton, und von da 
fchritte man in die zunächft gelegene grofse Terz. Diefes 
kann man fich in unferm gegenwärtigen Syftem vorftellen, 
wenn man annimmt, es ftünde zwilchen denen hier will- 
kührlich angenommenen Tönen E und F ein dritter, wel­
cher in feiner Stimmung das Mittel zwifchen beiden hielte, 
und folglich gegen felbige einen Viertelton ausmachte, und 
fonach wären die Schritte von E nach jenem Zwifchenton, 
von diefem nach F und von F nach A, die bei dem en- 
harmonifchen Klanggefchlechte damah's angenomme­
ne Tonleiter. Die Einführung diefeç Klanggefchlechts 
gefchahe aller Wahrfcheinlichkeit nach fpäter als die, der 
beiden übrigen, nämlich des diatonifchen und chromati- 
fchen. Theils waren aber einige bei felbigen obwaltende 
Schwierigkeiten, theils die damahlige Behauptung Eini­
ger: Es wäre mit diefem K'anggefchlecht im WefentHchen 
jb gar viel nicht, die Urfache, dafs es Anfangs vernach- 
JäfGgt wurde, und in der I?olge allmählig ganz abkam. 
Hierüber wurden lehr häufige Klagen angeftellt, und 
wem der Verfall diefes Klanggefchlechts vor andern fehr 
zu Herzen gieng, war Plutarch. Auf eine faft ähnliche 
Art wie Rouffeau den Einklang, nahm er das enharmoni- 
fche Klanggefchlecht in Schutz, ob aus philofophifcher 
oder äfthetifcher Ueberzeugung, aus Geringfehätzung fei- 
ner Zeitgenoffen, Vorliebe für die vergangene Zeit, oder 
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Wie einige wollen, aus Mangel hinlänglicher praktifeher 
Kenntnifs in der Mufik, mag an feinen Ort gehellt fein. 
Da aber doch die Art, wie fich Plutarch über diefen Ge- 
genftand ausdrückt, aus mehreren Rückfichten merkwür­
dig bleibt, indem fich Mancher feine eigene Vermuthnng 
über den Grund diefer Aeufferung ziehen kann, fo ift die 
Stelle die fich darauf bezieht, hier beigefögt. „Unfere 
,,Muiici“ fo lautet felbige ,,lallen das fchönfte, und wegen 
,,feiner Ernfthaftigkeit von den Alten beliebte, und vor- 
„züglich ausgeübte Klanggefchlecht fo fehr aus der Acht, 
,,dafs es fehr wenige unter ihnen giebt, die von den en- 
„harmonifchen Intervallen nur den gmngften Begriff 
,,haben. Die Nachläfligkeit der jetzigen Tonkünfrler gffit 
„in diefein Puncte fo weit, dafs fie die Viertehöne für 
„Dinge erklären, die nicht einmal mit den Sinnen em- 
„pfunden werden können, und dafs fie folglich folche 
„ganz und gar von ihrem Gefänge ausfchliefsen. Ja, fie 
„fügen noch hinzu, dafs diejenigen, die fich mit diefem 
„Kianggefchlechte abgegeben hätten , nicht gefcheid 
„gewefen wären. Der ftärkfte Beweis, womit fie ihr 
„Vorgeben unterftützen, beftehet in ihrer Unempfind- 
„lichkeit, als wenn alles dasjenige, was ihren Empfin- 
,,düngen entwifcht, nicht wirklich, und fchlecbterdmgs 
,, unausüblich wäre. Sie verlichern annoch, dafs ein fol- 
„ches Intervall als der Viertelton, nicht einmal in der 
„Symphonie gebraucht werden könne, wie elwa ein hal- 
„ber, ein ganzer Ton, oder die übrigen Intervalle“ u. f.
W.

Die neuere Mufik hat, wie fchon anderwärts bemerkt 
worden, von den drei Klanggefchiechtern der Griechen, 
nur das diatonifche mit gewißen Abänderungen beibehal­
ten. So wie aber in unferm Gefänge gleichwohl noch 
chromatifcbe Tonfolgen vorkommen , fo haben wir auch 
noch in der Harmonie etwas, was mit dem enharmoni- 
fchen Klanggefchlecht eine Aehnlichkeit bat, oder wenig- 
fiens von felbigem die Benennung führt. Wir ftellen uns 
nämlich vor, ais ob wir in unferer Tonleiter die enhar- 
monifchen Intervalle noch hätten, geben einer Saite in 
Gedanken mehr als einen Ton, und brauchen das nämlis 
ehe Intervall einmal als Terz, einmal als übermüfsige 
Secunde, oder erft als kleine Septime , und unmittelbar 
darnach als übern-. ? feige Sexte, und machen hierdurch en- 
harmonifche Ausweichungen, durch welche Verweclife- 
Inng der Klanggefchlecbter den Tönen nach ihren Verhält- 
nifien gegen die Tonica, die Beinamen homogen und he­
terogen (man febe diefe Artikel) beigelegt werden. En- 
harmonifche Fortfchreitungen find alfo in der heutigen
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Mufik weniger Sprache als Schreibart, und zwar zu ge­
nauerer Berichtigung der Harmonie, wiewohl hier aller­
dings in der Ausführung auf mehreren Jnftrumenten ein 
wesentlicher Unterschied Statt finden konnte. Her ältere 
Scarlatti aus Neapel war in den neuern Zeiten der erftere, 
welcher in gewöhnlichen Tonftücken Gebrauch von enhar- 
jnonifeben Ausweichungen machte, und dafs es ihm nicht 
an Nachfolgern gefehlt habe, hat die Erfahrung fattfam 
bewiefen. Die gute Wirkung derfelben ift allerdings nicht 
zu verkennen, aber fie am unrechten Orte, oder zu oft 
anbringen wollen , fchadet durchaus der guten Sache, 
und da überdem die Verwechselung der Accorde in Bezie­
hung auf enharmonifche Schritte äuflerft leicht, und einer 
Vervie’fältigung'fähig ift, die faft bis ins Unendliche geht, 
fo kann es unmöglich als ein Verdienft gelten, bei jeder 
Gelegenheit feine Zuflucht zu felbigen zu nehmen, und 
jeden etwas abfieebendon Affect in einem Tonftilck durch, 
eine enharmonifche Ausweichung anzukündigen. B.

En kauftik»
(Maklerei. )

Diefe bei den Alten gewöhnliche Mahlerei hat ihren 
Namen von , ich brenne ein, weil bei der einen 
Art derfelben die Ùmriffe der Figuren in Elfenbein einge­
brannt, und bei der andern entweder die mit Wachs ver- 
mifchten Farben durch das Feuer unter einander ver- 
fchmolzen, oder die mit Waffer aufgetragenen Farben, 
durch Wachs und Feuer auf den Grund des Gemähldes- 
fixiert wurden. Gemählde in diefen Manieren gernabit, 
hiefsen Enkaufta.

Wir willen weder von dem Urfprunge diefer befon- 
dern Art der Mahlerei, noch auch von der Innern Art und 
Weife der Behandlung, von der Zufammenfetzung und 
Zubereitung der Wachsfarben etwas Beftimmtes , da die 
beiden Schriftfteller, welche am ausführlichften davon han­
deln , Plinius und V i t r u v , es nicht für gut befanden, 
■uns nähere Auskunft darüber zu geben.

Der Erfinder diefer Kunft konnte fchon zu Pliniux 
Zeiten nicht mehr mit Gewifsheit angegeben werden ; er 
fagt: Ceris pingere, ac picturam inurere quis primus ex- 
cogitauerit, non conflat. Quidam Ariflidis inueutum pu­
tant, poflea confummatum a Praxitele (der in der testen 
Olympiade , 364 Jahr vor Chr. Geb. blühte). Sed aliquan­
to vetufliores encauflicae picturae exflitéré, ut Polygnoti 
(der in der 89. Olympiade, ohngeflijir 420 Jahr-vor Chr.
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Geb. lebte) et Nicanoris , et Arcefilai Pariorum. Lyfip- 
pus quoque (der mit dem berühmten Bildner diefes Na­
mens nicht zu verwechfeln ift, und der — da wir das 
Zeitalter deffelben nicht wiffen — nach diefer Stelie zu 
urtheilen , vor dem l’oly gnot gelebt haben mufs) Aegi­
nae picturae fuae inßripfit ivxxvsso , cfuod profecto non fe- 
cijfet, nifi encauflica iuuenta. Lib. XXXN f. XXXIX.

So zweifelhaft aber auch der Erfinder diefer Kunft ift, 
fo erhellet doch daraus , dafs fie wenigftens im fünften 
Jahrhundert vor Chrifti Geburt in Griechenland erfunden 
wurde, da es wohl zu viel gewagt fein würde, die noch 
frühere Erfindung derfelben aus der 2g. und 29. der Ana- 
kreontifchen Oden zu beweifeu , welche, wenn lie echt 
wären, wenigftens ein ganzes Jahrhundert früher geichrie­
ben worden fein müfsten.

Die Art und Weife aber, auf welche die enkaufti- 
fche Mahl er ei bewerkftelliget wurde, ift in noch 
gröfseres Dunkel gehüllt. Alles, was wir von der Aus­
übung derfelben wiffen, ift in folgenden Worten des Pli­
nius enthalten : Encaflo pingendi duo fuiße antiquitus ge­
nera conflat, cera, et in ebore ceflro, id eft, vriculo 
(oder wie der Herr Conßftbrialrath Böttiger viel­
leicht eben fo richtig lieft, veruculo), donec clajfes pingi 
coepere. Hoc tertium acce[fit, refolutis igm ceris penicillo 
■utendi, quae pili'ura in nauibus nec fole , nec fale, ventis- 
ue corrumpitur. Lib. XXXf f- XXXXI.

Nach der erften und gewifs fehr alten Art der En-, 
kauftik bediente man dich alfo eines fpitzigen eifernen 
Infirumentes, welches von den Griechen Cejtrum, und 
von den Lateinern Priculum oder feruculum ge­
nannt, und, wenn man lieh deffelben bedienen wollte, 
glühend gemacht wurde ; mit diefem glühenden Werkzeu­
ge brannte man anfänglich blofs die Umriffe der Figuren, 
und fpäter hin etwa leichte Andeutungen des Schattens in 
Elfenbein ein, da bekanntlich die älteften Gemählde von 
diefer Art find. Nach der zweiten Manier mufste man 
fich eines befonders zubereiteten Wachfes unmittelbar be­
dienen, welches vielleicht wie unfere Paftellfarben aufge­
tragen und vermitteln eines Kohlfeuers verfchmolzen wur­
de. Nach der dritten Art, bei welcher allein grofse Ge­
mählde möglich waren, trug man die mit Feuer aufgclöfe- 
ten Wachsfarben vermitteln eines Pinfels auf.

So dunkel uns aber auch Alles ift, was die En kau­
ft i k der Alten betrifft , fo wiffen wir doch aus den Nach­
richten des Plinius erftlich , dafs Paufias von Si- 
tyon , der Schüler des Pamphilus und des Ape 11 es 
Mitfchüler, der erfte war, der fich in diefer Gattung be­

rühmt 
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rühmt machte; zweitens, dafs diefe Art von Mahlerei, 
und namentlich die dritte Unterart derfelben, auch zu 
kleinen Gemähiden anwendbar war (parwas pingebat 
( Pau fias ) tabellas, maximeque pueros ) ; drittens, dafs 
fchon die Alten von diefer Art von Mahlerei tagten, die 
Proceduren derfelben erfoderten eine verhältnifsmäfsig 
fehr lange Zeit (welche Erfahrung auch diejenigen mach­
ten , die zu unterer Zeit, diefe Mahlerei wieder zu erfin­
den, fich bemüheten ), dafs es fich aber demohnerachtet 
nicht nothwendig fo verhielt. Hoc, fährt Plinius unmit­
telbar nach den zuletzt angeführten Worten fort, aemuli 
eum interpretabantur facere, quoniam tarda piaturae ratio 
ejfet Hin. Quam ob rem arti daturus et celeritatis famam, 
abfAluit vno die tabellam. Lih. XXX H. f. XX XX.

Aulfer dem, dafs man die En k a u ft i k wirklich als 
eine Art von Mahierei behandelte, bediente man fich ihrer 
auch zum Anftreichen der Mauern, der Waffen, derHaus- 
geräthe u. f. f. (Harios in coloras cera trahitur, ad in­
numeros mortalium vfus, parietum etiam et armorum tu­
telam. Plin.) um fie dadurch, ;dafs man fie wie Wir 
höhnte, fcheinbarer zu machen, und vor dem fchädlichen 
Einfluffe der Feuchtigkeit zu fcliützen. Vitruv be- 
fchreibt den Gebrauch, den man aus diefer Abficht von 
der Enkauftik machte, ausführlich, wenn er fagt: 
Itaque cum et alii multi, tum etiam Faberius Scriba, cum 
in Auentino voluiffet habere domum eleganter expolitam, 
periflqlii parietes omnes induxit minio, qui poft dies tri­
ginta fafti funt inuenufto varioque colore. Itaque prima 
locau.it inducendos alios colores. At fi quis fubtilior fuerit, 
et 'oluerit expolitionem miniaceam fuum colorem retinere; 
cum paries expolitus et acidus fuerit, tum ceram punicam 
ignt 'iquefattam panllo oleo temperatam feta inducat. De­
inde poft ea carbonibus in ferreo vafe compofitis eam ceram, 
apprime cum pariete calefaciendo, fudare cogat, .fiatque 
vt peraequetur. Puftea cum candela linteisqne puris fubi~ 
gat, vti figna marmorea nuda, curantur. Haec autem 
KäkMS graece d.icitur. Lib. HII.

Diefs ift alles, was wir von der Enkauftik der Al­
ten wißen. Das Holz war die einzige Materie, auf 
welche kleine Gemählde gemahlet wurden. Die Mahler 
hatten ihre Wachsfarben in Käftchen mit verfchiedenen 
Fächern, (pictores loculatas habent arculas, vb> difcolores 
funt cerae. Harro de Re Ruft. I. Il), fie bedienten 
fich des Pinfels, um nach Plinius die gefärbten, aufgelöfe- 
ten Wachfe aufzutragen, oder nach Vitruv die Farben mit 
Wachs zu überziehen. Das Feuer diente entweder zur 
Verfchmelzung der gefärbten Wachfe, oder zur Gleich- 
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find Ebenmachung, zur Einfchmelzung des reinen Wach- 
fes, womit die Farben überzogen wurden, utn ihnen 
gröfsere Dauer als den Waffmfarben zu geben. Die Werk­
zeuge , mit welchen man diefe letztere Operation verrich­
tete, hiefsen Kauteria: Cauterium in piliorum inflru- 
wentis continetur, quo bituminationes et fortiotes quaeque 
conglutinationes concoquentur, maxime in ea ■•ictura, quae 
iyKrxvCutii appellatur, quae fit carbonibus inuftis, refolutis 
igne ceris. P l i n. I. XXII.

So wie der Urfprung diefer Kunft ungewifs ift, fo ift 
es auch die Zeit, in welcher fie aufhörte, betrieben zu 
werden; jedoch ift fo viel gewifs, dafs man lie im vierten 
und fünften Jahrhunderte nach unferer Zeitrechnung noch 
kannte, da die Pandekten der Werkzeuge gedenken, die 
zu diefer Art von Mahlerei erforderlich waren. P'ttoris 
inftrumento legato, — fpricht Marianus tit. de fun­
do inftructo l. XPi I. — cerae, colores fimiliaque ho­
rum legato cedunt ; peniculi et cauteria, et conchae

Von diefer Zeit an wißen wir nichts von der Enkau- 
ftik, bis endlich ein Deutfcher Künftler, Daniel Neu­
berger, wie Herr von Blankenburg aus der Kunft- 
Gewerb- und Handwerks - Gefchichte von Augsburg an­
führt, im Jahr 1654 einen Mofes mit Wachs mahlte. 
Seitdem ruhete die Wachsmahlerei wieder, bis 1752 der 
Graf Caylus mit Hülfe des Arztes Ma jault verfchie- 
depe Manieren in Wachs zu rmdileu erfand, und dadurch 
eine verlohren gegangene Kunft der Aken den Neuern 
Wieder gegeben zu haben glaubte. Der Mahler Vien 
verfertigte 1754 das erfte Gemiihlde in diefer Manier, ei­
nen Kopf der Minerva , und'ftellte ihn öffentlich aus. Die 
dem Diderot zugefchriebene Schrift : Gefchichte 
und Geheimnifs der Wachsmahlerei , 1755. 
fprach dem Caylus diefe Erfindung ab, und eignete fie 
dem Mahler Bachelier zu, welcher fchon 1749 Verfu- 
ehe mit Wachs zu mahlen gemacht hatte; aber es zeigte 
fich, dafs er feine Farben blofs mit Wachsfeifen - Waffer 
vermifcht hatte, dafs alfo feine Erfindung nicht die En­
ka uftik der Alten betraf; fo wie auch die Anmafsung 
der Erfindung der Enkauftik des Prinzen San Seve­
ro, der übrigens fehr gröfse Verdienfte um die Künfte 
hatte, vielleicht keinen beffern Grund hatte.

Auffer dem genannten Vien machten nun auch 
Halid, Ros lie, Le Lorrain und andere, Verbuche in 
den verfchiedenen Manieren des Caylus, welche aber 
insgefammt bewiefen haben follen, dafs er die Enkau­
ftik der Alten noch nicht erfunden hat.

Seit-



gSô Enkauflik. Entfernung. Entgegenfleïlung.

Seitdem befchäftigten fich mehrere mit der Wachs­
mahlerei, unter denen wir auffer Reifen ftein und der 
Mifs Greenland inEngland denMaliler C a 1 au und den 
Baron von Taubenheim 'noch nennen wollen. Letz­
terer erfand eine Materie, die einem weichen Wachfe 
gleich ift , und ftatt des Oebles unter die Farben gemilcht 
werden kann, und mit dem Wachfe des erftern machten 
Rode und Frifch zu Berlin verlebiedene Verfuche, 
welche aber noch immer Urfache zu fürchten geben, dafs 
die Enkauftik der Alten eine verfahren gegangene 
Kunft ift. G.

Entfernung.
( Zeichnende Künße. )

Siehe den Artikel F ernt.

Entgegenftellung.
( Mahlerei. )

Das einmahl angenommene Licht, welches ein Ge­
mahlde beleuchtet, daff der Künftler, um niciit gegen die 
Wahrheit der Natur zu fündigen, nicht ändern, und doch 
ift er, wegen der Haltung und der Federungen der Per­
fpective genörbiget, gewiffen Theilen feines GemähldeS 
den Anfchein einer mäfsigen Beraubung des Lichtes zu 
geben , oder fie nach dem Kunftausdruck in Ruheftelien 
zu verwandeln. ,

.Diefen Zweck erreichet er durch zwei Mittel: erftlich 
durch Jdie Entgegenftellung u n d u r c h f i c h t i g e r 
Körper, welche den dunkler fein fallenden Theil in ei­
nem Grade befchattet, den die Gefetze der Luftperfpective 
beftimmen. Zur Anwendung diefes Mittels biethen fich 
dem Künftler Bäume, Gebäude, kleine Erhöhungen des 
Erdreichs dar; aber es erfordert viele Kitnit und Behut- 
famkeit, wenn es die gehoffte Wirkung thun fall, und ift 
in unzähligen Stoffen gar nicht anwendbar.

Das zweite Mittel, welches faft immer anwendbar ift. 
Und durch feine gänzliche Unmerkbarkeit kein künftliches 
Mittel einer Täufchung, fondern reine, nothwendige Na­
tur zu fein fchejnt, ift die Wahl einer dunkeln eigenthüm- 
lichen Farbe des Gegenftandes, der auf den Platz, wel­
cher dunkler fein foll, geftellet ift. Diefes letztere ift da­
her dem erftern öfter vorzuziehen. G.

E n t-
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E n t w u r f.
( Zeichnende Künfle. )

Ein Entwurf heilst in den zeichnenden Künften 
die aus einigen eilend hingezogenen Linien begehende 
Darftellung der erften Idee zu einem Gemählde ; eine 
Darftellung, bei weicheres die Abficht des Künftiers ift, 
blofs das Grobe, das Ganze feines Gedankens zu fixieren, 
wobei er weder auf vollendete Richtigkeit, noch auf Ele­
ganz der Umriffe Rückficht nimmt. Der Entwurf foll 
ihm dazu dienen , um alsdann , wenn fich das Feuer fei­
ner Einbildungskraft abgekühlet hat, feinen im Enthufias- 
mus des Genies empfangenen Gedanken wieder zu fin­
den , um alsdann alle die Bewegungen und Stellungen 
mit defto gröfserer Beftimmtheit und Richtigkeit in feine 
Skizze überzutragen.

Ein feuriges Genie findet beftändige Reitze in fich, 
Entwürfe zu zeichnen, aber nicht feiten weniger Ge­
duld Entwürfe auszuführen, die jedoch auch in ihrer 
roheften Geftalt, wenn fie von guten Künftlern find, wiedie 
von Rubens, Tintoret, Giordano, La Fade, 
für künftige Künftler von unfehätzbarem Werthe fein 
können. Q.

Epifches Gedicht.
Siehe Heldengedicht.

Epifode. Epifodifch.
(Zeichnende Künfle.)

Eine Epifode in Werken der zeichnenden Künfte 
ift von dem Beiwerk wefentlich verfchieden: Bei­
werk find alle leblofen Gegenftände, welche zur Cha- 
rakterifierung, Verfchönerung oder Bereicherung des 
Stoffes beitragen^ aber unter einer Epifode verliehet 
inan Darftellungen belebter Gegenftände , einzelner Figu­
ren oder Gruppen , welche zwar mit dem Hauptftoffe in 
Verbindung liehen , aber unbefchadet deffeiben von ihm 
getrennet werden können. So wahr aber auch diefes ift, 
fo wenig dürfen Epifoden in einem Gemählde müfsig, und 
Weiter nichts als ein tnechanifches Mittel des Künftiers 
fein, wodurch er blofs die mahlerifche Wirkung feines 
Werkes zu erhöhen (üchet.

Handwurterb. 1. 5. B b Es
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Es bringen nämlich Künftler oft blôfs auS der AbHclit 
Epifoden in ihre Gemählde, fehlerhaft, oder wenig» 
ftens nicht nach den ftrengften Grundfätzen der Kritik, ge­
ordnete Gruppen zu verbinden, die Licht - oder Schatten» 
maffen zu verbreiten , oder die Zufammenfetzung des Gan­
zen gröfser u^id reicher zu machen. Eine Ablicht, die, 
wenn lie gut und glücklich erreichet wird, dem Künftler 
unfern Beifall erwirbt; die aber bei hellerer, genie vollerer 
Anordnung auch ohne epifodifche Figuren zu er­
reichen möglich waf, wenn er nämlich feine Figuren fo 
wählte, dafs jede, die ein Künftler von geringerem Genie 
zu einer blofs epifodifchen gemacht hätte, zur Er­
zielung der allgemeinen Wirkung, zur Verftärkung des 
allgemeinen Ausdruckes beitraget, dafs alfo jede derfelben 
mittelbar in das Wefen des Stoffes verwebet wird. So ift 
auf Süeur’s Gemählde von der Predigt des Heiligen 
Paulus der junge Mcnfch, welcher des Feuer anbläft, 
zwar in fo fern eine epifodifche Figur, in wie fern der 
Künftler auch den Zeitpunct hätte wählen können, in 
welchem das Feuer Zur Verbrennung der Schriften der 
heidnifchen Weifen fchon angefchüret war; aber in wie 
fern diefe Figur die Wirkung des Vortrages des Apoltels 
auf feine Zuhörer beweifet, in wie fern fie alfo den allge­
meinen Ausdruck des Gemähldes verftärkt, ift fie eine we- 
fentliche Figur; und wenn man fie, ftreng genommen, 
■dennoch für eine Epifode erkläret, eine der wenigen 
glücklichen , die man nicht von dem Gemählde trennen 
könnte , ohne etwas dabei zu verlieren.

So kann der Künftler fremde Gegenftände in die 
Beftandtheile feines Stoffes verfchmelzen, nur muffen fie 
ja nicht fremdartig, nicht von entgegen gefetztem, 
oder auch nur widrigem Ausdruck, nicht von entgegen 
gefetztem Charakter fein. Ift der Stoff komifch, fo darf 
die Epifode nicht ehrwürdig, und nicht niedrig fein, 
Wenn der Stoff edel ift.

Stoffe, deren Gegenftand zwar ein allgemeines Inte- 
reffe ift, welches fich aber bei den verfchiedenen Indivi­
duen auf unzählige Weife modificiert, oder wo einzelne In­
dividuen in dem grofsen Hauptintereffe ein untergeordnetes, 
befonderes Intereffe haben, könnte man epifodifche 
Stoffe nennen. Dergleichen Stoffe find die Sündfluth, die 
Ertheilung des Malina, können Jahrmärkte, Trinkgefell* 
fchaften, Schlachten fein. Das Verdienft des Künftiers 
wird bei Darftellung folcher Stoffe aber um defto gröfser 
fein, je mehr er die feinen, unfichtbaren Faden in ein­
ander zu weben verfteht, oder je weniger er in demfelbeii 
Epifoden darftelk, G.

E p o-
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Epode. E p o d i f c h.
( Dicht kunfl. )

Mit diefem Namen bezeichneten die Griechen Etwas, 
welches fie einer Ode als Zufatz anfügten. Die Ode der 
Griechen beftand nicht feiten ans einer 'S trop ne und 
Antiftrophe; die in Atifehung des einmahl zu jedem 
befondern Verfe gewühlten Sylbenmaafses und der Zahl 
der Zeilen einander vollkommen gleich fein mufsten , weil 
der Chor, der während des Gefanges der Strophe vor­
wärts tanzte, bei der Antiftrophe fingend Und tanzend 
wieder auf feinen vorigen Platz zu flehen kommen mufste, 
und folglich zu feinem Rückwege diefelbe Anzahl von 
Schritten brauchte. Diefen beiden Strophen folgte nun 
eine andere, welche ihr eigenes Sylbenmaafs, und eine 
Willkültrliche Anzahl von Verfen hatte; diefe befondere 
Strophe hiefs Epode. Diefe Ordnung der Strophen und 
Epoden wurde nun nach Erfordernifs des Stoffes mehr 
oder weniger oft wiederhohlt, und diefe Gattung von Ge­
fangen epodi fch genannt.

Wir finden mehrere von folchen Oden Unter denen des 
Pindar, und unter den Chören der Griechifchen Tragiker.

Derfelbe Begriff des Zufatzes bei einer Ode wurde von 
den Griechen und Lateinern aber auch blofs mit dem ge­
wählten Sylbenmaafse derfelben verbunden, und eine Ode 
dann epodi fch, oder eine Epode genannt, wenn nach 
einem langem Jambifchen Verf’ ein kürzerer derfelben 
Gattung folgte, wie ihn Horaz in den erften zehen Epo­
den folgen liefs, z. B.

Beatus Ule, qui procul negotiis, 
Pt prifca gens mortalium, 

Paterna rura bobus exercet fuis 
Solutus omni foetiore.

Der kürzere Vers wurde, wie Hephäftion berich­
tet, als der Zufatz zu dem Haupt-Sylbenmaafse der Ode, 
und als das charakteriftifche Kennzeichen der Epode 
betrachtet.

Diefs ift das Wefentliche der Epode, und das Beif- 
fende oder Satyrifche des Gegenftandes, Was erft neulich 
Jemand für das Wefen derfelben ausgab, nichts als etwas 
Zufälliges.

A r chi 1 och ns nämlich 4 der Erfinder diefes Sylben- 
maafses, War ein äufferft bitterer, giftiger Dichter, und 
fchrieb mehrere Oden diefer Gattung gegen den Lykam- 
bes (T. den Artikel Archilochus :auf diefe Weife ver- 
fchmolz fich der Begriff des Scheltenden, Satyrifchen mit

B b a dem
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dem Begriff der Epp de, der fehr gut davon getrennet 
werden kann, ohne dafs darum die Epode aufhört, eine 
Epode zu fein, ob es gleich dem Horaz beliebte, meh­
rere feiner Epoden einige Schwache Züge der Archilo- 
chifchen zu geben. G.

Equiliber,
(Zeichnende Künfle.)

Siehe den Artikel Gleichgewicht und Pondé­
ration.

Erfindung.
( Aefthetik. )

Originalität ift das ausgezeichnetefte Beftandtheil des 
Genies für fchöne Kunft, und fie zeigt fich am glänzendes­
ten in der Erfindung. Man braucht den Begriff der 
Erfindung von allen Arten der Werke jeder Kunft, bei 
denen der Freiheit der Einbildungskraft auch nur 
etwas überladen ift. Selbft einem Portrait kann man 
Erfindung zueignen, z. B. in Hinficbt der Situation, 
die für die darzuftellende Perfon gewählt ift, und in Hin­
ficht der Beiwerke.

Der Begriff der Erfindung drückt in Beziehung 
auf fchöne Kunft ganz etwas anderes aus, als in Be­
ziehung auf W iffenf ch a f t. Alle Erfindung im Ge- 
biethe der Wiffenfchaft befteht in Erweiterung der Er- 
kenntnifs des Wirklichen , entweder des phyfifchen oder 
des moralifchen. Der wiffenfchaftliche Erfinder zeigt ent­
weder zuerft beftimmte Gefetze der moralifchen oder phy­
fifchen Welt, oder er führt Thatfachen und Erfcheinun- 
gen auf bereits anerkannte Gefetze zurück, oder er Geht 
aus den Gefetzen der moralifchen und phyfifchen Welt 
Folgerungen , indem er entfernte Wirkungen derfelben 
vorher beftimmt, aus ihnen wieder Gefetze ableitet, oder, 
indem er zeigt, wie durch praktifche Anwendung davon 
gewiffe Zwecke erreicht werden können Er geht bei al­
len feinen Erforfchungen von bewufster Erkenntnifs der 
Gefetze der Natur und Wirklichkeit aus ; er kann leinen 
Ideengang andern mittheilen, und die ganze Methode, 
wie er zu feinem Refultate gelangt ift, befchreiben. In­
dem er vorausfetzt, dafs andere an feiner E r f i n d n n g 
Theil nehmen werden, rechnet er auf die Gleichheit des 
Erkenntnifsvermögens unter den Menfchen.

Das
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Das Genie für fchöne Kunft ftimmt in Hinficht 

der E rfi n d u n g mit dem wiffenichaftlichen Genie darin 
überein, dafs es auch originale Werke des Geiftes hervor- 
bringt. Allein feine productive Kraft ift von jener des 
Wille! fchaftlichen Erfinders fpecififch verfchieden. Be­
trachten wir diefes Genie, wenn es als Genie wirkt, in 
feiner ganzen erfindenden Kraft, fo bringt es aus eige­
nem Vermögen Vorftellungen und Verknüpfungen von 
VorfteHungen hervor, deren Form nicht gefafst werden 
kann , ohne theils unmittelbar Vergnügen zu empfinden, 
theils aus Anerkennung der Zweckmäfsigkeit derfelben in 
Beziehung auf die bei ihrer Faffung thätigen Vermögen 
unfrei- Natur angenehme Gefühle zu fchöpfen. Die eigent­
liche Erfindung des Genies alfo bezieht fich auf 
Form, und ihre Producte tragen wefentlich den Charak­
ter dei Schönheit.

Das Genie bringt feine Producte hervor, ohne fich 
eines Zweckes, oder beftimmter Regeln bewufst zu fein, 
welche es befolgte. Es kann das Werden derfelben Nie­
manden mittheilen. Wenn es vorausfetzt, dafs feine 
Compofition in Andern gleiches Vergnügen erregen werde, 
wie in ihm , fo rechnet es auf die Gleichheit derjenigen 
Vermögen des Menfchen, welche bei Auffaffung der For­
men der Vorftellungen, und Gegenftände der Vorftellun­
gen thätig find, und befonders die Gleichheit des Verhält- 
nifies derfelben zum Gefühlvermögen.

Nach dem oben gegebenen allgemeinen Begriffe der 
Erfindung erfindet das Genie in jeder Art fchöner 
Kunft. Je mehr aber eine Art fchöner Kunft der Freiheit 
der Einbildungskraft überlaffen ift, je ungebundener fich 
in ihr das Spiel von diefer zeigen kann, um fo mehr ift 
fie fchöner Erfindung fähig. Dichtkunft und Tonkunft 
biethen die glänzendeften Wirkungen der Erfindung 
dar, in ihrem Gebiethe ift ohne Erfindung gar kein 
Product möglich. Die Arten fchöner bildender Kunft find 
in Hinficht der Erfindung verfchieden. Am bewun- 
dernswürdigften erfcheint fie in der Allegorie, nächft die­
fer im hiftorifchen Werke, und der Landfchaft.

Verftand und Einbildungskraft wirken bei der Er­
findung harmonifch, welche um fo vollkommener ift, 
je mehr das eine von diefern Vermögen gleichfam für das 
Bedürfnifs des andern wirkt, ohne defshalb feinem eigen- 
thümlichen Charakter etwas zu vergeben.

Wenn wir Erfindung in diefern Sinne nehmen, 
können wir uns leicht mit jenen Theoriften vereinigen, 
welche Erfindung zum allgemeinen Princip der fchö­
nen Kunft machen. Wenigftens ift Erfindung die

B b 3 Grund-
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Grundbedingung der Genefis eines jeden Werkes der- 
feiben.

Wir werden auf den Begriff der Erfindung in dem 
Artikel Genie wieder zurückkommen müffen, und be­
gnügen uns hier, nur den allgemeinen Sinn derfelben an» 
gegeben zu haben. H.

Erfindung.
(Zeichnende Künfle.)

Unter dem Begriff Erfindung für die zeichnenden 
Künfle dachten lieh verfchiedene Schriftfteller verfchiedene 
Sachen. Einige begriffen die ganze Zufamnmnfeizung ei­
nes. Gemähldes unter ihr; andere dachten lieh Fruchtbar­
keit des Genies, Neuheit der Gedanken, neue Wendun­
gen und verfchiedene Behandlungen Eines und delïelbeu 
Gegenft indes darunter.

Obgleich nicht zu leugnen ift, dafs die letzt genann­
ten Stücke zur Erhöhung desWerthes einer Erfindung, 
ihr Wärme, Lebhaftigkeit und Reitz zu geben, ungemein 
viel beitragen, fo machen fie doch weder den Grund noch 
das Wefen der Erfindung aus Ein Kütiftkr, dem je­
nes alles abgeht, kann durch die Richtigkeit feiner Ge­
danken, durch die Weisheit feiner Wahl imd die Gründ­
lichkeit der Beurtheiiung allen Theilen der Erfindung 
Genüge thun.

Die E rfi n d u n g ift ein Theil der Zufammenfetzung, 
welche die Erfindung und Anordnung, oder die Ver- 
theilung der Gegenftände unter fich begreift.

Die Erfindung befchälftiget fich mit der Wahl der/ 
einzelnen Theile, welche in einer Zufammenfetzung oder 
Darftellung irgend eines Stoffes aufgenommen werden fol- 
len , und zwar befchäfftiget fie fich damit in doppelter, in 
di c h t er i fch er und m ah 1 er i fc h e r 1’ üc k f i c h t, de­
ren erftere, jedoch unter gewiffen, ftrengen Gefetzen, mehr 
Freiheit geftattet, als die letztere.

Das erfte Gefetz, welches der Künftler bei dem Ge- 
fchäfft der d ich t eri fc he n E r find u n g nicht aus den 
Augen verlieren darf, und aus welchem die urigen flief- 
fen, ift Wahrheit oder Natur, deren Beobachtung 
fich auf genaue Kenntnifs des Stoffes in feinem ganzen 
Umfange, der darin verwickelten Perfonen, der däbei nö- 
thigen Beiwerke, des Ortes der Scene u. f. f., auf genaue 
Kenntnifs oder Vertheilung des Intereffe, das jede der 
mithandelnden Perfonen an der Handlung nimmt, auf die 
Kenntnifs der individuellen Charaktere und die Aeuflerun- 
gen derfelben in der Natur gründet.

Das
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Das zweite Gefetz der dichterifchen Erfind un g des 

Mahlers, weiches unmittelbar aus dem erftern folgt, ge- 
biethet ihm Zweckmäfsigkeit, vermöge welcher er 
nur diejenigen Gegenftände aufnimmt, welche zur Hervor­
bringung der bezielten Wirkung des Kunftwerkes unum­
gänglich nothwendig find. Durch einfache, glücklich ge­
wählte Mittel wird der Zweck nicht feiten belfer erreicht, 
als wenn man alle mögliche Triebfedern in Bewegung fet­
zet. So richtig aber auch diefer Grundfatz im Allgemei­
nen ift, fo biethet doch die Natur Gegenftände dar, wo­
rin es dem Künftler zum Verdienft gereicht, ihn zu ver­
letzen, und wie die Natur felbft , nach befondern Grundt 
fätzen zu handeln.

Das dritte Gefetz verlangt bei der dichterifchen Er­
findung beftandige Hinficht auf-den allgemeinen und 
befondern Ausdruck des Gemähldes, der durch die unend­
liche Mannigfaltigkeit und Verfchiedenheit der Charaktere 
und Ausdrücke der Natur unendlich modificieret wird. 
Ein zürnender Krieger im Griechifchen Collum ift noch 
kein Achill, eine über den plötzlichen Tod ihrer Kinder 
weinende Griechin noch keine Niobe, ein heiterer, rofen- 
bekränzter Zecher noch kein Anakreon. Es kommt bei 
der Erfindung des Ausdrucks alles auf die Auffaffung 
der feinen Züge an, welche uns,die Gefchichte oder Dicht« 
kunft an den darzuftellenden Perfonen fchildert.

Taufend expreffive Züge müllen des Eigenthümlichen 
des darzuftellenden Charakters, des Intereffe wegen , wel­
ches diefe Perfon au der Handlung nimmt, verworfen, 
und eine Menge fchöner Figuren nicht dargeftellet wer­
den , weil fie zur Totalwirkung des Stückes nichts bei­
tragen, und alfo müfsig fein würden. Diefs beftätiget die. 
oben gegebene Definition der Erfindung des Mahlers, 
dafs fie nämlich fei, die Wahl der in einer Zufammenfet- 
zung aufzunehmenden Gegenftände.

Die mablerifchc Erfindung ift nun zum Theil 
wirklich noch Erfindung, zum Theil aber Anord- 
11 n n g. Als E r fin d u n g giebt fie den gefafsten Situatio­
nen und Ausdrücken fchöne Formen (man fehe den Arti­
kel Ausdruck), und opfert lieber die Natur, wenn die 
Lage allzu heftig ift, auf, als dafs fie gegen das erfte Ge­
fetz aller fchönen Künfte — Schönheit der hervor­
gebrachten Gegenftände an und für fich —< 
verftöfse.

Was das zweite Gefchäfft der mahlerifchen Erfin^ 
düng anlangt J fo fehe man [den Artikel A not dn un g
nach.

\Vir
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Wir glauben diefe wenigen Grundfätze über die Er­
findung nicht beffer beitätigen, und das, was ihnen noch 
fehlt, nicht beffer ergänzen zu können, als wenn wir die­
fen Artikel mit einer Stelle des Mengs *) fchliefsen, in 
welcher er das Verfahren Raphaels bei der Erfin­
dung eines Gemähldes fchildert: Wenn Raphael, 
fpricht er, ein Gemählde erfinden wollte, fo war fein er- 
fter Gedanke auf den Ausdruck gerichtet. Nachdem er 
überlegt batte, was er vorftellen wollte, überdachte er zu­
gleich, was für Leidenfchaften die vorgeftellten Perfonen 
fiefeeien muffen. Nachher beftimmte er die Stufen der 
Leidenfchaften, und thei'te fie den Perfonen gemiifs aus; 
er zog dabei die Art und den Stand der Perfon, fo wie 
auch die Anzahl derfelbenjn Betrachtung; er dachte auch 
an die Entfernung, nach welcher die Nebenperfonen auf 
die Perfon , in welcher der Hauptausdruck fichtbar fein 
mufs, wirken können, und auf diefe Weife überlegte er 
den ganzen Umfang feines Werkes. — — Auf diefe Art 
verfehlte er nichts, was wefentlich war, und wenn ja etwas 
darin mangelte, fo war es unbedeutend, und wurde durch 
die Gegenwart des Vorzüglichen allezeit erfetzt; da hinge­
gen bei andern Künftlern die Hauptfachen fehlen , weil fie 
die Schönheit in unnütze Kleinigkeiten fetzten. Wenn 
er hieranf weiter ging, und jede Figur insbefondere fei­
ner Aufmerkfamkeit würdigte, fo richtete er nicht zuerft 
fein Flauptaugenmerk auf die fchönfte mahlerifche Steilung, 
die möglich war, wie etwa andere Künftler, die nicht 
überlegen, ob die Figur auch zur Gefchichte paffend ift, 
fondern er unterfuchte gleich , was in der Seele des Men­
fchen vorgehen hönhte , wenn er fich wirklich in eben der 
Lage befände, fo wie fie die Gefchichte fchildert. Endlich 
dachte Raphael auch an die Wirkung, welche diefe 
oder jene Leidenfchaft auf den Menfchen machen mufs, 
und welchen Theil des Körpers er bewegen mufs, um fie 
auszudrücken. Diefem Theile gab er alsdann die meifte 
Handlung, und liefs die übrigen, welche nicht fo nöthig 
waren, ruhig und miifsig fein. Daher kommt es, dafs 
man in den Gemählden diefes Meifters oft ganz gerade und 
ruhige Figuren entdeckt, die fich au ihrem Orte eben fo 
fchön ausnehmen, als diejenigen, deren Bewegung in ei­
nem andern Theile des Gemähldes ftärker angedeutet ift ; 
weil jene ruhige und fimple Stellung vielleicht dazu dient, 
die innere Lage der Seele auszudrücken, da hingegen die 
übrigen, welche in Handlung begriffen find, äuffere Be- 
w egungen vorftellen.

Wir
■■D 2. B. 76. S. der Ueberf. .
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Wir verweifen diejenigen, welche fich noch mehr 

Über die Er fi n d ung und Zufammenfetzung des Rapha­
el, der in. diefer Rückficht zuverläffig der gröfsefte Künft- 
fer ift, unterrichten wollen, noch unter andern auf den 
IV. Abfchnitt der Mengfifchen Betrachtungen über die drei 
grofsen Mahler, Raphael, Correggio, Titian.

G.
Erhaben,

( Aeftheiik.)
Wenn wir Gegenftände der Natur erhaben nennen, 

fo gefchieht diefes nur, inwiefern fie fich vermitteln der 
Stimmung, welche durch die Auffaffung ihrer Form oder 
Unform in uns entfteht, auf erhabene Ideen beziehen. 
Das eigentlich Erhabene ift in keiner finnlichen Geftalt 
enthalten, fondern betrifft blofs Ideen der Vernunft, 
Welche, obgleich keine1 ihnen angemeffene Darfteliung 
möglich ift, eben durch diefe Unangemeffenheit, welche 
fich finnlich darftelfen läfst, rege gemacht, und ins Ge- 
miith gerufen werden. Wahrhaft und an fich erhabene 
Ide. n find das moralifche Gefetz , das Vermögen es. zu re- 
alifieren , und der Endzweck, Welcher damit erftrebt wird, 
die Ideen des Unbedingten, der Einheit, Vollendung, wo­
mit die theoretifche Vernunft über das Gebieth alles Er­
kennbaren hinausgeht, und zugleich die Grenzen für alles 
Denkbare feftfetzt; diefe letztem Ideen aber nur wegen 
des ihnen nothwendig zukommenden moralifchen Intereffe

Gegenftände der Natur können fich auf mannigfaltige 
Weife auf Ideen der Vernunft beziehen: i) blofs durch 
das Spiel der Gemütbskräfte, und zwar der Einbildungs­
kraft und der Vernunft (durch die Stimmung, in welche 
fie dadurch verhetzt werden). Wenn nämlich durch einen 
Gegenftand der Natur diefe Gemüthskräfte in ein folches 
Verhältnifs gefetzt werden, dafs bei der Unzulänglichkeit 
der Einbildungskraft, die finnliche Erfcheinung, welche 
den Charakter der Unbegrenztheit und Unendlichkeit mit 
fich führt, nach ihrer Gröfse beftimmt zu fchätzen und dar- 
zuftellen , das theoretifche Vernunftvermögen unbedingte 
Einheit, vollendete Ganzheit felbft des Unendlichen zu 
denken geweckt wird, oder bei der Unfähigkeit «des finn­
lichen Begehrungsvermögens , eine finnliche Erfcheinung, 
welche fich unferer Einbildungskraft unter dem Charakter 
des Furchtbar-Mächtigen aufdringt, ohne Furcht und Ahn­
dung einer Gefahr auizufaffen, das Gefühl einer freien über 
allen Natureinflufs erhabenen Kraft, das ift, des Ver-

B b 5 mö- 
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mögens der moraüfcben Vernunft geweckt wird, fo entftebt 
in jedem von beiden Fällen unnbfichtlich eine Harmonie 
zwilchen jenen Kräften, das Gemüth wird durch die Un- 
angemeffenheit feiner Einbildungskraft, das Grenzenlof© 
zu taffen, oder das Furchtbar-Mächtige in feiner Erfchei- 
nung zu ertragen, zum Gefühle eines ihm inwohnenden 
überfinnlichen Vermögens beftimmt, welches in feinem 
theoretifchen Gefchäffte denken kann, was jeden Maafs- 
flab der Sinne und des Versandes übertrifft, im prakti- 
fchen fich über allen Einflufs unferer Kräfte erhaben, 
fühlt, deren Vorftellung die Einbildungskraft für fich al­
lein unterliegen müfste, wenn fie diefeibe nach dem vollen 
Charakter ihrer furchtbaren Macht fafste.

Der Hauptcharakter des Er haben en liegt darin,/ 
dafs bei Vorftellung deflelben Einbildungskraft und (theo- 
retifche oder praktifche) Vernunft auf entgegengefetzt© 
Weife wirken, die dadurch enthebende Gemüthsftimmung 
aber dennoch bei allem jenem Contrafte a's zweckmäfsig 
beurtheilt wird, und fo Wohlgefallen erregt. Wenn di© 
Natur als unermefsliche Gröfse erfcheint, ift ihre Erfchei- 
pung unangemeffen unferm Darftellungsvermögen, gleich- 
fam gewaltfam für die Einbildungskraft, alfo der Form 
nach zweckwidrig für unfer Urteilsvermögen ; allein die 
Vernunft kommt gleichfam den niedern Kräften zu Hülfe, 
und läfst dasjenige wenigftens denken , was über die Faf- 
fung und Darftellung derfelben hinaus gpht. So entlieht 
eine Harmonie, deren nothwendige Folge Vergnügen fein 
mufs. Wenn die Natur als furchtbare Macht erfcheint, 
fo beziehen wir diefe ihre Erfcheinaug auf den Trieb un- 
frer Selbfterhaltung, und die Einbildungskraft würde ge­
wifs ihrer gewaltsamen Einwirkung unterliegen, wenn 
Dicht auch hier die Vernunft eine Harmonie vermittelte, 
indem fie durch das hervorgehende Bewufstfein ihres frei­
en über allen Naturcinflufs erhabenen Vermögens die 
fchön finkende Kraft der Einbildung unterftützte, wodurch 
denn ebenfalls Vergnügen erregt werden mufs.

Die Natur erfcheint als Gröfse oder als Macht. 
Erfcheint fie als Gröfse, fo wird ihre Erscheinung auf 
das E r k e n n t n i fs vermögen; erfcheint iie als Mach t, 
fo wird ihre Erfcheinung auf das B e g e h r u n g s v e r- 
mögen bezogen. Diefs ift der Grund der Kantifchea 
Eintheilung des Erhabenen in das Mathematifeh- 
Erhabene und das Dynamifch - Erhabene. 
Folgendes macht die Haupcidee feiner Theorie diefer Claf- 
fen aus :

A- Das M a th em a t i fc h - E r h ab en e. Wenn 
wir uns des Ausdrucks des Erhabenen in Hinficht auf 

GrÖf.
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Grofse bedienen, fo verftehen wir darunter dasjenige, 
Was fchlechthin grofs ift, das ift, was über alle Verglei­
chung grofs ift, mit welchem in Vergleichung alles Andre 
klein ift, für was der Maafsftab nur in ihm felbft, nicht 
aber außer ihm gefucht werden darf. Dafs'etwas eine 
Grofse fei, erkennen wir aus dem Dinge felbft, ohne alle 
Vergleichung mit andern, wenn nämlich Vielheit des 
Gleichartigen zufammen Eins ausmacht. Um zu beftim- 
men, wie grofs etwas fei , bedürfen wir allezeit der An­
nahme einer Grofse als Maafses, und da diefes Maafs felbft 
Wieder mir durch Grundlegung einer andern Grofse als 
Maafses für daffelbe beftimmt werden kann, fo erhellet, 
dafs alle Gröfsenbeftimmung der Erfcheinungen nur einen 
Vergleichungsbegriff liefern könne, keinesweges aber ei­
nen abfoluten Begriff von einer Grofse. Wenn wir von ei­
nem Gegenftande lagen, dafs er fchlechthin grofs 
fei, legen wir allerdings auch einen Maafsftab zum Grunde, 
den wir für jedermann als eben denfelben annehmen zu 
können, vorausfetzen; allein diefer Maafsftab ift blofs fub-r 
jectiv und nur zur iifthetifchen Beurtheilung der Grofse 
brauchbar. Für die mathematifche Gröfsenfcbätzung 
giebt es kein gröfstes, allerdings aber eines für die äfthe- 
tifche Gröfsenfcbätzung- Sollen wir ein Quantum in der 
Einbildungskraft auffalfen, um es als Einheit zum Maafse 
brauchen zu können , fo müßen wir die Theile deffelben 
nicht nur auffalfen, fondern auch zufammenfetzen. Diefe 
Handlung des Zufammenfetzens wird in dem Verhältnifle 
fchwerer, als die Auffalfung fortrückt, und gelangt bald 
zu ihrer höchften , nämlich dem iiftbetifcb gröfsten Grund- 
maafse der Gröfsenfcbätzung. Ift nämlich die Auffaffung 
fo weit gelangt, dafs die zuerft aufgefafsten Theilvorftel- 
lungen der Sinnenanfchauung in der Einbildungskraft 
fchon zu erlöfchen anheben, indeffen diefe zur Auffaffung 
mehrerer fortrückt, fo verliert fie auf einer Seite eben fo 
viel, als fie auf der andern gewinnt, und in derZnfam- 
menfaffung ift ein Gröfstes, über welches fie nicht hinaus­
kommen kann.

Wenn diefes Gröfste für die äfthetifche Gröfsenfchät- 
zung als abfolutes Maafs beurtheilt wird, über welches 
dem beurtheilenden Subjecte kein grofseres möglich fei, 
fo führt es die Idee des Erhabenen bei fich, und ver- 
urfacht diejenige Rührung, welche keine blofs mathema­
tifche Schätzung der GrÖfsen durch Zahlen bewirken 
kann.

Worin liegt aber der Grund des Wohlgefallens an ei­
ner Vorftellung diefer Art? Pir liegt in jener Wirkfamkeit 
der Vernunft, zu welcher diefe bei jenem Zuftande der 
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Einbildungskraft beftimmt wird. Die Vernunft nämlich 
fordert zu allen gegebenen GrÖfsen, felbft denen, die zwar 
niemals ganz aufgefafst werden können, gleichwohl aber 
in der finnlichen Vorftellung als ganz gegeben beurtheilt 
werden, Totalität, mithin Zufammenfaftüng in eine An- 
fchauung und für alle Glieder einer fortfehreitend wach- 
fende Zahlreihe Darftellung; fie nimmt felbft das Unend­
liche von diefer Forderung nicht aus, fondern macht es 
unvermeidlich , es fich als ganz gegeben zu denken. Das 
Unendliche aber fich als ein Ganzes auch nur denken zu 
können, zeigt ein Vermögen des Gemüthes an, welches 
allen Maafsftau der Sinnen übertrifft, ein Vermögen, wel­
ches felbft überfinnlich ift.

Erhaben ift alfo die Natur in derjenigen ihrer Er- 
fcheinungen , deren Anfchauung die Idee ihrer Unendlich­
keit mit fich führt.

B. D a s D y n a m ifch-E rh aben e. Wenn wir die 
Natur im afthetifchen Urtheile dynamifch - erhaben nen­
nen , fo denken wir fie als Macht, die über uns keine Ge­
walt hat, denken fie als furchtbar, ohne uns jedoch vor 
ihr zu fürchten. Der Natur als Macht können wir mit al­
len unfern finnlichen Kräften nicht widerftehen, fie ift alfo 
für nufer finnliches Begehrungsvermögen furchtbar , untre 
Einbildungskraft kann die Vorftellung ihrer grenzenlofen 
Gewalt fortdaurend nicht ertragen, f

Allein, wie fo ganz auch unfre finnliche Kraft ver- 
febwindet, wenn wir uns als blofse Sinnenwefen mit der 
Natur als Macht meffen wollen , fo ift es doch nicht der- 
felbe Fall, wenn wir die Natur als Macht auf unfer felbft- 
ftändiges, freies, überfinnliches Wefen beziehen. Im Be- 
wufstfein diefes Wefens beurthei’en wir uns als vollkom­
men unabhängig und der Natur überlegen, als moralifch 
ficher und unüberwindlich bei aller Unterwürfigkeit deffen, 
was phyfifch an uns ift, über den Einflufs der Natur.

Wenn nun die Erfcheinung der Natur als furchtbarer 
Macht diefes Bewufstfein in uns weckt, fo nennen wir fie 
defshalb erhaben, indem wir den Charakter, den fie in 
Uns, als uns zukommend fühlbar macht, auf fie felbft 
übertragen.

Diefe Erhabenheit ift alfo eigentlich nur in un ferm 
Gemüthe enthalten , fo fern wir der Natur in uns, und. 
dadurch auch der Natur auffer uns, überlegen zu fein uns 
bewufst werden können.

2) Gegenftände der Natur können fich aber auch zwei­
tens auf Ideen der Vernunft beziehen, wiefern ihre Form 
ihren Zweck ausdrückt, ihre Wirkungen ankündigt. Die 
Idee der Menfchheit, als Zweck au fich, ift wahrhaft er­
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haben ; ich möchte fagen , dafs alles andre durch Begrif­
fe erhabene, feine Erhabenheit von ihr erborge. 
Je mehr der Menfch felbft die Idee diefer Menfchheit in 
fich herrschend macht, je mehr er alle Kräfte und Hand­
lungen feiner Kräfte der Vernunft unterordnet, und fich 
von der Sinnlichen Abhängigkeit zu immer freierer und fe- 
fterer Selbftftändigkeit erhebt, um fo mehr nähert er fich 
dem Erhabenen der Menfchheit, und wird felbft, nach 
feinen mannigfaltigen Verhältniffeu betrachtet, in Gefin­
nungen und Handlungen erhaben.

Es würde zu viel Weitläufigkeit erfordern, wenn ich 
mich auf die ganze Untersuchung des möglichen morali­
schen Ausdrucks in der Körpergeftalt des Menfchen einlaf- 
Sen wollte. Man darf, ohne Widerfpruch zu fürchten, 
vorausfetzen, dafs es gewiffe Formen , Züge, Stellungen 
und Richtungen der Theile des Körpers giebt, in welchen 
Sich das Verhältnifs der moralifchen Vernunft zur Sinn­
lichkeit eines Menfchen auf das fprechendefte ankündigt, 
und dafs vorzüglich Stärke und Unüberwindlichkeit diefer 
Vernunft ihren Ausdruck haben, den man oft für ganz 
unzweideutig zu halten verflicht ift. Wegen diefes Aus­
drucks von Erhabenheit in der Gefmnung hat man von 
jeher gewiflen Zügen und Mienen des Gefichts, gewiffen 
Stellungen, Richtungen und Bewegungen der Glieder Er­
habenheit zugeeignet.

Blofse Gröfse des Körpers kann eben fo wenig als 
körperlicher Ausdruck ungeheurer Kraft erhaben ge- 
nannt werden, wir können hinzufetzen, eben fo wenig 
auch, als die Ankündigung einer furchtbaren Ueberwäl- 
tigung und Zerftöhrung drohenden Leidenfchaft. Das 
Erhabene mufs uns allezeit mit dem Gefühle der Ach­
tung und Bewunderung erfüllen. Allein die blofse Gröfse 
erregt nur Erftaunen ; körperlicher Ausdruck ungeheurer 
Kraft, und Ankündigung einer wilden, Ueberwältigung 
und Zerftöhrung drohenden Leidenfchaft erregt Furcht mit 
Erftaunen verknüpft, aber ohne Achtung und Bewunde­
rung. Die blofse Gröfse kann durch keinen Zufatz, 
durch keine Erhöhung erhaben werden; hinauf getrie­
ben bis zum Ungeheuern, Koloffalifchen, vernichtet fie 
vielmehr alle Erhabenheit; nur dann, wenn fie durch 
die natürlichften und feinften Proportionen veredelt ift, hat 
fie die Wirkung, das in andern Theilen z. B. derGefichts- 
bildung, Stellungen , Geften, erfcheinende Erhabene 
zu verftärken. Körperlicher Ausdruck ungeheurer Kraft 
und furchtbarer Leidenfchaft wird nur erhaben, wenn 
fie bei allem ihrem Umfange und ihrer Stärke doch noch 
unter,der Leitung der Vernunft erfcheinen, oder wenn 
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man wenigftens diefe Vernunft im glorreichen Kampfe mit 
ihnen begriffen lieht.

Leiden find an fich ohne alle Erhabenheit, aber 
der Leidende zeigt fich erhaben, wenn er, auch noch 
fo fehr von Schmerzen beftürmt, ihnen doch immer noch 
eine Seelengröfse entgegen fetzt, weiche feine Fafl’ung und 
innere Ruhe fichert, wenn er fich im Bewufstfein feiner 
Freiheit und Würde emporhiilt, und man zwar fieht, dafs 
etwas an ihm, aber nicht er felbft leidet.

3) Gegenftände der Natur bekommen endlich auch Be­
zug auf Ideen der Vernunft, und dadurch wahre Erhaben­
heit, wenn wir mit ihrem Anblicke die Vorftellung ihres 
vmüberfehbaren Einfluffes auf die Mcnfchheit verknüpfen, 
oder überhaupt bei ihrem Anblicke untre Vorftellung ins 
Grenzenlofe erweitert wird. So ift der geftirnte Himmel, 
fo das Weltmeer erhaben.

Im Gebiethe der Kunft findet fich das Erhabene 
entweder in dem Stoffe eines Werkes felbft, oder der Art 
feiner Behandlung. Von dem Erhabenen letzterer Art 
werden wir im Artikel Styl reden. H.

E s.
( Mufik. )

So heifst der Ton, welcher zwifchen D und E liegt, 
und den man auf mehreren Inftrumenten unter der Be­
nennung von Dis kennt, mit felbigem aber durchaus we­
der in Rücklicht der Benennung noch der Ausführung ver- 
wechfeln darf. Er wird in der heutigen diatonifchen chro- 
matifchen Tonleiter auf die dritte Stufe gefetzt, und ent­
lieht, wenn dem E ein b vorgezeichnet ift. Als Tonart 
betrachtet, lüfst fich der Ton Es leichter in dnr ais in 
moll behandeln. Im erftern Fall befteht dellen Vorzeich­
nung wie die von C moll in drei been, und im letztem 
Wie die in Ges dur in fechs beem ß.

Espreffivo.
(Mufik.)

Con Éspreffionè. Ein Beiwort, welches in Ton- 
ftucken gebraucht wird, um auf einen zu verftärkenden 
Ausdruck bei der Ausführung derfelben aufmerkfam zu 
machen. Steht es neben denen , die Bewegung anzeigen­
den Worten, fo geht feine Beziehung auf das ganze Ton- 
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tluck ; kommt es aber irgendwo in der Mitte deffelben vor, 
fo deutet es auf die Stellen, denen es zunachft lieht. 
Wenn man annimmt, dafs wie billig in jedem Tonftiicke, 
fowohl als in jeder einzelnen Stelle, ein gewißer ange- 
meffener Ausdruck herrfcben mufs, fo könnte man von 
dem Worte Jispre ffi vo füglich lagen . dafs es nirgends 
am unrechten Orte flehe, oder auch eben fo gut ganz und 
gar wegbleibeu könne. Um aber dem Componiften , der 
■durch felbiges gewiße Satze befimders lærvorftechend 
wünTcht vorgetragen zu haben , fo viel als möglich ein Ge­
nüge zu leiften, fo lucht man hier die bekannten, und zur 
Verfchönerung des Geianges beftimmten Manieren etwas 
ftärker als fonft gewöhnlich zu bezeichnen. Hieher gehö­
ren portamcnto ni voce, t empo r ub cito u. a. m.

B.
E u o u a e.

Ein Ausdruck , welcher aus dem mittlern Zeitalter der 
Mufik herftammt, wo er ’nur bei Kirchenmufiken vorkam. 
Die einzelnen Buchftaben diefes Wortes enthalten die lechs 
Sylben, welche fich in den beiden Worten : S ecu lorum 
amen befinden. Es fchloßen nämlich gewiffe Choräle 
und Pfahnen mit diefen beiden Worten. Da nun auf fel- 
bige andere Gefänge folgten, auf welche die Harmonie 
diefer Choräle und Pfalmen mufste geleitet werden, fo zog 
man aus jenen Schlussworten die Sylben, und fetzte fie 
einzeln in die Antiphonarieen auf die ihnen zukommenden 
Stellen. Die Euouae fieng fich meift in der Dominante 
des vorhergehenden Gefanges an , und fchlofs zuweilen in 
die Tonica, zuweilen in andere Töne, B,

E u p h o ii.
( Mufik).

Ein von Hrn. Doctor Chi ad in erft ganz neuerlich er­
fundenes mufikalifches Inftrument, weiches im Tone und 
Behandlung fehr viel Aehnlicbkeit mit der Harmonika hat, 
dellen innere Struetur und Mechanifmus Hr. D.Dhladili, 
aber zur Zeit als fein Geheimnifs Für fich behält. Er 
nennt diefes Inftrument das Refultat einiger feiner Verla­
che über die Lehre des Klanges; ein Fach, in welchem. 
Hr. C1 a d i n entfeheidende Proben feinerKenntniffe abgelegt 
hat. Das Inftrument felbft hat im Aeuiferlichen die Form 
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eines Schreibepults von mittlerer Gröfse. „Inwendig“ fo 
lautet die buchftäbliche Befcbreibung des Herrn Chia d i’n, 
„zeigen lieh imHintergrunde ein flehender Refonanzboden, 
„und vor der Mitte deffelben vierzig horizontalliegende 
„gläferne Stäbe, oder Thermometer-Röhren, die fo ein- 
,,gerichtet find, dafs obngeachiet kein merklicher Unter- 
„fchied der Länge und Dicke fichtbar ift, fie doch, wenn 
„man fie mit Waller benetzt und mit »allen Fingern lang- 
„fam daraufhin und her fährt, fehr verfchiedene Töne 
„geben , indem fich der Umfang vom ungeftrichen D bis 
„zum dreimabl geftrichenen F erftreckt, und drei Octa- 
„ven und eine kleine Terz beträgt. Die halben Tone find 
„durch eine andere Farbe kenntlich gemacht. Hinten ge- 
„hen die Stäbe in der Mitte des Refonanzbodens durch ro- 
„then Friefs hindurch; die vorder» Enden liegen auf ei- 
„nem anderthalb Zoll dicken hölzernen Querbalken zwi- 
„fchen Friels, womit auch der Boden bedeckt ift.“

DieTs Infiniment wird eine fehr wefentliche Vervoll­
kommnung erhalten, wenn Hr. Chi ad in leinen Vorfatz, 
die Streichftäbe an felbigen zu verlängern, ausführt, und 
ihm dadurch einen länger auszuhaltenden Ton verfchafft. 
Ein Umftaud, der bei feinem Inftrumente in Vergleich 
mit der Harmonika, den Wunfch für diefe Vervollkomm­
nung freilich fehr rechtfertigt. ß.

Euripide s»
• Wenn der fcharffmnigfte Kunftrichter des Alterthums, 

wenn Ariftoteles dem Euripides das ehrenvolle Zeug­
nis ertheilt, er fei unter allen Dichtern der am 
meiften tragi fehe; fo fchreibt er darum nicht der 
Kunft deffelben die höchfte Vollendung zu, fondern grün­
dete wie es fcheint, diefes Urtheil mehr auf feine unge­
meine Empfindfamkeit, und auf die feltene Gabe, die lei- 
feften Gefühle feines für das Mitleid vorzüglich empfäng­
lichen Herzens rein und ftark auf feine Perfonen überzu­
tragen, und dadurch in feinen Zuhörern homogene Em­
pfindungen zu erwecken. Aber diefes an fich glückliche 
Talent verleitete den Dichter nicht feiten , die Anfprüche 
der Kunft zu überhören. Er folgte dem Drange feines 
empfindsamen Herzens, ohne zu bedenken, date auch das 
ächte poetifche Talent überftrömen kann , und fich durch 
den Zweck des Stoffs, den er bearbeitet, mute befchran- 
ken laffen. Er war gleichgültig gegen die Forderungen 
der Theorie, entweder weil er bei dem Bewufstfein feiner 
Stärke im Rührenden alles Uebrige minder achtete, oder 
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Weil er einmahl die Vollendung eines Sophokles zu errei­
chen nicht hoffte.

Seine Reizbarkeit für das Sanfte und Mitleidswürdige 
leitete feine Wahl auf die Bearbeitung höchft trauriger Be­
gebenheiten und Situationen, und zwar folcher, deren je­
der Menfcli unterworfen fein kann. Hier zeigt er uns eine 
alte Mutter, deren Jammer durch den Verluft zweier Kin­
der an einem Tage feine Höhe erreicht; eine andere, wel­
cher Undank und Leidenfchaft den Stahl gegen ihre Kinder 
in die Hand zwingen ; da einen Sohn, den der zu fpät be­
reute Fluch feines Vaters in Verzweiflung ftürzt; eine ge­
liebte Gattin, die ihren Gemahl zu retten , für ihn ftirbt ; 
ein Paar Brüder, die einander morden , und ihre Mutter, 
die von Leiden überwältigt, ihnen freiwillig im Tode 
folgt; dort wieder einen Vater, der von Raferei befallen, 
Kinder und Gattin erwürgt. Und diefe an fich tragifchen 
Stoffe ftellt er auf die mitleidenswürdigfte Weife vor, in­
dem feine Perfonen alle Empfindungen erfchöpfen, von 
denen ein Menfch in einer folchen Lage durchdrungen fein 
mufs. Selbft in der Erzählung des Gefchehenen benutzt 
er den kleinften, Mitleid erregenden Umftand. Seine 
Charaktere find vielleicht im Allgemeinen zu individuell, 
aber doch meiftens wahr, fympathetifch, und nicht feiten, 
vorzüglich im leidenfchaftlichen Zuftande, mit einer In­
nigkeit gefchildert, dafs man keine Nachbildung, fondera 
den unmittelbaren Ausdruck der Natur zu vernehmen 
glaubt. Damit vereinigt er viel Gefchmeidigkeit und 
Reichthum in der Sprache, fo dafs er auch darum den 
Rednern zum Studium empfholen wurde, achtes lyrifches 
Talent in den Chorgefängen, und Richtigkeit und Nach­
druck in den Sentiments, wefswegen man ihn den Philo- 
fophen des Theaters nannte.

Je gröfser diefe Vorzüge find, defto mehr ift es frei­
lich zu bedauern, dafs fie durch nicht unbedeutende Feh­
ler verdunkelt werden. Nur in wenigen feiner Stücke 
find die Pläne untadelhaft, meidens fehlt es ihnen an 
Wahrfcheinlichkeit oder Einheit; oft find dife Expofition 
und die Entwickelung vernachläfligt, die Vorbereitung 
überfehen, die Epifoden ohne innere Verbindung einge- 
mifcht oder angehangen; nicht feiten ift der Ausdruck 
weitfchweifig, rednerifch und mit unfchicklichen Sitten- 
fprüchen überhäuft, und der Chor, fo wie deffen Gefänge, 
mit der Haupthandlung übel verbunden. Fehler, die ein 
Weit kleineres Genie, als Euripides, und er bei gröfserer 
Àufmerkfamkeit auf fich felbft leicht hätte vermeiden 
können.
Handwört. i, B. C c Von
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Vor. feinen Lebensumftänden ift Folgendes merkwür­
dig. Er war im Jahr v. C. G. 430 gebohren, und ftudierte 
unter Leitung des Prodikus Rhetorik , unter Anaxagoras 
Philofophie. In feinem neunzehnten Jahre legte er (ich 
auf die tragifche Dichtkunft, und fchrieb fünf und fieben- 
zig Trauerfpieie. Er fcheint keinen Gefchaften , fondera 
blofs der Philofophie und Dichtkunft obgelegen zu haben. 
Sokrates war fein Freund, und befuchte das Theater nur, 
wenn Euripides Stücke gefpielt wurden. Er war im ge­
meinen Leben Wie auf dem Theater ein Mann von ftren- 
gem moralifchen Charakter , daher vielleicht bei der Ver­
derbtheit der Athenienfer zu damahliger Zeit feine häufi­
gen Sentenzen und feine Invectiven gegen das weibliche 
Gefchlecht, die ihm den Namen des Weiberfeindes zuzo­
gen. Sein weit ausgebreiteter Ruf drang bald zu dem 
Befchützer der Kaufte, dem König Archelaus von Macé­
donien , zu dem er in einem hohen Alter ging, und wo 
er im fünf uhd fiebzigften Jahre an den Folgen eines Hun- 
debiffes ftarb. Die Athenienfer legten bei der Nachricht 
feines Todes Trauer an, und da Archelaus ihnen feineft 
Leichnam verweigert, und ihm ein prächtiges Grabmahl 
hatte fetzen laffen, fo richteten £e ihm ein Denkmal, und 
im Theater feine und des Sophokles Bildfäulen auf. Auf- 
fer vielen Bruchftücken befitzen wir noch fiebzehn voll- 
ftändige Tragödien von ihm: Hekabe, Oreft, die 
Phönicifchen Frauen, Medea, Hippolytus, 
Alkefte, Andromache, die Flehenden, Iphi­
genia in Aulis, Iphigenia in Tauris, die Tro- 
janifchen Frauen, die Bacchantinnen, die 
Kinder des Herkules, Helena, Jon, der ra- 
fende Herku les und Elektra. Bl.

Extremitäten,
{Bildende Künfie.)

Man bedienet fich in der Sprache der Kunft diefes 
Ausdrucks, um die Hände und Füfse damit zu be­
zeichnen, und fchliefset den Kopf, den man auch darunter 
begreifen füllte, davon aus, weil er der einzige Ther des 
menfchlichen Körpers ift, der des Ausdrucks leidenfchaft- 
Jicher Zuftände aller Art in fo hohem Grade empfänglich 
ift.

Obgleich die Hand zum Ausdruck vielleicht nur we­
niger ftârkèr Leiden'fchaften beiträgt, dafs fie es aber, 
und wie fehr fie es thut, beweifet der Laokoon, fo ift 
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doch ihre Beiwirkung zum allgemeinen Ausdrucke dem 
Künftler bei unzähligen Gelegenheiten unentbehrlich. 
Wie mannigfaltig find die Nuancen von Willensmeinun- 
gen , Entlchlüffen und Gefühlen, die der Künftler nur 
vermittelft einer weifen Wahi der Stellung der Hand aus­
zudrücken vermag. Wie oft würde man die Abficbt der 
Figuren auf einem Gemählde ganz und gar nicht errathen 
können, wenn der Künftler nicht gewufst hätte, den Aus­
druck. der Hand mit dem allgemeinen Ausdrucke des Ge­
richts und des ganzen Körpers in Harmonie zu fetzen.

Diefe Harmonie ift für die Zeichnung der Figur, 
nächft der anatomifchen Richtigkeit, das erfte Gefetz, wel­
ches die Natur felbft gebiethet, und dennoch findet man 
nicht feiten nicht nur von Seiten des Ausdrucks müfsige, 
fondent fogar dem leiben durchaus fchädliche Hände. 
Dieis fcheint mir ans folgenden Urfachen zu entfpringen : 
Der Ausdruck des Gefichts ift leichter zu beobachten, weil 
er gewiffermaafsen bleibender, und fchon von grofsen 
Künftlern und Beobachtern der menfchlichen Natur auf Re­
geln und Grundfätze zurück gebracht ift; der Ausdruck 
der Hände erfordert einen tiefern Blick in die Natur, und 
ift nicht fo leicht zu bemerken, weil er fchnell vorüber 
geht. Die Schwierigkeiten, welche mit der Zeichnung 
der Hand verbunden find, find fo grofs, dafs derjenige, 
der fie überwunden hat, nun gern feine Gefchicklichkeit 
zeigt, und fehr oft nur folche Stellungen der Hände wählt, 
welche feine Gefchicklichkeit beweifen, lie mögen mit dem 
erforderlichen Ausdruck in Verbindung ftehen oder nicht. 
Eine unvermeidliche Folge davon ift wenigftens Müfsigkeit, 
und nicht feiten Widerfpruch.

Die Füfse kommen, auffer dem, was fie zum Aus­
druck der Stellung des Körpers beitragen, in Rückficht 
des Ausdrucks wenig in Betrachtung, weil fie fürs erfte 
vermöge ihres Gebrauches für leife Empfindungen abge- 
ftumpfet und fodann gewöhnlich bekleidet werden. , G.
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F.

F.
(Mufik.)

Dîefer Bucliflab'e ift die Benennung des Intervalls, Wel­
ches feine Stelle auf der vierten Stufe der heutigen dia- 

tonifchen Tonleiter hat, und nach der Guidonifchen Solmi- 
fatioii Fa heifst. Der Ton F wird loWohl als harte, wie 
auch als weiche Tonärt fehr oft gebraucht. Im erftern 
Fall, da deffen Vorzeichnung in einem b befteht, hat er 
feine Tonleiter mit d moll, und im zweiten, da fie in 
vier been befteht > mit as dur gemein. B»

F a.
( Mufik. )

Diefe Sylbe bezeichnet nach der Guidonifchen Solmi- 
fation den Ton , welcher auf der gegenwärtigen diatoni- 
fchen Tonleiter in den mehreften Orten Deutfchlands die 
Benennung F hat. In wiefern aber die Sylbe F a auch 
einem andern Ton könne beigelegt werden, findet man 
unter dem Artikel Ut. Jene Sylbe, wenn fie mit dem 
Mi in der Ausfprache ih Eins gezogen wurde, hatte bei 
den Alten eine fehr wichtige Bedeutung,,da fie hindurch 
auf die Schwierigkeiten des zu beobachtenden Verhältnif- 
fes von e zu f, oder von h zu c deuteten.

M. f. d. Artikel Solmifation und Mi*Fa. ß.

Fabel
( Aefthetik. )

Wenn es Grundbedingung eines Werkes fchöner 
Kunft ift, dafs es aus Begeifterung hervorgehe, fo kann 
man fcliwerlich die Fabel zu den Werken fchöner Kunft 
rechnen. Fafst man indeffen jenen Begriff weiter und be­
zeichnet damit jede Darftellung in fchöner Form, die Ver- 
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Snügen durch die blofseForm bewirken foll, fo kann man 
auch die Fabel, aber freilich in ihrer gröfsten 
möglichen ä f t h e t i f c h e n Ausbildung, in das Ge­
biet!) jener Werke ziehen.

Der Zweck der'Fabel ift die anfchauliche und das 
Gefühl des Schönen zu erregen fähige Darftellung einer 
Klugheitslebre , nach ihrem Einflüße auf Vortheil und 
Nachtheil, in einer aus der Thierwelt, oder der leblofen 
Welt hergenommenen Handlung. Ich läge blofs : „einer 
Klughei tslehre“ ; denn moralifche Satze foll die Fa­
bel nicht darfteilen wollen; fie foll aber nicht, weil fie 
nicht kann, indem keine Handlung die Moralität an fich 
darzuftellen fähig ift. Ich rede ferner blofs von Handlun­
gen aus der Thierwelt, und der leblofen Welt; denn ich 
halte diefs für einen charakteriftifchen Zug der wahren 
Fabel. Menfchenhandlungen, gedichtet, um einen prak- 
tifchen Satz anfchaulich zu machen, können für fich eine 
Klaffe belehrender Erzählungen ausmachen; allein es find 
keine Fabeln, fie erfordern eine eigene Benennung. 
Verftand und Einbildungskraft wirken vereinigt, um die 
Fabel zu bilden, und auch hier befteht die fchöne Form 
des Werkes in einer Einheit der Mannigfaltigkeit, durch 
welche dem Interelfe beider Vermögen Genüge gefchieht. 
Der Verftand fordert Gefetzmäfsigkeic ; Freiheit und Reich­
thum machen das Intereffe der Phantafie aus. Die fchö­
ne Fabel mufs beide befriedigen. Das blofse Veran- 
fchaulichen und Verfinnlichen ift keinesweges das alleinige 
Wefen der Fabel als Werkes Tchöner Kunft, die Form 
der Verfinnlicbung und ihre Wirkung auf Einbildungs­
kraft und Gefchmack beftimmen feinen Charakter, als ei­
nes folchen. Leflings Fabeln find gewifs Meifterftücke 
in philofophifcher Hinficht, aber ich dürfte wohl kein Pa­
radoxon Tagen, wenn ich behaupte, dafs fie, als Werke 
ichÖner Kunft betrachtet, weit unter denen von La Fon­
taine z. ß., felbft denen von Gellert, Lichtwehr und Pfef- 
fel ftehen.

Dafs Scenen, aus der Thierwelt genommen, ganz 
vorzüglich paffend für die Fabel find, har verfchiedene 
Gründe. Nicht zu gedenken, dafs fie einen gewißen Reitz 
des Wunderbaren mit fich führen , gewähren fie der Phan­
tafie ein freies und reiches Spiel, wo durchgängig Bilder 
aus der Thierwelt verbunden und verglichen werden mit 
Bildern aus der Sphäre der Menfchheit. Diefs fcheint mir 
der Hauptgrund der äfthetifchen Kraft diefer Scenen zu 
fein, eine Kraft, die Scenen aus der Menfchenwelt allein, 
oder der leblofen Natur gar nicht haben kannten, welche 
man aber in den neueften Theorieen gar nicht berührt findet.
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Einen ungemeinen Vortlieil gewährt aber auch die allge­
mein bekannte und augenblick'ich einleuchtende Befand- 
heit der Charaktere gewißer Thiere, welche verurteilt, 
dafs fich in den Rollen derfelben gewiße praktifche Sätze 
weit allgemeiner und leichter anRhaulich machen lallen, 
als es durch menfchliche möglich ift- Derfelbe Vortheil 
tritt auch, obwohl in geringem Grade, beileblofen Dingen 
ein. Er betrifft indeffen nicht fowohl das Aefthetifche der 
Fabel, als vielmehr ihre fchnelle und vollkommene Ver- 
ftändlichkeit, und Lefiing entfchied wohl einfeitig, wenn 
er darin den alleinigen Grund der Entftehung der F a- 
bei zu finden glaubte *),  /f,

*) Herders Theone der Frebel habe 
Syftem der Aefthetik. 5. 356.

Fabel.
(Zeichnende Künfte.')

Die Fabel eines Gemähldes ift von dem Stoffe deffel­
ben wefentlich verfcbieden. Der Stoff oder das Sujet def­
felben liefert dem Künftler nichts, als fo zu fagen , die ro­
hen Materialien der Darftellung ; er weifs nichts, als das 
Werk, was er liefern foll, foll %. B. die ßethlehemitifche 
Kinderermordung fein.

Diefs ift die erfte Aufgabe, noch ohne Anlage und 
Plan. Der Künftler überleget nun die dabei obwaltenden 
wahren Umftände, und fetzet einige der gröfseften 
Wahrfcheinlichkeiten hinzu, welche die Wirkung des Ge­
genftandes unterftützen. Er weifet z. B. wie Rubens 
obrigkeitlichen Perlbnen an Öffentlicher Stilte ihren Sitz 
an , um über die Vollftreckung des Urtheils die Aufficht 
zu führen; er decket die Vollftreckung des Urtheils in der 
Perne durch Reuter; er ftellet die Gruppe der vornehmen 
Mutter mit ihrem Gefolge in die Mitte und in das Haupt- 
licht, und füllet mit Müttern aus dem Pöbel , die mit den 
Henkern kämpfen, den Vorgrund und die Seiten des Ge­
mähldes.

Die Fabel ift alfo für den Künftler das, was für den 
Schriftfteller ein wohlgeordneter Plan ift, und ift das 
Werk der dichterifchen Erfindung und Anordnung.

Da der bildende Künftler feine Erfindung nicht durch 
Worte und Ideen dem Betrachter erzählen und deutlich 
machen kann, fondern fie ihm blofs durch ftumme Dar­
ftellung der Sache vorlegt, fo ift des Künftlers erfte

Pflicht,

ich geprüft in meinem



Façade. Faffaie. Fagott. 403
Pflicht, die Fabel feines Gemähldes fo zu erfinden, 
dafs fie der Betrachter deffelben leicht wieder finde, dafs 
fie ihm alfo leicht verftändlich fei; leichte Verftänfjlichkeit 
aber fchliefset Feinheit derfelben nicht aus. G.

Façade. F a f f a t e.
( Bauhmfi.)

Mit diefem urfprünglich Italiänifchem Worte {facti ci­
ta) bezeichnet man eigentlich die Hauptaulfenfeite eines 
Gebäudes, an welcher der Haupteingang angebracht ift; 
jedoch giebt man auch bei einem Haufe, das ganz frei 
fleht, allen vier Auffenfeiten diefen Namen.

Die Anordnung und Verzierung der Hauptauflenreite 
erfordert die gröfsefte Aufmerkfamkeit des Baukünftlers, 
denn von ihr hängt der Eindruck des Gebäudes ab, den cs 
auf den Betrachter macht.

Die erfte unnachlafsliche Erfordernifs der Anordnung 
einer Façade ift, dafs fie ein fchones und feftes Ganze 
bilde: um diefes zu bewirken, mufs der Künftler allen 
einzelnen Theilen eine richtige und fymmetrifche Stellung 
und eine Wohlgefallen erweckende Ordnung geben. Die 
Verzierungen müßen fo angebracht werden , dafs jede der­
felben, nicht fowohl der Verzierung, als vielmehr der 
Nothwendigkeit wegen da zu fein fcheine.

Ift das Gebäude von beträchtlicher Länge , fo mufs es, 
um ein ermüdendes Einerlei zu vermeiden, verfchiedene 
Vorlagen bekommen, deren mittelfte den Haupttheil def­
felben ausmacht, und die meifte Kunft nicht nur vertrügt, 
fondern ibgar fordert. Man fehe den Artikel Anord- 
n u n g.

Diefer erften nothwendigen Bedingung folget die 
zweite, welche darin befteht, dafs der Künftler bei der 
Anordnung der Façade auf die Beftimmung des Gebäu­
des die genauefte Rückficht nehme, damit der Betrachter 
fchon durch den blofsen Anblick wiße, zu welcher Gat­
tung von Gebäuden das vorliegende gehöre. Der C h a- 
r'akter des Gebäudes, (man fehe diefen Artikel) 
wird alfo vorzüglich aus der Façade hervor leuchten 
mülfen. G.

Fagott.
( Mufik.,)

Bafftn. Ein eben fo übliches als bekanntes Blasin- 
ftrument von hartem Holz mit Klappen, Löchern und ei-
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nem Mundftuck, welches wie das (Ter Oboe , oder Clari­
nette von Rohr ift. Man kann es als begleitendes Infini­
ment füglich wie die mittlere Stimme zwifchen einem Con- 
trabafs, und einem Violoncell anfehn, weil es diefe bei­
den Inftrumente in eine Art von näherer Verbindung zu 
bringen fcheint. Der tieffte Ton auf dem Fagott ift das 
Contra B, von da fich der Umfang feiner Töne auf drei 
volle Octaven und drüber erftreckt. Die Benennung Baf- 
fon, die diefes Inftrument im Franzöfifchen hat, kommt 
daher, weil es nach Abichaffung der Cromorne ehemahls 
der Oboe zur Begleitung diente, auch dieferwegen fonften 
Baffon de hautbois hiefs. Woher es aber die Italiä- 
nifche Benennung Fagotto erhalten, ift fqhwer zu be- 
ftimmen. Es müfste denn, wie Einige annehmen, fich 
diefe Benennung daher fchreiben, weil diefes Inftrument 
fich zufammenpacken liefse, oder zufämmengepackt aus- 
fähe wie ein Bündel, welches freilich das Deutfche Wort 
für Fagotto wäre. Diefe Vermuthung hält aber in dem 
Fall nicht fehr Stich, weil das Wort Fagott auch auf 
Serpent angewendet wird, ohne dafs jene Verhäitniffe 
hier Statt finden.

M^n hat auffer dem gewöhnlichen Fagotto noch 
eine andere Gattung, welche um eine Octave tiefer klin­
gen , fie werden aber nur bei vollftirpmigen Muliken zur 
Verftärkung gebraucht. ß-

F a 1 f c h.
( Mufik.)

Ift ein Beiwort, welches derjenigen Quinte ertheilt 
wird, die vermöge der Tonleiter der Tonica, oder gewiffer 
harmonifchen Tonfolgen erft vollkommen war, durch 
ein vorgefetztes |? oder $ aber um einen halben Ton ift 
erniedrigt worden. Eine auf die Art fich bildende Quinte 
heifst dann eine falfche Quinte, und mufs als diffo- 
nierender Ton betrachtet und behandelt werden, da fie den 
Regeln gemäfs bei ihrer Auflöfung in den ihr zunächft un­
terwärts liegenden Ton tritt. Man giebt aber fehr unei­
gentlich das Beiwort falfch derjenigen Quinte, welche 
in dem verminderten Dreiklang vorkommt. Diefe ift nicht 
als diffonierend zu betrachten , bedarf daher auch keiner 
Auflöfung, und mufs zum Unterfchiede von jener die 
kleine Quinte heiffen. Der Ausdruck falfch wird 
auch fehr häufig bei andern Gelegenheiten gebraucht, z. 
B. bei unrichtiger Intonation der Stimmen und Inftru- 

men-
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diente, bei nnharmonifchen Fortfchreitungen , bei Be­
zeichnung unrichtiger Temperaturen, Menfuren u. d. gl.

A.

F a 1 f c h e s Licht.
( Mahl er ei. )

In einem falfchen Lichte fleht ein Gemählde, 
wenn das Tageslicht nicht von eben der Seite auf daffelbe 
fällt , von welcher es der Mahler auf die dargeftellten Ge- 
genflände lallen liefs ; wenn die Lichtöffnung zur rechten 
des Gemähldes ift, indefs das Licht des Mahlers von der 
Linken her kommt.

Dafs durch ein falfchés Licht die Gemählde von 
ihrer Wirkung fehr viel verlieren, ift keinem Zweifel un­
terworfen , fo bald man bedenkt, dafs gewiffe Theile, de­
nen der Künftler ein beftimmtes Maafs von Schatten er- 
theilte, dadurch erhellt, und alle aus der genau berech­
neten Harmonie heraus geriffen werden. Ueberdiefs ver­
breitet ein falfches Licht auch nicht feiten einen blen­
denden Schimmer über dasGemählde, welcher viele Thei­
le delfelben der Betrachtung des Ganzen entzieht. G.

F a 1 f e t
(Mufik.')

Fauffet. Fiftel, nennt man am gewöhnlichften 
bei der menfchüchen Stimme die Töne, welche, indem 
fie auffer den Grenzen des natürlichen Umfanges derfel­
ben liegen, nur durch Verzerrung und Preffung der Sing­
organe können hervorgebracht werden , fo wie im Gegen- 
fatz von felbigen unter dem natürlichen Umfang einer 
Stimme diejenige Reihe von Tönen verftanden wird, wel­
che der Sänger mit Leichtigkeit aus voller Bruft und mit 
offener Kehle fingen kann, und die dem Bau, und der 
Natur feiner Singorganen angemeffen find. In Beziehung 
auf Inftrumente könnte man das Wort Falfet füglich 
alsdann gebrauchen, wenn fich in die natürlichen Schwin 
Rungen eines Tones folche mifchen, die ihn auffer der 
Reinheit auch feine natürliche Schönheit und Stärke be­
nehmen, welcher Fall gemeiniglich bei einem fchlechten 
Anfatze, beim Ueberfchnappen, bei einem zu matten Au­
ftriebe des Bogens u. d. gl. eintritt. Beim Gefange ereig­
net es fich fehr oft, dafs ein Stück höher gefetzt ift, als 
der natürliche Umfang der Stimme des Sängers zvreicht, 

C c 5 und
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und dafs felbiger feine Zuflucht zum F a 1 fe t nehmen 
mufs, da er, wenn er nicht recht die Kunft verlieht, 
diefem Fall entgegen zu kommen, und Bruft- und F al- 
fet-Stimme mit einander zu vereinigen, oder an einan­
der zu fchliefsen Weifs, durch einen zu* grellen Abfall der 
Wirkung des Stücks und feinem eigenen Credit unge^. 
mein fçhaden kann. , ß.

Falten. Faltenwurf
(Zeichnende Fünfte.)

Die Art und Weife, in welcher und auf welche die- 
Falten eines Gewandes im Allgemeinen gelegt und ange- 
erdnet find, wird der Faltenwurf genannt, welcher 
einer der wichtigften Theile der Zeichnung und Mahlerei 
ift, da von ihm nicht feiten das richtige Verftändnifs der 
Stellung, und alfo gewilfermaafsen die Bedeutung und der 
Ausdruck der Figur abhängt. Die Nachiäftigkeit, mit 
welcher ältere und neuere Künftler, deren Producte man 
übrigens aus manchen Rückfichten zu rühmen berechtiger 
fein mag, nicht feiten den Faltenwurf behandelten, 
ift nicht nur kein Grund gegen diefe Behauptung, fondern 
mufs fie nach genauerer Prüfung fehr beftättigen.

Welche Wirkung- kann eine Figur machen, welche 
Stütze des Zufammenhanges , des allgemeinen /lusdrucks 
kann fie fein, wenn fie bei aller nur möglichen Zeichnung 
des Nackenden , bei der genaueften Krfaffung der Aeuffe- 
rung der Gefühle auf die Richtung und Bewegung der 
Muskeln, nun mit einem Gewände bedeckt wird, deffen 
Falten fo ungefchickt geordnet find, aafs man Mühe 
hat, fich nur aus ihnen heraus zu arbeiten-, und darüber 
vergi fiel, an das Band zu denken, welches die Figur mit 
dem Ganzen des Gemähldes verbindet.

Betrachtet man aber auch den Faltenwurf ohne 
Beziehung auf den geiftigen Theil des Gemähldes, blofs 
in Rückficht der Schönheit feiner Formen , wie wichtig ift 
das Studium deffelben auch in diefer Rücklicht für den 
Künftler, da Köre mon in feiner Natur und Kunft, 
S. in. des r. Th. lägt: ,,Ich habe in der FranzÖfifchen 
Academie zu Rom den Director Mons. Vleugels und 
zwölf Academillen beifammen gefehen, welche, ihr leben­
diges Modell zu bekleiden, und die Falten in eine ge­
hörige Ordnung zu legen , einen ganzen Nachmittag zu­
brachten, bis ihrem Gefchmack und Vorhaben ein Genüge 
gefchehen war.

Um
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Uni die Wichtigkeit des Faltenwurfes darzu- 
thun , wird es nicht zweckwidrig fein, wenn wir die vor-' 
z'iglichften Bemühungen der alten und neuen Künftler 
für diefen Theil, und die verfchiedenen Syfteme angeben, 
welche aus diefen Bemühungen enfprangen.

Die Falten an den älteften Kunitwerken waren 
klein und enge, und fielen ihrer eigenen Schwere über- 
laßen , gerade herab. Die Kunft bildete fich in dem Al- 
tertbum mehr, die Griechen fühlten den Werth des 
menfchlichen Körpers in feiner ganzen Grüfte, und um 
denfeiben in aller feiner Würde darzuftellen, bildeten fie 
die freiften , ungebundenften Falten, und opferten ihm 
fpäterhin auch die Gewänder felbft auf, aber auf eine 
Weife , welche nur die Griechen erfinden konnten, durch 
Darftelhing ihrer berühmten, naffen Gewänder, durch 
welche hindurch das ganze Spiel der Muskeln , und auch 
die feinfte Bewegung des Körpers Achtbar war.

Unter den Neuern ahmten die engen Falten der 
Alten vorzüglich Pouffin, Michael Corn ei 1 le und 
Le Süenr nach.

Andere neuere Künftler kleideten ihre Figuren in 
Stoffe, weiche ihrer Dichtigkeit wegen, gröfse Falten 
bildeten, jedoch ohne feine Stoffe für Leibröcke auszu- 
fchliefsen. Unter diefen zeichnen wir nur Le Gros, 
P ü j e t, Ludewig Car accio und Domenichino aus.

Das gebrochene Faltenfyftem, welches wegen der 
Lebhaftigkeit und Fertigkeit der Tinten und des Schim­
mernden der Lichter ungemein viel Reitz hat, wurde von 
Albrecht Dürer eingeführt, und vorzüglich von Zuc- 
charo und Sade 1er befolgt.

Guido Reni war vielleicht der erfte, welcher die 
halbflachen Falten, welche die Franzofen /’/A formes 
d'une manière méplate nennen , einführte. Er hatte näm­
lich bemerkt, dafs ein Gewand, welches überein rundes 
Glied fällt, nicht immer rund anliege, fondera in der 
Mitte eine halbrunde Fläche bilde.

Peter von Cortona nahm das gefchmeidigfteFal- 
tenfyftem an, welches noch bis jetzt vorhanden ift. Seine 
Stoffe find fo weich, und winden fich fo wellenförmig, 
dafs fie, da fie oft fehr affectiert find, den fanftefien Win­
dungen des Körpers nichts defto weniger widerftreben.

Nach diefer kurzen hiftorifchen Nachricht über die 
Falten und die Werfung derfelben wird es nothig fein, 
zu bemerken, was der Künftler bei der Zeichnung der­
felben zu beobachten hat. Dafs er, bevor er feine Figur 
bekleidet, fie erft nackend zeichne, ift die erfte und fchon 
oft gegebene Regel, deren Nothwendigkeit jedem Zeich­

ner
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ner einleuchtend ift. Dafs er bei der Anordnung des Gan­
zen des Faltenwurfes dafür forge, dafs das Nackte 
bedecket, aber denn Auge nicht entzogen werde ; dafs er 
grofse Partieen von Flächen und Erhöhungen bilde, aber 
keine unförmlichen Mafien, die blofs dazu beftimmt fchei- 
neu, das Licht aufzufangen; dafs diefe Partieen natürlich 
in ihren Formen abwechfeln; dafs der Faltenwurf 
nie 'Willkührlich fei, nie ohne hinreichenden Grund ; und 
bei allem dem die Ausführung nichts Geradlinichtes, Stei­
fes, oder gar künftlich Zufammengelegtes zeige*),  fodert 
die Vernunft und der Gefchmack von ihm.

•) v. Ramdohr über Mahlerei und Bildhauerarbeit in Rom.
Th. i. S. 126. f(

Wirfet der Künftler an feiner Figur allzu viel kleine 
und flache Falten neben einander, fo wird fein Ge- 
mählde des angenehmen Spieles und Kampfes von Licht 
und Schatten beraubt, und Verwirrung ift beinahe unver­
meidlich; giebt er dem Gewände allzu grofse Falten, fo 
erweckt er die Idee von Grobheit und Plumpheit, und be­
leidiget wiederum durch unvermeidliche Stätigkeit des 
Lichtes und Schattens.

Eckigkeit und Härte der Falten kann bei gewifl’en 
wenigen Stoffen der Ausdruck fordern, aber im Allge­
meinen forge der Künftler für Sanftheit der Form.

Auf Theilen des Körpers, welche einem grofsen Licht 
ausgefetzet find, bringe der Künftler keine tiefen , weil 
ihr Schatten die Haltung vernichten würde, und an Stel­
len , die des Lichtes beraubt find, keine hohen, hervor 
ragenden Falten an, weil fie ein allzu hohes Licht er­
fordern, und dadurch leicht Verwirrung in der Harmonie 
verurfachen konnten.

Allzu viele Falten überladen die Figuren unnatür­
lich, fchaden alfo fchon in der Mahlerei, die doch der 
Hülfsmittel genug hat, den widrigen Eindruck derfelben 
zu verhindern, und beleidigen in der Bildnerei den Ge­
fchmack auf mannigfaltige Weife unausbleiblich.

Siehe übrigens die Artikel Draperie und Gewand. 
G.

Fanfare.
(Mufik.)

Unter diefem Ausdruck verlieht man in Frankreich 
ein durch kriegerifche Inftrumente ausgeführtes kurzes 
Tonftück, auch gewifie bei der Jagd eingeführte kurze

Sät:
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Sätze. In Rückficht auf diefen letztem Fall, mag es ge­
kommen fein, dafs man die Worte Fanfare und Cbaf­
fe gewiffen in Sechs-Achtel Takt flehenden Tonftücken 
beigelegt hat, da alsdann jene Worte eine muntere und 
etwas gefchwinde Bewegung anzeigen. 13.

Farbengebung.
( Mahler ei. )

Derjenige Theil der Mahlerei, der jedem einzelnen 
Gegenftände des Gemähldes die natürliche Farbe zu ge­
ben befiehlet, wodurch zugleich ihre allgemeinen oder 
befondern Eigenfchaften angegeben, z. B. ihre Härte, 
Weichheit, Feuchtigkeit, Trockenheit, Grobheit, Fein­
heit u. f. f., jedoch fo, dafs diefe einzelnen Gegenftände, 
die auf verfchiedenen Flachen, unter verfchiedenen Bre­
chungen und Modificatioiien des Lichtes flehen, zufammen 
ein Ganzes machen.

Im zweiten Sinne des Wortes bezeichnet es die Ei- 
genfchaft der auf dem Gemählde dargeftellten natürlich ge­
färbten Gegenftände felbft, vermittelft welcher Eigenfchaft 
der Farben das fo eben genannte Ganze hervorgebracht 
Wird ; Wiewohl hach dem gemeinen Spracbgebrauche zu 
urtheilen , diefer letztere Begriff mit dem Worte Farben­
gebung nicht nothwendig verbunden zu fein fcheint; 
denn man fchreibet Gemählden, auf welchen die Haltung, 
Und alles, was dazu beiträgt, die dargeftellten Gegenftän­
de zu einem Ganzen zufammen zu bringen, auf das ge- 
nauefte beobachtet ift;, nicht feiten eine fehl echte 
Farbengebung, oderein fchlechtes Coloritzu.

Der Grad der Vollkommenheit und Schönheit der 
Farbengebung beftimmet den Grad des Reitzes, den 
ein Gemählde dem Auge verurfacht. Angenehme und 
edle Formen werden durch eine fanfte, liebliche Farben- 
gebung erft fchon; beidevereiniget bewirken fie diç 
füfsefte Täufchung; find aber die erftern vernachläfliget, 
fo birgt die letztere, fei fie auch noch fo vollkommen, nur 
kurze Zeit die Mängel derfelben. Die Wirkung der Kiin- 
fte auf das Auge ift nur das Mittel zum Zweck, und diefer 
hohe Zweck ift Rührung des Geiftes. Das vortrefflichfte 
Colorit von Titians Pinfel kann uns nicht die Fehler 
feiner Zeichnung und das Fade feiner Charaktere erfetzen, 
und die künftlichft gemahlte Draperie eines Carraccio 
und Guido uns weder für den Mangel an Gracie und 
Schönheit bei dem einen, noch für den Mangel von Geift 
und Ausdruck bei dem andern fchadlos halten.

Die
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Die allzu grofse Aufmerkfamkeit, welche mehrere 
neuere Künftler der Farbengebung Widmeten, brachte 
fie in den vorzüglichem Theilen der Kunft, der Zeichnung 
und dem Ausdrucke zurück, und eben diefes War, nach 
dem Bericht des Dionvfms von Haiikarnafs , der Fall bei 
den fpätern Griechifchen Mahlern. Die Gemählde der Al­
ten , fpricht er, waren in Anfehung der Farbengebung 
fchlicht und einfaltig; in den Mifchungen der Farben war 
wenig Abwechfelndes; aber die Zeichnung war vortrefflich 
und hatte viel Gracie. Die fpätern Gemählde waren zwar 
weniger fchon gezeichnet, aber fleilsiger und belfer ans- 
gearbeitet, in Licht und Schatten abwechfelnder, und 
hatten in einer Menge von gemilchten Farben ihre ganze 
Stärke.

Was die Farbengebung felbft anlangt, fo ift dem 
Künftler fürs erfte kein anderes Gefetz zu geben, ais Be­
obachtung der Farbenerfcheinnngen in der Natur, und 
Bildung feines Auges, das Schöne in der Färbung der 
Gegenftände zu fühlen. Hierbei wird er finden, dafs ihm 
Eine und diefelbe Gegend mit den fich ihm darfteHenden 
Gegenftänden bisweilen im höchften Reitze, bisweilen 
aber ohne Kraft und Anmutb erfcheiut. Der vorzügliehfte 
Grund diefer Erfcheinung liegt zum Theil in dem Winkel, 
den der Einfall des Lichtes auf die Gegenftände befchieibt; 
zum Theil aber auch in der mindern oder gröfsern Dich­
tigkeit der Luft. — Ein Umftand, der dem Künftler in 
Rücklicht des Eindrucks, den die Farbengebung ei­
nes Gemähldes im Einverftändnifs mitdemGeifte oder dem 
Charakter des Stoffes auf die Seele des Betrachters macht, 
von Wichtigkeit fein mufs.

Allzu hohes Licht giebt den Farben einen blendenden 
Glanz, und ddm Schatten Härte, und allzu dicke Luft 
theilt den Gegenftänden zu viel von ihrer grau - blauen 
Farbe mit, als dafs fie fchon erfcheinen könnten.

Wiederholte Beobachtung der Farben der Natur wird 
den Künftler dasjenige finden laffen, wodurch lie uns in 
ihren Farben fo unendlich reitzt.

Man empfiehlet den Künftlern allgemein, die Gegen­
ftände nicht nur nach der Natuf zu zeichnen , fondern 
auch die F arbengebung nur nach der Natur zu voll­
ziehen. Diefer Rath ift vortreflich , nur fcheinet man da­
bei vergeffen zu haben, dafs fich die Tone der Farbe nach 
dem Grunde verändern, auf welchem der Gegenftand er- 
fcheint. DieTinte, die auf einem dunkeln Grunde eine ge- 
wiffeWirkung macht, wird nicht diefelbe, fondern eine an­
dere machen, wenn lie auf einen hellen Grund gefetzet ift. 
Um treu die Farbe der Natur nachzuahmen , mufs hinter 

das
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das Modell ein Tuch von derfelben Farbe ausgebreitet wer­
den, wie die, welche man dem Grunde des Gemähldes ge­
ben will.

Wär’ es übrigens auch möglich, über die Farben­
gebung Grundfätze aufzuftellen, die den Künftler lieber 
leiteten , fo würden lie doch unter diefem Artikel, um öf­
tere Wiederholungen zu vermeiden, nicht aufgeftellet 
werden können, da unter den Artikeln Accord, Dru k- 
k e r, Haltung, Harmonie, Helldunkel, Licht» 
Localfarbe, Luftperfpecti ve, M i tte 1 fa r b e n, 

. R e f 1 e x e, T i n te, T o n, u. a. m. auf welche wir hier­
mit verweifen, von Gegenftändeh gehandelt werden mufs, 
weiche fich alle auf die Farbengebung beziehen. G»

Färbung.
( Mahl er ei.)

Mit diefem Worte fei es erlaubt, blofs die Wahl des 
Künftlers zu bezeichnen, die er in Rückficht der will- 
kührlichen Farben trifft, in welche er feine darzuftellen- 
den Gegenftände kleidet, ohne dabei an das zu denken, 
Was man unter dem Ausdrucke Farbengebung oder Colorit 
verlieht.

Diefe Wahl kann fich natürlicher Weife hur auf dieje­
nigen Gegenftände êrftrecken, welche in der Natur felbft 
Producte des Fleifses und der Kunft find, auf Draperieen, 
Gebäude u. f. f.

Alles was in Anfehung deffen der Künftler zu beob­
achten hat, betrifft den Charakter des Stoffes: ein ehr­
würdiger, ruhiger Stoff verträgt kein büntes Farbenge­
wühl; ein Dorfjahrmarkt hingegen keine, mich diefes 
Ausdrucks zu bedienen, ruhige Farben. Die Perfonen 
bei einem Todtenopfer müffen in dunkele, fterbende Far­
ben , und tanzende Nymphen in helle lachende gekleidet 
fein. Q,

F a t i g i e r e 11.
( Maklerei. )

Man bedienet fich diefes Wortes in der Sprache der 
Kunft in Bezug auf die Ziifammenfetzung, die Zeichnung, 
und die Farbengebung, worin man dadurch einen Fehler 
bezeichnet, der entweder eine Folge der Unüberlegtheit, 
des Eigenfinnes , oder der Ungefchicktheit ift, indem fich 
der Künftler dadurch genöthiget fand, an der Stellung, dem

Um«
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Umrifle undColorit zu oft wiederholten Mahlen bedeutende 
Aenderungen vorzunehmen.

Zufammenfetzung und Zeichnung kann durch diefe 
öftere Veränderungen gewinnen, aber das Colorit verlieret 
unausbleiblich, indem ihm durch fo ungewißes Aufträgen, 
durch öftere Veränderung der Tinte, entweder ins Hellere 
oder ins Dunklere, alle Frifchheit und aller Glanz genom­
men wird, G.

Feindfchaftlich.
( Mahler ei.)

Man nennet diejenigen Farben feindfchaftlich, 
die, neben einander geftellt, keine gute Wirkung auf das 
Auge machen, oder die, mit einander vermifcht, eine 
harte, widrige und unangenehme Farbe geben. G.

Feld,
( Baukunfl. )

Feld wird in der Baukunfl jede gerade, bisweilen 
etwas vertiefte, und mit einer hervor flehenden Einfaffung 
verfehene, bisweilen aber auch etwas erhöhete Fläche an 
der Wand oder Decke genannt. Die Felder werden 
auch fchon dadurch zu einer gewißen Verzierung, dafs man 
das allzu Eintönige einer grofsen, breiten Fläche, die ohne 
diefelben ermüden müfste, dadurch vermeidet, und, wären 
fie auch ohne alle Verzierung, der W^nd oder Decke ein 
mannigfaltigeres Anfehen giebt.

Die Nothwendigkeit diefer abwech feinden Abtheilun- 
gen erkannten fchon in den altern Zeiten die Griechen fo 
fehr, dafs fie diefelben auch in gewölbten Decken anbrach- 
ten : fpäterhin wurden fie mit Gliedern und mit einer in 
die Mitte der Felder geftellten metallenen Rofe verziert.

G.
Fermate.

Q Mufik.)
Heifst in Tonftücken das Verweilen oder Aus­

halten einer Note über ihre eigentliche Geltung, 
und kommt meift vor am Ende von Einfehnitten oder mu- 
fikalifchen Perioden, da die zu haltende Note mit einem 
unter einem halben Bogen gefetzten Punct bezeich- 
Wird. Die Fermaten kommen gewöhnlich vor, in der

Mit-
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Mitte eines Tonftücks oder auch am Ende deffeiben. Die 
unter den erftenFall zu zählenden find folche, die gröfsten- 
theils nur eine Art von Uebergang oder eine kurze Ruhe 
bezeichnen folien , und die Ausführung derfelben beruhet 
vorzüglich auf einem feiten aushaltenden Ton, einem glei­
chen Triller und kurzen, aber zweckmässigen und jenen 
Uebergang befördernden Manieren. Bei den Fermaten 
aber, die beim Schluffe von Inftrumental - und Gefang- 
flücken, als bei Arien, Concerten, und Solo’s Vorkom­
men, and welche gewöhnlich den Beinamen vopSing- 
cadenzen führen, verhält es lieh ganz anders. Hier 
haben Sänger und Lnftrumentalift f- < res Feld. Sie kön­
nen ihre eigene Kunft auftreten befonders wenn
das Stück, in welchem die Cadi z v,- .kömmt, nicht von 
ihnen felbft war, uyd können Ibwi. Beweife ihrer har- 
monifchen Kenntnilfe als ihrer Fertigkeit, in der freien 
Phantafie geben. Daher ift es nothwendig, in einer fol­
chen Cadenz nicht oberflächlich, fondern mir fehr viel 
Behutfamkeit zu Werke zu gehn. Durch felbige erhält 
der Kenner und gebildete Liebhaber 'einen weit richtigem 
Maafsftab über das Verdienft des Virtuofen, als bei dem 
Vortrag fremder Gedanken möglich war. Ein auf alle Ca- 
denzen paffender Zufchnitt läfst fich durchaus nicht ma­
chen, weil es der Arten derfelben zu viele giebt, und fo 
find einfache, doppelte Cadenzen, Cadenzen für Gefänge 
oder Inftrumente in ihrer Behandlung eben fo verfchieden, 
als es ihr Charakter wird, wenn fie in einem Adagio oder 
Allegro Vorkommen. Was aber iirr Allgemeinen auf alle 
kann angewendet werden , ift, dafs ihr Inha't Bezug auf 
einige der Hauptgedanken des Stücks , in dem fie vorkom­
men , haben mufs, dafs fie nicht zu monotonifch, welches 
ausfchlüfslich von Cadenzen für Inftrumente-könnte geahn­
det werden, dafs fie auf keinen Fall zu lang ausgedehnt 
werden, weil das den Zuhörer leicht in eine andre Stim­
mung verfetzen kann, dafs lie nicht mit zu viel Schnör­
kel- und Trillerwerk, vor dem Eintritt des Haupttrillers 
überladen werden , weil man dabei leicht auf den Gedan­
ken kömmt, der Spieler habe von dem Kunftfinn feiner 
Zuhörer zu kleinliche Begriffe erhalten . und theile hier­
nach feine Gaben aus. Bei dem unfichern Maafsftabe der 
Urtheile über Kunftfachen, da Öfters Ein Publicum das für 
febon findet, was ein anderes a'.s wahre Kleinigkeit ver­
achtet, ift es freilich febwer, immer den rechten Weg ein- 
zufchlagen. Jedoch findet eine Mittelftrafse allenthalben 
und fo auch hier Statt. Ein feiner Künftler wird eben fo 
wenig hartnäckig auf feiner einmal angenommenen Manier 
beharren, wenn ihm anders nicht das Loos der Unabhän- 

ßanduiörterb. 1. ß. D d gig-
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gigkeit zu Theil geworden ift, als felbige einem einzelnen 
Locale aufopfern; und befeelt ihn wahre Liebe und Zu­
neigung für feine Kunft, fo wird er fie ficher nicht, um 
ein Bravo mehr zu erbeuten, auf eine fo unbarmherzige 
Art durch Klimpereien herabwürdigen» ß.

Fern e»
( Mahler ei.)

Um die Fernen darzuftellett, | biethen fich dein 
Künftler zwei Mittel dar, die linearifche und die 
Luft-Perfpective.

Die erftere verkleinert die Umrifle, und die letztere 
fchwächt Lichter und Schatten, und' nimmt der eigen- 
thütnlichen Farbe der» Körper einen Theil ihres eigenen 
Werthes, indem fie ihr einen Anftrich von der Farbe der 
Luft leflit. , G.

F e r n- f ä u 1 i g.
(Baukunft. )

Eine Säulenftellung heiflet: dann fernfäulig, wenn 
die einzelnen Säulen mehr als acht Model Weit voneinander 
entfernt flehen, wodurch ein Zwifchenraum entfpringt, der 
mehr als drei Säulendicken beträgt. Die Alten glaubten, 
dafs die Gebäude dadurch ein mageres Anlehen bekämen, 
und ihr Auge betrog fie in Dingen des Gefchmacks nur 
fehr feiten. G.

Fes»
(Mußk.) ~

So heifst in der heutigen Mufik das durch ein vorge- 
ietztes V um einen halben Ton erniedrigte Intervall F. 
In Rückficht der nothwendigen Beibehaltung diefer Be­
nennung, und dafs es nichtgleichviel fei, Fes oder E zu 
fagen, wiewohl diefe beiden Töne, die doch in Abficht auf 
Höhe und Tiefe um ein Comma verfchieden find, und auf 
dem Clavier und verfchiedenen andern Inftrumenten nur 
auf eine und diefelbe Art anzugeben find, ift das unter 
dem Artikel Des und unter verfchiedenen andern Gefagte 
hier anwendbar. Fes, als verwandte Tonart, kann wohl 
in Tonftücken vorkommen, aber diefen Ton zu einer 
Haupttonart, oder zur Tonica zu wählen, wird wohl fo 
leicht Niemanden einfallen, da in deffen natürlichen Ton- 

lei-
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Jeiter fchon doppelte Been vorkommen, der Verwirrungen 
und Schwierigkeiten zu gefchweigen, die in ähnlicher Art 
bei etwas entferntem Ausweichungen eintreten würden.

ÿ.

F e f t. Feftigkeit.
(Zeichnende Künße.j

Die Fefti gke i t des Umriffes entfpringt aus gründ­
licher Kenntnifs der Natur, und die der Befchattung und 
Farbengebung aus tiefem Studium der Wirkungen des 
Lichtes und der Brechung der Farben. Sie ift das Gegen­
theil von Unbeftimmtheit, und wirket fo gewifs, wie die 
Entfchloffenheit und Feftigkeit des moraüfchen Charakters;

Um einen felften Stift zu führen, mufs man viel 
gezeichnet, und um fich durch Feftigkeit des Pinfels 
auszuzeichnen, mufs man die Wirkung der Farbe fchon 
im Geifte vorausfehen, ehe man fie noch aufträgt.

Eine fefte Tufche läfst den Farben den Glanz der 
Erifchheit, eine weiche wird oft matt und unangenehm; 
und der, wer in feiner Jugend mit ficherer Hand fefte Tu- 
fchen zu fetzen vermochte, wird noch im Alter richtige 
fetzen können, wie der Greis Po uff in in feiner berühm­
ten Sündfluth. G.

F i g U f.
( Zeichnende Künfle. )

Mit diefem Namen bezeichnet man in der Sprache der 
kunft ausfcbliefslich die Darftelluug des Menfchen.

Sie ift unter allen uns bekannten Formten die fchonften 
find mufs daher vom Künftler wo möglich fo behandelt 
werden, dafs die Entwickelung derfelben angenehme For­
men bilde, und das Wellenförmige und Sanfte ihrer Um­
riffe nicht ganz verlohren gehe , fo weit als es der Wohl- 
ftand erlaubt. Und diejenigen Theile, welche die Sitten 
zu bedecken gebiethen , muffen fo bekleidet werden , dafs 
wenigftens die Phantbafie noch Spielraum genug habe, 
lieh die Windungen der Muskeln und Gelenke vorzuftel- 
len, indem alles Schöne der Figur in dem Nackenden be- 
fteht.

Aber es ift für den Künftler nicht genüg, dafs er itn 
Allgemeinen fchöne Figuren darzuftellen vermag; fie 
verliehren ihren gröfseften Werth, wenn fie den Betrachter 
fowohl über ihren Zweck in dem Geinählde, als auch über 
die Rührungen ihrer Seele ungewifs läfst.

D d î Na«
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Natürlichkeit aller ihrer Bewegungen, die fich auf 

die Kenntnifs der Anatomie gründet, ift zwar unnachlafs- 
liches Gefetz ; aber diefe Natürlichkeit mufs, wenn fie ih­
ren ganzen Werth erhalten toll, mit Zweckpiäfsigkeit und 
Schicklichkeit auf das innigfte verbunden lein. Die fchön- 
fte , aber für das Gemählde zwecklofe, und in Rückficht 
ihres Charakters unfchickliche Figur ift für einen gebil­
deten Gefchmack nicht mehr fchön, wenn der Geift des 
ganzen Werkes und der individuelle Charakter diefer F i- 
g u r eine andere Stellung, einen andern Ausdruck fordert.

G.

Figur. Figuriert.
( Mufik. )

Aufferdetn, dafs man unter dem Worte Fi gut* zu* 
weilen die Zeichen begreift, welche in der Mufik vorkom­
men, z. B. die Noten, Kreutze u. a. m. für welche die 
Franzofen das Wort Characteres eingeführt, wird es ge­
wöhnlicher auf Auszierung einer Tonfolge, oder auf den 
Gang der Harmonie angewandt. In Beziehung auf den er- 
ften Fall, verliehet man eine folche Tonfolge in der Be­
gleitung einzelner oder mehrerer Inftrumente, die ihr ganz 
eigenes Colorit hat und von dem Hauptgefange ganz ver- 
fchieden ift. So könnte z. B. die zweite Violine zu einet 
Arie Trioien, die erfte eine fynkopierte Tonfolge haben» 
und der Gelang felbft in einzelnen Vierteln fortfehreiten* 
und man würde von den Violinen lagen, dafs ihre Beglei­
tung figtl r i e r t fei. Eben diefes findet vom Bafs ( man. 
fehe den Art. Bafs figurierter) und andern Inftru- 
menten in verfchiedener Art Statt.

Dafs diefe Art von Begleitung fehr grofse Mannigfal­
tigkeit geben, und einen Gefâng fehr hebçn könne, ift 
zwar ausgemacht, doch darf aber die figurierte Beglei­
tung nicht iu fehr überladen fein, weil fie in diefem Fall 
die Hauptmelodie leicht verdunkeln kann. Man pflegt fi­
gurierte Begleitung in Rückficht auf Ausführung dann und 
wann abzukürzen. In diefem Fall fetzt man z. B. in einen 
ganzen Takt die Figur, die in felbigem mehrmalen vor­
kommen foll, und’die in Trioien öder Sechzehntheilen be- 
ftehen kann nur einmal * und zwar mit dem Zufatze : fit* 
gut, welches anzeigt, dafs die angegebene Figur für die 
übrigen Takttheile in gleicher Art zu Wiederholen fei.

In Rückficht der Harmonie braucht man den Ausdruck 
Figuriert, wenn in einer diatonifchen Fortfchreitung 
außer den Accorden, welche die Signatur der Grundnote 
bezeichnet* andere Zwifchen - Accorde Vorkommen* oder 
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Wenn Haupt- und durchgehende Accorde miteinander ab- 
Wechfeln, in welchem Fall eine folche FortTchreitung eine 
Figurierte Harmonie heifst. Hier ift vor allen Din­
gen die rechte Verlegung jener Accorde, die fonft auch 
wefentliche und zufällige Accorde genannt werden, und 
über die man unter den Artikeln W e f e n 11 i c h , Zufäl­
lig, Durchgang ein Mehreres findet, in Obacht zu 
nehmen, weil außerdem der Sinn und Accent im Gefange 
fehr leicht kann entftellt werden. Man verlieht unter Fi­
guren endlich auch die verfchiedenen Gattungen von 
Setz - Manieren, als: Walzer, Schwärmer, Rou­
laden, Läufer u. a. m. ß-

Figur.
( Tanzkunft. )

Eine Figur heifst in der Tanzkiinft der Weg, den 
die Tänzer nehmen, aber nur dann , wenn diefer Weg re- 
gelmäfsig und fymmetrifch ift. Es giebt kreisförmige und 
fchlangenlinichte Figuren, die in Anfehung der Win­
dungen und Zwifchenwindungen anderer’ Tänzer fehr ver- 
mannigfaltiget werden können.

Die Figur trägt, in Verbindung mit einer angeneh­
men Bewegung des Körpers und Tragung der Arme, nicht 
nur zur Schönheit des Tanzes, fondern auch zum Aus­
drucke deffelben viel bei, wenn he mit dem Charakter des 
Tanzes und der tanzenden Perfon übereinftimmt, indem 
lieh das Leidenfchaftliche einiger Maafsen auch in dem 
Gange der Menfchen äußert. 6’.

Figurant.
( Tanzkunß. )

Figuranten beiffen diejenigen Tänzer auf der Büh­
ne , die nie allein, fondern mit mehren» andern zugleich 
tanzen , und alfo eigentlich nur zum Ausfüllen der Zwi- 
fchenräume des Ballets oder zur Abwechslung dienen. 
Sie haben vielleicht daher diefen Namen , weil ihre Bewe­
gungen mehr an regelmäfsige Figuren gebunden find, als 
die der Solotänzer. G.

Figurine.
( Bildende Künfle, )

So nennet man kleine, gemahlte, gefchnitzte oderiw 
Metall gegoßene Figuren , deren wir mehr aus dem Alter- 
thum beiitzen, als grofse Statüen.

Dd3 Fina-
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Finale.
C Mufik.)

Bedeutet am gewöhnlichften die letzten Sätze der Acte 
einer Oper, aufferdem auch den Schlufs von Balletten und 
Symphonieen. Es ift in Finalen, wenn anders der 
Componift feinen eigenen Vortheil recht verliehen will, 
durchaus nothwendig, dafs bei felbigen mehr Fieifs ange­
wandt werde, oder überhaupt etwas mehr zum Grpnde 
liege, als bei fonft gewöhnlichen Tonftücken aus der Mitte. 
Befonders mufs bei komifchen Opern das Intereffe im F i- 
nale immer mehr fteigen, und der völlige Schlafs def­
felben mit einem Feuer und einer Energie gefchehn, die 
als letzter Eindruck dem Zuhörer Nahrung bis zum fol­
genden Act, oder Spannung für die nächfte Aufführung 
geben. Auf die Bearbeitung diefer Finale, die in komi­
fchen Opern auch wirklich einen fehr wefentlichen Theil 
des Ganzen ausmachen , da Öfters wichtige Handlungen, 
und fogar die Entwickelung des Knotens hineingewebt 
find, fetzen die Italiener keinen geringen Werth, und zu 
läugnen ift es auch gar nicht,- dafs in einer Opera buffa, 
wo man feiten gröfse^nd gebildete Sänger findet, ein Fi­
nale weit mehr intereffieren mufs als einzelne Arieen. 
Dort geht die Handlung ununterbrochen fort, oder kann es 
doch wenigftens , hier aber wird fie gar öfters durch eine 
übelgeäufferte Empfindung eines mittelmäfsigen Sängers 
gehemmt. Unter la Finale verftehn die Franzofen den 
Grundton eines Tonftücks , und zwar daher, weil bei de­
ren Schlufs der Bafs gewöhnlich in den Grundton fällt, 
und da fchliefst, fo dafs mit der letzten, oder Final- 
Note, wobei jedoch Einfchränkungen Statt finden, der 
Grundton zugleich mit angegeben wird. B,

I

Fiiigerfetzung.
( Mufik. ) '

Applicatur, doigter. Hierunter verfteht man 
den richtigen Gebrauch der Finger auf Taften und Griff- 
bretern mufikalifcher Inftrumente zu gehöriger Ausführung 
gewiffer Tonfolgen. Dafs Rundung und Deutlichkeit im 
Vortrag der Paffagen gröfstentheils von einer richtigen 
Fiiigerfetzung abhängen müffe , ift fehr leicht zu be­
greifen. Nirgends aber entfeheidet die Fin gerfe tz u ng 
lo viel als beim Clavier, weil hier wegen der ungleichen 
Lage, der halben und ganzen Töne, oder der Ober - und
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Unter-Taften , bei andern Tonleitern auch andere Finger 
erfordert werden. Bei der Violine wird die Fingerfet- 
zung eigentlich nur wichtig und kritifch beim Einfatz in 
höhere Lagen, bei Sprüngen, Verrückungen der Hand u. 
d. gl., doch können aber auch in der untern Lage oder 
Applicatur Umftände eintreten, worunter enharmonifche 
Fortfchreitungen und eine Menge anderer Fälle zu zählen 
find, bei denen es in Rückficht der Reinheit des Tones 
und des Vortrags der ganzen Paffage im gerit.gften nicht 
gleichviel ift, ob man zu einem Ton diefen oder jenen 
Finger nimmt. ß.

F i s.
( Mufik. )

Die Benennung des Intervalls zwifcben F und G. 
Seinen Platz hat felbiges in der Tonleiter der heutigen 
Mufik auf der vierten Tonftufe, und entfteht aus dem mit 
einem $ bezeichneten F, auf deffen Stelle es folglich auch 
in das Notenfyftem gefchrieben wird. Will man den Ton 
Fis zu einer Tonart machen, fo hat er in Riickficht feiner 
Verzeichnung, und der daher entgehenden Behandlung 
weniger Schwierigkeiten, wenn man ihn in Moll als in. 
Dur nimmt. Im erften Fall hat er drei Kreutze , und 
folglich mit A dur einerlei Tonleiter, im zweiten aber er­
hält er fechs Kreutze zur Vorzeichnung, und eine ge- 
pieinfchaftliche Tonleiter mit Dis dur. ß.

Flaches Schnitzwerk.
( Bildner ei. )

Man fehe den Artikel Basrelief.

F la?e ol e tj O 1
( Mufik.)

Als Blasinftrument oder als eine kleine Flötufe {Fleute* 
douce) bat nicht den Rang unter den übrigen accreditierten 
Inftrumenten, um auf eine nähere Befchreibung Anfprüche 
zu machen. Es könnte einem viel eher einen Groll einflöf- 
fen, weil es fchön fo manchen befiederten Sänger fein na­
türliches Wa'dliedchen in einen rohen Gaffenhauer hat ver­
wandeln helfen. In Beziehung auf die Violine verfteht 
mau unter Flageolet eine durch gelindes Berühren der
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Saiten mit den Fingern, und einen etwas ftärkern Druck 
des Bogens bewirkte falfche Schwingung der Saiten, die 
einen fremden und hohem Ton hervorbringt, als ihnen 
fond eigen ift. Die Töne folgen im Flageolet auf der 
Violine in einer ganz andern Ordnung, als fonft gewöhn­
lich, und ohne eine Tonleiter, wie, man deren für Blasin- 
ftrumente hat, wird man Mühe haben, fich zurecht zu fin­
den. Ehemals machte man in Concerten und Solos grofse 
Parade mit dem Flageolet, ja es entfchied recht fehr 
vom Werthe eines Vir tupfen und dein Gehalte eines Ton- 
ftücks. Jetzt gilts als Klimperei, und wird nur noch von 
denen gebraucht, die aus Mangel etwas Schönes fagen zu 
können, wenigftens etwas Ungewöhnliches fagen wollen.

B.

Flau.
(Maklerei.)

Flau bedeutet in der Niederfächfifchen Mundart 
kraftlos, ohnmächtig, ingleichen lau, laulich, 
fchäal u. f. f. Die Mahler haften diefes Wort aus der 
Niederländifqhen Schuleheibehalten, wenn fie durch daf- 
feibe die lanfte, und durch den Nebe! etwas bläuliche Fer­
ne, den dünnen Nebel bei einem fchönen Herbftabend be­
zeichnen; woraus auch die Franzöfifchen Mahler flou ge­
macht haben, aber, wie Hr. von Hagedorn will, mehr 
den Schmelz der Farbe und den markigen Pinfel dadurch 
bezeichnen. Adlung.

Das Flaue der Niederfachfen ift ganz das Sfumat» 
(das Verblafene) der Italiener, dellen Behandlung 
der Abt Alberti mit unire i colori confondendoli dolcemente 
fra di loro (die Farben durch fanfte Untercinanderfchmel- 
zung vereinigen) charakterisiert.

Es beftehet in einer fo aufferordentlich verfchmolze- 
nen Farbengebung , dafs die Farben ganz h i n ge b l a fe n 
zu fein fcheinen , und dadurch die Umriffe nur .wie durch 
einen feinen Schleier erfcheinen , und tbut z. ß. in einem 
einzelnen jugendlichen Köpfchen, bei welchem es weder 
auf Charakter noch Ausdruck vorzüglich abgesehen ift,, 
eine fehr angenehme, fchmeichelnde Wirkung.

Wer die Manier flau zu mahlen, zu feiner Lieb­
lingsmanier macht, ift ficher kein vorzüglich guter Zeich­
ner, indem er dadurch den Mangel an Beftimmtheit und 
Richtigkeit feiner Umrifle zu verbergen flicht; ift gewifs 
in Rücklicht des Ausdrucks ein fchlechter Künftler, indem 
(liefe Manier keine Kraft und Stärke zulafst, und hat zu- 
veilällig die Charaktere der Gegenftände, vorzüglich der

Stof-



’ Flau. FUifch. Fleifchfarbe., 421
Stoffe der Bekleidung nicht ftudiert, denn Taffet, Sammet, 
Leinwand, Atlas, Leder, Tuch, wird in feinen Gemäbl- 
den unter denfelben Charakteren erfcheinen. Die Manier 
flau zu mahlen ift daher aus jenen Urfachen nicht zu em­
pfehlen, zu zufammen, gefetzten hiftorifchen Stoffen gar 
nicht brauchbar, und das Kennzeichen eines kleinen, 
kraftlofen Geiftes, Q. ।

\
Fleifch. Fleifchfarbe.

( Mahlerei. J
Die Farbe des Nackenden am menfchlichen Körper, 

die aus mehrern Gründen ein fehr wichtiger Theil des Stu­
diums des Mahlers ift. Der Menfch ift der intereffantefte 
Gegenftand der bildenden Künfte, und die Farbe feiner 
Haut und feines Geflehtes fcheint in genauer Verbindung 
mit dem Geifte delfelben zu ftehen. Schon die blofseFarbe 
drückt an ihm Leben, den Grad der Gefundheit, der Ju­
gend und des Alters, der Kraft und Stärke und der Rüh­
rung feiner Seele aus ; fie ift alfo auch in Anfehungdes Aus­
druckes von grofser Wichtigkeit, fo wie das Studium der- ' 
felben das fchwerfte aller Studien des Mahlers ift.

Es giebt daher der Mahler auch fehr wenig, Welche 
in diefem Theile der Farbengebung grofs und vortrefflich 
waren; unter ihnen find Titian und Van Dyck die 
erften und vorzüglichften ; nach ihnen find Correggio, 
Guido, Rubens und Alban die vortrefflichften.

Eine fchöne F 1 e i f c h fa r b e erfordert durchaus Fes­
tigkeit der Tinte, und fehrfichere, flüchtige Behandlung 
des Pinfels; wer die Tinten oft mifchen mufs, um die 
richtige zu treffen, wer die aufgetragenen Tinten oft mit 
dem Pinfel verreiben mufs, wird die Wahrheit und Schön­
heit der Natur nie erreichen.

Die Strahlen des Lichtes brechen und modificieren 
fich auf dem zarten , jugendlichen Fleifche fanfter als auf 
jedem andern Körper, dringen zum Theil durch die erfte 
Lage der Flaut hindurch, vermöge welches Mitteltinten 
hervorgebracht werden, deren Beobachtung die feinften 
Augen und das zartefte Gefühl für fanfte Reitze der Natur 
erfordern. Anders brechen fich wieder die Strahlen auf 
fettigen und harten Theilen des Körpers. Hier erfcheinen 
grau - gelbliche und dort bläuliche Nuancen.

Titian, der gröfsefte Meifter in diefem Theile der 
Farbengebung, bediente fich zu einer Fleifchfarbe, 
Welche mehrere Mitteltinten enthielt, nur einer einzigen 
Halbtinte, und da, wo wenig Mitteltinte anzutreffen war, 
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brauchte er faft gar freine. In dem Fleifcb, wo das Ro­
the am meiften herrschte, bediente er fich faft keiner an­
dern Tinte, und eben diefe Methode befolgte er bei allen 
übrigen Farben; jedoch ift diefes allezeit fo zu verliehen, 
dafs er die Natur dabei nie aus den Augen liefs*}.

*) Mengs ninterlaffeae Werke Th. a. S. 75. der Deutichén 
Veberfetzung.

G.

F1 e i f c h h a 11 u n g.
C Mahlerei. )

Die Fleifchhaltung ift das Refultat der Farben­
gebung der fleifchichten Theile, und die Manier, deren 
fich die Künftler bedienten , die Farbe der Haut, und vor­
züglich des Teints darzuftellen. Rubens Fleifchhal­
tung en haben brillante Töne und Uebergänge, Van 
Dycks aber, bei nicht minderer Schönheit, mehr Rich­
tigkeit, G.

Fl eifs. Fleifsig.
(Schöne Künße.)

Der Fleifs ift das Beftreben, ein Werk auch in fei­
nen kleinften Theilen bis zur Vollkommenheit zu bringen, 
jede nur irgend mögliche Schönheit in demfelben zu errei­
chen , und felbft den kleinften Fehler aus ihnen zu ent­
fernen.

Ein an und für fich felbft rühmliches Beftreben , wenn 
das Refultat deffelben dem Zufammenhange oder der Hal-, 
tung des Ganzen nicht fcbadet. Werke der angeneh­
men, niedlichen Gattung, deren vorzüglichfterZweck 
leichter Sinnenreitz ift, vertragen ihn nicht nur in alle» 
Theilen, fondern fodcrn ihn fogar ; aber Werke, die har­
ke Regung des Vorftellungs - und Begehrnngsvermögens 
bezielen, können ohne angewandten F Leifs die verlangte 
Wirkung thun.

Werke von gröfserem Umfange vertragen den F ! e i fs 
nur in den Haupttheilen , weil lie allein die Aufmerksam­
keit auf fich ziehen follen: wären die minder wichtigen; 
Theile mit eben dem Fleifse behandelt, fo könnten fie 
entweder von weniger Aufmerkfamen felbft für Haupttheile 
angefehen werden, oder fo würden fie die Aufmerkfamkeit 
fo zerftreuen, dafs die Wirkung der Haupttheile verlohren 
geht. Wär’ aber auch in den minder wichtigen Theilen 
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der Fleifs fo künftlich verborgen, dafs er keine dem 
Ganzen nachtheilige Wirkung hervor brächte, fo würd’ er 
Unnütz verfchwendet worden fein.

In Werken der bildenden Künde, welche weit entfernt 
von dem Auge aufgeftellet werden fallen, ift Fleifs in 
der Behandlung und Ausführung nicht nur unnütz, fondera 
fagar offenbar fchädlich. Was aus der Ferne auf das Auge 
gut und fchön wirken foll, mufs demfelben in der Nähe 
durch Stärke und Härte wehe thun, indem der grofse 
Zwifchenraum von Luft das Grobe verfeinert und das Harte 
mildert.

Diejenigen Werke hingegen , in welchen es auf Fein­
heit, auf das Zufammenfein vieler kleinen Verhältniffe der 
Formen und ihrerFärbung ankommt, welche alfo beftimmt 
find, durch die erwähnten Eigenfchaften ihre Wirkung in 
der Nähe hervor zu bringen, verlangen durchaus und in 
allen Theilen fleifsige Ausarbeitung. , G.

F 1 i e f s e n d.
(Schöne Künfie.)

Fliefsend ift dasjenige, was unfer Vorftellungs- 
oder Gefühlsvermogen in einem fanften, ruhigen Gange 
befchäftiget, ohne dafs wir bei diefer Befchäftigung derfel­
ben durch irgend etwas gehindert oder geftöhret würden, 
und ohne* dafs wir uns während des ganzen Ganges irgend 
einer ftärkern oder fchwächeren Bewegung bewufst wären.

Leichtigkeit, Sanftheit und Unmerklichkeit der Auf­
einanderfolge ift alfo der unterfcheidende Charakter des 
Fliefsenden. Der Styl einer Rede, eines Gedichtes 
ift fliefsend, wenn uns ein Gedanke fo leicht zu dem 
andern leitet, dafs wir den Uebergang nicht bemerken. 
Wenn ein Theil derfelben unfer Ohr und unfer Gefühl in 
demfelben Grade reitzet, als der andere; eine mufikalifche 
Zufammenfetzung ift fliefsend, wenn die Töne ohne 
Merkliche fchnelle Veränderungen der Tonart in leichter 
Ungezwungener Harmonie auf einander folgen.

Die Wirkung des Fliefsend en ift leichter , fanfter 
Reitz unferer hohem Kräfte, Einladung und Hinziehung 
2u ftiller ruhiger Betrachtung.

Ein Werk, das uns ftark rühren, das uns fortreiffen 
ünd überwältigen fall, kann nicht fliefsend fein, da 
das Fliefsende keine ftarken Rührungen hervor zu 
bringen vermag; es ift daher eine Eigenfcbaft blofs des 
Augenehmen und Sanftreitzenden,

Ein
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Ein Lied, das zu fanften Freuden reitzen, mit fro­

hen Gefühlen erfüllen foll, mufs fliefsend fein; aber 
ein Gefang, beftimmt, Muth zur Vertheidigung des Va­
terlandes zu erwecken, wird feiner Wirkung ficherlich, 
verfehlen, wenn er fliefsend ift. G.

Flöte,
(Mufik).

Flauto, Flutetraverfière. Unter allen Blas- 
inftrumenten ift die Flöte dasjenige, welches am bekann- 
teften und beliebteften ift, und von Liebhabern am meiften 
gefpielet wird. Wollte man unterhielten, woher diefe 
Auszeichnung käme; fo könnte man fie ficher in nichts 
anderm finden, als in dem der F1 öte, in Vergleich an­
derer Blasinftriimente eigenen fanftern Tön , der Leich­
tigkeit, diefes Inftrument allenthalben mit fich zu führen, 
und vielleicht, weil es durch den ganz befondern Schutz, 
und die Zuneigung, die ihm Friedrich der Einzige fchenk- 
te, für gewiffe Cirkel etwas mehr ins Licht zu ftehen 
kam ; wenigftens geben ihm feine anderweitigen Eigen- 
fcliaften, feine Temperatur und die Reinheit und Gleich­
heit feiner Tonleitern fehr geringe Anfprüche auf diefe 
Auszeichnung, und auf allgemeinen Beifall. Der Inter­
vallen , aus denen fich auf diefem Inftrumente rein fpielen 
läfst, find fehr wenig, hingegen die, deren Tonleitern eine 
ganz falfche Temperatur haben, und aus denen zum Theil 
gar nicht zu fpielen ift, giebt es defto mehrere, zu ge- 
fchweigen der matten Manieren, der vielen elenden Tril­
ler, die bald zu enge bald zu weit find, da fie bald auf 
diefe bald auf jene gezwungene und künftlicbe Art, mit 
zwei Fingern, fo ärmlich und ohne den gehörigen Nach- 
fchlag muffen gebracht werden. Wollte man auch zuge­
ben, dafs Virtuofen, die ihr ganzes Leben diefem Inftru- 
mente gewidmet haben, durch unfägliche Mühe bei einem 
feinem Gehör einen grofsen Theil jener Schwierigkeiten 
überfliegen hätten, durch künftliche Leitung des AthemS 
und gefchickte Wendung und Richtung des Mundlochs 
der Flöte, jeder in kritifchen Fällen vorkommenden 
Klippe aaszuweichen im Stande wären, was doch fo gar 
häufig nicht vorkömmt, fo wirft das jene Behauptung doch 
gar im Geringften nicht um. Ein Weg der von Natur 
höckericht ift, bleibt darum immer höckericht, wenn 
auch fchon durch lange Uebung einer und der andere auf 
feibigem bat gerade gehen lernen. PiefenUnvollkommen- 

hei-
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Seiten der Flöte abzuhelfen, find der Verfuche mancher­
lei gemacht worden , mit Schrauben von oben und von un­
ten , aber alle haben nur einfeitige Uebel gehoben , und 
gröfsere an deren Stelle gebracht. Endlich hat Hr. Trom­
litz diefem Inftrumente eine Reform gegeben, die ihm un­
ter den übrigen Blasinftrumenten einen Rang verfchafft, 
an den es zuvor gar nicht denken durfte. Die bei feinen, 
mit wahrem Künftler-Eigenfinn gearbeiteten Flöten, ge­
troffene Einrichtung befteht in heben Klappen, und diefe 
heiflen Es, Dis, F, Fis, B, mit zwei Sticleir, und 
z w e i ge ft r i c h enes C. Diefe Einrichtung zieht die 
Vortheile nach fich, dafs vermittelft fclbiger jeder Triller 
gleich fcharf und rein, jede ^Manier mit Zierlichkeit und 
ihrer eigenthümlichen Schnellkraft zu bringen , dafs jede 
Tonleiter rein temperiert, und die enharmonifchen Töne 
rein zu fpielen find. So wie aber jede neue Erfindung An­
fechtung hat, fo konnte es diefer hieran auch nicht fehlen. 
Die hier befonders zum Grunde liegenden Urfachen find 
aber fo fchwer nicht zu finden. Erftens fchreckt Anfänger 
die anfcheinende Schwierigkeit in Rückficht der vielen 
Klappen, und dann fürchten fich Virtuofen, die einmal 
ihre Concerte auf gewöhnlichen Flöten eingelernt ha­
ben, vor der freilich nicht geringen Mühe des Umlernens, 
haben auch gröfstentheils nichts Arges in dem Unterfchie- 
de cbromatifcher und enharmonifcher Tone, und fo wird 
die Liebhaberei der Flöten ohne allgemeine Benutzung 
jener Verbefferungen für Deutfchland wohl fo lange noch 
hingehen, bis fie irgend einmal vielleicht unter dem Na­
men von Patent - F 1 ö te n von England aus ihren folen- 
hen Einzug in ihre eigent'iche Heimath nach Deutfchland 
hält, wie es denn auch bereits wirlich fchon vormehrern 
Jahren in England Einem beliebt hat, fich felbft als Ver- 
befferer der Flöten, wohl zu verliehen, nach Tromlit- 
zens urfprünglicher Idee, unterzufcbieben, und fich darüber 
ein königliches Patent ausfertigen zu laffen.

Um aber doch von der Güte der Tromlitzer Flöten 
durch die anderweitigen Einfichten ihres Erfinders belfer 
urtheilen zu können, kann man deffen Lehrbuch über die 
Flöte, welches den Titel führt : Ausführliche r u n d 
gründlicher Unterricht die Flöte zu fpielen, 
nachlefen, und man wird über den Werth oder Unwerth 
der Sache fremder Urtheile um fo eher entrathen können.

Es giebt auffer denen gegenwärtig im Orchefter einge­
führten Flöten, deren Umfang fich vom eingeftri- 
ebenen D bis zum dreigeftrichenen B erftreckt, 
und von denen eigentlich im Vorhergehenden die Rede ge- 
Wefen, noch verfchiedene andere Gattungen, Sie heiffen:

Pic-
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Piccol - Flöten , Terz-Flöten, Fleutes d' a~ 
mour, Bafs - Flöten u. f. w. lind aber von jenen nur 
in Abficht auf Höhe und Tiefe verfchieden, und kommert 
feltner vor. x B.

Flüchtig,
(Schöne Künfie.)

F1 ü c h t i g ift die Bearbeitung eines Werkes , vorzüg­
lich der bildenden Künfte, wenn es den Gegenftand blofs 
in einigen ftärken Hauptzügen darftellt ; wenn nnr in die­
fen Hauptzügen die Wirkung deßeiben liegt, und alle an­
dere Theile vernachläffiget find.

Flüchtige Behandlung ift ganz das Gegentheil 
der fleifsigen, es mufs daher das, was unter jenem 
Artikel gefagt worden ift , auf die entgegen gefetzte Weife 
an gewendet werden. G.

Flügel.
( Mufik. )

Ctavicemb alo, Cembalo, Clav etin. Diefes 
Inftrument, welches für eine ausführliche Befchreibung zu 
bekannt ift, kommt fowohl mit einfacher als doppelter Tas­
tatur, zwei- drei - auch vierchörig vor. Seit der Erfchei- 
nung der flügelförmigen Pianofortes hat es fehr viel von 
dem Anfehn verloren, das es fo lange her und mit fo vie­
lem Rechte bei grofsen Mufiken behauptete. Zu einem 
fanften, leidenschaftlichen Ausdruck taugte es freilich nie, 
aber feine gute Wirkung beim Ausfüllen grofser Orches­
ter-Stücken, und beim Anfchlag der Accorde zu Recitati- 
ven, ift doch gewifs fo leicht nicht zu verkennen. Es hat 
diefes Inftrument in neuern Zeiten mehrere Verbefferun- 
gen erhalten, die durchgehends auf einen beffern und fanf- 
tern Anfchlag, weichet fonft gewöhnlich durch die zwi- 
fchen den Springern angebrachten Rabenkielen gefchieht, 
abzweckten. Nächft andern find befonders diejenigen 
merkwürdig, welche ihm in Stockholm, Paris und Rom 
zu Theil wurden. Die in diefen beiden letztem Städten 
Statt gefundenen Verbefferungen erzeugten zwei fehr fon- 
derbar von einander abftechende Benennungen. Der Rö­
mer nannte fein Inftrument nach der vermeinten Wir­
kung: Cembalo angelico, und der Franzofe f Paskal 
Taskin) das feinige nach dem ftatt der Rabenkielen ange­
hrachten Materiale, welches aus befonders zubereiteten 
Ochfenleder beftand, Clavecin à peau di bùff lé.

Bei-
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Beide Inftrumente find aber trotz der ihnen zugefchriebe- 
neu Güte fo wenig wie das Stockholmer * fehr allgemein 
Und bekannt geworden. ß.

Flügel.
( BaukunflS)

So nennet man eigentlich die an den beiden Enden 
des Hauptgebäudes angebauten Nebengebäude, auch wohl, 
wenn das Gebäude felbft lang ift , und nur eine Haupt- 
mafle bildet, die beiden Seiten deffelben die rechts und links 
von feiner Mitte abftehen.

Man baut folche Nebengebäude entweder von vorn 
oder hinten aus der Abiicht an, um der Form des Gebäu­
des dadurch mehr Mannigfaltigkeit zu geben, oder gewiffe 
Behältnift’e in denfelben anzulegen, die in dem Hauptge­
bäude nicht angebracht werden konnten. G:

F 1 u f &
(Schöne Garienkunft.')

Fin Flufs unterfcheidet fich dadurch von einetii 
Strome, dafs er einen geraderen Läuf, eine fanftere Be­
wegung und mehr Regelmäfsigkeit in feinem Fortgänge 
hat. Jener ift zwar mannigfaltiger Wendungen und Krüm­
mungen empfänglich, und zur Schönheit fogar bedürftig, 
aber fie dürfen ihm feinen eigenthüm liehen Charakter, ru- 
hjgen, fanften Fortgang, nicht rauben; da diefer durch 
feine Heftigkeit und feinen Ungeftüm zu öftern Krümmun­
gen genöthiget wird.

Des Flüffes ruhiger, leichter, ftiller Fortgang 
macht das Angenehme deffelben aus, daher find die Buch­
ten , die er bildet, unangenehm, weil fie fein Waffer Rill- 
ftehend machen , obgleich ftillftehende Waffer an und für 
felbft nicht unangenehm find.

Die Ufer eines Fluffes, die bald in gröfserer, bald 
in kleinerer Entfernung von einander flehen können* 
müffen von beiden Seiten fichtbar fein, wenn er gute Wir­
kung machen foll. Die Krümmungen deffelben müffen 
fanft gewunden und ja nicht plötzlich fein, indem das Au­
ge durch nichts mehr beleidiget wird, als durch harte* 
Plötzliche Abweichungen von einer gewiffermafsen herr* 
Gehenden geradem Linie.

• AU-
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Allzu Ihäufige Krümmungen muffen vermieden wer­
den, weil dadurch die Idee des ruhigen Fortganges unJ 
Hingleitens allzu merklich unterbrochen werden würde. 
Wenige fanfte Krümmungen hingegen, zwilchen grünen 
Flächen und kleinen Gebüfchen, zwilchen zerftrcuten 
Hütten und Baumgruppen, die man von einer kleinen An­
höhe mit einem Blick überleben kann, gewähren eines 
der fchönften Schaufpiele von Licht und Bewegung.

Die vorzüglichften und fchönften Bekleidungen der 
Ufer eines Fl uffes lind Bäume und Gefträucher, wel­
che in mannigfaltiger form und Höhe , in abwech- 
felnder Stellung und contraftierender Gruppierung durch 
fich feibft , und den Wiederfchein im Waller die Phantafie 
zu angenehmen Befchäftigungen beleben. Gebäude man­
cher Art, z. B. Landhäufer mit Austritten zu Spatzier­
fährten, Mühlen, Fifchcrhütten erhöhen den Begriff vom 
Leben noch mehr, die mit dem Fluffe fchon von Natur 
verbunden ift.

Er ift daher dem Charakter einfamer, düfterer, me- 
lancholifcher Gegenden zuwider, und thut nur in muntern 
und reitzenden feine Wirkung, und verfehlet fie auch, 
vermöge der Gröfse und Breite feines Bettes, in feierli­
chen , und vermöge feines oft zufälligen hohen Braufens 
in Verbindung mit Gegenftänden von hohem Charakter, 
in romantifchen Gegenden nicht.

Wir fchüefsen dielen Artikel mit der Schilderung des 
Fluffes, ^ind mit den Belehrungen , die der vortreffliche 
Sähger der Gärten de Lille im I. Gef. den Gartenkünft- 
lern in Rückficht des F 1 u ffe s giebt :

Oubllrai -je ce fleuve, et fon cours et fes rives?
Poire oeil de loin pourfuit les voiles fugitives.
Des îles quelquefois s'élevent de fon fein ;
Quelquefois il s'enfuit fous V arc d’un pont lointain.
Ht fi la vafie mer à vos yeux fie préfente. 
Montrez, mais variez cette fcène impofante.
Ici, qu on I' entrevoie à travers des rameaux,
Là, dans I' enfoncement de ces profonds berceaux, 
Comme aux bout d un long tube une voûte la montre» 
dlu de'tour d'un bosquet ici l'oeil la rencontre, 
La perd encore ; enfin la vue en liberte' 
Tout-à-coup la découvre en fon immenfité.
Sur ces afpects divers fixez I' oeil qui s'égare;
Mais , il faut I' avouer, c' eft d'une main avare 
Que les hommes , les arts, la Nature et le tems 
Sèment autour de nous de riches accidens.

G.

F o-
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Folie d’Espagne.
(Mufik und Tanzkunft.)

Eine Art Spanifchen Nationaltanzes nach Art der 
Englifchen Hornpipen, für eine einzige Perfon. Ehemahls 
war er fehr üblich auf der,Bühne, und behänd aus zwei 
Theilen, und jeder diefer Theile aus aciit Takten. Der 
Schiufs des erftern gefchah in die Dominante, und der des 
letztem in den ürundton. Bei Wiederholungen diefer bei 
den Theile traten willkührliche Veränderungen ein. Der 
Takt war Drei - Viertel, die Harmonie lehr einfach, und 
der Bafs meift Grundbafs. . ß.

F o r 1 a n e.
(Mufik und Tanzkunft.)

Ift die Benennung eines Tanzes, we'cher in Venedig, 
befonders unter den Gondelfahrern, gewöhnlich ift. Die 
Mufik zu demfelben flieht in Sechsachteltakt, und hat, 
wie der Tanz felbft, eine fehr lebhafte Bewegung. Den 
Namen F.orlane hat diefer Tanz daher bekommen, weil 
er in Friaul entfianden fein loll, deffen Einwohner For­
ia ns heilfen. ß.

F o r in.
( Aefthetik.)

Man fordert von allen Werken fchöner Kunft, dafs 
ihre Form unmittelbar gefalle, weil eben darin ihre ei­
gentliche Schönheit liegt. Die fchönen Kiinfte find fo- 
wolil in Hinficht d.er Gegenftände, die ihre Werke dar- 
Hellen, als auch in Hinlicht der Zeichen, womit fie es 
thun, fehr von einander verfcliieden. Es fragt fich alfo? 
was man unter Form verliehen könne, wenn man von 
allen fchönen Künften redet. Form ift im Allgemeinen 
die Art der Verbindung eines Mannigfaltigen zu einem 
Ganzen; in Beziehung auf di£ fchönen Kiinfte, die es zu- 
nächft mit der Sinnlichkeit und Einbildungskraft zu thun 
haben , mufs diefe Verbindung fo befchaffeu fein, dafs lie 
von der Sinnlichkeit und Einbildungskraft gefafst werde. 
Die fchönen Kiinfte haben es entweder mit Objecten der. 
Sinnlichkeit und Einbildungskraft, oder auch mit intel- 
lectuellen Gegenfiänden zu thun. Jene werden für fie in- 
terefiant, durch -öeigefellung von intellectuellen Vorftel- 
lungen, wozu ich hier auch die fittlicheu nehme; diefe
HandwUrt. i. B. Ee wer-



werden es durch Beigefellung von Bildern fül' Sinnlichkeit 
und Einbildungskraft, Beide haben äfthetifche Form, 
d. h. Form, die das Gefühl des Schönen hervorzubrin­
gen fähig ifi ; jene beützen fie in der Befchaffenheit ihrer 
wefentlichen Grundvorfteliungen , diefe in den beigefellten. 
Bildern. Hierauf gründet fich eine zwiefache Bedeutung 
von Form in Hinficht auf Gegenftände für Werke fchö- 
ner Kunft. Einmahl bezeichnet Form die Art des Bei- 
einanderfeins, oder der Aufeinanderfolge mehrerer Vör- 
ftellungen, oder der unterfcheidbaren Beftandtheile einer 
»nid derfelben Vörftellung; dann aber drückt es auch die 
Art und Weife aus, wie eine Vörftellung oder ein Ganzes 
verknüpfter Vorftellungen durch Beigefellung andrer Vör- 
ftellungen anfchaulicher, kraftvoller, rührender, gefälli­
ger u. f. w. gebildet worden. Form in jener Bedeutung 
findet Statt in allen Arten von Werken bildende,” Kunft-, 
in der Gartenkunft, Tanzkunft, Tohkunft. Form in 
diefer Bedeutung findet blofs Statt in der Dichtkunft. In 
allen Arten bildender Kunft, in der Garten - Und Tanz­
kunft macht die Zeichnung die äfthetifche Form aus. 
In der Dichtkunft, befonders in ihren hohem, z. B. den 
lyrifchèn Gattungen machen die den Begriffen beigefellten 
fiunlicheii Vorftellungen die äfthetifche Form aus. —• 
Die weitere Ausführung diefer Ideen bleibt dem Artikel 
Schön vorbehalten, H.

F o r m.
( Bildende Künße. )

Die Form eines Gegenftandes ift die Art und Wei­
fe, wie fich die einzelnen Theile deffelben zu einem Gfh- 
zen vereinigen; fie entfpringet folglich aus der befondern 
Art der Zufammenfetznng, die Wohlgefallen oder Abnei­
gung in uns erwecken kann.

Beide Arten von Rührungen entfpringen aber nicht 
unmittelbar aus der Betrachtung der Formen felbft, denn 
fie haben, wie unter andern Peter Camper in feiner 
Vorfefung lieber die Schönheit der Formen vor- 
-trefflich bewiefen hat, keine abfolute Schönheit; fondern 
diefe Rührungen werden bewirkt durch die Beobachtung . 
der Zweckmäfsigkeit, und der Nützlichkeit und deffen Ge­
gentheiles, und endlich von zufälligen Ideenverbindungen, 
die Wir bei dem Anblick gewißer Formen haben'*)-

*) Befide the Expreffions (der Zweckmäfsigkeit und Nützlich- /
Keir) that havs now bcen ehumerated , and Svhich coafti-

tate

Wir
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Wir fchreiben ihnen daher aus dielen Rücklichtern 

Schönheit zu.
Die Formen laßen fich älfö eintheilen
1) in folche, welche durch lange Bekanntfchaft mit 

ihnen und andere zufällige Ideenverbimlungen für uns ein 
gewißes äfihetilches intereffe gewonnen haben, welche z. 
B. b'ofs regelmäfsig find, und uns blofs vermöge der oft 
bemerkten Regelmäßigkeit an fich ziehen, wie fehr viele 
Formen der Baukunft;

2) in folche, welche mit diefer Regelmäfsigkeit ge­
naue Uebereinftimmung mit dem Zwecke, zu dem lie die­
nen, verbinden. Wie die Formen mancherlei Geräth* 
fchaften, die vermitteln ihrer Form einen bequemen Ge­
brauch gewähren ; und

3) in fohhc, die mit der Regelmäfsigkeit und Zweck* 
mäfsigkeit auch einen gewißen moralilcheh Werth, eine 
fittliche Kraft verbinden; dergleichen find die Formën 
der bildenden und zeichnenden Künfte, Welche den Cha­
rakter des Gegenftandes, feine fittliche und leidelifchaftli- 
che Stimmung, in Gemäfsheit des Charakters und der 
Wirkung des Ganzen, darftelleil, in welchem alfo die 
Materie'zu dem Ausdruck geiftiger Kräfte erhö­
het wird.

Diefe letztere Gattung der Formen machet den 
Hauptgegenftand der darftellenden Künftler aus, von wel­
chem in mehrern Artikeln diefes Wörterbuchs ausführlich 
gehandelt wird. G.

Ee i For-
tüte the tWo great and permanent foutCeS of the Beauty oF 
Fornis, there are otliers of a cafual or accidentai kind, 
Which hâve a very obfervable effect in producing the fame 
Emotion in our minds, and which conftitute what may be 
called the accidentai Beauty ofForms. Shell aflociations, 
inftead of beihg comnion to all mankind, are peculiat to the 
individual. They take their rife from éducation, froht pecuiiar 
habits of thought, from fituation , front profeflion ; and the 
Beauty they produce is feit only by thofe whom fimilarcaufes 
haveled to the formation of fimilar aflociations'. There are few 
men who have not aflociations of this kind , with particular 
Form« , front their being familiär to them from their infan- 
cy, and thus connected witli thé gay and plealing imagery 
of that period of life ; from their connection with feenes, 
to which they loock back with pleafure ; etc. A1 i f o n E f f a y s 
• n the Nature and Princip. of Tafte, Eff. II. 
Chap, 4. p. 391.
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F o r ni e,
( Bildende Künfle. )

Ein fefter Körper, deffen Zeichnung oder Geftalt 
durch Abdrucken oder Abgiefsen andern Körpern mitge- 
theilet wird. Man macht diefe Formen in Metall oder 
Gips, oder fchnitzt fie in Holz, wie die Formen, durch 
deren Abdruck, auf Papier die fogenannten Holzfchnitte 
hervorgebracht werden. G.

F o rinfchneid e - Kunft.
(Zeichnende Fünfte.)

Ift die Kunft, Zeichnungen in Holz zu fchneiden, von 
Welchem fie , vermitteln au'fgetragener , körperlicher, 
dicker Farben und einer Preffe , gewöhnlich auf Papier 
abgedruckt werden, welche zlbdrücke Holzfchnitte 
genannt werden.

Die Zeichnung wird auf ein feines Holz durchgezeich­
net, oder mit ßleiftift unmittelbar darauf umfçhrieben ; 
durch dazu eingerichtete Werkzeuge wird fodann von der 
Oberfläche diefes Holzes bis auf eine gewiße Tiefe alles 
weggenommen , die gezeichneten Striche allein ausgenom­
men. Sollen auf dem Holzfchnitte Gegenftände dargeftel- 
let werden, welche in der Ferne erfcheinen, fo kann man 
die Plätze des Holzftockes, auf welche die entfernten Ge­
genftände zu ftehen kommen , ehe man die Zeichnung dar­
auf trägt, etwas vertiefen , damit alsdann bei dem Drucke 
die Striche nur fchwach kommen.

Die Natur des Materiale, in welches-die Zeichnungen 
gefchmtten werden, macht diefelben vieler wichtigerEi- 
genfchaften und Vorzüge verluftig, welche der Kupferfte- 
cher den feinigen geben kann; die F ör m fc h neide- 
kunft ift daher nur zu folchen Zeichnungen anwendbar, 
in welchen die vorzüglichften Theile derfelben durch eini­
ge kernichte und kräftige Striche ausgedrückt find. «

Die Erfindung der Spielcharten , deren Zeit nicht ge­
nau beftimmt werden kann, veranlagte wahrfcheinlich die 
Erfindung der F ormfchne idekn nft *). Die Spiel­
charten waren fchon im dreizehnten Jahrhundert bekannt; 
wenn man aber einen edleren Gebrauch von diefer Kunft 

zu

+) von Heinecke Nachrichten von Kiinftltrn und Kunft» 
fachen, n. Th.
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zu machen anfing, kann nicht bewiefen werden, nur weifs 
man, dafs fchon vordem Jahre 1430 biblifche Gefchicbten 
in Holz gefchnitten wurden. Um den Anfang' des fech- 
zehnten Jahrhunderts zeigte fich diele Kunft in vorteil­
hafterem Lichte, vorzüglich durch Albrech t zlltdor- 
fer und Albrecht Dürer.

Hierbei mufs noch einer befondern Art von Holz- 
fchnitten erwähnet werden, welche die Italiener Cliiar- 
ofeuro und die Franzofen Camayeux nennen ; fie gewähren 
eine ganz mechanifche Nachahmung einer mahlerifchen 
Zeichnung, indem die Umriffe durch Striche, die Lich­
ter und Schatten aber durch Tufchen angegeben find.

Hierzu werden mehr oder weniger verfchiedene For­
men erfodert, je nachdem die Zeichnung mehr oder weni­
ger Tufchen und Farben enthält- G.

F o r t b i e n.
( Mufik. y

Eine Art von clavierförmigem Pianoforte, von der Er­
findung des vorzüglich dmeh den guten Bau feiner Claviere 
bekannten inftrumsntmachers Friederici. Es hat aber 
diefrs Inftrument trotz des Anziehenden und Zuverlichtli- 
chen , was der Name Fort bien einllöfsen könnte, we­
nig Nachahmung und Allgemeinheit erhalten. B.

F orte,
( Mufik.) 1

Man findet das Wort Forte (ftark) theils ganz, 
theils halb ausgefchrieben , theils aber auch nur durch ein 
F abgekürtzt, faft in jedem Tonftück, und feine Bezie­
hung geht blofs auf einen lautern und ftärkern Vortrag bei 
der Ausführung. Kommt Forte am Anfänge eines Ton- 
ftückes zunächft dem die Bewegung anzeigenden Worte 
vor, da es doch mehrentheils an das \Novtfempre (fern- 
pre forte) angefchloffen wird, fo bedeutetes einen durch 
das ganze Tonftück hindurch zu beobachtenden ftärkern 
Vortrag, kommt aber diefes Wort in der Mitte vor, fo 
bezieht es fich nur auf einzelne Stellen, und das Ende 
feiner Wirkung wird gewöhnlich durch ein piano, dimi­
nuendo u. d. gl. angezeigt. Die bei dem Worte Forte 
Statt findenden Veränderungen und Zufätze als pi) forte, 
affai forte, poco forte, fortifßmo, welches letztere abge-

E e 3 kürzt
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kürtzt durch FF, ausgedruckt wird, erklären fich zwar 
felbft; doch erfordert ihr eigentlicher. richtiger Ausdruck 
bei der Ausführung jederzeit befondere Rückfichten aufs 
Ganze; denn was in einer Serenade vielleicht fortiflinro 
fein kann, ift in einzelnen Stellen von Chören und Ouver­
türen erft poco forte. Diefs alles berichtigen am heften 
Erfahrung, gegenfeitige Kenntniffe der Mitfpielenden, 
und Beherzigung des Zwecks im Tonftücke. B.

Fortfçhreitung.
( Mufik. )

Ift die Folge, in welcher man die Intervallen eines 
mufikalifchen Satzes eintreten lafst. Sie wird eingetheilet 
in die h a r m o n i f c h e und m e I o d i f c h e Fortfeh re i- 
tung. Was im Einzelnen auf diefe beiden Arten der 
Fortfçhreitung paffet, findet man unter dem Artikel 
Cadence. Bei der barmonifchen Fortfchrei-: 
tung, wenn fie untadelhaft fein foll, kommt es nächft 
andern Erforderniffen im Allgemeinen darauf an, dafs man 
fich keine unnatürliche Anknüpfung, von entlegenen Ton-H­
arten erlaube, dafs man keine folche Schritte thue, aus 
welchen Quinten, Octaven und andere Fehler wider den 
reinen Satz entftehen.

Bei der melodifchen Fqrtfchreitung hat' man 
fich vorzufehen , dafs man jeder Stimme die ihrer Natur 
und Lage angemeffenen Schritte gebe, z. B. dem Bafs 
männliche Schritte, das heifst, in nicht zu nahe an ein­
ander liegende Intervalle, und dem Discant das Gegen-, 
theil, auch dafs man nicht .unfangbare Intervallen unmit­
telbar gegen einander ftelle, unharmouifche Queerftände 
anbringe, nicht die Klanggefchlechter verwirre, und die 
Melodie nicht Schritte in heterogene Töne thun taffe , z. 
B. von Dis nach As, pder von Cis nach Ges. Diefp er-? 
fchweren nicht allein dem Sänger den Vortrag und die 
richtige Intonation, fondern find auch den Regeln des rei­
nen Satzes und des guten Gefanges fchnur ftraks zu­
wider, '' B.

frei. Freiheit.
( Mahlerei. )

Diefe Wörter bezeichnen gemeiniglich ein Verdienft 
«des Mechaniichen der Maklerei, welches aus der Art und 
Weife entfpringt, in welcher der Künftler feine Tufçhen 
fetzte,

Die
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Die Freiheit des Pinfels fetzo.t immer Saubarkeit, 

Leichtigkeit und Flüchtigkeit deffelben voraus; fie. mufs 
aber eine Folge der Kenntnifs und des lebhaften Gefühles 
der Form.in dem Künftler fein.

Freie Tufchen werden fehr oft von .Nichtkennern 
für harte gehalten. G.

F r e f c o.
{Mahl er ei.) ■

Die Art der Maklerei, welche die Gegenftände mit 
WafTerfarben auf einem frifch angelegten, noch nàlfen 
Kalkgrunde vorftellt, heifst F^escomah 1er ei. Sie ift 
die dauerhaftefte und föderndfte Manier, und eine fehr alte 
Erfindung. Die Stücke, die uns in- diefer Manier ans dem 
Alterthum übrig geblieben, find , zeigen, noch alle.Erikh- 
heit der Farben.

Der Mahler läfst nur ein fo grofses Stück derManer 
oder Decke mit, Kalk und Gips bewerfen, als <er in Einem 
Tage Gemahlen zu können glaubt.

Bei der Anlegung der Figuren bedienet er fich der 
Gartons, und bei der Ausmahlung eines kleinen Ge- 
mähldes daneben, worauf er- die Tone der Farben mit 
überlegter Sorgfalt vorgefteliet hat.

Die Farben, die zu F rescom ah le reien brauch­
bar find', find die natürlichen , mineralifchen oder Erdfar­
ben. Die Farben , die durch Kunft erft dazu werden, 
find, wie die Erfahrung gelehrt hat, dazu nicht brauch­
bar, wiewohl es einige Mahler gab, welche das Geheim- 
nifs befafsen, den künfilichen Farben in Frescomah- 
lereien Dauer zu geben.

Der Künftler mufs feine Farben mit grofser Gewifs- 
heit auftragen, weil eine Aenderung derfelben nicht leicht 
möglich ift, indem fie,gleich in detl.frifcben Kalk hinein­
ziehen. Einzelne dunklere Partieen werden hinein fchraf- 
fiert ; und die verfchiedenen Tinten neben einander ge­
fetzt, ohne fie in einander zu vertreiben.

Da die Fresçomahlerei fehr oft zu Decken- 
ftü c ken angewendet wird, fo fehe mau diefen Artikel 
qach. G.

Freundfchaftliche F a rben.
(Mahler ei.)

Sind das Gegentheil der feindfchaftlichen Farben ; 
Farben alfo , 'deren Nebeneinanderfein auf das Auge wohl­
gefällige, angenehme Wirkung maebt.^ G.

Ee4 Fr res.
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Fries.
(Baukunfl.)

Der Fries ift der mittlereTheil eines Gebälkes, zwi- 
fchen dein Unterbalken und dein Kranze. Man fehe die 
Artikel Gebälke und Säule. Er wird auch der Bor­
ten genannt; welche Benennung mit feiner Griechifchen, 
Zuvri, Gürtel, übereinftimmt.

Seine Höhe ift bei den verfchiedenen Ordnungen, ja 
felbu bei verfchiedenen Gebäuden Einer Ordnung, bald 
gröfser und bald kleiner; jedoch entfernet fie fich nie 
merklich von dem dritten Theile des ganzen Gebälkes.

An einfachen Gebäuden wird der Fries blofs von 
einem glatten Streifen, und über demfelben von einigen 
kleinen Gliedern gebildet, die an das Kinn der Rinnleifte 
anfchliefsen ; in künftlichern Gebäuden aber auf mannig­
faltige Art verziert.

Die Verzierung des F riefe s der Dorifchen Ordnung 
ift der Dreifch I i tz ; in den übrigen Ordnungen bedie­
net man lieh dazu der Fruchtfcbnuren, in Basrelief dar- 
geftellter Thiere (daher Vitruvs Benennung des Friefes 
Zoyhorus}, menfchlicher Figuren, Wallen u. f. f. oder 
blofser Aushöhlungen.

Gewöhnlich findet man auch , die Infchriften an den 
Friefen, und nicht leiten Fenfter, die aber keine foge- 
nantiten Och fenäugen, fondern breitere als hohe Vier­
ecke fein dürfen, da fie, wie die Metopen am Dorifchen 
Fries, den offenen Raum zwifchen zwei Balken vorftel- 
len. Die Zimmer, welche von diefen in dem Fries an­
gebrachten Fenftern beleuchtet werden, heifsen Entre­
fois. G.

Frifch. Frifchheit.
( Mahl er ei. )

Mit diefen Wörtern bezeichnet man eine Eigenfchaft 
des allgemeinen Tones eines Gemähldes. Die Wafler- 
und Fresco - Mahlerei hat mehr Fr if c h h e i t, als die in 
Oehl.

Der frifche Ton eines Gemähldes ift von dem ver­
goldeten verfchieden , und ftui^fe , dunkle Töne, 
Ich'mutzige Tinten find das Gegentheil der frifchen. 
Uebertriebéne F r i 1 c h h e i t wird grell.

Robin charakterifiert, um die Frifchheit be- 
ftimmt anzugeben, die folgenden Mahler fo : Die Baf- 
fano’s, obgleich fehr gröfse Colonften, find feiten 

frifch;
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frifch; Rottenhamer, Werf, Rubens felbft find 
grell; Jordaens, LaFoffe find vergoldet; die 
Gemählde von Claude Gelée (Lorrain}, Veldë, 
Backuyfen find frifch; Titians Gemählde find 
rein; Van Dycks und Rembrandts fchöne Porträs 
haben diefe Eigenfchaft im höchften Grade ; fie find 
brillant.

Die frifchen Töne find in Anfehung des zwifchen 
ihnen nothwendigen Verhältniffes und Gegenfatzes, die 
beftimmteften, muffen aus fo wenig als möglich Farben 
ztifammen gefetzet, und nur diejenigen dazu gewählet 
werden, welche dem Glanze des Lichtes, ohne abge­
schmackt und weifs zu werden , am nüchften kommen, 
muffen endlich mit grofser Leichtigkeit und Flüchtigkeit 
aufgetragen werden. G.

F r u c h t f c h n u r.
( Baukunß. )

Man nennt diefe Verzierung auch Gehänge und 
Fefton. Man bedienet fich ihrer zu Gebäuden im rei­
chern Styl, und zu einfachem (iartenhäufern.

Die Frucht fc hn u r en beheben aus zufammcn ge­
wundenen Blumen oder Früchten, oder ans beiden zu­
gleich, mit ihren Zweigen. Und in fo fern man fie auch 
Gehänge nennt, bedienet man fich auch verfchiedener 
Attribute der Jagd, der Fifcherei, der Jahreszeiten , oder 
auch in Gemäfsheit der Bedimmung des Gebäudes ver- 
fchiedener mufikalifchen, mathematifchen u. f. f. Werk­
zeuge dazu, und bringet fie nicht nur an den Auffenfeiten 
des Gebäudes, unter oder über den Fenftern, über den 
Thüren , an den Friefen der ]onifchen und Korinthifchen 
Ordnung, fondern auch an den Wänden der Zimmer und 
Sähle an. Sie werden gerade herab, in herabfallenden 
halben Cirkeln , und in beiden Formen zugleich aufgehan­
gen, und entweder gemahlt, oder in Stuck gearbeitet.

Sie en (prangen ohne Zweifel aus dem Gebrauche der 
Alten, die Tempel der Gottheiten und die Wohnungen 
angefehoner, geliebter oder verehrter Perfonen mit na­
türlichen Blumenkränzen und eingeflochtenen Früchten 
zu verzieNen. G.

F r uchtft iick.
( Mahlerfi. )

Ein Gemählde, auf welchem vorzüglich G arten- 
und Ba um-Früchte dargeftellet find. Die Frucht.

E e 5 ft ü c k e.
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ftücke erhalten durch die Anordnung und Farbengebung 
ihren vorzüglichsten Reitz, und ihre Darfteilung macht 
d.er Einfalt ihrer Form und der gröfsern Dichtigkeit ihrer 
Farben wegen dem Künftler weniger Mühe, als die Dar-. 
Teilung der Blumen.

Die Blumen (man fehe dielen Artikel) erfordern eine 
leichte, glänzende und durchfichtige Tufche, vielen Fleifs,. 
und grofse Saubarkeit des Pinfels, die Früchte hingegen 
einen breiten Qargi) und wilden Pinfel.

Die vorzügüchftenFruchtmahler waren J. J. deH.eem, 
Mignon, Gil le man ns., Verbruggen, Vau 
Royen, Jan van Huyfum, Rachel Ruyfch.

G.

F ü h r e n

Dux, Guida, ift die Benennung, welche man in einer. 
Fuge dem Hauptthema, oder auch der Stimme giebt, wel­
che die Fuge anfângt, und zwar im Gegenfatz derjenigen, 
Welche jenes Hauptthema in. andern Intervallen wieder­
holt, und welche der Gefährte heifst. Dafs auf der 
Anordnung eines Führers nicht fettender ganze Werth 
der Fuge beruhe, ift fehr einleuchtend., da auffer felbigeni 
nichts fo hervorfteqhend die ganze Fuge hindurch gehört 
wird. Die Hauptrückfichten, welche bei der Anlage def- 
felben zu nehmen find, belieben bauptfächjich.darin, dafs 
1) die Weite des Umfangs von Tönen, die er zu umfaßen,, 
hat, gehörig beobachtet werde, da in Inftrumental-Fugen. 
die Schranken ungleich weiter fein können, als beim Ge, 
fange; 2) dafs, wenn anders nicht ein Gegenfatz vor 
der Stimme des Gefährten eintritt, die Tonfolge beim 
Führer fo geordnet fei , dafs bei felbiger fogleickein be- 
ftimmtes Gefühl für die Tonica erweckt werde; 3) dafs 
durch die Beziehung, in welche der Gefährte mit dem 
Führer kommt, bei jenem wegen. Abänderung einiger 
Noten, die das ungleiche Verhältnifs des Führers zur 
Quinte, und das des Gefährten zur Tonica nothwendig 
macht, Gelang und Harmonie nicht leiden ; 4) dals meh­
rere Arten v;on Umkehrungen und. andern, kunftmäfsigeix 
Behandlungen in Abficht auf die Tohfolge des Führers 
Statt finden können ; und 5) dafs felsiger gehörig abge­
kürzt oder coupieret werden ’ könne, welches bei Fugen 
für den Gefang belbnders daher ein wefentlicher Punct 
wird, weil ohne diefe Rückficht leicht ein, verkehrter 
Sinn, in die Worte gelegt werden, kann. D,

Fu-
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Fuge. 
( Mufik. )

Puga, Fugue. Heilst ein Tonftiick, welches 
Dach beftimmten Regeln der Harmonie fo behandelt wird, 
dafs ein gewiffer Hauptfatz, welcher auch der Führer 
(dux)। genannt wird, (M. f. d. Art. Führer) wech- 
felsweife von einer Stimme nach der andern aufmancherlei. 
Art, und in mehreren Intervallen wiederholt wird. Die 
Anzahl der Stimmen, die hier nicht nach verdoppelter 
Befetzung, oder den begleitenden Inftrumenten beurtheilt 
Werden darf, ift willkührlich, und nach felbiger heifst 
eine Fuge eine zwei - drei-vier- oder mehrftim- 
m i ge Fuge. Kommt in felbiger nur ein einziger Haupt­
fatz vor, fo heifst fie eine einfache Fuge, ift das aber 
der Fall mit zweien oder mehreren, fo heifst fie eine 
Doppelfuge, eine drei - auch vierfache Fuge, 
Welche beide letztem Gattungen doch nur mehr auf In- 
ftrumente, als auf den Gelang anwendbar find. Es kann 
bei den eben erwähnten verfchiedenen Arten von Fugen 
die Einrichtung getroffen werden, dafs kein anderer Ge- 
fang, keine andere Harmonie die.ganze Fuge hindurch 
gehört werde, als die, welche das Thema oder den Haupt­
fatz in allen feinen möglichen Geftalten darftellt. In die­
fem Fall heifst die Fuge ricercata, oder auch eine 
o b i i g a t e F u g e. Webt man aber Zwifchenfätze hinein , 
deren Notenfolge nicht aus dem Thema entlehntift, und 
die dazu dienen follen, den Eintritt diefer oder jener Stim­
me vorzubereiten und zu befördern, fo entftehteine freie 
Fuge f Fug a libera).

1h Rücklicht der möglichen Arten der Nachahmungen 
des Thema’s, der Intervallen, in welchen felbiges an­
fängt, in was für einer Art von Umkehrung es erfcheinr, 
u. f. w. theilt man die Fugen gemeiniglich in mehrere 
Klaffen ein, allein, da das Eigenthümliche einer jeden 
derfelben fo befchaffen ift, dafs lie, um etwas VoIlRändi- 
ges zu bewirken, an und für lieh fchon wechfelfeitig in 
einander greifen, und gröfstentheils mit einander verbun­
den werden muffen, auch aufferdem die Arten derer fie 
unterfcheidenden Merkmale, und ihre daher entftehende 
Benennungen aus den Artikeln Canon, C ontr apunc t, 
Di minutio, Umkehrung, u. a. m. fich von lelbft 
ergeben, fo überhebt diefes hier eine umftändliche Zer­
gliederung, die gröfstentheils auf eine Wiederholung des 
in jenen Artikeln Gefagten hinaus laufen müfste.

Die Materialien zum Bau einer Fuge liegen vorzüg­
lich in den Regeln zum Canon und doppelten Contrapunct.

Sind
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Sind diefe gehörig gefafst und beurtheilt, fo ift derUeber- 
gang zur Fuge auch nicht mehr fchwer, denn jedesThe- 
ma, wenn es allen Forderungen in Beziehung auf reinen 
Satz ein Genüge leiften foll, mufs erft hier feinen eigent­
lichen ZuTchnitt erhalten. So fehr aber auch immer diefe 
wiflenfchaftlichen Theile der Tonkunft Mannigfaltigkeit 
und Reichthum der Harmonie in einer Fuge befördern, 
fo ift doch felbft bei noch mehreren angenommenen klafti- 
fchen Kenntniffen jener Art eine wohlklingende F u g e 
immer noch fehr ieicht zu verfehlen. Eine anziehende 
Melodie, und Schwung im Thema, Anordnung der Har­
monie zu demfelben auf eine Art, dafs es bei allen mög­
lichen Nachahmungen , Umkehrungen , und canonifchen 
Behandlungen immer fangbar bleibe, Wahl des Gegen- 
fatzes, dafs diefer auf der einen Seite nicht ganz trockene 
Begleitung fei, auf der andern hingegen dem Thema nicht 
vorgreife, gehöriger Eintritt der Stimmen, gehöriges 
Verhältnifs derfelben bei ihren Verwechfelungen gegen 
das Thema, eine Begleitung, bei der immer die Haupt- 
ftimme, auf die man hie und da fein Hauptaugenmerk ge­
richtet hat, gehörig hervorfteche; diefe und andere nur 
durch Gefchmack und Erfahrung fich berichtigende Um­
ftände muffen in ihren Refultaten, auffei denen weiter oben 
angeführten harmonifchen Kenntniffen - eine Fuge bele­
ben, wenn fie nicht für ein mufikalifch - gelehrtes Rechen­
exempel, fondern für ein äfthetifches Product gelten lolk 
Ueber die einzelne kunftmäfsige Anordnung beim Bau der 
Fuge, findet man Eins und das Andere in den Artikeln 
Reftrictio, D i m i nu t i o, Synkope, Umkehrung, 
W i e d e r fc h 1 a g u. a. m.

Wenn Rouffeau fagt: ;,Eine fchöne Fuge ift 
das undankbare Meifterftück eines guten Harmoniften“, fo 
kann diefes wohl nicht anders, als mit einer kleinen Ein- 
fchränkung gelten , und es kommt hier aufs Ohr an , wel­
ches die Fuge hört, und über felbige entfcheiden foll. 
Jft es das Ohr eines Dilettanten, welches fich nur an ein­
fache, mit Harmonie begleitete Melodieen gewöhnt, und 
lieh um den Gang einer Mittelftimme wenig bekümmert 
bat, dano hat Roufleau freilich Recht, und ein folcher 
wird zur Fuge, wie Fontenelle zur Sonate Tagen : 
Fugue ? que nie veux-tul Kommt aber das Ohr eines 
Kenners in AnEhlag, das fich von jeder Stimme willkübr- 
Jich lösreiffen kann, das nur die hört, die es hören wih, 
das den Eintritt jeder Stimme, jede canonifche Behand­
lung des Themas, jede Umkehrung deffelben, kurz alles, 
worauf nur immer ein Tonfetzer als auf Belege harmoni- 
fcher Kenutniffe einen Werth fetzen kann, fogleich füh­

len.
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len, und nach Würden zu beurtheilen im Stande ift, dann 
hat Rouffeau ficher Unrecht, man nähme denn an, dafs 
den wahren Künftler der Stempel des grofsen Haufens 
mehr fchmeichele, als der echter Kenner.

Man beobachtete ehemals in Rücklicht der verfchiede­
nen Gattungen von Fugen eben die Weitläuftigkeit in 
der Eintheilung, die man beim Styl annahm, da aber die 
einzelnen Behandlungen eines Satzes, wie gröfstentheils 
bei jenen Eintheilnngcn angenommen wurde, ficher nicht 
als ein Ganzes betrachtet werden können , fo wird das Ue- 
berflüfsige diefer Eintheilungen nicht fchwer zu begreifen.

B.

F u n d a m e n t a 1 - B a fs.
( Mufik. )

Man fehe den Artikel Grundbafs.

F u o c o»
( Mufik.)

Con fttoco, bedeutet, wenn es einem Tonftiicke 
iiberfchrieben ift, einen fehr lebhaften und feurigen Vor­
trag., Mehrentheils wird es hinter das Wort Allegro ÇA l- 
legro con f 110 co J gefetzt. B.

Fu r i o( f o.
f Mufik.)

Diefes Wort zeiget nicht fowohl eine Art von Bewe­
gung als Charakter im Ausdruck an, und daher wird eg 
auch nur als Beiwort gebraucht, wie z. B. Allegro furio­
fo. Das Wilde und Rafende, worauf diefer Ausdruck 
deutet, wird nicht durch eine übertriebene Gefchwindigkeit, 
wie man öfters als vorausgefetzt bei der Ausführung fol- 
cher Tonftiicke gewahr wird , befördert, fordern ein wil­
der und rauher Accent im Vortrag, entfeheidet hier mehr 
als Bewegung, und diefer wird von Seiten des Tonfetzers 
in Abficht auf Ausführung vorzüglich begünfligt durch 
fremde,, harte Ausweichungen, aushalt^nde Diflonanzen, 
Sforzatos, unerwartete und plötzlich eintretende Portes, 
chromatifche Fortfchreitungen im Einklang und ähnliche 
Hülfsmittel mehr.

F u f s.

1
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F u f s*
QDichtkunfi.y

Ein Eu fs ift in der Sprache der Dichtkunft éin klei­
nes Glied der Rede , welches aus kurzen und langen Syl- 
ben befteht, und nach unferer Art zu reden, das Zelt- 
niaafs eines mulikalifclien Taktes ausfüllt. Mehrere folcher 
Füfse, entweder von Einer und derfelben, oder von ver- 
fchiedener Art machen einen Vers aus.

Die verichiedenen , einfachen und zufämmen'gefetzten 
profodifchen Füfse lind:

i. der Pyrrhichius, u v , z. B. Deus,
2. der Spondäus, ___ », omnes*
3, der Jambus, _, pios, gerecht,
4. der Trochäus oder Choreus, — feruat, wie*

der, geben,
5. der Tribrachys, v w melius,
6. der Moloffus_______ _ , deiettat,

der An.apäft , v u , animos,
8. der Daktylus, — sArmina, liebliche, ra* 

fende,
9. der Bacchius, w , dolores,
Io. der Hypobacchius oder Antibacchius, — — v, 

pelluntur,
n, der Kretikus oder Ampliimacer, v infilo, 

Schw Igerei,
12. der Amphibrachys, v , honore, gegeben, 

gewöhnlich,
13. der Proceleusmatikus, hominibus,
14. der Difpondäus, _____ , infinitis,
JJ. der Dijambus, v _, feueritas, Gerech* 

tigkeit,
16. der Ditröchaus, _ _ v,. permanere , Men*'

fchenliebe,
17. der Joniküs, v u___, properabat, oder • 
ig. — — ______ o j calcaribus,
19. der1 Choriambus, _ v _, nobilitas, 
20. der Antifpaftus, _____ Alexander* 
2if der erfte Päon, _______ , temporibus,
22. der zweite Päön, v o» potentia, 
H3- der dritte Päon, v v _ animatus, 
24. der vierte Päon., celeritas,
25. der erfte Epitritus, voluptates,
H6. der zweite Epitritus, _ poenitentes*
27. der dritte Epitritus,___v difcordias,
28. der vierte Epitritus,_____ _ v, fortunatus, 
2%. der Dochmius, ______ amicos tenes.

Die
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Die LKnge und Kürze der Zeit, die man zur Ausfpre- 

«hung der verfchiedenen Sylben braucht, und die Höhe 
und Tiefe des Tones , mit welchem man fie ausfpricht, 
machen einen natürlichen Unterfchied in denfelben. Dis 
Börner und Griechen bemerkten das erftere, alle neuern Völ­
ker aber vorzüglich das letztere, daher ift einleuchtend, dàfs 
im Grunde unfereprofodifchen Füfse etwas ganz anderes find, 
als die Füfse der Römer und Griechen, ob wir gleich ihre 
Namen für diefelben beibehalten haben. Unter dem Arti- 
kelProfodie wird ausführlicher davon gebandelt werden.

F u 1* s,
( Mufik,)

Der Begriff von Fufs ift in der Tonkunft ganz ana­
log mit dem, welcher in der Dichtkunft mit diefem Worte 
verbunden wird, und fo wie fich ein Vers zu den Füfseu 
verhält, aus welchen er zufainmengefetzt ift, eben fo ver­
hält fich auch ein Einfchnitt zu den einzelnen Takten, -die 
ihn ausmachen. Diefe Takte find wiederum aus Theilen 
(Takttheilen, Taktzeiten) zufammengefetzt, die in meh­
rere einzelne Glieder zerfallen , und die, wie in der-Dicht- 
kunft, in langen und kurzen Sylben, fo nach der mufika- 
lilcben Sprache in guten und fchlechten Taktzeiten befte* 
hen. So hält z. B. ein Zweivierteltakt zwei Takttheile, 
oder zwei Viertel in fich , und jeder diefer Takttheile hat 
zwei, drei, oder vier Glieder, nachdem man jene in Ach­
tel , Sechzehn - und Zweiunddrcifsigtheile anwenden will. 
( M. f. d. Art. T a k t. )

Fufs (Fufston) nennt man aufterdem auch ein ge- 
wiffes angenommenes Maafs bei Oygelpfeiffen. Fin Re- 
gifter, deffen Stimmung nach der Höhe und Tiefe der 
■ïnenfchlichen Stimme eingerichtet ift, oder deffen Octa- 
ven der bei gewöhn liehen Inftrumentefi Angeführten Stim­
mung gleich kommen, heifst Achtfüfsig, weil die 
Pfeiffe des grofsen U in diefem Falle fo viel Fufs hält. 
Verdoppelt man aber das Maafs diefer Pfeiffe, und g'Rbt 
ihr fechzehn Fufs, und folglich wie dort auch der Fall 
fein fnufs, ihren Octaven die Hälfte diefes Maafses, dann 
heifst das Regifter Sechzehn füfsig u. f. w.

Ehemals band man fich fehr genau an -diefes ange­
nommene Längenmaafs, Gegenwärtig aber kürzt man zii 
bequemerer Einrichtung die Länge der Pfeifièn ab, und 
erfetzt diefen Abgang in ihrer Weite. B.

Fufs.
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F u f s.
( Baukunfî. )

Der nnterfte Theil eines Körpers, worauf er ftelit oder 
ruhet, vorzüglich der unterfte Theil der Säulen und Pilas­
ter, der auch das Sc h a f f tgefims oder die Bafe;, und 
wenn er ganz einfach und.platt ift, eine Plinthe genennt 
wird.

Jedes Werk der Baukunft mufs einen Fufs haben, 
Weil es in Ermangelung deffelben kein Ganzes ausmachen, 
und eine Säule , ein Haus ohne F u fs wie verfchüttet aus- 
fehen würde.

Diefe Nothwendigkeit fahen fchon die erften Baumci- 
fter ein , man findet daher an den älteften Aegyptifchen, 
Gothifchen, Arabifchen und Chinefifchen Gebäuden Fü­
fse, obgleich bisweilen Griechifche Baumeifter Dorifche 
Säulen ohne Füfse aufftellten, wie z. B. an dem Tem­
pel des Thelens und der Minerva zu Athen.

Bei der Anlage der Füfse mufs ein genaues Ver­
hältnifs des Theiles zu dem Ganzen beobachtet werden. 
Nähme der Fu fs den vierten oder fünften Theil der Höhe 
eines Körpers ein fo würde er mehr als der F u fs defl'el- 
ben fein, nahm’ er aber einen zu geringen Theil der Hö­
he ein , fo würde der Körper nicht feit genug zu ftehen 
fcheinen. 1

Man wird daher dem Füfse nicht füglich mehr, 
als den zehnten oder- zwölften Theil, und nicht weniger, 
als den zwanzigften oder vierundzwanzigften Theil der 
Höhe des ganzen Körpers geben dürfen. G.

G.
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G.

, G.
(Mufik.) s

iXl an bezeichnet mit dem Buchftaben G die fünfte Ton- 
flufe, oder die achte Saite der heutigen diatonifchen Ton­
leiter, wenn man von C ausgeht. Nach der guidonifchen 
Sohnifation heilst diefer Ton Sol. Findet man den Buch­
ftaben G dem Worte Schlüffel vorgefetzt, als G-Scblüfl 
fei, fo bezeichnet er den genugfam bekannten Violin-

Schlüffel • B.

Gaillarde.
( Mufik.)

Gagliarda. Ift die Benennung eines Tonftücks 
Welches auch vormals zum Tanz angewendet wurde. Der 
Charakter der Gaillarden ift, wie fchon der Name an­
zeigt, Fröhlichkeit. Gewöhnlich wurden fie in Tripeltakt 
gefetzt. Man nannte fie auch Romanesques , weil üe ur- 
fprünglich aus Rom flammen follen. 2L

Galerie.
( Baukunft.)

Eine Galerie unterfcheidet (ich dadurch von einem 
Sahle, dafs die Breite derfelben wenigfrens drei - und 
höchftens vierzig bis fünfzig Mahl in ihrer hänge enthalten 
ift , und von einem S ii u 1 e n g a n g e oder einei Bogen­
laube dadurch, dafs diefe nach der vordem An licht, offen 
find, die Galerie vierSeitenmauern, und entweder an

Handworterb. B. Ff allen
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allen vieren, oder wenigftens an einigen Seiten Fenfter 
hat.

Man legt folche Galerieen in Pailäften und indem 
grofsen Gebäuden an, wo fie zum Spiel, Tanz, zu* Mufik, 
oder auch zur Verbindung der vielen einzelnen Zimmer 
dienen, (weswegen man fie auch Corridors irnnt) 
und mit Werken der bildenden Künfte verzieret werden, 
daher die Bedeutung des Wortes Galerie, die in dem 
folgenden Artikel angegeben wird. Q.

Gaier i e,
( Bildende Künße. )

Ein grofser Sahl, oder auch eine ganze Reihe von 
Zimmern und Sühlen, in weichen Werke der bildenden 
Künfte aufbewahret werden. Mau giebt aber diefen Na­
men nur Ktmftfammhingen derFürften, und nennet die 
vbh Privatperfonen Cabinette.

Die berühmtefte aller Galerieen ift die von Cos­
mus I I. du Florenz angelegte. Die berühmteften in 
Deutfchldnd find die zu Wien, Dresden, Düffeldorf und 
Sans-Souci.

In einem andern Sinne bezeichnet das Wort Galerie 
auch eine Folge von Gemählden von einem einzigen Künft­
ler, in fymmetrifchen Eintheilungen an die Wand ge- 
mahlt, deren Stoff aus der Gefchichte oder Mythologie ge­
nommen ift, und die einen einzigen Helden zum Gbgen- 
ftande haben, wie die berühmte Galerie des Pallaftes 
Luxemburg, in welcher Rubens die Gefchichte der Ma­
ria von Medicis darftellte, und die Galerie der Apotheo- 
fe des Herkules im Hotel Châtelet und die kleine Gale­
rie des Apoll im Louvre, beide von Le Brün.

Solche Galerieen find Epopeen und der Tri­
umph der Mahler ei, und die einzelnen Stücke der­
felben muffen, wie die einzelnen Bücher der Iliade, in ei­
nem genauen geiftigen Zufammenhange mit einander und 
zu dem Ganzen ftehen. Der Held einer folchen Galerie 
mufs, wie in der Dichtkunft, unter den verfchiedenartig- 
ften Einflüßen undZuftänden nie feinen Charakter verleug­
nen, daher man auch fo wenig Galerieen überhaupt 
findet. G»

G a m b e4
(Mufik.)

Beingeige. Viola di gamba. Ift ein dem Vio­
loncell in Rücklicht auf Bauart > Ton und Behandlung 

pahn- 
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ähnliches Inftrument, und unterscheidet fich von felbigem 
im Wefentlichen durch die Mehrheit der Saiten. Die An­
zahl derfelben belauft fich zuweilen auf Sechs bis heben, 
doch kommen deren gewöhnlicher nur fünf vor, und ihre 
Stimmung von der Tiefe nach der Höhe zu ift folgende, C, 
c, e, a, d*

Seitdem man angefangen, durch Eintreturig in höhe­
re Applicaturen dem Violoncell fo viele Vollkommenheiten 
abzugewinnen, hat die Gambe von ihrer Allgemeinheit 
fehr viel verlchren, und man könnte faft lagen, dafs fie 
gegenwärtig unter die aus der Mode gekommenen inftru- 
mente zu zählen fei. B.

Gang. Gänge.
{Schöne Gartenkunft,)

Die Gänge in den Englifchen Gürten haben eine dop­
pelte Beftinimung : erftlich die, ohne zum Umkehren zu 
nöthigen, zu allen merkwürdigen Theilen des Gartens zu 
führen; zweitens, nicht nur Abwechfelung und Mannig­
faltigkeit zu geniefsen zu geben, fondent auch die befsten 
An - und Ausfichten bald auf Einmahl, bald allmahlig in 
der vortheiIhafteften Entwickelung derfelben zu zeigen, 
und mifsfäl 1 ige Scenen verdeckt zu halten.

Die Ablage derfelben erfordert alfo gröfse Aufmerk - 
famkeit auf die Wendungen , durch welche fie jene Abfich­
ten erreichen.

Die Gänge miiffen fich nicht allein der Natur des 
Bodens nach in die Tiefe verlieren und auf die Anhöhen 
fich erheben, fondent auch um die inteieffanteften Anfich­
ten und Profpecte von,der vortheilhafteften Seite zu zei­
gen , bald gerade fortlaufen, und bald fich krümmen und 
winden , und fo fchon , vermöge der daraus unmittelbar 
entfpringenden Anfichten der umher gepflanzten Strauch- 
oder Baumgruppen, eine angenehme Abwechfelung ge­
währen.

Diefer gekrümmte und gebogene Weg wird fürs erfte 
fchon von der Nothwendigkeit yorgefchrieben, indem z. 
B. Gewäffer, uninterelfante Hügel fich dem geraden We­
ge widerfetzen können , und wird fodann ein Gegenftand 
des wählenden Gefchmackes , welcher aber jeden Schein 
von Gezwungenheit und Studiertheit vermeidet.

Fortbewegung der Gänge in einer behändigen 
Schlangenlinie iftjeben fo regelmäfsig, als gingen fie in einer 
geraden Linie fort, und Einbiegungen und Ausiäule der­
felben fallen dem Luftwandler auf, wenn fie ihren Grund

F f 2 blofs 
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blofs in der Laune des Gartenkünftlers , und nicht in der 
Natur des Bodens und in dem Verhältniffe der einzelnen 
Theile des Gartens zu einander haben.

Blofs die Hervorbringung’ einer angenehmen Ueber- 
rafchung auf den Luftwandelnden kann die plötzli­
che Abbrechung des Ganges von feiner Richtung 
rechtfertigen. G.

G a n z.
(Schone Kiinße.)

Ganz nennet man das, was aus allen den Theilen be­
fiehl, wodurch es zu dem wird, was es fein löll, was alfo 
felbft niebt ein Theil einer andern Sache ift.

Ein Gegenftand ift alfo dann ein Ganzes, wenn fein 
Umfang und feine Ausdehnung überall fo beftimmt ift, 
dafs ailes und jedes, was ihm etwa noch angefetzfft würde, 
als etwas ihm ganz Fremdes und Ueberftüfsiges erfcheinen 
.würde, und dafs felbft der kleinfte Theil, der ihm ge­
nommenwürde, ihn als unvollendet und mangelhaft dar- 
ftellen müfste.

Zu einem Ganzen gehört alfo ununterbrochene Ver­
bindung der einzelnen Theile und genaue, völlige Begren­
zung des Gegenftandes. Der Mangel diefer beiden Kigen- 
fchaften würde uns keiner» beftimmten Begriff von d mGe- 
genftande machen , und uns folglich über ihn felbft und 
über unfer Urtheil von ihm in Ungewifsheit laffen, wo­
durch wir zum Wohlgefallen oder Mifsfalien an ihm gleich 
unfähig fein würden.

Ein einzelner Theil eines grofsen Gegenftandes wird 
dann für fich zu einem Ganzen, wenn die Aufmerkfam- 
keit des Betrachters einzig auf diefen herausgehobeneii 
Theil gerichtet, und alles entfernt wird, was uns an den 
Zufammenhang diefes Theiles mit andern erinnert. 
»So Wird z. ß. Iphigeniens Opferung, ein Theil der Ge- 
fchichte des Trojanifchen Krieges, für fich zu einem 
Ganzen, wenn der redende oder bildende Künftler die- 
felbe fo darftellt, dafs f ine Darftellung in fich felbft zu­
rück geht, dafs fie von allen fremden Beziehungen gelö- 
fet, und nichts vorhanden ift, was uns diefelbe als einen 
Theil eines grofsern Ganzen vorftellen könnte.

Der Dichter beginnt alfo gleich mit ihr felbft, 
und der Mahler läfst uns alle dabei nöthigen Figuren 
ganz fehen, und an den Seiten des Gemähldes noch eini­
gen Platz übrig, damit man fehe, der Stoff fei ganz er- 
feböpft und erfüllt, und es komme nicht etwa daher, weil 
es ihm am Platz gebrach, dafs er nicht noch mehrere Fi­
guren anbrachte. G.

Gar-
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Gartenkunft.
( Atfihetik, )

Der Zweck diefes'Artikels ift, den Garten als 
Werk fch öner K u n ft zu betrachten , zu beftimmen, 
V ie er als folches fein foll, ohne Rückficht was er in der 
wirklichen Welt nach der Verfchiedenheit herrfchender 
Gefchmacke gewöhn lieh ift.

Betrachten wir den Gartenkünftler, feine Arbeiten 
«nd Producte nur im Allgemeinen , fo bemerken wir auf 
dem erften Büek das Eigenthümliche, dafs er die Materia­
lien zu feinen Compolitionen in der Natur vorfindet, und 
ihm felbft nichts übrig bleibt als das Gefchäft, diefeiben 
auf mancherlei Weife nach Ideen zu bearbeiten, zu ver­
knüpfen, zum Ganzen zu vereinigen. Die fchöpferifche 
Kraft des gärtnerifchen Genies alfo befteht blofs in Her­
vorbringung von Form, darin, dafs es Verbindungen und 
Ganze bildet, welche fich in der wirklichen Natur nicht 
finden

Unter denjenigen Talenten , welche das gärtnerifche' 
Genie ausmachen, unterfeheiden wir: a) Vermögen der 
äfthetifchen Faffungskraft und Empfindfamkeit für das 
■Schöne und Intereffante der landfchafrlichen Natur; b") 
Vermögen der Dichtung und Compofition originaler Gan­
zen aus den Partieen der landfchaftltchen fchönen und in- 
tereftanten Natur.

Beide Vermögen hat das Gärtnergenie mit dem Genie 
zur landfchaftbildcnden Kunft gewiflermafsen gemein, al­
lein jenes befitzet fie doch in weit grofserm Umfange, und 
in einer ganz eigenthümlichen Beziehung. Es‘ift nicht un­
nütz , beide mit einander zu vergleichen.

Die Empfindfamkeit des landfchaftbildenden Künftlers 
für das Schöne und Intereffante der Natur ift auf einzel­
ne Anfichten, Ausfichten und Ueberfichten eingefchränkt ; 
bei dem gärtnerifchen Genie ift eben diefelbe ausgedehnt 
auf die Aufeinanderfolge der Erfcheinungen beim Umher­
wandeln und Bewegen. Der Landfehafter legt in feiner 
Phautafie einzelne Afpecte und Profpecte nieder, das 
Gärtnergenie Reihen folgender Erfcheinungen für den 
Sinn des fich umherbewegenden Betrachters. Das Dich­
tungsvermögen des Landfehafters geht ebenfalls airf ein­
feitige Anficht aus beftimmten unveränderlichen Gefichts- 
puncten; das Dichtungsvermögen des Gärtnergenies auf 
allfeitige Arificht unter allen möglichen Gefichtspur.cten; 
die der Herumwandler in einem gewiffen Bezirke faffen 
kann. Die Phantafie des Gärtnergenies fchliefst die des

F f 3 Land-
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Landfchafters in fich, aber fie enthält zugleich ein eigen- 
thümliches Vermögen, das diefer mangelt, nämlich eben 
jenen äfthetifchen Sinn für auf einanderfolgende Erfcheir 
nungen der landfchaftlichen Natur beim Umherwandeln 
des Betrachters. In ihr vereinigt fich das, was fchön ift 
für den fixierten Anblick, mit dem, was in der vorüberge­
henden Abwechfeiung in fanften, fich ineinander verlie­
renden Verknüpfungen, oder auch gewagten Ueberra- 
fchungen gefällt, zu einem reitzenden Ganzen, je mehr 
Einheit und Harmonie mit reicher Mannigfaltigkeit an 
fchönen und iutereßanten Bildern in einer foichen Phan­
tafie gepaart find , je mehr aus ihren Entwürfen und Ge- 
mühlden der edelfte feinde Geift der landfchaftlichen Na­
tur athmet, um fo gröfsern Anfpruch hat fie auf Hoheit 
des Ranges in ihrer Gattung.

jede fchöne Kunft hat ihr Ideal. Um zu entfeheiden, 
welches das Ideal der fchönen Gartenkunft fei, müßen wir 
drei Fragen beantworten: ij wie find die Materialien 
befchaffen, welche die landfchaftiiche Natur dem Garten- 
künftler darbiethet? 2) was kann das Genie, als Genie, 
zur Behandlung derfelben thun ? 3) welche von den meh- 
rern möglichen Behandlungen der Theile der landfchaftli- 
chcn Natur, die das Genie ausführen kann, befriedigt die 
Forderungen des Gefchmackes vollkommen?

I.
Es würde ein eigenes Werk von nicht geringem Um­

fange erfordern, wenn wir alle Scenen der Natur nach 
ihrem Einflüße auf Sinnen , Phantafie , Begehrungs - und 
Gefühlvermögen betrachten wollten. Noch fehlt uns eine 
folche Charakteriftik der Natur; nur einzelne 
Beiträge dazu biethen die theoretifchen Schriften über be- 
fchreibende Dichtkunft, Landfchaftbildende- und Garten-? 
kunft dar. Ich begnüge mich nur einige der hervorfte- 
chendefteu Züge aus dem Gemählde der Natur herauszu­
heben. Gewiffe Geftalten und Scenen der Natur erregen 
ganz unmittelbar, und ohne allen Begrif, Wohlgefallen, 
andere vergnügen uns, weil fie das Gefühl der Lebens­
kraft in uns auf gewiffe Weife wecken und rühren ; andre 
reitzen uns, weil fie dem Dichtungsvermögen die Stim­
mung zu einem fchwärmerifchen Spiele mittheilen; andre 
befriedigen uns, weil fie unferm Verftande Regularität 
und Zweckmäfsigkeit darbiethen ; andre, weil fie Ideen 
der Vernunft wecken; andre, weil fie das Bewufstfein der 
Freiheit zur lebendigften Stärke erheben; andre endlich, 
weil fie das Intereffe für fittliche Güte und wahren Adel 
des Herzens beleben.

Wir
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Wir fprechen von Landfchaften in der Natur, 

und da fich zeigen dürfte, die Landfeh a ft in ihrer 
gröSsten Vollendung Sei das Urbild der Schönen Gürten , fo 
müffen wir dielen Begrif etwas genauer zu entwickeln ver- 
fucsen.

Wir nennen im Allgemeinen Theile der Natur unter 
einer zwiefachen Bedingung Landfchaften; i) wenn 
fich alles Mannigfaltige der Aufchauung, ohne irgend ei­
nen bewufsten Einflufs unfrer Dichtungskraft, zu einem 
harmoniichen Totaibilde vereinigt, weiches (ich, als Sol­
ches, jedem Betrachter, in die Sphäre feines Sinnes 
wirft; 2) wenn alles Mannigfaltige der Anfdiauuyg zu­
dämmen wirkt, um in dem Gemüthe des Anfchauenden eu 
ne gewiffe Stimmung zum Gedankenfpiele, zu Bestrebun­
gen und Gefühlen hervor zu bringen.

Es liegt aifo in der allgemeinen Idee einer Land- 
fchaft die Bedingung einer gedoppelten Einheit, näm­
lich : die Einheit der Form von all e m in ei n e m 
gewiffen Bezirke A n Sc h a u 1 i c he n, und der Ein­
heit in dem durçh das Mannigfaltige Au­
fchau 1 i c h, e bewirkten Gefühle.

In Rücklicht der erften Einheit, nämlich der Gefcalteu 
felbft, giebt es in derN.atur einen gedoppelten Fall. Diefe 
Einheit nämlich, ift entweder Einheit der An ficht 
des auf einmal An fcha u l i c he n für den auffaf- 
fenden Sinn felbft, aus einem bestimmten 
Gefichtsp uncte, oder Einheit der lieber ficht 
des fucceffiv A u fge fä f s te u, für die Phanta­
sie des wandelnden Betrachters.

In Kücklicht der letztem Einheit, nämlich der der Ge­
fühle., findet fich derfelbe doppelte Fall : dortwirktalles 
Mannigfaltige einer fimnltaneen Anficht zu lammen, um 
dem Gemüthe eine gewiße Stimmung zu geben ; hier alles 
Mannigfaltige fucceffiv aufgefafste,' und in der Phantafie 
zu jeher in fich vollendeten. Ueberficht vereinigte.

Wiefern die Natur Landfchaften der erftern Art be- 
fitzt, ift fie die Sphäre der Nachbildung des Landfehafters; 
wiefern fich Landfchaften der zweiten Art in ihr finden, 
biethet fie der fchönen, Gartenkunft Stoffe dar. Der zeich­
nende oder mahlende Landfehafter alfo und der Garten- 
künftler haben keinesweges in der Natur eine ganz gleiche 
und völlig gemeinfchaftliche Sphäre für Nachahmung und 
Bearbeitung, vielmehr hat jeder gewiflermafseu fein eig­
nes Gebieth. DasGebieth des Gartenkünftlers ift von gröf- 
ierm Umfange, als jenes des Landfehafters, denn es be- 
fafst die Anfichtcn, auch,, welche der ausfçhliefsliche Ge- 
genftand von dicfem find.

F f 4 Jede
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Jede Landfchaft bat als folche Charakter. Diefer 
Charakter befteht aber ganz in der Fähigkeit, unferm Gei- 
fte eine gewiffe Stimmung mitzutheilen , ihm zu einem ge- 
wiffen Spiele der Vorftei lüft gen , zu gewißen Beftrebun- 
gen und Gefühlen die Richtung zu geben. So nennen wir 
gewiffe Landfchaften erhaben, andre fchwärmerifch, andre 
romantifch u. f. w.

II.
Der GartenkünfBer kann die Materialien , welche ihm 

die Natur darbiethet, auf mannigfaltige Weife bearbeiten. 
Er kann in einem gefchloffenen Bezirke Theile der Natur 
vereinigen . ohne darauf zu leben , dafs diefe Vereinigung 
ein fchönes Totalbild für die Phantafie bewirke , und dem 
Geifte eine harmonifche angenehme Stimmung zum Ide'en- 
fpieie , zu Bedrohungen und Gefühlen mittheiie, und kann 
hier entweder die Theile der Natur einer abgemeffenen 
Regularität unterwerfen , oder in der wilderen Regellofig- 
keit zufammen ftelien , fo dafs er entweder die Regellofig- 
keit der Natur blofs nachahmt. oder lie noch künfilich 
übertreibt. F.r kann fich aber auch die Natur zum Urbilde 
nehmen, wiefern fie landfchaftüch ift, und lie fo entweder 
unverändert nachbilden , wie fie fich in ihren Landfchaften 
zeigt, oder den Charakter der Landfchaft nach eignen Ide­
en noch läutern , eyhöhen und veredeln.

Ï1I.
Die Natur biethet in ihren Landfchaften dem Garten- 

künftler das Urbild dar, nach welchem er arbeiten mufs; 
ich meine, in denjenigen Landfchaften, die nicht b’ofs 
unter einer einzigen Anficht aus feftem Gefichtspuncte ein 
wohlgefälliges Tota'bild gewähren, und dem Geifi: eine 
intereflante Stimmung mittheilen , fondern unter den man­
nigfaltigen Anfichten aus veränderten Gefichtspuncten des 
wandelnden Betrachters der Phantafie deffelben ein wohl­
gefälliges Totalbild , und damit zugleich dem Geift eine 
intereflante Stimmung gewähren.

Der Gartenkünftler bat fich alfo bei der Anlegung fei­
nes Planes dahin zu beftreben , alle Theile feines Gartens 
fo zu ordnen , dafs er nicht b'ofs möglich!! viele wohlge­
fällige mahlerifch-e Afpecten gebe , fondern dafs alle An­
fichten, die der umher wandelnde Betrachter, in der Auf­
einanderfolge feines Ganges, nehmen kann, fich in feiner 
Phantafie von feibft zufammen reihen, zu dem Bilde eines 
in fich vollendeten Ganzen, deffen Form, fo wie fie der 
Phantafie vorfchwebt, an fich und ohne alle weitere Be­
ziehung wohlgefällt.

Die-
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Diefes Problem drückt indeffen nur die Grundbedin­

gung aus, ohne welche ein Garten als Werk fchöner 
Kunft gar nicht angefehen werden kann. Allein, fo 
wie jede andre (chüne Kunft nur ein leicht vorübergehen­
des und bald abzulchmeckendes Vergnügen erregt, wenn 
ihre Werke mit dem äfthetilchen Intereffe nicht noch man­
ches andre edle und dauernde Intereffe bewirken , fo ver­
mag auch die Gartenkunft unfern Geift durch die 
blofse Erregung des Gefühls unmittelbarer Schönheit der 
Form nicht hinlänglich zu feffeln. Wir verlangen zu voll- 
kommner Befriedigung noch etwas höheres. Das Höchfte 
aber was wir fordern können , ift : dals der Gartenkünftler 
die edelften Stimmungen und Gefühle, weiche nur irgend 
die landschaftliche Natur zu erregen fähig ift, mit voll­
kommener Reinheit und Harmonie durch den Inhalt feiner 
Compofition bewirke, und demnach fein unmittelbar fchon 
wohlgefallendes Werk mit den intereffanteften Scenen und 
Gemählden der landfchaftlichen Natur in einer geläuter­
ten und zufammenftimmenden Verbindung erfülle.

Der Gartenkünftler verdankt alles Einzelne feiner 
Compofition der landfchaftlichen Natur, aber das Ganze 
felbft nur feiner Phantafie, feiner originalen fchaflenden 
Kraft. In Rückficht auf jenes Einzelne kann er die Natur' 
nicht übertreffen, nur, dafs er ihre fchönften , reinftcn 
Bildungen und Auftritte wählt. In Rückficht des Ganzen 
mufs er über die Natur hinaus gehen, indem er in feinem 
"Werke das zerftreute mannigfaltige Intereffante derfelben 
zu einer grofsen Hauptwirkung vereinigt, welche einzelne 
Naturfcenen nicht gewähren können.

Nach allen diefen Grundfätzen läfst fich fehr leicht 
entfcheiden , welcher Gefchmack in den Gärten , ob der in 
den Franzöfifchen , oder Sinefifchen und Englifchen fich 
dem Zwecke der Kunft in ihrer gröfsten Veredlung am 
meiften nähere, und in wiefern die letztem nur mehrerer 
Einheit, Harmonie und Reinheit bedürfen , um allen For­
derungen der Empfindlamkeit und des Gefchtnacks Genüge 
zu leiften,

Gärten.
Die Beftimmung des Menfchen mufste ihn in den al- 

lerfrüheften Zeiten der Welt zum Genufs der fchönen Na­
tur um ihn her einladen , zu einem Genuffe, wie ein ganz 
Ungebildeter deffelben fähig ift.

Seine Gefühle verfeinerten fich; er fing an, die Vor­
züge gewißer Naturfcenen vor andern zu empfinden; aber 
mit diefer Verfeinerung feines Gefühles war das Vermögbn

F f 5 noch 
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noch nicht vereint, durch Kunft und Fleifs die fchonen 
Scenen der Natur nachzubilden.

Die Lebensart und rohen Sitten der erften Menfchen. 
geftatteten ihm wenig Ruhe, und nur in diefem Zuftan- 
de, nur unter dem Einflufs milder Sitten, gedeihet , wie 
die Erfahrung lehrte, die Gartenkunft. Und auch dann 
noch, wenn der Men Ich der Ruhe und Sicherheit in vol­
lem Maafse geniefst, bedarf das Auge noch vieler Uebung, 
und das Herz noch vieler Bildung, ehe er fielt Gärten 
von Bedeutung zum Vergnügen anlegt. Wir finden bei 
den meiften Völkern frühere Spuren von fchonen Gebäu­
den, als von gut angelegten Gärten.

Als man die erften Gärten anlegte, war der Nutzen 
gewifs der vorzüglichfte Gegenftand derfelben. Man. woll­
te die unentbehriichfien Bedürfniffe in der Nähe feiner 
Wohnung haben. Die Formen, die man diefen erften, 
Gärten gab, waren regelmässig und gleichförmig, weil 
man diefe Formen in Producten der Kunft am meiiten be-. 
Wunderte, oder vielmehr, weil man die Kunft und die Er­
findung, welche folche Regelmäfsigkeit hervor bringen 
konnte, fchätzte, indem man den gröfsefteu Ausdruck den 
Gefchickliçhkeit darin fand. Die Gefchichte der Bildnerei 
in Aegypten und Griechenland, und unter allen ungebil­
deten neuern Völkern beftätiget diele Angabe , und die. 
Anhänglichkeit der Perfonen aus den niedrigem Volks-, 
klaffen für den regelmäfsigen Styl in den Gärten giebt 
ihr ein grofses Gewicht.

Es kann hier nicht der Ort fein, diefe Ideen weiter zu 
entwickeln, und fie bedürfen vielleicht auch deffen nicht, 
da fich der Gang der Aufklärung in allen Künften und Wif- 
fenfehaften immer gleich blieb. Es ift vielmehr die Ab-, 
ficht diefes Artikels, von den Gärten der bekannteiten 
alten und neuern Völkern eine kurze Idee zu geben, um 
auch hierin dem Plane gemäfs zu handeln, den wir in 
der erften Abtheilung diefes Werkes befolgten.

Die fchwebenden Gärten zu Babylon,
Ob die Römer gleich unter allen Nationen des AI- 

terthums wegen ihrer Lan dhäufer und Gärten am mei- 
ften berühmt waren , fo werden doch lange vor ihnen bei 
andern Nationen Gärten erwähnt; und die älteften der­
felben find die zu Babylon, deren man ohne ein gewifies 
Erftaunen nicht gedenken konnte.

Sie beftanden nach dem D i o d o r, Strabo und C u r- 
tius aus künftlichen, auf Pfeilern ruhenden Erhöhungen, 
die mit Erdreich bedeckt, und mit Bäumen bepflanzet, in 

ver- 
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fchiedene Abfätze eingetheilt waren, und durch künftlich 
hinauf geleitetes Waßer getränkt wurden.

Ein kühnes, fonderbares Werk der Baukunft, mehr 
die Macht und den Reichthum des Erbauers zu beweifen 
beftimmt, als es das Werk einer richtigen Bcurtheilung, 
und eines gefunden Gefchmackes war, dem aber der Name 
Garten l'chwerlich bei gelegt werden kann.

Allein es liiffet lieh an der Wahrheit diefes Berichtes 
von den fchwebenden Gärten mit vielem Grunde zwei­
feln, da Herodotus, der fich in der Bcfclireibung von 
Babylon felbft zu ' gefallen fcheint, ihrer nicht erwähnt, 
und fich Curtius über diefelben alfo ausdrückt : Vulgatum 
Graecorum fabulis miraeuhim.

Die Gegend um Babylon war eben ; und vermuthlich 
waren diefe fogenannten fchwebenden Gärten nichts als 
ein, in mehrere Terraffën abgetheilter, mit Bäumen be­
pflanzter Hügel. Das Ungewöhnliche einer folchen Er- 
fcheinuiig in einem ebenen Lande konnte die Phantafie 
der glühenden Morgenländer, die überall fo gern Wunder 
fuchen , leicht fo fehr erheben, dafs fie diefe Erfcheinung 
zu einem Wunder menfchlicher Kunft machten,

Gärten der Perfer.
Die in dem Alterthum fo berühmten G.ärten der 

Perfer, verdienen nach dem, was uns vorzüglich Xentn 
phon von ihnen berichtet, diefen Namen mehr, als die 
zu Babylon. Sie waren aber wahrfcheinlich mehr ange­
nehme, der Natur überlaßene Plätze, mit Fruchtbäumen, 
Pflanzen und Blumen , als nach gewiffen Gefetzen und be- 
ftimmten Zwecken angelegte Gärten.

Die herrlichen Früchte und Gewächfe, von der Natur 
des Bodens ungemein begünftiget, bezauberten den Frem­
den , der fie in feinem Vaterlande nie fo fchön gefehen 
hatte; und durch die Erzählungen von diefen Wundern der 
Schönheit wurden die Gärten der Perfer berühmt. Aber 
die Befchreibungen derfelben , die bis auf uns gekommen 
find, fagen uns nichts von ihnen, als die in denfelben ent­
haltenen Gegenftände, ohne uns über die Anordnung der­
felben nur einigen Auffchlufs zu geben. Die Gegenftände 
waren Fruchtbäume, Blumen und Waffer, aus denen von 
einigen Schriftftellern, namentlich von Carlencas, Luft­
fähle und prächtige Franzöfifche Springbrunnen gemacht 
wurden.

Die einzige Spur von kvnftmäfsiger Anlegung, die 
wir in den Perfifchen Gärten finden, giebt uns der 
fchop erwähnte Xenophon durch die Schilderung des Gar­

tens
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tens des jüngern Cyrus zu Sardes in Lydien , in welchem 
die Bäume in einem Quincunx gefiellet waren.

Gärten der Griechen.
Ohnerachtet die fchonen Gegenden, welche die Grie­

chen bewohnten, fie zum Landbau einluden, undohner­
achtet die glücklich«? Stimmung ihrer Seele fie für die fanf- 
tern Reitze der Matur ungemein empfänglich machte , fo 
waren fie in den frühem Zeiten doch fo fehr mit der Be­
friedigung der dringendften Bedürfniffe befchäfftiget, in 
fpätern Zeiten in die öffentlichen Staatsgefchäffte fo fehr 
verwickelt, und für andre Künfte, welche ftäiker auf die 
Seele wirken, fo fein'eingenommen, dafs das Gefühl für die 
Reitze der fchönen Natur nie lebhaft genug in ihnen wer­
den konnte. Die Statüen, welche Städte, Tempel, Hai­
ne, Theater füllten, gehärteten mildern Eindrücken in 
ihrer Seele keinen Raum. Daher blieb die Gartenkunft un­
ter den Griechen gegen die übrigen Künde ftets fehr weit 
zurück.

Der Garten des Alcinous, der einzige Griechi- 
fche, von dem wir eine ausführliche Schilderung belitzcn, 
ift berühmt genug , um uns hier zu der Befchreibung def- 
feiben zu berechtigen, die uns Homer von demfelben 
giebt. Er Tagt:

Auffer dem Hof’ erftreckt ein Garten fich, nahe der 
Pforte,

Eine Huf’ ins Geviert’; und rings umläuft ihn die 
Mauer.

Dort find ragende Bäume gepflanzt mit laubigen 
Wipfeln,

Voll der balfamifchen Birne, der füfsen Feig’ und 
Granate,

Auch voll grüner Oliven, und roth gefprenkelter 
Aepfel.

Diefe tragen beftändig im Jahr, nie mangelnd des 
Obftes,

Nicht im Sommer noch Winter; vom athmenden 
Weite gefächelt,

Knospen fie hier und blühn, dort zeitigen fehwellen- 
de Früchte.

Birne reift auf Birn’, es rothen fich Aepfel auf.Ac- 
pfel,

Traub’ auf Traube verdunkelt, und Feigen auch 
fchrumpfen auf Feigen.

Dort auch prangt ein Gefilde von edeiem Weine be- 
fchattet.

Eini-
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Einige Trauben umher aïtf der Ebene hingebreitet 
Dorren am Sonnenftrahl, und andere fchneidet der

Winzer,
Andere keltert man fchon; liier flehen die Herling’ 

in Reihen,
Hier entblühn fie zuerft, hier bräunen fich leife die 

Beeren.
Dort find auch geordnete Beet’ am Ende des Gar­

tens,
Reich an manchem Gewächs, und ftets von Blumen 

umduftet.
Auch find dort zwei Quellen: die eine fleufst durch 

den Garten
Schlängelnd umher; und die andr’ ergiefset fich un­

ter des Hofes
Schwell’ um den hohen Pallaft, woher fich fchöpfen 

die Bürger.
Siehe, fo herrlich fchmückten Alcinous Wohnung die 

Götter. *)

In diefem Garten des Alcinous ift allerdings einige 
Kunft fichtbar, aber diefe Kunft erwecket von einem kö­
niglichen Luftgarten keine grofse Idee. Die grofse Vereh­
rung, welche die Griechen dem Homer erwiefen, und die 
faft beifpiellofe Anhänglichkeit an Alles, was von ihm 
herrührte, vermochte wahrfcheinlich die Griechen, von 
der Idee eines fchünen Gartens, welche fie von ihm em­
pfangen hatten, auch in der Folge nicht abzuweichen, 
welches wir aus den Befchrfeibungen von Gärten, die in 
den Erzählungen des Heliodor, Achilles Tatius 
und Euftathius, die in den letzten Zeiten der alten 
Griechen fchrieben , enthalten find, ganz deutlich erfehen.

Garten der Römer.
So prächtig auch die Villen der Römer waren, und fo 

vol’ftändige Befchreibungen wir von mehrern derfelben be- 
fitzen , fo geringfügig waren wahrfcheinlich die Gärten 
derfelben, und fo wenig find wir, aus Mangel der Nach­
richten im Stande, uns davon eine deutliche Idee zu ma­
chen.

Die Römer fahen überhaupt mehr auf das , was ihre 
Grofse und ihren Reichthum ankündigte ; fie führten daher 
prächtige Gebäude aller Art, Bäder, Säulengänge u. f. f.

in

•)OdyffeeVH. 112, ff. neue üeberfctzung von Vofs. 
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in ihren Landfitzen auf, fachten (furch fie die Kühle zu 
erlangen, die lie im Sommer bedurften, und achteten der 
eigentlichen Gärten weniger, oder hielten es doch we- 
nigftens nicht der Mühe werth, eine ausführlichere Schil­
derung davon zu entwerfen.

Sie Hatten in ihren Garten einige Baumarten, Myr- 
then, Platanen, Buxbamn, Maulbeer- Feigen- Lorbeer­
bäume ; iie bildeten Schattengänge aus ihnen; fie hatten 
in denfelben wenige Blumengattungen ; fie hatten in ihnen 
Springbrunnen*'). Diefs ift beinahe Alles, was wir von 
den Gärten der Körner wiffen. Von ihrer Anordnung, 
von der Art und Weife, wie dieselben zufammen gefetzet 
waren , ift keine Nachricht vorhanden.

Nur ein Umttand verdienet hierbei noch angemerkt 
zu werden , dafs nämlich der abfcheuliche Gefchmack, die 
fchonen Natürlichen Formen der Bäume zu verhunzen, und 
fiet in Thiere, Buchftaben, und andere abenteuerliche 
Formen zu fchneiden, fchon zu des Plinius Zeiten einge« 
riffen war **).

**) Alibi ipfa buxus intervenit in formas mille deferipta, li­
teris interdum, quae modo nomen domini dicunt, modo 
artificis. Plin. Lib. V. Epift. 6*

Uebrigens erhielt der Garten des Plinius zu Tusci, fö 
weit wir ihn aus feiner Befchreibung kennen, feinen gröf- 
feften Reitz nicht von feinen eigentlichen Theilen, die Zu. 
dem Garten als Garten gehörten, Condern von feinen fchS- 
nen'Ausfichten auf Weinberge, Wälder, Wiefen, Felder, 
woraus wir, wenn fich hieraus nur mit einiger Gewifsheit 
ein Schlufs machen liefse, auf einige, bei Anlegung def- 
felben verwandte Kunft fchliefsen könnten, in fo fern näm­
lich diefe Ausfichten durch die Baumpflanzungen gefpart, 
und von intereffanten Ruhepuncten des Gartens aus durch 
die Anordnung der Bäume nicht gehindert wurden.

Nettere Gärten in Italien.
Nach dem Einfall und den Verwüftungen der Barbaren 

in Italien, wurde der Landbau dafelbft fehr vernachläfliget, 
und bis ins zwölfte} Jahrhundert fall: einzig von den Mön­
chen getrieben; an eigentliche Gärten war allo gar 
nicht zu gedenken.

Die
Haec vtilitas, haec amoenitas, fagt Plinius von feiner 

Villa zu Laurentinum, deficitur aqua falienti, fed puteos, 
ac potius fontes habet. Lib. II. Epift. 17. Die Springbrun­
nen lind alfo , wie man oft vorgegeben hat, nicht eine Er­
findung der Neuerm
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Die bildenden Künfte hatten fchon einen ziemlich ho­
hen Grad der Vollkommenheit erreicht, es waren vortreff­
liche Landfchaftsgemählde vorhanden, und man dachte 
noch nicht daran, fchönere Landfchaften in der Natur 
felbft durch die Kunft hervor zu bringen.

Indefs wißen wir aus der Beichreibung des berühmten. 
Montaigne, dafs die Italiener gegen das Ende des Sech­
zehnten Jahrhunderts ihre Gärten hatten, deren gröfsefte 
Zierde aber vielleicht in kindifchen Spielereien der Waf- 
ferbaukunft beftand. Und diefe Spielereien , auf taufend- 
fältige Art vermannigfaltiget, lind, nach Volkmanns und 
des Abtes B.*)  Bericht, nächft fchönen dunkeln Schatten- 
partieen , noch jetzt die vorzüglichften Theile des Gartens.

*) In einem Briefe an den Marquis Marnezia. S. Ländli-» 
ehe Natur 8* 185; f. der deutfeh. Ueberf.

Die Anlage der Itliänifchen Gärten ift im Allgemei­
nen einfacher, als die der Franzöfifchen, mit welchen fie 
nichts gemein haben , als das Parterre von der Vorderfeite 
des Gartenhaufes. Jede Partie der Italiänifchen Gärten, 
gut aber nicht nach den ftrengften Geletzen der Symmetrie 
angelegt, macht für dich ein fehr angenehmes Ganze aus, 
flehet aber mit den fie umgebenden Partieen in keinem 
Verhältnifs.

Franzöfifclie Gärten*
Vor Ludewig XIV. gab es keine eigentlich Franzöfi- 

fchen Gärten, oder hatten die Gärten der Franzofen 
nichts Eigenthümlicbes. Sie bildeten ein unordentliches, 
wildes Nebeneinanderfein von Bäumeii, Blumen, Raten 
und Wäffer, welches nach dem Gefchmacke, den Le No­
tre unter diefern Könige einführte, als etwas äufferft Ge- 
fchmacklofes und Elendes verfchricen wurde.

Um fich einen Begriff von einem eigentlichen .Franzö­
fifchen Garten zu machen, denke man fich eine Fläche» 
in geomëtrifche Abteilungen gebracht, mit Bäumen und. 
Hecken bepflanzt, welche nach den Gefetzen der Archi­
tektur in regelmäfsige Formen, ih Colonadeii, Arkaden*  
Salions u. L t. verfchnitten Wurden; denke man fich Gë- 
wäller, in geometrikhe Formen eingefchloffen, Salions, 
Cabinette von Lattenwerk, Bosketts, Labyrinthe in den 
künftlichften , gezwungenften Abteilungen und Windun­
gen ; die abenteuerlichften, lächerlichften Poffen, welches 
fich durch die Wafferbaukunft nur irgend hervor bringen 
laffen, Parterres, höchft fonderbar gezeichnet, mit Mu- 
fchelfchalen, Porcellanfcherben, bunten Steinen und Glä-

ferti
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fern zierlich ausgelegt, und mit fymmetrifch gepflanzten 
Blumen ftaffiert, hin und wieder mit einigen in künftli- 
chen Formen ausgeschnittenen grünen Rafen undBuxbatun- 
Einfaffungen befetzt, und alles, was nicht Wailer oder 
grüner Rafen ift, mit gelbem Sande beftreut. Und wer 
fich diefe Idee recht verfinnlichen will. ( denn Gottlob! 
man findet unter uns nur feiten noch eine kleine Idee ei­
nes folchen Ungeheuers der La n d fch a ft - b i 1 d e u d e n 
K un ft ausgeführt), der fehe unter andern die vielen Kup­
fer zu d' Argettville's Theorie et Pratique du jardinage, 
où I1 on traite à fand des beaux Jardins .{Haye 1739}, weL 
.ehe fogleteh auf dem Titel la manière de dr effer un 
terrain, d'inventer des Dejfeins félon le lieu, et de les y 
tracer et exécuter, fuivant les Principes de la 
Geometrie ankündiget.

Le Notre, d^r Schöpfer diefes neuen Styles in der 
Gartenkunft -, war ein wahrhaft grofser Geift, und an allen 
den Sünden nnfchuldig, welche nach ihm gegen die Schön­
heit der Natur -von Franzofen und Nichtfranzofen began­
gen wurden.

Le Notre fchuf diefen Gefchmack urfprünglich , und 
nach feiner erften Meinung a u s fc h 1 i e fs l i c h für die 
Tuillerieen zu Paris. Man höre, wie fich der Marquis 
Marnezia, vielleicht der einzige, der ihn ganz verband 
und richtig und gerecht beurtlieilte, hierüber ausdrückt: 
Zu Paris fbei der Anlegung der Gärten der Tuillerieen ) 
Wurde er von dem Geifte geleitet, der ihn führen foiite. 
Er fetzte fich vor, in einem grofsen Bezirke alle Bürger, 
die nicht zum niedrige« Pöbel gehörten, und die Fremden 
aus allen Ländern zu verfammeln ; er bediente fich alfo 
mit Recht regelmäfsiger Formen , und bildete ein Ganzes, 
welches leicht zu fallen war. Da es die Reitze der Man­
nigfaltigkeit nicht haben konnte, nicht durfte, fo fühlte er 
die Nothwendigkeit, durch Gröfse und Einfachheit der 
Abteilungen zu frappieren, durch Schönheit der Mafien 
zu überrafchen, und durch Reichthum und Pracht der 
Verzierungen zu betäuben. Er wollte ( und es glückte 
ihm) aus Bäumen einen grofsen und prächtigen Tempel 
erhöhen; und dieBildhauerkunft fchmückte ihn ; die glän­
zende Menge, welche fich unter diefen majeftätifchen 
Wölbungen verfammelt, ward felbft die wefentlichfte und 
intereffantefte Partie diefes-Gemähldes, das wahrhaft ein­
zig ift. Le Notre dachte , fie würde aus zwei Bewegungs- 
} ründen herbei gezogen werden , aus Neugierde und aus 
Eitelkeit, ein jeder würde feh.en wollen, und faft alle 
das Verlangen haben,, gefehen zu werden; er dachte 
auch an das, was er den Sitten fchuldig war ; er eröffnete 

fei­
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feine langen, geraden Alleen, und liefs eine der andern 
entfprechen; er verwarf die Einfaffungen von Hecken, 
mäfsigte die Hitze der Sonne, ohne jedoch den Alleen die 
Strahlen derieiben gänzlich zu rauben, und wollte, dafs 
nichts dem Auge gan? verborgen bleiben Polite.“

Der ungebundene, grenzenlofe Beifall, der ihm von 
allen Seiten in vollen Strömen entgegen raufchte, ver­
wirrte feine eigenen Begriffe von der G^rtenkunft, und 
machte, dafs er diefen Styl, der für einen öffentlichen 
Garten in einer fehr volkreichen Stadt vielleicht der 
zweckmäfsigfte war, nunmehr im Allgemeinen für den 
einzig wahren anfahe. Er legte Aun die Gärten zu 
V e r f a i 11 e s, Marly, Fontainebleau, Chantilly 
u. a. in demfelben Gefchmacke an, welcher lieh nun aus 
blinder Bewunderung und fclavifcher Nachahmungsfucht 
durch die meiften Theile von Europa verbreitete, und 
lange Weile und Eckel in die Seele der wandelnden Be­
trachter pftanzte.

Holländifche Gärten,
Die Holländifchen Gärten find im Allgemeinen nach 

dem Franzöfifchen Gefchmack, mit geraden Linien und 
grofser Ordnung und Regelmüfsigkeit ange'egt. und möch­
ten (ich vielleicht blofs durch ihren kleinern Umfang, 
durch ihre grofse Menge kleinlicher Spielwerke von Zier­
raten , und durch ihr tiefes, flehendes oder doch nur iang- 
fam fchleichendes Waller von den Franzöfifchen unter- 
fcheiden.

Ihre Canäle und Gräben, welche die Gärten häufig 
dnrehfehneiden , verbreiten aus Mangel der Bewegung und 
des Abflußes , ungelünde , (linkende Diinfte über die 
Gärten; aber die Holländer find einmahl fo fehr daran 
gewohnt, vermöge der Natur ihres Landes, dafs lie die- 
felben auch da, wo fie ihrer entübriget fein könnten, nicht 
entbehren mögen.

Uebrigens beftehet, wie bekannt, der vorzüglichfte 
Putz ihrer Garten in den vortrefflichften Blumen man­
cher Art.

Engländifche Gärten.
Der Ueberdrufs und die lange Weile, eine unver­

meidliche Wirkung'der Franzöfifchen Gärten, brachten 
in England zuerft die glückliche Revolution in der Garten- 
kunft hervor, welcher fie den Rang einer fchömm , auf 
Natur und Grundlätze der Vernunft und des Gefchmacks 
gegründeten Kunft verdankt.

Handworterb. l. B. G g Aber
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Aber auch (liefe Revolution war fehr ftürmifch, man 
flürzte und warf alles um, und beging Jm Widerwillen 
gegen das Alte eben fo viele und eben fo greise neue 
Fehler. Die hohen Hecken und Alleen der Franzöiifcnen 
Gärten hatten ihr Anfehen mit Recht verlobren, und 
die Bäume und Gefträuche mufsten nun dafür fo fehr buf­
fen , dafs man he oft da ausrottete, wo die Natur die 
mahlerifcheften Wirkungen durch fie hervor brachte, und 
nur hie und da einige von ihnen flehen liefs. Rafenpiäue, 
Gebäude mancher Art, Ruinen, Gewäffer, füllten den 
Platz fo, dafs dadurch eben fo grofse Unnatur hervor ge­
bracht wurde, als durch die Franzöfifchen Gärten.

Aber diefer tumultuarifche Zuftand der Gartenkunft 
war von kurzer Dauer. Pope Hellte durch fein grofses, 
mahlerifch-dichtertfches Genie die Ruhe derfelben her. 
Sein Garten zu Twickenham war das erfte Mutier eines 
fchönen reinen Gefchmackes in der Gartenkunft, deren 
Grundf ätze in dem ihr gewidmeten Artikel entwickelt 
werden.

Der Engländifche, richtiger und beffer vielleicht, der 
Naturgefchmack in der Gartenkunft breitete fich nun über 
Frankreich, Deutfchland, Dänemark u. f. f. fo allgemein 
aus, dafs er den Franzöfifchen in kurzer Zeit gänzlich 
verdrängte, welches in den nördlichen Gegenden vorzüg­
lich Hirfchfeld durch feine vortreffliche, klafiifche 
Theorie bewirkte.

Wir halten es nicht für nötbig, den Charakter diefer 
Naturgärten in diefem Artikel zu entwickeln, da alle in 
diefem Werke aufgenommenen Artikel aus der fchönen 
Gartenkunft einzeln darauf hinzielen.

Hirfchfeld, Prof. Becker*) und viele andere 
wünfchen die Gärten in diefem Gefchmack Deutfche 
Gärten nennen zu hören; in welchen Wunfch ich aus 
Patriotismus von ganzer Seele einftimme, nur bin ich, 
da ich die Gärten der Engländer blofs aus den von ih­
nen vorhandenen Befchreibungen, und unter den bedeu­
tenden in Deutfchland blofs den fürftlich Deffauifchen vor­
trefflichen Park zu Wörlitz kenne, noch nicht fo 
glücklich gewefen, das Eigenthümliche der Deutfchen 
Gärten zu entdecken. Und eben fo fcheinet es den bei­
den angeführten, verdienftvollen Scbriftftellern zu gehen, 
die zwar von Deutfchen Eigenthüm'ichkeitén fprechen, 
aber keine einzige derfelben angeben. Die Gärten, die 
in Deutfchland nach Franzöfifchem Gefchmack angelegt 
Wurden, werden auch nicht in allen einzelnen Theilen 

voll-
D Im Tafchenbuch für Gartenfreunde, Leipzig bei Vofs 17515. 
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vollkommen mit denen in Frankreich übereingeftimmt ha­
ben, waren nur im Allgemeinen nach dem in Frankreich 
zuerft eingeführten Gefchmack angelegt ; und dennoch nann­
te man lie allgemein Franzöfifche Garten. Uebrigens 
aber weifs ich nicht, ob der Name Deutfche Gärlen 
für unfre Nation ehrenvoller ift, als wenn man den von 
Deutlichen angelegten Gärten den Namen Naturgär­
ten giebt.

Wir kommen nun auf die letzten der in unfern Zeiten 
merkwürdigen Gärten, auf die

Gärten der Chinefer, 
die wir vor den Engländifchen hätten betrachten follen, 
und die Europa zuerft aus den fchönen , reitzenden , aber, 
wie Hirfchfeld mehr als wahrfcheinlich erwiefen hat , er­
dichteten Schilderungen des Architekten Chambers*)  
kennen lernte, und deren, aus dielen beiden Werken ge­
zogene Befchreibung man in Hirfchfelds Theorie B. r. 
S. 83. ff. und in den Anmerkungen zu dem erften Gefange 
des De Liilefchen Gedichtes nachlehen kann.

*) Defigns of Chinefe Buildings etc. by Mr. Chambers. Lond, 
i?57- U11d Diüertation on oriental Gardening. Lond. 177a. 
Deutfeh Gotha 1775.

Diefe Befchreibung der Chinefifchen Gärten weckte 
wahrfcheinlich in den Engländern die erften Ideen der 
Gartenreform auf, gab vielleicht Popen die erfte Ver- 
anlaliung zur Anlegung feines kleinen Gartens zu Twik- 
kenham, welchen Gefchmack nachmahls der königliche 
Architekt Kent in England weiter ausbildete und aus­
breitete.

Man glaubt in der Befchreibung des Chambers die Be­
fchreibung eines Engländifchen Gartens, zu Jefen , die Ei- 
genthümlichkeiten des Klima, und den bei den Chinefern 
zur Erquickung uothwendigen fehr häufigen Gebrauch der 
Wafferpartieen abgerechnet, und in fo fern brauchen wir, 
da die Beftandtheile des Englifchen Gartens bekannt ge­
nug find, und in diefem Wörterbuche alle befonders abge­
handelt werden, nichts hinzu zu fetzen, als eine kurze 
Schilderung der fchrecklichen, fchauderhaften Scenen in den 
Gärten der Chinefer, welche, ob fie g’eich in gewißer 
Rückficht fehr wichtig ift, doch von Hirfchfeld und De 
Lille angeführet zu werden vergeßen worden ift. ,,Die 
Chinefer, fpricht Chambers nicht ohne Billigung, fetzen 
den angenehmen Scenen fchreckliche entgegen. Fleder- 
mäufe, Eulen, Geier flattern in ihren Gebüfchen ; Wölfe
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und Tiger heulen, in ihren Wäldern ; halb verhungerte 
Thiere fchleppen fich auf der Haide; neben dem grofsen 
Gange erblickt man Galgen, Kreutze, Rä .er und alle 
zur Marter gehörigen Werkzeuge. An den fein ec-■ ichften 
Orten erheben fich Tempel, dem Gorte der Rache geweiht. 
Auf der Seite fiehet man fteinerne Schandfiu’en mi In- 
fchriften , welche die Befchreibungen tragilcher Begeben­
heiten und aller Arten grapfamer Handlungen enthalten. 
Endlich kommen abgefonderte Plätze mit kmofialifchen 
Figuren, mit Drachen, Furien und andern fcheulslichen 
Gegenftänden ahgefüllt.“

Wir wenden uns mit Abfcheu von diefer Schilderung, 
und verweifen noch in Rücklicht der Parks der Alten auf 
dielen Artikel. Q.

Gartenplatz»
( Schone Gcurtenkunfl. )

Die Wahl des Platzes, auf welchem der Künftler fei­
nen Garten anlegen wiil, mufs natürlicher Weife der erfte 
Gegenftand feiner Aufmerkfamkeit fein.

Plätze mit ungefunden, faulen Dünften angtfüllt, 
Plätze, die ganz verfteekt in der Tiefe liegen, die keinen 
Antheil an Schönheit fchon von der Natur empfingen, 
wird er fchon ohne erft daran erinnert zu werden nicht 
Wählen.

Will er der Wirkungen feines Kunftwerkes ganz ge- 
wifs fein, fo wird er fich einen lolchon Platz wählen , den 
fchon die Natur mit Schönheit begabte. Diefe natürliche 
Schönheit des Platzes wird fein Genie begeiftern, und 
ihm bei den Verfchönertingen, die er mit feiner Kunft noch 
hinein bringt, au einem fichern Leitfaden führen. Die 
Ausfichten, Anfichten und Durchfichten werden um defto 
mehr Reitz gewinnen, je angenehmer der Platz ift, von 
welchem aus er fie dem Betrachter vorlegt. - Er w;rd. 
Wenn er in Anfehung des Platzes glücklich wähte, der 
Mühe überhoben fein, fie bald zum Theil zu verbergen, 
bald'ganz zu fchliefsen, und bald diefelben ganz zu ent­
wickeln.

Von der Wahl des Gartenp'atzes ferner hängt dei* 
Charakter der benachbarten Gegenden ab, wobei ihn nur 
ein ungemein feines Gefühl ficher leiten kann.

Von allen den Gegenftänden , welche in dem Platze 
vorkommen können, der zu einem Gmren gewäh r wird, 
fehe# man übrigens die denfelben gewidmeten Artikel.

G a-
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Gavotte.
• ( Mufik. )
Ein vorzüglich zutn Tanz angewandtes Tonftück. Es 

befteht aus zwei Reprifen, fängt itn Auftakt an, und fleht 
im Aliabrevetakt. Da die Bewegung wegen diefes letzter» 
Falles an und für (ich etwas lebhaft ausfällt, und der Cha­
rakter der Ga votte zwar munter, doch aber dabei auch 
zärtlich ift, fo find Achtel die gefchwindeften Noten , die 
darin Vorkommen. Die G a v o t te 11 waren ehemals auch 
in Sonaten, Suiten u. d. gl. eingeführt, da man (ich nicht 
genau an diejenige äufsere Form band, die fie als Tanz- 
ftiicke batten. Jetzt kommen fie weder in dem einen noch 
in dem andern Falle vor, und gehören folglich unter die 
veralterten Gattungen von Tonftücken. ß.

G e b ä 1 k e,
( Baukunft, )

Der oberfte Theil einer Säulenftellung, oder das grofse 
Gefims, das von den Säulen getragen wird, heifst das Ge­
balke, weil es ein aus verfchiedenen Balken zulammen­
geletztes Werk bedeutet, daher es auch diefen Namen be­
halten hat, wenn es gleich aus Stein verfertiget wird. 
D; n erften Urfprung des Gebälkes und aller feiner 
Theile hat man aus der Holzbaukunft hergeleitet. Schon 
Vitruv (IUI. 2.) fagt, dafs die Triglyphen von den 
vorragenden Balken - Köpfen , die Modifions von den Köp­
fen der Sparren , die Metopen von dem Raume , der zwi- 
fchen den Balken - und Sparren - Köpfen fich befindet, und 
die Zahnfclmitte von den vorfpringenden Dach-Latten, 
ihren Urfprung erhalten hätten. Wenn nun auch diefes 
viel Wahrfcheinlichkeit hat, fo find doch die neuern theo- 
retifchen Schriftfteller der Baukunft zu weit gegangen, 
wenn fie es als eine ausgemachte Wahrheit annehmen. Ja 
fie haben fich dadurch verführen lallen, bei allen übrigen 
Theilen des Gebälkes und der ganzen Säulenftellung, 
eine Nachahmung ans der Holzbaukunft zu fuchen, 
ohne zu bedenken , dafs bei verfchiedenen alten Völkern 
Säulen errichtet wurden , in deren Ländern gar kein Holz 
und kein anderes Materiale zum Bauen gefunden wurde, 
als Steine.

Das Gebälke ift ein wefentlicher Theil jeder Säu­
lenftellung, und es diept ihr zur Vollendung, und obern 
Begrenzung. Bei jeder Säulenart, deren, ‘.wie bekannt,
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fünferlei angenommen werden, hat es eine verfchiedene 
Einrichtung und verfchiedene Verhältniffe, die wir aber 
hier nicht bemerken können, fondern defshaib auf den Ar­
tikel Säule ve^weifen. Allezeit aber befteht es aus drei 
Theilen, aus dem Unterbalken, dem Fries und dem 
Kranze. Der Unterbalken liegt unmittelbar auf den 
Säulen auf, und giebt nicht nur den Säulen eine feilere 
Stellung, fondern dient auch zum Tragen des übrigen Ge­
bälkes. Es ift gefchmacklos, wenn man ihm die Form 
eines Bogens giebt, und macht kein gutes Anfehn, wenn 
man ihn verkröpft. Seine einzige grofse Wirkung befteht 
darin, dals er in einer geraden Linie, und glatt und ein­
förmig über die ganze Breite der Säulenftellung wegläuft. 
Er jft allezeit in zwei oder drei Streifen abgetheiit. Auf 
den Unterbalken folgt der Fries. Diefer macht einen 
einzigen glatten Streif aus, und ift oben mit etlichen Glie­
dern bekrönt ; doch werden diefe Glieder auch wohl zu 
dem Kranze gerechnet. Bei der Dorifchen Säule dehn in 
dem Friefe die Triglyphen, bei den andern Säulen aber 
wird er bisweilen glatt gelaßen , bisweilen mit Sculpturar- 
beiten verziert. Er mufs nach einer geraden Linie gebil­
det werden, und er darf nicht, wie einige thun , convex 
oder ausgebogen fein. Diejenigen, die ihm ein folches 
Profil geben, ahmen zwar hierbei dem Beifpiele verfchie- 
dener Römifcher Gebäude nach, allein diefe Gebäude kön­
nen auf keine Weife zum Mufter dienen , da fie fich aus 
Zeiten herfchreiben, in welchen die Kunft fchon fehr ge- 
funken war. Der Kranz ift der oberfte Thei* des Ge­
bälke s. Er hat wieder verfchiedene kleinere Theile und 
Glieder, deren vorzüglichfte der Kranzleiften , der Rinn- 
leiften, und die Sparren - oder Dielenköpfe find. In den 
älteften Zeiten wurde bei den Griechen der Kranz nicht 
fehr hoch gemacht, und er bekam einen weiten Vorfprung ; 
nach und nach aber verlor er diefen weiten Vorfprung, 
und erhielt mehr Höhe und mehr Glieder. Auch bei dem 
Kranze und dem Friefe find die Verkröpfungen , die man 
oft dabei angebrachtfindet, gefchmacklos, und muffen 
vermieden werden.

Schon an den Werken der Baukunft, die uns aus den 
älteften Zeiten der Architektur übrig geblieben find, findet 
man Gebälke. Die Gebälke der Aegyptifchen Gebäude 
waren fehr einfach. Ein einziger grofser Stein wurde 
nach der Länge des Gebäudes auf die Säulen gelegt. Bis­
weilen fetzte man, um die Decke des Gebäudes zu erhö­
hen , auf jede Säule einen viereckigen Stein, auf den der 
lange Stein gelegt wurde. Anftatt diefer viereckigen Stei­
ne legte man manchmal andere Steine, nach der Breite 
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•der Spannung des Haufes, von einer Säule zu der an- 
lern. Auf die langen Steine, die mit dem Unterbalken 
verglichen werden können , wurden grofse Tafelweine ge­
legt , welche das Gebäude bedeckten, und deren Vorfprung 
man den Kranz nennen kann. Auf diefe Weife findet man 
alfo in dem Aegyptifchen Gebälke nur den Unterbalketi 
und den Kranz, aber keinen Fries. Auch die Gebälke 
der älteiten Griechifchen , oder fogenannteii Tofcanifchen 
Säclen hatten keinen Fries , fondern nur einen hohen Un­
terbalken , und einen weit vorfpringenden Kranz. Diefes 
erhellt aus der Befchreibung, die uns Vitruv (IV. 7.) 
von der Tofcanifchen Säulenart gegeben hat, ganz deut­
lich, und es haben daher Perrault, Galiani, und an­
dere, die diefen Schriftftellern gefolgt find, fehr geirrt, 
und Vitruv’s Worte falfch ausgelegt, wenn fie diefer 
Säulenart einen Fries geben.

Die Griechifchen Gebälke aus den nachfolgenden 
Zeiten find von denen, die wir jetzt angeführt haben, in 
Abficht der Zufammenfetzung, der Form und der Profilie­
rung in vielen Stücken unterfchieden. Sie beftehn nicht 
nur aus drei Theilen, aus dem Unterbalken, dem Fries 
und dem Kranze , fondern fie haben auch mehrere Glieder, 
und mehr Abwechselung derfelben. Die Griechifchen 
Künftler machten das Gebälke allezeit grofs und präch­
tig , und höher als es von den neuern ßaumeiftern ange­
geben wird. Durch diefe Höhe und durch den weitenVor­
fprung aller Glieder, erlangte es das majeftätifche und ehr­
würdige Anfehn, wodurch es fich vor dem Gebälke aus 
fpätern Zeiten vortheilhaft auszeichnet.

Das Gebälke der Dorifchen Säule hatte gemeinig­
lich den dritten Theil der Höhe der Säule zu feiner Höhe; 
bisweilen etwas mehr , bisweilen etwas weniger. Es hatte 
nicht viel, aber grofse Glieder. Der Unterbalken wurde 
ungefähr fo hoch gemacht, als .die Säule oben ftark war. 
Er war ganz glatt, und oben nur mit einem Riemchen 
verfehen. Der Fries wurde noch höher gemacht, und.mit 
Triglyphen verziert. Der Kranz war niedrig, und erhielt 
den fünften, bisweilen auch nur den fiebenten Theil der 
Höhe des ganzen Gebälkes zu feiner Hohe, und nur 
wenig Glieder. Die vornehmfte Zierde des Kranzes find 
die Sparren - Köpfe , oder wie fie jetzt genannt werden, 
die Dielen-Köpfe, die unter dem Kranzleiften ftehen. 
Sein weiter Vorfprung betrug ungefähr den vierten Theil 
der Höhe des Gebälkes. Auf diefe Art bekam das Do- 
rifche Gebälke eine edle Anordnung, von der man aber, 
fo wie man nach und nach die alte Simplicität verliefs, ab­
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wich, und nicht mehr die fchönen Griechifchen Verhältniffe 
beobachtete.

Das Gebälke der Jonifchen Säulen zeichnete fich 
gleich im Anfänge in verfchiedenen S ücken vor dem Do 
rifchen aus, und zwar vorzüglich dadurch, dafs der Fries 
glatt und ohne Triglyphen war, ob es gleich im Ganzen, 
und was das Verhältmfs feiner Theile gegen einander sn- 
betrifft, viel Aehnhchkeit mit dem Doriteben Gebälke 
hatte. In den nachfolgenden Zeiten wurde diefes Ge- 
bälke mehr verziert, Der Unterbalken erhielt drei Strei­
fen , der Kranz wurde höher gemacht, und unter dem 
Kranzleiften wurden Zahnfchnitte angebracht.

Die Korinthifche Säule'hatte im Anfänge kein eigenes 
Gebälke, fondern. fie bekam das Gebälke der joni­
fchen Säulenart. In den folgenden Zeiten wurde für die 
Korinthifche Säule-ein eigenes Gebälke aus der Dori- 
fchen ufid jonilchen zufammen gefetzt, unter den Römern 
aber, zur Zeit Augults und der folgenden Kaifer, erhielt 
es eine eigne Einrichtung und Anordnung, die es vor den 
Gebälke» der übrigen Säulenarten auszeichnet. Der 
Kranz bekam das umerfcheidende Kennzeichen, die Spar­
renköpfe, die aus den Dielenköpfen des Dorifchen Ge­
bälkes entftanden, und dem ganzen Gebälke wurde 
mehr Rcichthum gegeben, als die Gebälke der andern 
Säulen haben, um mit dem reich gefchmückten Capitale 
in einem fchicküchen Verhältniffe zu flehen. St,

Gebäude.
( Baukunß, )

Man nennet im Allgemeinen jedes für fich beftehende, 
ein Ganzes ausmachende Werk der Baukunft ein Ge­
bäude, worunter alfo auch Denkmähier, Triumphbogen, 
Ehrenpforten u. f. f. begriffen find.

Jedes Gebäude hat außer dem, dafs es, als Kunft- 
werk betrachtet, fchöne und wohlgefällige Form haben 
mufs, die,Erreichung irgend eines gewißen Zweckes zur 
Abiicht. Derjenige Künftler, der dielen Zweck mit der 
verhältnifsmäfsig fchönften Form vereinigen kann, hat ein 
untadelhaftes Gebäude aufgeführt. Wir verweifen hierbei 
auf die Artikel Anordnung, Charakter und Ein­
theil u n g.

-Bei der Beurtheilung und Anlage eines Gebäudes 
mÿffen alle die unter jenen Artikeln angeführten 
in Betrachtung gezogen werden. G.
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Gebäude.
{Zeichnende Künfie.')

Wir betrachten dielen Gegenftand hier mir in Bezie­
hung aut die Dar fiel langen, weiche uns die Mahlerei von 
demfelben darbiethct.

Der Künftler bedienet fich deffelben entweder als fei­
nes Hauptgegenflandes, oder zur Charakterisierung des 
Ortes der Scene und zur Verzierung des Gründe^ in ei­
nem hiftorifchen Stück, oder endlich zur Bereicherung 
und Verfchonerung einer Landfchaft.

In Anfehung des erften Falles wird er, fei er auch 
im Helldunkel noch fo fehr Meiller, bei dem Betrachter 
unausbleiblich Gleichgültigkeit hervor bringen , und ihm 
lange Weile machen, wenn er einen Fallait oder einen 
Tempel darftellte, fo fehr auch diefe Gegenftände in der 
Natur gefallen.

In Anfehung des zweiten Falles hat der Künftler auf 
alles das Rückficht zu nehmen , was unter den Artikeln 
Beiwerk und das Ue bliche erinnert wird.

Was den dritten Fall anlangt, fo wird er durch Dar­
ftellung von Ruinen und fchlecbten Strohhütten mehr In­
tereffe erwecken, als durch wohlerhaltene, regelmäfsig 
und ftreng fymmetrifch ausgeführte Gebäude.

Ein künftliches, wohl erhaltenes Gebäude geftattet 
fowohl in Anfehung der Form, als auch der Farbengebung 
wenig Mannigfaltigkeit, es gewähret ein Ganzes, welches 
wir mit Einem Blicke ganz überfehen , weil, fo zu fagen, 
immer ein Theil den andern fchon von felbft vorausletzt. 
Aber welche Unterhaltung gewähren Ruinen, verfallenes 
Gemäuer, unregelmäßig gebaute Hütten. Eine Idee ent- 
fpringtnach der andern in dem Betrachter, und die Bewe­
gung feiner Seele wird dem Gemählde felbft mitgetheilt.

G.

Gebehrden» \
( Schaufpielkunft, )

Die verfchiedenen Bewegungen des menfchlichen Kör­
pers, als Aeuflerungen des Gemiiths betrachtet.

In diefer weiten Bedeutung fafst diefes Wort alle Ar­
ten von Bewegungen, welche die Wirkungen der Seele 
begleiten, in fich, die, wie Hr. Engel fehr wahr be­
merkt , in ausdrückende, mahlende und deuten­
de zerfallen. Die letztem fchlägt jedoch der angeführte 
Scbriftfteiler der Kürze wegen mit zu den mahlenden,
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Von den au s d r ü cken de n Geb eh r d e n ift in des 
Artikeln Affect und Ausdruck, und von den mah­
lenden am Schluffe des letzten Artikels gesprochen wor­
den. Von den deutenden fagt Hr. Engel, dafs durch 
diefelben nicht eigentlich die Sache gemahlt, fondern Hin­
auf lie hingewiefen, und ein äufferes Verhältnifs, wie Ort 
und Zeit, oder durch dergleichen Verhältnifs die Sache 
felbft bezeichnet werde. Es ift hier nichts über diefe Ge­
behrden zu erinnern, als dafs man fich bei dem Ge­
brauch derfelben eben fb febr vor der Verfehlung des wah­
ren Sinnes und der Ucbcrladung zu hüten habe, als bei 
dem Gebrauch der mahlenden.

Was die Wichtigkeit des Studiums der Gebehrden 
für den Künftler betrifft, fo herrfcht hierüber nur Eine 
Stimme ; es ift daher unnöthig, hierüber etwas zu fagen.

L.

Gebehrden.
( Tanzkunfl. )

Alle Bewegungen des Körpers, welche die Gefühle 
und Leidenfchaften aiisdrücken, die wir empfinden.

Die Gebehrdenkunft ift in allzu enge Grenzen 
eingefchrünkt, als dafs fie grofse Wirkungen hervor brin­
gen könnte. Die einzige Handlung des rechten Armes, 
den man zur Umfehreibung des vierten Theiles eines Cir- 
kels vorwärts bewegt, indefs der linke Arm, der in eben 
diefer Stellung war, auf demfelben Wege zurück gezogen, 
wird, um fich von neuem auszuftrecken, und den Gegen- 
fatz mit dem Beine zu bilden, ift nicht zureichend zum 
Ausdruck der Leidenfchaften. So lange man die Bewegun­
gen der Aerme nicht mehr vermannigfaltigen wird, wer­
den fie nie bewegen und rühren können.

Die Alten waren in diefer Rückficht unfere Meifter; 
lie kannten die Gebehrdenkunft beffer als wir, und waren 
vorzüglich in diefem Theile der Tanzkunft viel weiter als 
die Neuern.

Da die Tragung und Bewegung der Aerme eben fo 
mannigfaltig fein mufs, als die Leidenfchaften, welche der 
Tanz ausdriicken kann, fo find die wesentlichen Vorfchrif- 
ten darüber faft unnütz. Die Geb ehr de ziehet ihren 
Grundfatz aus der Leidenfchaft, weiche fie darftellen foll; 
fie ift ein Zug, welcher aus der Seele kommt; fie mufs 
plötzlich wirken und das Ziel in demfelben Augenblicke 
treffen, in welchem fie von dem Gefühl nach demfelben 
geworfen wird.

Die
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Die Bewegungen der Seele find die grofsen Haupt- 
principe derTanzkunft, fie können nie irre führen; und 
ziehen fie in jenen Augenblicken des lebhaften Gefühls 
den Arm in diefe oder jene Stellung, fo ift dieselbe fowohl 
richtig, als correct gezeichnet, und ihre Wirkung unfehl­
bar. g.

G e b‘ e h r d e n k u 11 f t.
Wird unter dem Artikel Mimik abgehandelt werden.

Gebrochen.
(Schone Künfte.)

Bedeutet in der Sprache der Künfte etwas, das man 
nicht ganz fo liefs, als es feiner Natur nach war.

Eine gebrochene Stimme ift die, in welcher die 
Stärke derfelben gefchwächt wurde. Sie darf fowohl von. 
dem Sänger, als auch von dem Redner nur in Stellen der 
höchften Rührung angewendet werden, wo fie dann auch 
ihre Wirkung niemahls verfehlt.

Gebrochene Farben find die durch dunklere ge- 
mäfsigte , und dadurch ihres vollen Lichtes beraubte helle 
Hauptfarben. Der Italiener nennet fie wezze tinte, und 
der Deutfche auch Mittelfarben oder Tinten.

Ein gebrochener Accord entftehet dann, wenn man 
die denfelben ausmachenden Töne nicht; wie gewöhnlich, 
zugleich und auf Einmahl, fondern einzeln, nach einander 
in der natürlichen Folge derfelben angiebt. G,

Gebunden.1
(Mufik.')

Man fehe die Artikel Bindung und Obligat.

Gebüfch.
(Schöne Gartenkunft.)

Ein Gebüfch ’entfpringt aus der Zufammenfetzung 
einzelner Sträucher, die für fich betrachtet wenig Intereffe 
erwecken, und erft durch ihre Zufammenfetzung für den 
Gartenkünftler wichtig werden.

1 X Die
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Die Formen der einzelnen Sträucher, die Farbe des 
Laubes und der Blüthen, find die drei wichtigen Gegen- 
fiände, auf weiche der Künft er bei ihrer Zufammenfeb. 
zung fehen mufs. Sie muffen alle drei in Vereinigung zur 
Bildung eines harmonifchen, angenehmen Ganzen wirken.

Wob! geordnete G e b ü f c h e find eine ungemein grof- 
fe Zierde für Hügel und Anhöhen, welche ohne fie oft ei­
nen fehr einförmigen Anblick gewähren, nur muffen fie 
nach den eben erwähnten Verfchiedenheiten bald in gröf- 
fere und bald in kleinere Gruppen geordnet werden , wel­
che Gruppen hie und da durch einzelne Bäume vortheilhaft 
unterbrochen werden können. Ç.

Gedanken,
(Schöne Künfle.)

Die Gedanken in einem Kunstwerke find der Stoff, 
dem der Künftler vermöge feiner Kunft die artificielle 
Form ertheilet, alfo das, was, wie fich Sulzer ausdrückt, 
von einem Werke übrig bleibt, wenn der äfthetifche 
Schmuck davon genomm n wird.

Die Gedanken find allo das Wefentliche, die Form 
der Gedanken aber das Zufällige, das fie durch die 
Kunft erhielten. Die Form entfcheidet in Werken der 
Kunft insgemein den Werth der Sache, und der fchönfte 
Gedanke in einem Kunftwerke verlieret von feiner 
Schönheit, wenn er nicht in eine fchöne Form gegoßen 
ift, wie man im Gegentheil einen Gedanken, der an 
und für fich wenig Intereffe hat — und diefs gilt befonders 
bei mehrern Arten kleinerer Gedichte t blofs feiner fchö­
nen Form wegen lieben kann. Sulzer fçheinet mir daher 
bei Verfaffung diefes Artikels allzu wenig als Künftler und 
als Philofoph der Künfte gedacht, und für die mannigfalti­
gen Reitze gefühlet zu haben, welche die Künfte oft blofs 
vermittelft der fchönen Form hervor bringen.

In den Werken der bildenden Künfte nennet man oft 
eine befondere Eigenthümlichkeit in der Erfindung, wel­
che einen grofsen, tiefen Eindruck auf den Betrachter 
macht, einen G e d a n k e n.

Ein Grabmahl mit der Auffchrift: Auch ich würd’ in 
Arkadien gebühren, in einer reitzenden Landfchaft, ift 
ein wahrer, viel befchäftigender Gedanke.

Eine wilde, traurige, todtenftille Oede, in welcher, 
kein lebendiges Gefchöpf erfcheint, als ein altes Weib 
oder ein Greis, der auf einem Felfen feinen ,Geift aufgicbt.

Wird
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Wird durch diefen Gedanken erft ganz zur Einöde. So 
Wie in dem Gemählde von der Sündfiuth die 'chiange, die 
noch allein oberhalb der Gewälfer auf einem Fellen kriecht, 
die Schauder der UeberSchwemmnng fürchterlich und 
Schrecklich vermehrt.

Eben fo wirkfam ift der Gedanke Davids in fei­
nem Brutus, diefen unglücklichen Vater nach dem Todes- 
urtbeil, das er über feine Söhne Sprach, fich in den Schat­
ten von der Statüe der Stadt Rom zu verbergen.

Der Gedanke des Michel Ange io, dafs der 
Schöpfer dem erften noch unbefeelten Menfchen Geift und 
Leben durch eine Berührung mit dem Finger mittheilt, 
und Correggio’s Gedanke, das Licht, welches das 
ganze Gemählde beleuchtet, in feiner berühmten Nacht 
von dem neugebohrnen Heilande der Welt ausgehen zu 
laffen, find Beweife eines grofsen Genies. G.

Gedicht.
Man fehe den Artikel Dichten.

Gedrückt.
( Baukunft, )

Ein gedrückter Bogen wird derjenige genannt, 
der entweder nur einen kleinen Theil eines halben Cirkels 
befchreibt, oder eine niedrige elliptifche Form hat.

Gedrückt Wird auch dasjenige genannt, was un­
ter einem guten Verhältnifs , und alfo zu niedrig ift, fo 
Wie man das, was üb er daffelbe hinaus geht, geftr'eckt 
nennen könnte. G.

Gefährte»
( Mufik. )

Comes. Guida. So heifst diejenige Stimme in ei­
ner Fuge, welche den Gefang des Führers (m. 1. diefen 
Art. ) in einer Nebentonart wiederholt. Diefe Nebenton­
art, wenn vom erften Eintritt des Gefährten die Rede 
ift, beftekt geWöhniilh in der Dominante. Die Wieder­
holung des Hauptfatzes Soll zwar jederzeit So treu als mög­
lich durch den Gefährten gefchehen , allein, da die 
Modulation im Führer tneift nach der Dominante Steigt, 
und die des Gefährten fich nach der Tonica zu wen­
den hat, jenes Intervall aber eine Quinte, diefes hingegen 
nur eine Quarte ift, So wird der Gefährte, Sobald fichs 
nur dem Gefang unbefchadet thun läfst» in Seinem Gange 

nm
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um eine Tonftufe erniedrigt, weil er außerdem die Har­
monie, wie der Führer, umTünfTöne hinauf leiten würde, 
welches doch nur um vier Töne als den Sitz der Tonica 
gefchehen foll. Da aber die Anfangs - Noten im Führer 
fowohl als deffen Tonfoige, lieh fo verfchieden denken laf- 
fen, da die Harmonie bis zum Eintritt des Gefährten 
in der.Tonica bleiben kann, oder da die Anfangs - Noten 
fowohl auf das Intervall der Tonica oder der Dominante, 
wie auch auf die Secunde, Terz, Quarte n. f. w. fallen 
können, fo ift auch in Rückficht des Eintritts des Ge­
fährten jedesmal hiernach ein eigener Maafsftab zu 
wählen. Die Fälle, wo der Führer in der Tonica oder 
der Dominante anfängt, find diejenigen, welche am häu- 
figften vorkommen, und hier gilt im Allgemeinen die Re­
gel: dafs für den erften Fall der Gefährte in der Domi­
nante, im zweiten aber m der Tonica die Wiederholung 
des Satzes anhebe. 2>,

Gefühl.
(Schöne Künflej

In einem Werke der Kunft herrfcht Gefühl, wenji 
es Abdrücke der Wirkung der Empfindfamkeit enthält. 
Schreibet man ihm aber Gefühl zu, fo mufs es notbwen- 
dig auch Ausdruck haben , weil nur feine Empfindfamkeit 
den Werken der Kunft Ausdruck giebt.

Der Künftler ftellt feinen Gegenftand dann mit Ge­
fühl dar, wenn er felbft dasjenige ftark empfindet, was 
vermögend ift, ihn ganz und gut auszudrücken, wenner 
fähig ift, fich über den Hauptcharakter des Gegenftandes 
eine genaue Rechnung abzulegen, und wenn diefer Hauot- 
Charakter ihn lebhaft rührt.

Der Redner declamieret dann mit Gefühl, wenn er 
von der Wahrheit, der Wichtigkeit und dem Wefen fei­
ner Rede ganz durchdrungen ift ; fein Ton wird fefter, 
feuriger, lebhafter; und eben fo feft und lebhaft wird die 
Hand und der Pinfel des bildenden Künftlers, wenn er 
die Form und die Farbengebung nicht von einer flüchtigen 
Erfcheinung feiner Phantafie, fondern unmittelbar aus fei­
nem Herzen hernimmt. Ganz daffe:be ift es mit den Mak­
lereien des Dichters und des Mufikers. G,

Gegenbewegung.
( Mufik.)

Motus contrarius. Unter diefer Benennung ver­
ficht man einen folchen Gang mehrerer Stimmen, bei wel­

chem
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ehern die eine fteigt, indeffen die’ andere fällt, oder deren 
Tonfolgen in einer, nach der Höhe, in der andern, nach 
der Tiefe, oder fo auch umgekehrt, von der Hohe und 
Tiefe gegen die Mitte zu gerichtet find. Man kann diefe 
Art von Bewegung von mehrern Seiten als die hefte be­
trachten , befonders am Flügel beim begleitenden General- 
bafs, weil man bei felbiger am ficheruen ift manchen 
fehlerhaften Fortfchreitungen und unharmonifchen Gängen 
zu entgehn.

(M. f. d. Art. Be weguijg.) B.

G egend.
. (Mahlerei und fchöne Gartenkunfi.)

Eine Gegend ift ein befonderer Theil einer Land- 
fchaft, von einem eigenen Charakter. Es giebt anmuthi- 
ge , heitere, wilde, rauhe Gegenden. Eine Land­
feh a ft befteht aus mehrern Gegenden, eine Gegend 

'aber aus den einzelnen Theilen der erftern.
Gut gewählte Gegenden thun in hiftorifchen Stük- 

ken der Mahlerei fehr grofse Wirkung; lie find aber nur 
dann gut gewählt, wenn ihr Charakter mit dem des darin 
dargeftellten Gcgenftandes in naher Beziehung fteht.

In Rückficht der Gartenkunft verweilen wir hier auf 
alle diejenigen Artikel, welche den!Gegenftänden der Ge­
gend, als Ebene, Hügel, Anhöhe, Gebüfch u. 
f. f. gewidmet find. G.

Gegendruck.
(Zeichnende Künfle.)

Man erlangt einen fogenannnten Gegendruck, 
wenn man einen erft aus der Prelle gekommenen Abdruck 
von einer Kupfertafel mit einem feuchten Papiere bedeckt, 
und damit wieder unter die Prefle bringt. Auf eben diefe 
Weife erhält man auch von einer Zeichnung, mit Rothel 
oder fchwarzer Kreide gezeichnet, einen Gegendruck» 
wodurch Juan die Originalzeichnung vor dem Verwifcht- 
werden fichert.

Von einem Kupferftiche aber macht fich der Künftler 
darum einen Gegendruck, damit er die Stellen defto 
leichter finde , an weichen er auf der Platte noch nachhel­
fen mufs, indem der Gegendruck ihm die Zeichnung 
von derfelben Seite zeigt, von welcher feine Arbeiten auf 
der Platte zu fehen find. G.

G e-
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Gegenfatz.
( Aeflhetik, Bildende Künfte, Mufik. Schöne

; Gartenkunft. )
Man felie die Artikel Contraft in diefen verfchiede- 

nen Beziehungen.

Gegenfatz.
( Mufik.)

Cont raf nhj ec t. Ift ein dem Hanptthema oder dem 
Führer in einer Fuge hinzugefügter zweiter Satz, welcher 
entweder mit der Stimme, in weiche der Führer verlegt 
ift, die Fuge zugleich mit ailfangt, oder erft einige Takte 
nachher eintritt. Der Zweck des Gegenfatz es geht 
meift dahin, dem Ohre bei einer zweifelhaften Tonfolge 
des Führers, eine befiimmte Harmonie, oder die eigentli­
che Tonica der Fuge anzugeben, die fehr oft bei einer tein- 
fachen Melodie ohne unterftützende Harmonie unbeftimmt 
und zweideutig werden kann , ferner die Bewegung bei 
Paufen - Bindungen, fynkopierttm Noten im Hauptthema 
gehörig zu halten , und den trägen Gang , den lange aus- 
llaltende Noten im Hauptthema manchmal führen , durch 
kürzere in etwas zu beleben, und fo auch im Gegentheil, 
durch einzelne lange aushaltende Noten, den vieil icht 
im Hauptthema vorkommenden gefchwindern Noten eine 
Art von Würde und Haltung zu geben. Dafs die Errei­
chung fo mancherlei Zwecke in einem Gegenfatz auch 
mancherlei Rückfichten verlange, ift fehr leicht zu begrei­
fen , und dafs, da felbiger dem Hauptthema fo untergeord­
net ift, alle Lücken deffelben ausfüllen, und außerdem 
noch fo mancherlei Eigenfchaften in lieh vereinigen foll, 
dafs er melodifch an fich fei, und es bei Verhetzungen 
und Umkehrungen ebenfalls bleibe u. f. w- macht, dafs 
die Anlage zu einem Gegenfatz in einer Fuge im ge- 
ringften nicht leicht und flüchtig zu nehmen fei, um fo 
mehr, da auffer den oben angeführten Beziehungen auf 
den Gang des Führers fo mancherlei Zwecke und Behand­
lungen in dem Gegenfatz Statt finden kennen, die fo 
viel Stoff zu Abwechfelungen und kunftreichen Anlagen 
gewähren. B.

Geg en fehr aff ie ren.
( Zeichnende Künfte. )

Gegenfchraffieren nennet man die Handlung des 
Zeichners und Kupferftechers, wenn er die in einer ge-

, Wif-
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vt iffen Richtung angelegten Striche oder Schraffierun­
gen, weil fie noch nicht dunkel genug find, mit andern 
in entgegen gefetzter Richtung durchkreutzt ; das Refuitat 
diefer zweiten Handlung heifst die G egen fc hr af fi e- 
rung, bei welcher nach dem Charakter des darzirftellen- 
den Gegenftandes fehr viele und grofse Verfchiedenheiten 
Statt finden muffen, von welchen unter den Artikeln Kup­
fer ftecher - Kunft und Schraffieren gehandelt 
werden wird. g.

Gesenftand» ö
(Schöne Künfte.)

Der Gegen ftand eines jeden Kunftwerkes ift, was 
dem Künftler bei der Darftellung deflelben zum Grunde 
lag. Es fei eine Dichtung, ein hiftorifches Factum , ein 
einzelner Menfch, eine Leidenfcbaft deflelben , eine Land- 
fchaft, u. f. f. und er ftelle es in willkührlichen , oder in 
natürlichen, nothwendigen Zeichen dar. G.

Gegenftück.
(Bildende Künfte.)

Man fehe den Artikel' Seitenftück.

Gehölz.
(Schöne Gartenkunft.)

, Die fchönften Partieen der Landfchaft-bildenden Kunft 
werden aus Gehölz und Waffer zufammen gefetzt: ohne 
fie ift es unmöglich, denfelben Bewegung und tntereffe zu 
geben. I

Die Quelle der Mannigfaltigkeit und Abwechfelung, 
welche der Gartenki'.nftler fe-nem Werke durch Gehölze 
giebt, find die verfchiedene Gröfse und Ausdehnung, die 
verfchiedenen Formen, welche das Ganze des Gehölzes 
umfehreibt, die Stellung der einzelnen Theile des Ge­
hölzes, die verfchiedenen Formen der Belaubung, die 
mannigfaltigen Schattierungen in der Farbe des Laubes, 
die gröfsere oder kleinere Dichtigkeit des Schattens u. f. f.

Der Gartenkiinftler wird fich, wie die Natur, zur 
Charakterifierung der verfchiedenen Gegenden , der ihnen 
analogen Zufammenfetzung des Gehölzes als des wirki 
famften Mittels bedienen. G.

Handwörterb. i. B. Hb • Geift.
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Geift,
( Aefthetik. )

Geift in einem Werke fchöner Kunft iftvom Ge- 
f c h m a c ke in einem foichen fehr verfchieden. Ein Gedicht 
kann gefchmackvoll, aber ohne Geift und umgekehrt geift- 
reich, aber gefchmacklos fein. Der Gefchmack bezieht fich 
ganz aufdieForm, derGei ft aufden Inhalt. Der Gefchmack 
bewirkt unmittelbares Wohlgefallen an der Form, der 
G e i ft verletzt die Gemüthskräfte in ein kräftiges , ausge­
breitetes und harmonifches Spielbein Spiel, welches, wie 
Kant fieh irgendwo ausdrückt, lieh von feibft erhält, und 
feibft die Kräfte dazu ftärkt. Wo Geift ift, da ift Reich­
thum, Fülle, Mannigfaltigkeit und Freiheit jeder Zug, 
in welchem er fich ankündigt, weckt in der Seele Schaa- 
ren von Bildern der Einbildungskraft, welche beftimmte 
Begriffe nicht faßen, und welche kein Sprachausdruck völ­
lig erreicht; jeder Zug ift belebt, und Ipricbt gleichfam 
zur Seele. Geift bezeichnet die Werke des wahren Ge­
nies in jeder Kumt, allein unftreitig ift er im höchften 
Grade dem grofsen Dichter eigenthümlich , und unter den 
Dichtungsarten ift die lyrifche Poefie diejenige, wo er fielt 
am feurigften und glünzendeften zeigt. Ein Dichter, in 
deffen Werken Geift im eben beftimmten Sinne herrfcht, 
ift ein geift’r e i eher Dichter. Nächft dem Dichter kenn 
vorzüglich der Tonkünft'er das, was wir GeiJ’t nennen, 
in feinen Werken ausdrücken , und ich darf nur den Na­
men Haydn und Mozart nennen, um den Sinn mei­
nes Gedankens einleuchtender zu machen , als es durch ei­
ne Reihe von Definitionen gefchehen würde. In Werken 
der bildenden Kunft zeigt fich Geift fowohl in der Erfin­
dung, als in der Anordnung, dem Ausdrucke und, in 
"Werken der Zeichnung'und Mahlerei, auch in derTufche. 
Der vorzüglichfte Sitz des Gei ft es in Werken bildender 
Kunft ift unftreitig der Ausdruck. H.

Gekünftelt,
(Schöne Kiinfie.)

Die Künfte ftellen uns ihre Gegenwände in Zeichen 
dar, die entweder nothwendig, oder wiHkührlich find. 
Dasjenige Kunftwerk, welches der Zeichen entweder mehr 
enthält, als zur gehörigen Bezeichnung des Gegenftandes 
erforderlich find, oder welches blofs, oder doch vorzüglich 
vermitteln der vielen angebrachten Zeichen Wohlgefallen 

erwek-
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erwecken will, wird gekiinftelt genannt, weil mehr 
Kunft dazu angewendet wurde, als iiöthig war, und weil 
die Sichtbarkeit der Kruft in denselben uns allzu lehr er­
innert, wie lehr fich der Wnftler angeftrengt habe, über 
die Natur hi u aus z u g e hen.

Die Wirkungen eines g e k ü n f t e 11 e n Werkes jeder 
Kunft ünd dem Werke felbft dadurch nachtheilig, 
dafs die Aufmerkfamkeit des Betrachters von den wefent- 
licheu Theilen auf diejenigen gezogen wird, die demfelben 
der Zierde wegen hinzugefetzei wurden, dadurch dafs durch 
die Künftelei das W~rk fehr viel von feiner Natur, von fei­
ner Wahrheit verliert.

Die Kunftwerke der Griechen jeder Art find faft nie, 
oder doch nur höchft feiten gekiinftelt; fie enthalten 
alle nur die Theile, die zur Bezeichnung defien, was fie 
fein follcn , zu ihrer Natur und gleichfam nothwpndigen 
Subftanz erforderlich waren. Die Werke der Römer unter 
den Kaifern find hingegen faft alle gekünftelt, und die 
Neuern fchienen bis jetzt nicht feiten die Römer mehr, als 
die Griechen nachzuahmen. G.

Gekuppelt.
( Baukunft.')

Gekuppelte Säulen werden diejenigen genannt, 
welche fo nahe an einander geftellet find, dafs fich ihre 
Capitale und Schaftgefimfe berühren.

Die Griechen fetzten ihre Säulen nie näher an einan­
der , als fo, dafs zwilchen 'denfelben ein Raum von fünf 
Modeln blieb. Erft unter dem Antoninus Pius wurde die ge­
kuppelte S ä u l.e n ft e 11 u n g eingefiihrt, als ein Mittel, 
dem Gebäude das Anfehen eines gröfsörn Reichthums zu 
geben.

Es kann jedoch Fälle geben , welche diefe nahe Säu- 
lenftellung nicht nur rechtfertigen, fondern fogap gewif- 
fermafsen nothwendig machen : wo nämlich Eine Säule die 
ganze Laft nicht zu tragen vermöchte, und es doch der 
Raum und die Verhältniffe nicht geftatten, diefer Säule ei­
ne gröfsere Dicke zp geben, obgleich hierbei nicht zu 
leugnen ift, dafs ein guter Baumeifter diefe Fälle vermei­
den wird. G.

Geländer.
( Baukunft. )

Um gewiße Plätze von den umliegenden - abzufondern, 
oder bei hohen Orten das Herabfallen derer zu verhindern
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die fich dafelbft befinden, fo bedient man fich eines Ge­
länders. Diefes ift alfo eine künftliche Einfaffung eines 
Ortes. Es wird aber zugleich auch mit als eine Zierat ge­
braucht, und daher ift es nöthig, dafs man ihm eine fcbö- 
ne Form giebt. Die Höhe der Geländer mufs wenig- 
ftens eine Elle, achtzehn Zoll betragen, an hoch liegenden 
Orten aber werden fie höher gemacht, um mit dem Gan­
zen im Verhältnifs zu ftehn, und um nicht zu klein zu 
fcheine'n, wenn fie von unten angefehen werden.

Es giebt verfchiedene Arten von Geländern, theils 
find fie durchbrochen, theils u n d u r c h b r o ch e n. 
Diefe letzten können entweder die Geftalt einer Zocke ha­
ben; oder fie können wie ein fortlaufendes Poftament ver­
ziert fein. Die durchbrochenen Geländer find entweder 
von gefchhmgenen Geländerzügcn , die man nur bei ftei- 
nernen Geländern braucht, oder von Geländerdocken, 
oder von Stäben. Die Dockengeläuder beftehen aus Dok­
ken oder kleinen jSänlchen, die auf einen fortlaufenden 
Fufs gefetzt, und mit einemGefims bedeckt find (f.Dok- 
ken. ) Die dritte Art Geländer befteht aus Stäben, 
die entweder von Eifen oder von Holz find. Bisweilen 
wird auch Laubwerk mit darunter gemifcbt, doch giebt 
diefes dem Geländer oft ein fchwerfälliges und ge- 
fchmacklofes Anfehen. Blofse Stäbe, die nach verfchie­
denen Figuren zufammen gefetzt find, welche angenehm 
in die Augen fallen, find hierzu am beften.

Ein jedes Geländer befteht aus drei Theilen , aus 
dem Fufse, dem mittlern Theile, und aus dem Kranze, 
oder dem Bruftgefimfe. Der Kranz wird bei den zwei er­
ften Arten der Geländer ungefähr den fechsten oder 
fiebenten Theil des Ganzen hoch gemacht, bei dem Stab- 
Geländer aber bekommt er nur die Höhe von ein paar Zol­
len. Der Fufs erhält etwas mehr als den fechsten Theil 
des Ganzen zur Höhe. Der Fufs und der Kranz mufs mit 
Gliedern oder mit einem Simswerke verziert werden. Die 
durchbrochenen Geländer dürfen nicht in einem Wegge­
hen, fondern fie miiffen in gewiffen Entfernungen von Pos­
tamenten oder einfachen Würfeln unterbrochen werden. 
Diefes ift theils wegen der Feftigkeit des Geländers 
nöthig, theils wegen der Abwechfelung, weil ein Gelän­
der, das in einem fortgeht, nicht gut ausfehen würde. 
Die Austheilung der Poftamente mufs fo gemacht werden, 
dafs fie, als fchwere Theile, nicht über Oeffnungen, fon­
dern über Pfeilern, Säulen, oder ganzen Mauern flehen. 
Bei dem Dockengeländer fetzt man nicht gern unter fünf, 
nicht gern über fünfzehn Docken zwifchen zwei Pofta- 
men-t», St.

Ge-
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Geleckt.
(Maklerei.)

Mit diefem Worte bezeichnet man einen Fehler in der 
Ausführung eines Gemähldes. • Er entfpringt ans einem 
übertriebenen Fleifse in der Ausarbeitung. Derjenige 
Künftler, der fich von feinem Werke nicht trennen kann, 
immer und ewig daran putzt, und felbft die fanfteftenGrenz- 
fcheidungen der einander berührenden Tinten noch immer 
zu ebnen fucht, verfällt in die geleckte Manier, welche den 
.dargeftellten Gegenhandel! alle'Frifchheit und alles Leben 
jiimmt, fie dadurch ihrer ganzen Wirkung verluftig macht, 
und dem Fleifche das Anfehen eines harten polierten Kör­
pers giebt. G.

Gelenke.
(Zeichnende Künfte.)

Sehr viel der Wahrheit und des Lebens hangt bei ei­
ner dargeftellten Figur von der Wahrheit und Richtigkeit 
der Zeichnung der Gelenke ab. Kann die Bewegung einer 
Figur nicht mit den Gefetzen der Bewegung in der Natur 
beftehen, fo wird diefe Figur gleich auf den erften Au­
genblick den Betrachter beleidigen. Das Studium desThei- 
les der Anatomie, welcher die Ofteologie genennt 
wird , ift daher dem Mahler unentbehrlich. Man fehe den 
Artikel Anatomie. G.

Geltung.
( Mufik. )

Ift in der Mufik die Dauer der Noten nach dem Ver- 
bTtnifs der für Tonftücke angenommenen Bewegung. Je­
des Zeichen der Töne oder jede Note hat daher außer ih­
rem Standorte auf dem Notenfyftem, welcher den Ton 
felbft bezeichnet, auch eine gewiffe beftimmte Figur nö- 
thig, wodurch ihre Geltung oder Dauer angezeigt 
wird. Statt der ehemahligen Geltung der Noten, und 
ihrer Eintheilung in Maxima, Longa, Brevis u. f. w- find 
fürs heutige Syftem eingeführt : Ganze Schläge, Hal­
be Schläge, Viertel, Achtel, Sechzehntheile, 
Zwei und d r ei fsi g th e i l e , und Vier und Ifech- 
zigtheile, deren geringere Theile fich gegen die gröf- 
fern in Beziehung auf Zeit fo verhalten, wie die kleinern 
Theile eines getrennten Körpers zu den gröfsern in Rück-

U h 3 ficht



Geltung, Gemählde, .

ficht auf Umfang oder Gewicht. Die Paufen haben mit 
den Noten in Beziehung auf Dauer der Zeit einerlei Gel­
tung, nur mit demUnterfchied, dafs hinzugefetzte'Puncte 
ihre Dauer verlängern , ohne eine Veränderung in ihrer 
Benennung zu veranlalfen. M. f. d. Art. Paufe. ß.

G e m ä lï 1 d e,
( Mahlerei. ;

Um alles das anzugeben, was der Künftler bei der 
Schaffung eines Gemäh’des zu beobachten hat, müfsten 
wir hier alles wiederholen , was unter den Artikeln, wel­
che die Theorie der Mahlerei betreffen, gefagt worden ift. 
Wir gehen daher hier nur dasRelültat jener Grundfätze in 
aller Kürze an.

Ein Gemählde ift ein fchönes Ganze, das Herz, 
Kopf und Einbildungskraft des Betrachters, durch die ver- 
mittelft der Farben , des Lichtes und Schattens hervorge­
brachte Darftellung zu reitzen, rühren und interefiieren 
vermag'.

Reitzen kann der Künftler nur durch Darftellungen 
der Schönheit, und rühren und interefiieren nur durch 
Wahrheit und Wohlgefälligkeit des Ausdrucks. Jeder Ge- 
genftand, der diefe Wahrheit hindert, ift ein Flecken in 
dem Kunllwerke; alles was zur Hervorbringung des Aus­
drucks nichts beiträgt, ift fchön vermöge feiner Müfsigkeit 
fchädlich.

Der Zweck des Ganzen und jedes einzelnen Theiles 
deffelben mufs dem Betrachter eben fo leicht zu finden 
fein , als er ihn bek Anfchauung delfelben Gegenstandes in 
der Natur finden würde. Alles, was wir auf dem Gcmähl- 
de erblicken , mufs uns daher einen vollftändigen Begriff 
von feiner Natur, von der Modification derfelben, und von 
der Verbindung oder dem Verhältnifle geben, in welchem 
es mit den übrigen Gegenftänden lieht. Q,

G e m ä h 1 d e.
( Diehthunfi. )

Eigentlich ift jedes Gedicht ein Gemählde, man 
giebt aber diefen Namen vorzugsweife nur denjenigen ein­
zelnen Stellen eines Gedichtes , in Welchen die gefchilder- 
ten Gegenftände fo-ausführlich dargeftellec find, wieder 
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Mahler diejenigen ansführt, die er auf den Vorgrund des 
Gern äh Ides dellte.

Bei der Lecture eines Gedichtes, wie die Iliade oder 
Aeneide, glaubt man im Allgemeinen die Gegenftände nur 
als /'ufchauer von der Ferne zu bemerken. Bisweilen aber 
kommen Stellen vor, welche fo ausführlich ausgemablet 
find, dafs wir die Dinge nicht nur ganz genau fehen , fon- 
dern uns fogar felbft mit in diefelben verwickelt glauben.

Wir fehen, fpricht Sulzer, im Anfänge der Aeneis 
die Trojaner wie von weitem auf dem Meere fahren, um 
einen neuen Wohnp!atz zu fachen ; wir vernehmen , dafs 
die Rachfucht Anfehläge gegen die Abenteurer mache u. f. 
f. Diefes alles liegt gleichfam fern von uns, bis der Dich­
ter das lebhafte G e mäh Ide des S urms, der fie überfällt, 
zeichnet. Da glauben wir mit ihnen auf der See zu fein, 
■wir hören das Gefichrei der Männer, das Getöfe des Win­
des und der Wellen u. f. f. und gerathen in Furcht und 
Schrecken, als wenn wir felbft in diefer Noth wären.

Stellen der Art find das, was wir dichterifche Ge- 
mäh Ide nennen. Sie find jedem Gedicht mehr oder weni­
ger unentbehrlich, da das Gedicht durch fie allein Geift und. 
Leben erhält

Ganze Gedichte, deren Abficht die Schilderung ficht- 
barer Gegenftände ift , werden m a h 1 e r i fc h e Gedichte 
genannt, und find eine Erfindung der Neuern. Kleifts 
Frühling und Th omfons Ja,hrszeiten find unter 
uns die berühmteften. G,

G e m ä h i d e.
( Mufik. )

Man nennt ein m u f i k a I i f c h e s G e m ä h 1 d e diejeni­
gen Stellen einer Melodie oder ganze Stücke, in welchen 
man Töne und Bewegungen aus der leblofen Natur genau 
nachzuahmeii fucht, wie z. B. Haydns Gemahl de des 
Erdbebens, am Schluls der letzten Worte Chrifti am 
Kreutz. * \

Donner, Sturm, Braufen des Meeres, Säufeln des 
Windes und dergleichen, lallen fich zwar durch mufikali- 
fche Töne gewiffermafsen nachahmen, .aber die Mufik 
verleugnet ihre Natur,, wenn fie diefes Gefchäft übernimmt, 
denn nicht die Schilderung leb'ofer Dings , fondern Aus­
druck der Empfindungen geiftiger Wefen durch Töne ift 
d-’r grofse Zweck, den fie zu erreichen fucht, und errei­
chen mufs, wenn fie ihre Beftimmung erfüllen foll. Muli-
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kalifche G em äh I de find daher, in fo fern fie nicht, wie 
die erften heben Sätze der eben angeführten Haydnifchen 
Tonftücke, Schilderung innerer Seeienzuftände bezielen, 
für Ausartungen , Ungeheuer, und kindifche Spielereien 
einer Kunft zu achten , die in demselben Augenblicke des 
ehrenvollen Namens einer Ichonen Kunft unwürdig wird. G.

Gemein.
(Schöne Künße.)

Gemein wird dasjenige genannt, was in feiner Art 
am gcwöhnlichften vorkommt, was alfo nur den gewöhnli­
chen, mitrelmäfsigen Grad der Vollkommenheit unter den 
Dingen feiner Art hat. In diefer Alltäglichkeit liegt der 
Grund des Mangels alles Reitzes, den gemeine Dinge 
auf uns machen.

Eine Sache kann aber in zweierlei Rückfichten ge­
mein fein: erftlich, in Rücklicht ihrer innern Natur; 
zweitens, in Rückficht der Form, in welcher fie dargeftel- 
let wurde. E;n edler Gedanke kann durch die Form des 
Ausdrucks gemein, und ein gemeiner durch fie edel 
werden.

Im Ganzen genommen, mufs das Gemeine in Wer­
ken der Kunft, wo es nicht ganz zu dem Wefen derfelben 
gehört, fo vie1 möglich vermieden werden; jedoch ohne 
dem Werke felbft Zwang an zu thun, weil Sichtbarkeit 
des Gezwungenen ein peinliches Gefühl erweckt.

So wie aber das Gemeine nicht immer und überall, 
felbft der Natur des Stoffes wegen , vermieden werden 
kann, fo wird es oft. vermöge der Reitze des Gegenfatzes, 
und der Kunft der Behandlung eine Quelle von Schönheit, 
we'ches der Charakter des Th er fites in der zweiten 
Iliade, und die Werke mehrerer Niederländifchen Mahler 
beweifen. G.

G e n e r a 1 b a f s.
( Mufik.)

Buffo continuo. Ift ein folcher Bafs, welcher 
nicht allein die Grundftimme der Accorde , fondent auch 
die in diefen Accorden enthaltenen Haupt - Intervallen an- 
giebt. Diefe letztem werden nach der gegenwärtig einge­
führten Methode durch Zahlen und Zeichen, die man über­
haupt Signaturen nennt, über jener Grundftimm-e an­
gedeutet, um auf dem Inftrumente, für welches fie be- 
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ftimmtfind, in Ausführung gebracht zu werden. Es läfst 
fich zwar der Generalbafs auf verfchiedenen Inftru- 
menten ausführen, z. B. auf der Laute, auf der Harfe u. 
a. m., allein erftens entfpricht die Wirkung auf felbigen 
nicht gehörig dem Zwecke, und dann fo haben diefe In- 
ftrumente in jener Hinficht noch zu viel Unvollkommen- 
heit in ihrer Einrichtung, und kommen auch fo gar häufig 
nicht mehr vor. Die fchicklichften Inilrumente zum G e- 
neralbafs find unftreitig die in der Behandlung dem 
Claviere ähnliche, als Orgeln, Flügel u. d. gl. 
Hier wird die Grundftimme gewöhnlich mit der linken, 
und die durch die Signaturen angezeigten, und in den 
Accorden liegenden übrigen Intervallen werden mit der 
rechten Hand gegriffen.

Da nun von der Art, wie diefes Letztere gefchehen 
kann , fo fehr viel abhängt, und die zweckmäfsigfte und 
hefte mit den Regeln des reinen Satzes, aus dem fie ent- 
lehnt und berichtigt ift, in fo enger Verbindung fteht; fo 
wird der Generalbafs als ein ganz eigener wiffen- 
fchaftlicher Zweig in der Mufik betrachtet, und in Lehr­
büchern als ein lolcber behandelt. Die Erlernung deffel­
ben ift nicht allein denen nöthig, die fich für deffen Aus­
führung beftimmen, oder dazu berufen find, fondern Man­
chen , die fich der Mufik auf dje eine oder die andere Art 
gewidmet, würde Einficht in die Regeln des General­
baffes von grofsem Nutzen fein. Denn außerdem, dafs 
durch feibigen der nächfte und ficherfte Weg zum reinen 
Satze eingefchlagen wird, leiftet er den ausübenden Ton- 
künftlern zu einer fehlerfreien Auszierung eines Gefanges 
ungemein viel Dienfte, gewährt Kenntniß’g, um nicht 
oberflächliche, fondern richtige und gründliche Urtheile 
über Partituren , und die harmonifchen Einfichten eines 
Tonfetzers fällen zu können, führt auf den Grund man­
cher harmonifchen Schönheiten, bei denen ein profanes 
Ohr fich entweder gar nichts denkt, oder in feinem Stau­
nen zu weit geht u. f. w Als der Erfinder des Gene­
ralbalfes, oder als denjenigen, welcher zuerft auf die 
Methode gefallen, die Harmonie nicht, wie vormahls ge- 
fchah, durch Notenreihen und Buchftaben , fondern durch 
allgemeine Signaturen vorzuftellen, nimmt man den zu 
feiner Zeit berühmten Componiften rind Organiften Lu- 
d o v i c o V i a d an a an. Er war aus Italien , lebte zu An­
fänge des fiebzehnten Jahrhunderts, und war Capellmeifter 
an der Domkirche zu Mantua. B.
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G e n i e.
( Aeflhetik.)

Ich faffe das Wort Genie in diefem Artikel, nach? 
dem /'.Vocke des Ganzen, zu dem er gehört, nur in der 
Be leutung, wo es den Inbegriff aller wesentlichen Naturan- 
lagcn bedeutet, welche den wahrhaft grofsen Künftler fähig 
machen, originale Ichöne Werke hervor zu bringen. Der 
wahrhaft gr l’se Künftler hat jederzeit Genie, und wenn 
diefes in ihm unejngefcbränkt herrfcht, ihm in einer foi- 
clienVollkommenheit inwohut, dafs er das Höchfte fei­
ner Kunft auch ohne Studium und Regeln erreicht, dann 
fagen wir, dafs er ein Gèuie fei. Genie fein drückt 
den höchfton Grad aus, in welchem ein Künftler Genie 
haben kann.

Es folgt aus der Natur der Sache, dafs die Beftimmnng 
der Beiiandtheile des Genies, dem Begriffe von fchöner 
Kunft, den man zum Grunde - legt., auf das genauefte 
aogemeffen fein mufs. Jft unfer Begriff von fchöner Kunft 
unvollftändig, fo ift es auch untre Theorie des Genies, 
ift jener zu weit oder zu eng, fo ift es auch diefe, ift jener 
tinbeftimmt und verworren , fo kann man von diefer keine 
PräGtion und Deutlichkeit erwarten. Ich folge auch hier 
demjenigen Begriffe von fc h ö ner Kunft, welchen ich 
für den einzigen beftiminten und richtigen halte, einem Be­
griffe, nach welchem ein Werk mir nur dann zur fchünen. 
Kunft gehört, wenn feine Form nur für den Gefchmack da 
ift, und durch die biofse Beziehung auf Gefühl der Schön­
heit, als ihre Wirkung, vollkommen begriffen wird, je­
des Werk, deffen Form aut anderweitige Zwecke bezogen 
werden mufs, um bcurtheilt zu werden, ift mir kein Werk 
fchöner Kunft, wenn es gleich, von einer gewißen Seite 
betrachtet, fchon fein kann. Ein, wenn auch noch fo 
fchöner Pallaft ift mir, diefemBegriffe zuFolge, kein Werk 
fchöner Kunft, eben fo wenig eine, wenn auch noch fo 
fchöne Rede, oder Brief, eben fo wenig ein , wenn auch 
noch fo wohl getroffenes und gearbeitetes Portrait eines, 
nicht fchönen Geheiltes.

Diefer B< griff, welchen dei* Artikel Schön umftand- 
lich entwickeln wird, beftimmt denn auch die Grundlinien 
und Grenzen meiner Theorie des Genies für fchöne Kunft 
im Allgemeinen und Befondern. Nur erwarte man von ihr 
eben fo wenig, als von irgend einer andern , dafs fie das­
jenige enthüllen folle, was für alle Philofopiiie ein Geh ei m- 
nifs ift, und immer bleiben wird, nämlich die Äre und 
Weife, wie die Natur Genie en hervor bringt, und die 
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innere Möglichkeit der Vereinigung und Harmonie von 
Kräften, die fie zu dem machen, was fie find.

in jeder fchönen Kunft beftebt im Allgemeinen das 
Genie in einer angebohrnen Fähigkeit, Vorfréllun- 
gen in einer Form hervor zu bringen, welche im Geifte 
des Künftlers durch fich felbft das Gefühl der Schönheit be­
wirkt, und fie durch conforme Zeichen zu gleicher Wir­
kung für jeden Gefchmack darzuftellen.

Die Fähigkeit, Vorftellungen in einer Form hervor 
zu bringen, welche im Geifte des Künftlers durch fich 
felbft das Gefühl der Schönheit bewirkt, liegt jedem Ge­
dichte eben fo gewifs zum Grunde, als jedem Tonftmke. 
jedem Gemählde u. f. w. Ger bildende Künftler über­
nimmt freilich bei vielen Werken feine Gcgenftände von. 
der Natur, wie, wenn er z. B. eine Landfchaft zeichnet, 
eine fchöneMenfchenfigur aus der wirklichen Welt copiert. 
Allein die Form des Ganzen in feiner in fich befchlofirneu 
Vollendung, Harmonie, Reinheit, Vered'ung und Erhö­
hung, diefe rührt von ihm'her, und ift Werk feines Ge­
nies. Eine blofse Nachahmung von Formen der wirkli­
chen Welt, ohne alle nähere Vereinigung, Läuterung und 
Idealifierung ift gar kein wahres Werk der fchönen Kunft 
zu nennen; denn was darin fchon ift, gehört der Natur 
an, das übrige ift Mechanifm und Handwerk.

Nennen wir die eben angegebene Fähigkeit Erfin­
dungskraft; fo erhellt, mit wie vollkommenem Rechte 
wir die Erfindung als das Haupterfordernifs zum Ge­
nie annehmen können. Und da diefes Talent nicht er­
worben, fondern nur von der Natur verliehen fein kann, 
fo zeigt fich, dafs Originalität zum Wefeu des G e- 
niees für jede Kunft gehört. Formen, welche das Ge­
fühl der Schönheit erregen , entftehen durch freie und zu­
gleich harmonifche Wirkfainkeit von Einbildungskraft und 
Verftand. Diefe Vermögen alfo nach dem urfpfünglichen 
Verhältnifle, welches zur Hervorbringung jener F ormen 
erforderlich ift, machen die Erfindung des Künftlers mög­
lich.

Die zweite Grundbedingung alles Genie es zu fchö­
ner Kunft nach dem aufgeftellten allgemeinen Begriffe war 
das Vermögen, jene Vorftellungen durch conforme Zeichen 
zu gleicher Wirkung für jeden Gefchmack darzuftellen. 
Die Vorftellungen des Künftlers treten kaum in feinem Be- 
Wufstfein hervor, und fchon lind gewiffe Kräfte bereit, 
um ihnen durch irgend ein Zeichen bleibende Objectivität 
.zu geben , und eben dadurch möglich zu machen , dafs fia 
Gegenftände eines gemeinfchaftlichen Genuffes für den Ge­
fchmack feiner Mitwefen werden. Der Geift des Künftlers 
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ift Herr feines Zeichens , fo wie er Urheber feiner Vor- 
ftellungen ift, und wenn in der Welt feiner Formen durch­
aus Harmonie herrfcht, fo liegt der Grund eben darin, 
dafs er zugleich Schöpfer feiner Vorftellungen und freier 
Regierer feines Zeichens ift. Die freie Herrfchaft über das 
Zeichen zur Darfteliung der Vorftellungen fetzt eine be- 
fondre Fähigkeit der Einbildungskraft für alle mögliche 
JVIodiiicationen des Zeichens voraus, eine Fähigkeit, wel­
che bei dem Dichtèr eben fo unverkennbar ift, als bei dem 
Mufiker, dem bildenden Künftler, und jedem andern, de­
ren Thätigkeiten aber ein Dunkel umgiebt, welches der 
Blick des Psychologen vielleicht nie durchdringen wird. 
Kant giebt es als eine charakteriftifche Eigenthümlichkèit 
des Geniees an: ,,dafs es, wie es fein Product 
,,z u Stande bringe, fe 1 b ft nicht wi ffe nfeh a ft- 
,,1 i c h a u z e i g en könne“, und diefs gilt ganz vorzüg­
lich von der eben beftimmten Fähigkeit der Einbildungs­
kraft des Künftlcrs.

Alle äufere Handlungen, welche der Künftler bei der 
Ausführung feines Werkes unternimmt, fetzen jene Herr- 
fchaft über fein Zeichen, und die Fähigkeit der Einbil­
dungskraft, fich alle mögliche Modificationen deffelben mit 
unbegreiflicher Schnelligkeit vorzuftellen, voraus.

Das Gefühl der Schönheit ift an lieh ein fyirpatheti- 
fches Gefühl, d. h. ein folches, welches die Begier mit fleh 
führt, es mitzutheilen, und zwar in möglichfter Ausbrei­
tung mitzutheilen. Der Künft'er befitzt ft hr, natürlich ei­
nen herrfcheuden Drang ,- das feböne Ganze feiner fchöpfe- 
rifchen Kraft, feinen Mitwefen mitzutheilen, ja im. Mo­
mente feiner Begeifterung mufs lieh feiner der grofse Ge­
danke bemächtigen, er könne die ganze Menfchheit zum 
Mitgenuffe feines Werkes einladen.

Diefs fcheinen mir die allgemeinen Erforderniffe zum 
Genie für alle fchöne Kunft zu fein. Diefe Erforderniffe 
bekommen, in Beziehung auf jede einzelne Kunft, gewiffe 
Eigentümlichkeiten, die fich nach dem Wefen einer je­
den, ihren Gegenftänden, und ihrem Zeichen von felbft 
entwickeln laffen , wozu in diefem Wörterbuche die an ih­
rem Orte eingeriickten Artikel über die Begriffe der fchö- 
nen Kunft überhaupt und jeder einzelnen im Befondern 
dienen. So wird Jeder, der die Begriffe der mannigfalti­
gen Arten bildender Kauft richtig gefafst hat, lieh mit 
Leichtigkeit die eigenthiimlichen Erforderniffe für das Ge­
nie in bildender Kunft entwickeln können., er wird fin­
den, dafs der Natur der Sache nach dazu gehöre: i) ein 
reines, zartes und fehneiles Gefühl für intuitive Harmonie 
und Einheit in den Erfcheinungën der Natur; a) ein fer­

tiger 
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tiger und feiner Sinn für mefsbare Verhältniffe, welcher 
die ftrengfte Regehnäfsigkeit ohne alle Regel fafst und an­
erkennt ; 3) ein zartes , tiefes Gefühl für den Ausdruck 
in den Achtbaren Erfcheinungen der Natur; 4) ein feines 
Gefühl der Nuancen des Lichts und des Schattens, und des 
Spieles der Farben; 5) eine fcharfe Faffungskraft der 
Umrifle der Figuren ; er wird finden, dafs jedem diefer Ta­
lente auch ein productives Vermögen entfprieht, Achtbare 
Formen aus fich felbft: hervor zu bringen, es werde nun 
dieis blofs durch Gedächtnifs bewirkt, oder fei es eine 
Operation der Dichtungskraft-; er wird begreifen, wie das 
Genie, mit allen diefen Talenten begabt, fähig fei: 
1) mahlerifche Ganze voll Harmonie und Einheit aus fich 
felbft hervor zu bringen ; 2) Bilder Achtbarer Formen mit 
der gröfsten mathematifchen Richtigkeit zu fchaffen ; 3) 
ausdrucksvolle Gemählde zu bilden, blofs durch feine 
Phantafie ; 4) in den Bildern feiner Phantafie die Gefetze 
der Beleuchtung und Befchatturig, und des Spiels der Far­
ben mit der gröfsten Richtigkeit zu beobachten; 5) in 
den Umriffen der Figuren vollkommen wahr zu fein u. f. 
w — }ch habe die Erforderniffe des Geniees für bil­
dende Kunft auf diefe Weife in einem Anhänge zu Wate- 
lets undLevesquesWörterbuzhe Art. Genie' entwickelt*).

A.
Georgika.

( Dichtkunfl. )
Ein vortrefliches, didaktifches Gedicht des Virgil, 

worin er über den Landbau Belehrungen giebt. Wir wer­
den es unter dem Artikel Virgil zu würdigen fuchen.

Ges.
(Mufik.)

So heifst das enharmonifche Intervall zwifchen G und 
F, welches für die Ausführung angedeutet wird, durch ein 

dem
Wenn irgend einem Leter die in diefem Artikel concen- 

trierte Theorie des Geniees noch in manchen Stücken 
mangelhaftjzu fein fcheint, fo vergleiche er lie mit andern 
in ähnlichen Schriften. Findet er z. B. im Sulzer nicht 
viel mehr, als den Gedanken, ,,dafs das Genie für 
,,e ine Kunft fich auf ei tue b e f o n d r e R e i t z b a r • 
„keitder Sinnen und des Nervenfyftems ftüt- 
,,ze‘-; fo wird erden Mitarbeitereines kurzgefafüten 
Handwörterbuchs unftreitig billig beurtheilen. 
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dem G vorgefetztes und um einen halben Ton erniedrigen­
des h. Der Ton Ges als Tonart oder Tonica ift auf den 
mehreren Inftrumenten belfer und leichter in dur als moll 
zu behandeln. Für den letztem Fall, wenn er durchaus 
in diefem Tone Statt finden foll, verwandelt man fiigücher 
das Klanggefchlbcbt, und macht Ges zu Fis, weil dann 
die dt ei zur Vorzeichnung vorkommenden bei weitem nicht 
von folchen Schwierigkeiten begleitet werden, als die find, 
w -'ehe fchon in der natürlichen Tonleiter von Ges durch 
die doppelten Been entliehen. Diefe enharmonifche Ver- 
wechfe-ung kann auch da angewendet werden, wenn Ges 
moll in Tonftücken als Nebentonart vorkömmt. B.

Gefang.
(Mufik.)

Man verficht unter dem Worte G e fa n g zuweilen die 
Hauptmelodie eines Tonftiicks, zuweilen braucht man es 
als Beiwort und lagt z. B. der ambrofifche G e fa n g, oder 
ein Trauergefang u. f. w. Zuweilen iälst man es auch 
blofs gelten als Bezeichnung derjenigen Stücke, welche 
für die menschliche Stimme gefetzt find. Wenn man das 
Wort G e fang im erften Sinna nimmt, nach welchem es 
eine ähnliche Bedeutung mit Melodie hat, und es in eine 
Art von Paralelle mit der Rede und deren Zweck fetzt, lo 
nimmt man es in einem Sinne, in welchem die damit ver­
bundenen Begriffe den weiterten Umfang haben, und in 
welchem es zum wichtigften Theil der Tonkuuft wird. 
Denn wenn der Zweck der Tonkunft dahin gerichtet ift, 
leidenfchaftliche Gemählde zu entwerfen, und Empfindun­
gen zu zeichnen, oder wdnn fie überhaupt genommen, 
Sprache der Empfindung ift; fo ift fieber der Gefang das 
Organ, durch welches allein eine kräftige und wirkende 
Darftellung Statt finden kann, und fonach wäre felbiger, 
man mache den Bezug auf die Tonfetzer, dem Sänger oder 
Inftrumentaliften : Eine, auf die Regeln der Harmonie 
und des Rhythmus gegründete, und durch beftimmte Em­
pfindungen veran’afste und befeelte Rede durch Töne. 
Dafs hier rohe, leidenfchaftliche AeulferUngen in unbe- 
ftimmten wilden Tonfolgen, die freilich im Allgemeinen 
betrachtet, ebenfalls unter den Begriff von Gefang ge­
hören, hier vorfetzlich nicht in Betracht gezogen find, be­
darf faft keiner Erinnerung.

Wenn man aber gleichwohl die in der Empfindung, 
als der erften Veranlaffung zum G efange, möglichen 
Abftufungen fowohl, als die verfchiedenen Arten vonAeuf-

Jerun- 
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ferungen von der ganz einfachen, und faft rohen Lis zu 
der, wie oben feftgefeczt, durch Rhydnnns und Harmonie 
modificierten tnelodilcheu Tonfolge betrachtet, und an- 
nimmt, dafs es fich eben fo mit der Verfchiedenheit der 
Abftufungen des G e fanges, wie mit den Abftufungen der 
Empfindungen und leidenfchafHichen Gefühle verhalten 
muffe; fo wird man ficher nicht in Abrede fein können, 
dafs der Gefan g in der Tonkunft eben fo die vorziigüch- 
fte Autmerkfamkeic verdiene, ais er hier in den vorziig- 
lichften Rückfichten den erften Rang behauptet, denn der 
eigentliche Werth des Gefan g es hängt ficher nicht von 
einer niechamfchen oder knechtifchen Nachahmung diefer 
oder jener Methode, oder von der Reifen Ausf hrong eini­
ger durch gewiffe Ktinftansdrücke bezeichneten Wendun­
gen ab, fondern er gründet fich, wie deffen Kraft und 
Wahrheit, auf das indivÿduel'e Vermögen, fein Gefühl in 
leidenfchafdiche Stimmung mehr oder weniger verfilzen 
zu können, die Refu'tate hievon Andern fühlbar zu ma­
chen, und durch gefchickte Verbindung der Töne nicht 
nur ein treues Gemählde dieferGefühle zu entwerfet?, fon­
dern felbiges auch mit Gracie, dem Reitz der Neuheit und 
des guten Gefchmscks auszuzieren.

Zu einer flüchtigen Ueberficht der mancherlei Abftu- 
fungen und feinen Abtheilungen, die im Gebiethe der 
Empfindung in Beziehung auf Gefang Statt finden kön­
ne, nehme man nur gleich den Affect der Traurigkeit. 
.Die Veradlaffungen hierzu können Gin: Verfchmäbte Lie­
be, Verlud einer Geiiebten^, Verluft eines Wohlthäters, 
Reue über gewiffe Handlungen u. d. gl. Wo ftehen die 
Regeln^ die den feinen Unterfchied, die beftimmte Qharak- 
teriftik angeben , wodurch jede diefer Gattungen von Af­
fect,' die doch alle aus einer gemeinfchaftliehen Quelle flief- 
fen , ihren ei gen thiimlichen Stempel erhält. Ausweichen 
Lehrbüchern kann der Tonfetzer fich Raths erholen, in der 
Wahl der Tonart, der Bewegung, der Anordnung der 
Harmonie, der Begleitung u. f. w. und welches Regiffer 
feiner Kehle hat der Sänger zu ziehen , wenn er die Saite 
der Seele des Zuhörers treffm will, die mit der des zu be­
handelnden Affektes im Einklänge tönet; fo'l ? So wie eine 
Tonfolge bei richtigen ha^monifchen Schritten , und unter­
gelegtem Texte noch nicht me’odifcber fliefsender Gefan g 
Wird, fo heifst auçh nicht alles gelungen, was mit einer 
guten Stimme, 'mit Deutlichkeit, und reiner Intonation 
vorgetragen wird Diefes ift erft phyfifche Vollkommen­
heit des Baues der Singorganen, und Folge der Schule, 
beide bahnen zwar den Weg zum guten Gelange, brin­
gen aber bei weitem nicht eigenmächtig ans Ziel, behagen 

dem 
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dem Ohre, treffen aber noch nicht die Empfindung, fo wie 
ein zierliches Tafel Service dem Auge wohlgefallen kann, 
ohne den Gaum zu befriedigen.

Es muffen, wie fchon angemerkt worden, beim Ge- 
fange Selbltltändigkeit, innere Kräfte der Seele, ein 
gewifier eigenthümlicher ">toff, leichte Empfänglichkeit, u. 
f. w. zum Grunde liegen. Gefchenke, mit welchen die 
Natur vielleicht nur darum fo karg ift, oder wohl noch 
karger fein follte, weil ihre Gürhlinge fo forgenlos damit 
umgehen,'und fo. wenig daran denken, lieh durch deren 
Ausbimung gegen die Geberin dankbar zu beweifen.

Die redendeften Beweife für diefe letztere Behauptung ge­
ben fo viele Italiänifche Tonfetzer. In ihrem Gelange 
find die Spuren des Gündlings der Natur, und der milde 
Einllufs eines heitern und fünften Himmelsftrichs fo un­
verkennbar zu leien , aber wahrfcheinüch wiegte fie der 
Beifall, den ihr erfter natürlicher und gefälliger Gefang 
davon trug, in Zutrauen, und Selbftgenügfamkeit ein, 
und lie hielten die Mittel, durch welche ein Gefang 
Reichhaltigkeit und Kraft erhält, grofse und nicht alltäg­
liche Situationen zu fchildern , für überflüflig, daher denn 
auch fo öfters die Armuth in ihren Modulationen, und har- 
monifchen Wendungen, daher die Monotonie in ihren Me- 
lodieen , die belfere Harmonie mit unter fo mächtig heben 
könnte, daher das Schwankende bei der Anordnung ihrer 
Mittelflimmen , die Einförmigkeit der Schritte ihrer Bäpe, 
ii. f. w. die man in fo vielen ihrer Opern - Partituren mit 
Widerwillen liebt, und von deren Wirkung man aber doch 
gleichwohl beider Ausführung überrafcht wird, weil man 
zuweilen — wie Diderot von dem , freilich nur einzigen 
Genie des Shakespear lagt — Blitze durch eine dunkle 
Nacht fahren fleht.

Dafs übrigens Kenntniffe der Regeln der Harmonie, 
verbunden mit den beften natürlichen Anlagen gleichwohl 
ohne Menfchenkenntnifs den Sänger noch nicht krönen, 
ift ficher auffer allem Zweifel, und das einleuchtendefte 
Refultat, was fich im Allgemeinen vom Gefänge ziehen 
läfst, ift, dafs ein Sänger — das Wort hier in feinem in Be­
ziehung auf die Tonkunft ausgebreiteteften Sinne genom­
men — mir jenen Eigenfchaften in vollem Maafse verfe- 
hen, bei Mangel an innerer Menfchenkenntnifs , und Ver­
traulichkeit mit Gefühlen verfchiedener Art, einem geüb­
ten, und in dem weiten Bezirke der Empfindungen fich ori­
entierten Gefühle eben fo viel zu wünfehen übrig ‘allen wird, 
als ein Dichter ohne Philofophie und Sprachkonde, dem 
gebildeten und wiffenfchaftlichen Lefer. Die gehörige

Aus-
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Ausführlichkeit über diefen wichtigften aller mufikalifchen 
Artikel gebt über die Schranken diefes Werkes.

Was in Rückficht auf Ausführung einigermaafsen hie- 
her einfehlägt, findet man zerftreut in den Artikeln Ma­
nier, Melo d ie, Adagio, V 0 r t r a g u. a. m. ß.

G e f c h m a c k,
( Jeßhetik.)

Der Gefchmack ift das Vermögen der Beurtheilung 
des Schönen im Gebiethe der Natur und der Kunft. Die 
Urtheilskraft des Menfchen erfcheint als Gefchmack in 
einer ganz eigenthümlichen Function, welche man nicht 
begreiflich machen kann , ohne etwas tiefer in die Natur 
jenes Seelenvermögens einzugehen. Wir werden uns da­
her in dem Artike' Urtheilskraft in eine nähere Un- 
terfuchung derfelben einlaßen muffen , um vorzüglich die 
Principien zu faßen, nach welchen fie handelt, wenn fie 
auf Schönheit gerichtet ift. Die Grundfätze des G e- 
fchmackes für fchöne Kunft find wie natürlich in die­
fem ganzen Wörterbuche vertheilt, welches nichts anders 
als ein alphabetisch geordneter Inbegriff derfelben ift.

JL
Gefchn ittene Steine»

( Bildende Künße. )
Schon in den früheften Zeiten der Welt wurden die 

Menfchen in dem Orient, wo man nicht feiten von der 
Natur fchon gefärbte Steine fand, auf diefelben aufmerk- 
fam , und bedienten fich ihrer wahrscheinlich bald bei feft- 
lichen Gelegenheiten zum Schmuwk.

Die Neigung, diejenigen Dinge, die wir felbft in 
ihrer roheften Geftalt zur Zierde brauchen, durch die 
Kunft felbft noch zu verfchönern , ift dem Menfchen ange- 
bohren. Man dachte alfo fchon früh daran, diefen fchöne« 
Steinen durch Fleifs und Kunft gröfsem Glanz, und eine 
gewiffen Zwecken entfprechende Korm zu geben.

Diefe fchonere Form, die fich anfänglich blofs auf 
Regelmäfsigkeit gründete, that, als die bildenden Fünfte 
erwachten, nicht mehr Genüge; man wollte diefen edel« 
Steinen noch einen andern Werth ertheiien, der gröfser 
Wäre als ihr natürlicher.

Und diefem Beftreben, das fich bald mit Bedürfniflen 
mancher Art vereinigte, haben wir die Producte der Kunft 
zu danken, die wir gefchnittene Steine nennen.' 
Handwürterb. 1. ß. J i ,
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Indem Artikel S t e i nfch n e ïd e k un ft werden wi£ 
ausführlicher davon handeln.

Sulzer behauptet, es fei kein Zweig von zeichnenden 
und bildenden Künden , von dem man frühere Spuren an­
treffe, als von diefem. Man könnte daher, fahret er fort, 
leicht auf die Vermuthung kommen , dafs die Begierde, 
folche Steine durch eine künftliche Bearbeitung und For­
mung noch fchätzbarer und rarer zu machen, eine der vor- 
nehmften Urfachen des Urfprungs und der Aufnahme der 
bildenden Künde gewefen fei.

Es kann hier der Ort nicht fein, diefe Vermutbung 
von Sulzer zu widerlegen, und fre bedarf auch keiner Wi­
derlegung, da das Gewagte derfelben fogleich in die Au­
gen fällt, fo richtig auch feine erftere Behauptung nur im­
mer fein mag.

So viel ift gewifs, dafs Wir über die Kunft, die uns die 
aus dem Alterthum übrig gebliebenen gefchnittenen 
Steine in ihren Figuren darbiethen, die in den kleinften 
Verhältniflen’ die richtigfte Zeichnung', die eigenfinniglte 
Ausführung, und nicht feiten den beftimmteften Ausdruck 
gewähren, (man betrachte nur z. B. eine Leda mit dem 
Schwan, einen Herkules, der den Nemeifchen Löwen zer- 
reifst, einen Atlas, der die Himmelskugel trägt) erftannen 
miiffen. Und bedenkt man nun noch, dafs vortreffliche 
Darftellungen in gefchnittenen Steinen gar keine 
ieltene Erfcheinung waren,, fo mufs man über die Kunft, 
die heb unter den Griechen fo fehr ausgebreitet hatte, noch 
mehr erftäunen. Man bediente fich der gefch n i tten en 
Steine nicht blofs zu Ringen und Petfchaften , fondern 
lie wurden in fo grofser Menge gearbeitet, dafs reiche Per- 
fonen ihre Kleidungsftücke damit befetzen konnten; wozu 
man fich aber derjenigen bedieilte, die wir Came en 
nennen, oder deren Formen nicht in den Stein tief einge­
graben , fondern aus dem Grunde heraus erhoben gearbei­
tet waren.

Als fich die chriftliche Religion ausbreitete, erhielten 
die Sitten und Gewohnheiten der Völker eine andere Form, 
und man hörte auf, jenen Luxus zu treiben. Man brauch­
te die gefchnittenen Steine nun bmfs zum Siegeln.

Die Barbarei verbreitete fich über Europa , und man 
flegelte nun auch nicht mehr mit gefchnittenen Stei­
nen; man trug fie nicht mehr in Ringen, und "W kei­
nen Sinn für ihren Werth. Sie wurden daher nicht nur 
vernaebläfliget, fondern auch diejenigen, die mm nicht 
etwa beiläufig zur Verzierung der Kirchengef’ifse und R.e- 
liquienkäftchen brauchte, verftreut und verfchütter.

Die
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Die orientalifchen Kaiser hatten ihrer eine Menge von 

Rom mitgenommen; He blühen in dem Orient, bis die 
Venetianei eine Menge d rfe ben in d< n Schatz der Kirche 
des Heiligen Marcus, und die Franzofen Während der 
Kreutzzüge in der Abtei Saint Denys niederlegten, von 
deren letzteren man viele für heilige Reliquien hielt.

So grofs und fo traurig auch die Unwiftenheit und 
Barbarei war, welche diefen Irrthurn veranlafste, fo vie­
len Dank lind wir denfelben fchuidig; denn wären diefe 
herrlichen Producte der Kunft für das angefehen worden, 
was lie waren, fo ift nur zu gewifs, dafs wir von allen 
denen, die in jenen Zeiten der Finfternifs entdeckt wur­
den, keins mehr befassen; denn wie hätten Menfchen, die 
lieh aus blindem Religionseifer an der Menfchheit verfün- 
digten, fo'.cher Steine fchonen können, die ihren vorzüg- 
lichften Werth heidnifchen Künftlern zu danken hatten. 
Die Kunft wird daher jene Ignoranz und Barbarei immer 
als glücklich pr i en, die in den Ueberbleibfeln Griechjfcher 
Kunft nach rcgiöfen Schätzen zu fachen und zu graben, 
glaubte, um Altäre und Re qui m damit zu fchmücken.

Hüfte diefer Geif? die rohen , ungebildeten Chriften. 
nicht befehlt, fo haften wir durch ihre Rohheit einen uner- 
fetzlichen Verlüu erntten. Taufend herrliche Mutter der 
Griechifchen Kunft, taufend Gelegenheiten, unfere Kennt- 
niße von der Mythologie, der Gefchichte, den Gebräu­
chen und Gewohnheiten der unherb lieben ahen Griechen 
zu vermehren, wären dahin . und wir einer reichen Quelle 
geiftiger Vergnügungen beraubt gewef n.

Wir erhielten in einer Meng? von gefchn i tte ti en 
Steinen die erften Beweife von der Art der Zufammen- 
fetzung mehrerer Figuren der Girechen, wir erhielten 
treue, unverfehrce Ponräts berühmter Griechen und Romer 
in diefen Steinen, die Erklärungen febwieriger Stellen der 
alten Klafliker ungerechnet . die wir in diefen gefchnit- 
tenen Steinen vorgebildet fanden.

Vermöge der Fettigkeit der Stein? und der ausgegra- 
benen Figuren, waren die Kuti"werfe noch io unbefchä- 
digt, wie fie aus den Händen der Künftler gingen, da Büs­
ten , Münzen und Statiien fehr viel gelitten hatten.

Auch ift der gröfse Vortheil nicht zu vergeffen, den 
wir durch viele diefer g e fc h n i.t t e n e n Steine genief- 
fen , der Vorrheil, uns durch fie eine Vorftellüng von den­
jenigen einzelnen Statiien und Gruppen machen zu kön­
nen, die einft die Bewunderung von Athen und Rom wa­
ren, da wir zum R weift dellen an^ganz unbezweifelt an­
tiken Steinen die Abbildungen mehrerer Griechjfcher Sta-

I i 2 tuen
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tuen finden, die noch jetzt vorhanden find, z. B. die Me” 
diceifche Venus, der Laokoon init feinen Söhnen u. a. m.

Wir gehen nun zu den Materien über, in welche jene 
Darftellungen gefchnittrn find. Die /Ilten wählten dazu 
alle Edelfteine, Smaragde, Saphire, Granate, Berylle, 
Hyancinthe, Améthifte, Chryfolithe, Achate, Agatony- 
tehe, Carniolonyche, Sardonych, Carniole, Sarder u. f. f. 
blofs, wie man glaubt, den Diamant und Rubin ausge­
nommen. Die Achate, Carniole, Sardonyche waren die, 
deren man fich am liebften zu Eingrabungen (Gravures en 
creux"} bediente, wie man die verfchiedenen Arten der 
Achatonyche am liebften zu Cameen nahm.

Hier dürfen wir diejenigen Steine nicht vergeßen, 
welche man, obgleich nicht in dem gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, mit unter die g e fch n i 11 e n t n rechnet. 
Es find nämlich Cameen, von denen aber blofs der Grund 
Stein ift; die Köpfe oder Figuren find von Gold , in Relief 
gearbeitet, darauf angebracht. Eine folche Carnee von 
vortrefflicher Kunft, befindet fich unter andern im Cabinet 
des Grofs - Herzogs von Florenz; eine Abbildung davon im 
Muf: Florent. T. /. tab. 66. n. r. — Man kann fich über­
zeugen, dais eben diefe genannte Camee ein Werk des 
Alterthums ift, fo grofs auch fonft die Betrügereien nur 
immer fein mögen, die mit Stücken der Art getrieben 
werden.

Der Diamant war, wie fchon erinnert worden, näch(t 
dem Rubin, der einzige Edelftein, den die Alten nicht 
gravierten, ohnerachtet im Jahre 1723. ein Venetianer, 
Andrea Cornaro, einen Kopf des Nero, in einen Dia­
mant gegraben , für eine Antike ausgab, und für zwölf 
taufend Zechinen Zum Kauf ausbot. Aber Kenner erklär­
ten ihn aus wichtigen Gründen für ein Product der neuem 
Kunft, und Mariette hält es für wahrfcheinlich, dafs ihn. 
der Ritter Carlo Conftanzi, 1703 zu Napoli gebohren, 
gefchnitten habe.

Ift ‘diefer Kopf des Nero, wie unter ändern Mariette 
verfichert, ein Werk der neuern Zeit, fo gebühret dem 
Clemente Birago von Mailand, der Ruhm des erften 
Verfuches. in Diamant zu fchneiden. Er wurde von Phi­
lipp dem Zweiten 1562 — 64 nach Madrit gezogen, und 
■grub das Porträt des unglücklichen Don Carlos und 
das Wappen von Spanien in Diamant. DasWappen von 
Frankreich war gleichfalls zu Paris in einen Diamant 
fchlecht gefchnitten, und in dem kaiferlichen Schatze zu 
Wien, und in dem königlichen zu Berlin füllen fich ähnli­
che Petfchafte finden.

Ob
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OB übrigens diefe Gravuren in wirkliche Diamanten 
gefchnitten find, läffet fich fehr bezweifeln,, und ei ift 
vielmehr zu vermuthen, dafs diefe vorgegebenen Diaman­
ten blofs weiffe Saphire find.

In Anfehung der Merkmahle, woran man die Antiquis 
tat der g e fc h n i t te n e n Steine erkennen feil, möchte 
man deren vielleicht nie auffinden , welche immer und. 
überall untrüglich wären. Die vollendete Reinheit, oder 
die befondere Gattung des Steines, den wir jetzt gar nicht 
mehr finden, bürget nicht immer für die Echtheit und das 
Al ter th nm der Gravur, denn es find nicht feiten aite ichlech- 
te Gravuren von neuern Künftlern retufchieret worden.

Die antike Schrift, ein zweites Kennzeichen , fichert 
eben fo wenig; denn fie ift oft und vielfach auf das täu- 
fenendefte nachgemacht, und felbft wirkliche antike Steine 
lind dadurch verdorben worden, dafs man ihnen faifehe ln- 
fchriften gab. .Eben fo leicht find die cirkelförmigen Ein- 
falfungen , die in Form einer Sch’nur den Stein umgrenzen, 
und wie Gori verfichert, ein charakteriftifches Kennzeichen 
der Metrurifchen Steine fein feilen, nachzumachen.

Die Gravur auf conçave Flächen, auch eins jener 
Kennzeichen des Alterthumes, ift eben fo trüglich.

Im Gegentheil ift die Flüchtigkeit und Nachläfiigkeit 
in den Beiwerken einer Gravur kein ficheres Kennzeichen 
ihrer Unechtheit; fie können vielmehr gerade das Gegen^ 
theil beweifen, indem die neuern Gravuren nämlich in al­
len Theilen gleich fleifsig ausgearbeitet, und die Beiwerk» 
in antiken Steinen fehr oft nachläflig behandelt find. Zinn 
Beifpiel diene das Palladium von Dioskorides. Diome­
des , die Hauptfigur, vereiniget alle Vollkommenheiten in 
fich, indefs alles übrige mit fo wenigem Fleifs behandelt 
ift, dafs es kaum zur Befriedigung eines mittelmäfsigen 
Künftiers genügen würde.

Ein Stein in feiner antiken Einfaffung, und vondem man 
unbezweifelt gewifs wüfste, er fei unweit eines Grabes 
oder unter altem Schutt gefunden worden, welcher noch 
nie aufgegraben wurde ; ferner ein Stein , der unmittelbar 
aus Ländern kam, in welchen die Künfte nicht getrieben 
werden , kann für einen echten antiken Stein gehalten 
werden.

Die Richtigkeit und Schönheit der Zeichnung, der 
den Alten eigene , charakteriftifche Styl in Zeichnung und 
Behandlung, find nicht, immer ein untrügliches Kennzei­
chen des Älterthums , find aber zuverläfilg das, was uns 
den Mangel des Älterthums fehr fchön erfetzen und vergü­
ten kann.
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Wir gehen nun zu den berühmteften Befchreibungen 
und Kupfern über, die wir von Sammlungen gefcbnit- 
tener Steine belitzen

Leonardo A g o ft i n o. Le gemine ant^he figurate, 
coîle annotationi ni Pietro Bei lori, in Poma fiS~~ i’1 4. 
fig. zweiter Theil in Poma. 1669. in 4. zweite Aufiage in 
Rom». 1686, 88- 2 Vol. in 4. fig. Ins Lateinifei e überfetzt 
von Gronov, Amdcrü. 1Ù..5. 2. ß 4. mit Kupfern.

Der Gefchmack in der Auswahl, die bifo1 'iche Ein­
leitung, die Anmerkungen , Zeichnungen und Stiche bei 
diefem Buche (nie letztem find vor Giovanni Baptis­
ta Gaüeftrazzi) find g'eich voi trehiich Die Ordnung 
und die Abhandlungen find zwar bei d-r zweiten Auflage 
weit b:fer, aber die Köpfer der erneu haben vor denen 
der zweiten fehr grofse Vorzüge.

De la Chauffe; Ro .anum Mufaeuc: etc. Roinae 
169a. in fol. Zweite Ausgabe Ro^.ae 170’. in-fP Dritte 
Ausgabe Roinae '.746 in fo.. Ins FranzÖfifche üherfetzt, 
Amherdam 1706. in loi. mit Kupf

Michel Ange de la Chauffe, ein gelehrter Al- 
terthmnsforfcher, vereinigte in diefer Sammlung die vor- 
züglichften Alterthiimer, welche fich zu feiner Zmt in den 
Cabinetten von Rom befanden. Die zweite Ausgabe ift 
der erften in jeder Rückficht vorzuziehen. Die Dritte ift 
fchlecht-

Mufaeum Florentinum y cum obfervatinnibus Ant. Fr, 
Gori. Florent. 1731, 32. 2 Pol. in fol. maf. Jig.

Der erfte Band diefes prächtigen Werkes enthält die 
Abbildungen von mehr als achthundert Steinen . auf hun­
dert grofsen Blättern, und der zweite vier hundert und 
achtzehn, gleichfalls auf hundert Blättern.

Die Steine, die Abraham Gorläus in feiner Dak- 
tyliothek abbilden H'Ts, wurden zum Theil für neu, 
zum Theil für ganz erdichtet gehalten.

Defcriptions des principales pierres grave'es du cabinet 
de M. le Duc d ’ Orleans, in fol. 1780, 8a. Von Augus­
tin von S. Aubin gezeichnet und geftochen, und mit 
Erklärungen des Abbé le Blond und de la Chau. 
Gegenwärtig gehöret diefes Cabinet der Kaiferin von Rufs- 
land.

Schon in den Zeiten des Alterthums legte man fehr 
beträchtliche Sammlungen von g e f c h n î 11 e n e n Stei­
nen an.

Pompejus legte die g e fch n i 11 e n e n Steine 
und andere Juwelen, die er dem Mithridates abgenommen 
hatte, auf dem Capitolio nieder, und Cäfar widmete die, 
welche er felbft gefammelt hatte, dem Tempel der Venus

Vic-
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Victrix. Marcellus, des Auguftus Neffe, legte feine 
Sammlung von g e fc h n i t te n e n Steinen in dem Tem­
pel des Palatinifchen Apollo nieder.

Jn den neuern Zeiten bemühete fich faft jeder Fürft, 
eine kleine Sammlung von ge fc h n i t te n e n Steinen 
anzulegen. Die ehemahiige Königlich Franzöfifche und 
die Römifch Kailerliche find beträchtlich, wozu vielleicht 
auch d,e zu Sans-Souci zu rechnen ift.

In England werden vorzüglich gerühmt, die Samm­
lung, welche ehedem der Graf Arundel veranftaltete , und 
die jetzt die Mylady Germain besitzet, und die Sammlung 
des Herzogs von Devonshire.

Aber bei allem dem hat Italien die meiften und präch- 
tigften Cabinette, unter denen die des Grofsherzogs von 
Florenz, welche gegen drei taufend Steine enthält, und 
die des Pallaftes Barberini in Rom die erfte Stelle ein­
nehmen.

Uebrigens behalten wir uns noch vor, eins und das 
andere Wichtige über die g e fc h n i 11 e n e n Steine un­
ter dem Artikel S tei n fchne ideku nf t zu fagen. G,

G e f i c h t
(Zeichnende Künfie.')

Die Künftler bedienen fich diefes Wortes zur Beftim- 
mung der Längenmaafse des menfchlichen Körpers, wie 
fich die Architekten zu ihren Maafsen des Wortes Model 
bedienen.

Als die Kiinfte in den neuern Zeiten wieder erwach­
ten , mafs man die fchonften Statüen des Alterthums mit 
der gröffeften Genauigkeit, und fetzte dabei ein unverän­
derliches Maafs, die Länge des Gefichtes, feft, 
vermitteln: welcher Feftfetzung man die Verhältniffe der 
Theile der menfchlichen Figur, felbft bei den verfchieden- 
ften Gröfsen, leicht beobachten kann. Man fand hierbei, 
dafs die ganze Länge des menfchlichen Körpers ohngefähr 
zehen Gefichtslängen betrage. Leonard da Vinci; 
Albrecht Dürer und Lomazzo haben in ihren 
Schriften alle Theile des menfchlichen Körpers nach den 
Verhältniffen der Gefichtslänge auf das genauefte angege­
ben. G*

Gefichtspunct.
{Zeichnende Zünfte.")

Der Gefichtspunct ift der Ort, von welchem aus 
man eine Landfchaft oder jeden andern Gegenftand über-
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fieht. Gröfsere oder mindere Höhe, gröfsere oder mindere 
Entfernung des G e f i c b t s p u n c tes von dem zu fehen- 
den Gegenftande bewirken ganz verfchiedene Anfichten, 
defielben, und verändern in unfern Augen feine Formen 
ungemein.

Der Künftler mufs alfo bei der Wahl des Gefichts- 
p une tes des darzuftellenden Gegenftandes fehr forgfältig 
zu Werke gehen, und z. B. in feiner Landfchaft unter 
den vielen möglichen nur denjenigen wählen, welcher die 
fchönfte Anficht von derfelben gewährt.

Außer diefer allgemeinen Vorfichtigkeitsregel hat er 
nun noch die Gefetze der Perfoective zu beobachten, die 
wir unter diefem Artikel fkizzieren werden , welche die 
Formen der Körper zu Folge der Richtung des Gefichts- 
p u n c t e s fehr verändern.

In den meiden Gemählden lieget der Gefichts- 
punct in der Mitte, weil die Hauptfiguren des Stückes, 
die fich am beften ausnehmen muffen, gemeiniglich diefen 
Platz einnehmen. G.

G e_f i m s.

( Baukunft, )
So wird eine aus etlichen Gliedern beftehende Bekrö­

nung einer Wand, oder Einfaffung einer Oeffnung, als 
eines Fenfters, einer Thüre, genannt. Das Gefims 
dient zur Begrenzung der Theile, damit fie vollendet erfchei- 
nen und ein Ganzes werden. Mithin ift es eine wefentliche 
Verzierung fowohi ganzer Gebäude, als auch einzelner 
Theile. Ein jedes Gefims mufs ununterbrochen fortlau­
fen, und es darf durch nichts abgebrochen, und durch 
keine Fenfter oder Verzierungen durchfchnitten werden. 
Die Glieder, woraus es befteht, muffen auf fo eine Art, 
und in : einer folchen Folge über einander geftellt 
fein, dafs das Ganze ein fchönes und wohlgefälliges 
Profil ausmacht, wo nie eine Härte zu fehen ift, und ein 
Glied mit dem andern fich ungezwungen vereinigt. Wir 
werden hiervon noch mehr indemArtikel Glieder fagen.

Es giebt verfchiedene Arten von Gefimfen, die 
nach dem Orte , wo fie angebracht find, verfchiedene Na­
men erhalten haben. Das Haupt gefims ift dasjenige, 
welches das Gebäude ganz oben bekrönt, und weil es gleich 
unter dem Dache zu liegen kommt, fo wird es auch 
Dach gefims genannt. Bisweilen wird unter Hauptge- 
fims das Gebälke verftanden ; allèin diefe Benennung 
ift unrichtig, weil nur der oberfte Theil deffelbçn , der 
Kranz, das eigentliche Hauptgefims ift. Es ift diefes aber 
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unftreitig daher gekommen, weil in dem Falle, wenn Säu­
len oder Pilafter an einem Haufe angebracht find, das Ge­
bälke der gebrauchten Sauienart zu dem Gefimfe ge­
nommen wird, Auch ohne Säulen und PHafter erhält bis­
weilen ein Gebäude ein Hauptgefims, das entweder ein 
wirkliches Gebälke einer der verfchiedenen Säuienarten 
ift, oder doch wenigftens die Theile deflelben, den Unter­
balken, Fries und Kranz hat, und ihm im Gänzen gleicht, 
ohne jedoch die Verhältniffe des Gebälkes einer gewißen 
Säub-nart.zu befolgen. Eine andere Art von Hauptge­
fims ift die, da daffelbe nur einen Unterbalken und 
Kranz, oder nur einen Fries und Kranz hat. Diefes nen­
nen die Franzofen corniche architrarée. Die dritte und 
einfachfte Art befteht aus einem blofsen Kranze. Bei höl­
zernen Gebäuden wird das Hauptgefims gemeiniglich aus 
Holz gemacht, bei fteinernen Gebäuden aber mufs es noth- 
Wendig auch von Steinen fein. Die Höhe diefes Simfes 
mufs mit der Höhe des ganzen Gebäudes in einem guten 
Verhältniffe flehen , fo dafs er weder zu niedrig noch auch 
zu hoch gemacht werde. Er kann daher, nachdem das 
Gebäude hoch oder niedrig ift, den achten bis zwanzigsten 
Theil der Höhe deflelben zu feiner Hohe haben. Zu der 
Auslaufung der Glieder, oder dem Vorfprnnge des Simfes, 
nimmt man die ganze Höhe des Simfes, wöfern nämlich 
der Sims nur aus einem Kranze befteht. Ift er aber ein 
Gebälke oder hat er die Eintheilung eines Gebälkes, fo 
bekommt er, was die Ausladung anbetrifft, die ihm als 
Gebälke, gehörigen Verhältniffe. Etwas weniger als die 
Höhe des Simfes kann man zu feiner Ausladung zwar neh­
men, allein man mufs fich in Acht nehmen, dafs man 
nicht zu wenig nimmt, weil der Sims fonft ein mageres 
Anfehen hat. Die Einrichtung des Hauptfimfes, in Ab­
ficht der Menge feiner Glieder, mufs fich nach dem Cha­
rakter des ganzen Gebäudes richten, und mit diefem über­
eintreffen, fo dafs. wenn ein Gebäude prächtig oder reich 
verziert ift, auch der Sims mehr Reichthum erhalten mufs, 
als bei einem einfachen Gebäude.

Das Gurtgefims, Balkengefims, ift das, was 
zwifchen zwei Stockwerken angebracht wird. Diefes be­
fteht nur ans einigen wenigen Gliedern , und unterfcheidet 
fich hierdurch von dem Bande, das nur einen glatten Strei­
fen hat. Die Höhe diefes Gefimfes kann zwölf bis acht­
zehn Zoll betragen. Es erhält folgende Theile, einen 
glatten Streif, der zwei Drittel des Ganzen hoch gemacht 
■wird , und unter denfelben einige Glieder, die den übrigen 
dritten Theil einnehmen. Bei vorzüglichen .Gebäuden be­
kommt diefer Sims mehr Glieder und zwar über dem glat-
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ten Streifen noch ein Plättchen mit einem Karniefse. Die 
Auslaufung diefes Ge fiml'es mufs wenigftens ein Drittel 
feiner Höhe betragen.

Die Gefimfe an den Wänden der Zimmer find, 
wenn die Wände mit Säulen oder Pilafteru verziert wer­
den , nach den Gebälken der Säulen gebildet, lit diefes 
nicht, fo bekommen die Simfe nur einige Glieder, oder werden 
bei grofsen und hohen Zimmern, oder Sählen, dem Kran­
ze eines Säulengebälkes ähnlich gemacht, und können den 
fechszehnten bis achtzehnten Theil der Höhe der Wand zu 
ihrer Hebe haben. Die Auslaufung diefer Simfe kann ein 
bis zwei Drittel ihrer Höhe betragen. Diefer Sims darf 
nicht gleich an die Decke anftoffen, fondern er mufs noch 
eine Hohlkehle über fich haben.

Ftifsgefimfe find Einfaffungen des untern Theils 
einer Mauer, oder Wand, über den Fufsboden. Diefes 
Ge finis befteht gemeiniglich aus einer Zocke, worauf ei­
nige Glieder felgen. Ueberhaupt heifst aber auch ein jeder 
Fuis an einem Poftamente, oder an einem Gebäude, wenn 
er mit Gliedern verziert ift, ein Fufsgefimfe.

Ein Bruftgefims ift die obere Bedeckung eines 
Geländers, die aus einigen Gliedern befteht. S.Geländer.

Alle Dehnungen, als Fenfter, Thüren, Kamine, auch 
Biläerblinden, muffen mit einem Simswerke eingefafst 
werden, weil ihnen diefes nicht nur ein befferes Anfehen 
giebt, fondern fie auch , ohne diefes Simswerk, als nicht 
vollendet erfcheinen würden. An dem obein Theile diefer 
Dinge wird oft, noch über der Emfaffung, ein beionderer 
Sims oder Kranz angebracht. Die Kamine erhalten als­
dann allezeit nur einen nach einer geraden Linie gemach­
ten Kranz. Die Fenfter, Thüren undNifchen, können, 
zu ihrer obern Bedeckung, entweder einen geraden Kranz 
erhalten, oder einen kleinen Giebel. Diefe Bedeckung 
Wird die Verdachung genannt. /

Man findet in allen Büchern über die Baukunft Zeich­
nungen zu Gefimfen, allein man darf diefe nicht unge­
prüft annehmen, weil fie oft nicht nach dem beften Ge- 
fchmacke zufammen gefetzt find. Die Simfe der alten Grie­
chen und Romer, und die Profilierung, die fie denfelben 
gegeben haben, werden hingegen das befte Mufter fein, 
dellen Studium nicht genug zuj empfehlen ift. Sh

G e t ü m m e L
{Zeichnende Künfte.)

Diefes Wort wurde aus der Kunftfprache der Franzo­
fen) in die unfrige überfetzet, und man bezeichnet damit 
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eine Menge von Figuren, die fo geftellet find, dafs fie, 
wenn lie fo in der Natur vorhanden wären, grofsen Lärm 
verurfachen würden.

Man bedienet fich anftatt deffen auch häufig des Wor­
tes Geräufch.

Zufammenfetzungen der Art ohne Noth anfzunehmen, 
zeiget immer von geringer Ueber'egung , oder in gewiffer 
Rücklicht von Mange! des Genies; in Schlachten lär­
menden Feften u. f. f. find fie eine nothwendige Folg"e der 
Wahl des Stoffes. G,

Gewand.
(Zeichnende Künfte.)

Man begreift unter dem Worte Gewand alles "das, 
was man im engem und weitern Sinne mit dem Worte 
Draperie bezeichnet.

Was die Anordnung der Gewänder anlangt, fo ift 
unter den Artikeln Draperie und Falten, und in 
Rücklicht der Bildnerei, unter diefem Artikel Seite 153, 
54, fchon fo viel erinnert worden, dafs der denkende junge 
Künftler dadurch die nothige Anleitung, und der Freund 
der Künfte hinlängliche Winke erhält, worauf er bei Be- 
urtheilung diefes befondern Gegenftandes Rücklicht zu 
nehmen habe.

Wir haben uns daher, um doch diefen Artikel nicht 
zu übergehen, denfelben dazu vorbehalten, um zu zeigen, 
wie fich der Künftler der Draperie oder der Gewänder als 
eines bequemen Hülfsmittels bedienen kann, Fehler gegen 
die gute Anordnung damitzu bedecken, Zufammenhangund 
Verbindung unter die Gegenftände , die Licht und Schat- 
maflen zu bringen, die Haltung des Gemähldes zu Hützen, 
und trockenen oder einförmigen Formen angenehme Man­
nigfaltigkeit zu geben.

Ohneracbtet es zwar in gewißen Fällen unftreitig bef- 
fer ift, wenn er der Gewänder zu diefem Behnfe ent- 
übriget fein kann, fo kann doch, um gerecht zu fein, 
nicht geläugnet werden, dafs felbft der aufmerkfamfte 
Künftler erft dann bisweilen gewiffe Umftände bemerket, 
wenn die Anordnung des ganzen Gemähldes fchon vollen­
det ift, welche Umftände er, wie er lie nun fieht, weg- 
wünfehet. Und dennoch foll feine ganze Arbeit verlohren 
fein?* foll er eines einzigen kleinen .Fehlers wegen, der 
vielleicht dieFigur einer zufammen hängen füllenden Grup­
pe von derfelben trennt, die ganze Zeichnung und Anlage 
des Gemähldes verwerfend
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Ift diefer Fehler nicht zu merklich, fo kann er fowohl 
in Rückficht der Anordnung und Verbindung , als auch in 
Anfehung der zu formierenden Licht - oder Schattenmaffe 
durch einen gut angebrachten Theil des Gewandes leicht 
gehoben werden; der Künftler lege ihn nur fo hin, dafs 
das Auge des Betrachters , das auf der quäftionierten Figur 
oder Licht- oder Schattenmaffe verweilet, vermitteln: die­
fes Theiles leicht und ohne Gefuchtheit auf die damit in 
Verbindung ftehen tollenden Gegenftändehingeleitet werde.

In Anfehnng der Haltung der Gemähide kann er das 
Einverftändnifs allerTheile deffclben nicht feiten auch ver­
mitteln: der Gewänder wieder herfteilen.

Eine zu heile oder zu dunkle Figur ftöhrt oder ver­
nichtet wohl gar die ganze Haltung des Gemähldes : er 
bekleide nur diefe Figur mit einem Gewände von dunk­
lerer oder hellerer Farbe, und die Disharmonie wird ge­
hoben fein.

Wär’ es möglich , die Gefchichte mancher berühmten 
Gemähide umftändlich zu erfahren, man würde gewifsnn- 
den , dafs die Schöpfer derfelben oft genötliiget waren , die 
oben genannten Fehler durch einen Theil eines Gewan­
des Wieder gut zu machen.

Die nothwendige Trockenheit und Stätigkeit der For­
men zu unterbrechen, hat der Künftler-kein bequemeres 
Mittel, als- diefelbe mit einem Gewände zu bekleiden. 
Die Darftellung eines zum Theil bekleideten Sarges 
Z. B. kann fehr fchöne und mannigfaltige Formen gewähr 
ren, indefs ein nackter fehr einförmig ausfehen würde.

G.

Gezwungen.
(Schone Künße.)

Gezwungen ift alles dasjenige, wobei der Grund 
der Modification nicht in der Natur der Sache felbft liegt, 
wobei eine fremde, der Sache nicht natürliche Kraft wirk- 
fam war.

So nennen wir ein gezwungenes Lächeln das­
jenige, was der Natur der Sache, oder der uns einleuch­
tenden Lage nach, in welcher lieh die Perfon befindet, 
nicht natürlich ift, was alto zu feiner Hervorbringung ei­
ner diefer Lage fremden , und alto in diefer Rücklicht un­
natürlichen Kraft bedarf.

Angewandt auf die darftellenden Künfte, mufs das Ge­
zwungene allemahl eine unangenehme Wirkung hervor 
bringen, weil die Sachen dadurch unfere Vorftellungen 
und Erfahrungen über die natürlichen Folgen und Wirkun­

gen 



Gezwungen. Giebel, 5°5
gen beleidigen, und weil die befondern Abfichten, des 
Künftlers daraus zu deutlich hervor leuchten, Abfichten 
nämlich , die er nach dem gewöhnlichen Laufe der Natur 
nicht erreichen konnte. Urfache und Wirkung waren alfo 
bei der Anlage feines Werkes gar nicht, oder nicht genau 
genug berechnet. G.

Giebel.
( Baukunft. )

Wir betrachten ihn hier nur in derjenigen Bedeutung, 
"n welcher man ihn gewöhnlicher mit feinem Franzöfifche« 
Namen Fronton nennt, und in welcher er einer derjenigen 
Theile ift, welche man einem Gebäude der Verzierung 
wegen gicbt.

Der Giebel ift eine über die Vorlagen eines Gebäu­
des in fchräger Richtung hinaus gehende Mauer,. die an 
allen drei Seiten Einfaffungen von Gefimfen bekommen 
mufs.

Das Hauptgefims ift die Grundlinie deffelben; die Sei­
ten bekommen die Glieder des Kranzes zur Verzierung.

Als der gute Gefchmack in der ßaukunft fchön gelun­
ken war, trug man die Giebel auch auf die Thüren und 
Fenfter über, wodurch, wenn die letztem nahe an einan­
der flehen, das Gebäude ein fehr kraufes, eckichtes und 
unangenehmes Anfehen bekommt.

Die nntiirliclifte Form des Giebels ift die dreieckige, 
doch laßen fich bei runden Dächern auch runde anbrin-- 
gen, wo dann das obere Gefim's in einem Cirkdbogen das 
Giebelfeld einfafst ; ausgefchweifte und in ihrer Form un­
terbrochene Giebel aber find aus mehrern 'Rückfichten 
durchaus zu verwerfen.

Vitruv giebt zür Hohe des Giebelfeldes den neunten 
Theil der Breite deffelben an; die Hohe des Kranzes dazu 
gerechnet, wird die Höhe des ganzen Giebels den -fünf­
ten Theil feiner Breite betragen.

Die Giebel der Griechen, z. B. die an den Tempeln 
des Thefens und der Minerva zu Athen, waren noch nie­
driger, und hatten zu ihrer Höhe ohngefähr nur den ach­
ten Theil ihrer vordem Breite. Beifpiele von angebrach­
ten Zahnfehnitten findet man in diefen Giebeln der Al­
ten nicht, ob fie gleich nicht zu verwerfen find, da fie die 
hervor flehenden Lattenköpfe vorftellen.

Die glatte, von dem Simswerk eingefchlofiene Mauer 
heifst das Giebelfeld, welches die Alten , wenn es ei*. 
nigermaafsen grofs war, mit Basreliefs verzierten, deren
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Gegenftände Beziehung auf die Gottheit hatten, welcher 
der Tempe1 gewidmet war Die eintaitigQe Verzierung 
des Giebelfeldes an unfern Privatgehänden ift wob' ein 
Schild mit enter Infchrift, oder ein Kopf in Medaillon; 
die fchlechtefte aber ein Fenner, von welcher Form es 
auch fei.

Die Griechen und alten Romer verzierten nur die 
Tempel mit Giebe’1 n. Das erde Wohngebäude, welches 
einen Giebel erhielt, baute lieh J uli u s C äfar. G.

Gigantes k. Gigantifch.
CBildende Künde.)

Mit diefer Benennung einer Figur bezeichnet man al- 
lemahl einen Kohler derfelben, welcher ans der Uebertrei- 
bnng ihrer Verhältoiffe entfpringt. Allzu angefchwollene 
Muskeln, unverhältnifsmäfsig ftarke Schenkel und Schul­
tern n. f. f. machen die Figur nicht grofs, fonder» rie­
fen ha ft. Diefes Mifsverhältnifs ift daher auch mit den 
koloffalifche n Verhältniffen nicht zu verwechseln.

G.

G i g u e.
(Mufik.)

Man machte ehemahis in Frankreich von den Giguen 
viel Aufhebens, und lie waren in Opern als Gefänge, In- 
llrumental - und Tanz.ttücke fehr im Gebrauch. Als die 
vorzüglichften galten die von Corelli. Jetzt findet man 
fie Taft nirgends mehr, ja man kennt fie kaum dem Namen 
nach. Jhr Takt war Sechsacbtel, und ihre Bewegung 
munter und lebhaft. Einige legen den Namen Giga, oder 
Gigue einer Art Flöte, andere einem ehemahis üblich 
gewefen fein füllenden Saiteninftrumente bei. B.

G i s,
( Mufik.)

Der Name ein°s Intet vafts, welches auf der Tonleiter 
des heutigen Syftems die neunte Saite von C ift, zwifcheii 
G und A liegt , und für die Ausführung durch ein mit ei­
nem bezeichneten G angekündigt wird. Diefes Intervall 
kann zwar fo wie jedes andere zur Tonica gemacht wer­
den, allein die mit der Menge von Î? verbundenenSchwie- 
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tigkeiten in der Ausführung, machen, dafs es feltener als 
andere Töne zu einer Tonart gewählt wird, und man wür­
de , wenn z. B. Rückfichten auf gewiffe Umftande dielen 
Ton durchaus zur Haupt - oder Webentonart machten, 
Wohl thun, lieber gleich das Klanggefchlecht zu ändern, 
da diefs ohnehin nur Sache der Schreibart ift, und Gis in 
As zu verwandeln: doch gewinnt man hierdurch nur in 
der Ir rten Tonart Erleichterung. Nach Guido’s Solmifa- 
tion heilst GAs S o l d i e f i s. B.

Glasmahlerei.
Peinture d' ap pr ê t. Man war ehedem gewohnt, 

die Glasfcbeiben an Kirchen und andern öffentlichen Ge­
bäuden mit Maklereien zu verzieren, welches, in Vereini­
gung mit dem ganzen Style der Gothifchen Kirchen , ein 
heiliges Dunkel über he verbreitete, und die Gemeinde 
mit einem ehrfurchtsvollen Schauer erfüllte.

Die Farben zu diefen Maklereien waren minerali Ich, 
oder beftanden aus gefärbtem und fein geriebenem Glafe ; 
fie wurden entweder auf gewöhnliches, durchfichtiges oder 
auf weifs gefärbtes Glas aufgetragen, und im Schmelzofen 
eingebrannt.

Ve>muthlich verfiel man auf diefe Art der Mahlerei 
dadurch , dafs man Stücken von gefärbtem Glafe neben 
einander 'egte, wie Mulivifche Arbeit. Als man fahe, 
dafs es eine gute Wirkung mache, dachte man auf gröfsere 
Vervollkommnung diefer Erfindung. Man zeichnete näm­
lich z. B. auf ein Stück in 'der Geftalt eines Kopfes ge- 
fchnittenes biafsrothes Gias Augen, Nafe und Mund mit 
fchwarzer Farbe, und vertrieb die Schatten mit Schraffie­
rungen und Puncten ; bei Gewändern fetzte man ein Stück 
von der beliebten Farbe und der Form des Gewandes ein, 
und trug den Schatten entweder in einzelnen Schraffierun­
gen auf, oder überftrich einen gröfsern Fleck ganz mit 
Schwarz, und hob nun ftrichweife mit einem Stift die Far­
be da wieder weg, wo der Schatten nicht fo ftark fein 
follte.

Schon die Alten follen mit der Glasmahlerei in 
eingebrannten Farben nicht unbekannt gewefen fein, wie 
Claud. Rafthol. Morifoli in feiner Centur. Epiftol. Çl)i~ 
jon 1656^ aus einer Stelle des Seneca und Vopiscus 
Firmius zu erweifen fucht , und wie ein aufgefundenes 
Bruchftück der Art, welches in Buonnrotti's Ojjervazioni 
fopra alcuni fr animent i di. vafi anticki di vetro etc. Firen­
ze 1716. vielleicht wirklich beweifet.

In
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In den neuern Zeiten findet man die erften Spuren die­
fer Kunft gegen das Ende des zehnten , oder zu Anfänge 
des elften Jahrhunderts, wo lie fich wahrscheinlich wieder 
aus der Zufammenfügung mancherlei gefärbter Giäfer ent­
wickelte.

Albrecht Dürer, der 152g ftarb, hat auch um die­
fe Kunft fehr grofse Verdienfte, als welche ihm einen fehr 
grofsen Theil ihrer Vervollkommnung verdankt. M. 
C1 auder Fran cefe genannt, foll lie, dem Felibien zu 
Folge, ohngefähr um das Jahr 1530 zuerft nach Italien ge­
bracht haben.

Seit dem gab es in Frankreich, Italien und Deutfch- 
land verfchiedene Künftler, die fich mit der Glasmah­
lerei befchäftigten, unter denen Wolfgang Baum­
gärtner (f 1761) und Jouffroy Jervaife, welcher 
in feiner Auferftehung Chrifti, in einer Capelle zu London, 
alles geleiftet haben foll, was in diefer Art von Mahlerei 
nur irgend geleiftet werden kann,

Wir erwähnen nun noch einer andern Art von Glas­
mahlerei, welche zuerft 1755 durch die Schrift: Moyen 
de devenir peintre e^ trois heures bekannt wurde, und der 
der Name Mahlerei fäifchlich gegeben wird, da fie doch 
nichts als eine freilich fonft ungewöhnliche Illumination ei­
nes Kupfefftiches ift.

Man lüfst einen Kupferftich, am heften in der foge- 
nannten fchwarzen Kunft, mehrere Stunden, auch wohl, 
einen ganzen Tag in reinem Waffer weichen. Nimmt eine 
durchaus blafen - und knotenfreie Glasscheibe, und erwär­
met fie an einem Ofen bis zu dem Grade, dafs fie'über 
Feuer anfgelöleten Venetianifchen Terpenthin flüfiig er­
hält, welcher mit aller möglichen Gleichheit auf die Schei­
be aufgetragen werden mufs.

Der ganz erweichte Kupferftich wird nun mit aller Be- 
hntfamkeit und Vorficht zwifchen Servietten vermittelft 
eines etwas ftarken Druckes des überflüfligen Wafiers be­
raubt, und fo auf die noch WarmeGlasfcheibe aufgetragen, 
dafs an keinem Orte zwifchen demfelben und der Scheibe 
einige Luft bleibe. So bald diefes gefchehen ift, wird mit 
dem Finger Jeife darüber hin und her gefahren. wodurch 
fich alles Papier in kleinen Röllchen von dem Glafe löfet, 
und auf demfelben nichts zurück läfst, als die fchwarze 
Farbe, welche den Kupferftich ausmacht.

Ift diefes gefchehen, fo wird der Kupferftich mit Oehl­
farbe, wenn man will» ausgemahlt, jedoch fo, dafs man 
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die Blicke und die höchften Lichter zuerft fetzet, dann 
die Halbtinten und dann die Schatten. Man fängt alfo bei 
diefer Art der Mahleret da an, wo man bei der gewöhn­
lichen Art zu mahlen aufhört, G.

G la fur.
( Mahlerei. )

Diejenige Wirkung in der Cehlmahlerei, welche der 
Künftler dann hervor bringt, wenn er auf eine fchon ge­
fetzte Farbe, mit einem etwas harten und wenig ange­
feuchteten Borftenpinfel, eine andere fo leicht und flüchtig 
fetzet, dafs die erfte Farbe durch diefe zweite hindurch 
leuchtet.

Es kann daher nur mit denjenigen Farben glafieret 
werdens welche wenig Körper haben, wie die Lacke, 
Schüttgelb u. f» f.

Die Glafuren find nicht feiten ein vortreffliches 
Mittel, in ein Gemählde Harmonie zu bringen, und die 
Wirkungen der erften Tinten zu .fichern, Rubens und 
feine Schule gla fierte, fo zu fagen, gleich auf den er­
ften Zug. Selbft die Gründung des Gemäh'des diente die- 
fen Künftlern zur Tinte, welche die Glafur empfing.

Indefs dürfen die Glafuren nur mit der gröfseften 
Vorficht angewendet werden. Ift das Gemählde noch nicht 
recht trocken, fo wird das untere Oehl durch die Glafu­
ren durchdringen, und diefelben befchmuzen ; wie über­
haupt die fchwarze Tinte„ welche fo viele Gemählde ver­
dirbt, dem häufigen Gebrauche der Glafuren zuzufchrei- 
ben ift.

Wir fügen einige praktische Cautelen bei, welche Ro­
bin den Künftlern in Anfehung der Glafuren giebt.

Der Künftler mufs fich erftlich ein Gefetz daraus ma­
chen, nie weder mit Bleiweifs noch andern mineralifchen 
Farben, wie Zinnober, Mennige, Neapolitanifch-Gelh 
u. f, f. zu glafieren. Diefe Farben bringen nicht nur 
jene die Glafuren charakterifierende Transparenz nicht 
hervor, fondern verändern auch durch die Luft die Tinte.

Er darf zweitens nie mit Tinten glafieren, welche 
mit Weifs verletzet find, weil diefe in kurzer Zeit die we­
nige Transparenz verlieren, welche fie hatten.

Er enthalte fich drittens auch der Ocker, wenn fie 
nicht aufferordentlich leicht und fehr fein gerieben find.

Er fei viertens eingedenk, dafs die befsten Gl a fur en 
mit leichten , aus Säften, Harzen u. f. f. gemachten Far- 
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ben gefetzet werden, wie z. B. die Karmine, Lacke, 
Schüttgelb und vorzüglich der Asphalt, find;

ferner, dafs fünftens die Glafuren von Schüttgelb, 
Lack, Berlinerblau u. f. f. nur dann nicht fchwarz wer­
den , wenn man fich nicht des gewöhnlichen Mahlerfirnif- 
fes , fondern weiffer trocknender Oehle zu ihrer Anfeuch­
tung bedient. Der gewöhnliche Mahlerfirnifs ift fchon fei­
ner Zufammenfetzung wegen braungelb, und macht die 
Farben mit der Zeit noch brauner.

Außer der Oehlmahlerei laffen fich übrigens die Gla- 
furen auch in Maklereien mit Gummi und Leimwaffet 
vortrefflich anbringen. G.

Gleichgewicht
(Zeichnende Künße.) •

Wir haben unter dem Artikel Bä Iah cernent fchon. 
den Grundfatz desjenigen Gegenftandes angegeben, dem 
auch diefer Artikel gewidmet ift, und können uns daher 
hier blofs auf einige wenige Vorfchriften einfchränkeh, 
welche Künftler über diefen Theil der Kunft gaben , da 
auch überdiefs der Artikel Pondération, welcher mit 
einem andern Worte diefelbe Sache bezeichnet, in diefem 
Wörterbuche nicht fehlen darf, und uns Gelegenheit geben 
Wird, noch nicht auseinander gefetzte Umftände in Bezie­
hung auf diefen Theil der Kunft zu behelligen.

Den Grundfatz des Balancements, öder desßqui- 
übers, oder der Pondération wird der Künftler dann 
ausüben, wenn er die Vorfchrift befolgt, welche Dü fre­
no y ihm in Rückficht deffen giebt. Er drückt fich hierü­
ber alfo aus ;

Seu multis conflabit opus, paiicisüe figuris, 
Altera pars tabulae vacuo ne frigida campo 
Aut defert a fiet -, dum pluribus altera formis 
Feruida mole fua fupremam exfurgit ad oram. 
Sed tibi fic pofitis refpondeat vtraque rebus, 

\ Ft fi aliquid furfum fe parte attollit in vna,
Sic aliquid parte ex alia confurgat, et ambas 

' Aequiparet, geminas cumulando aequaliter oras.
,,Es mag nun euer Gemählde aus vielen, oder nur 

aus wenigen Figuren beftehen, fo darf der eine Theil def­
felben nie leer , entvölkert und kalt erfcheinen , indefs fich 
der andere voll von Figuren, in voller, heftiger Thätig- 
keit erhebt, fondern die ganze Zufammenfetzung eures 
Gemähldes mufs fich gegenfeitig fo entfprechen, dafs, 

wenn



Gleichgewicht, Glieder. 5«
Wenn fich auf der Einen Seite irgend etwas erhebt, ihm 
auf der andern etwas Anderes das Gleichgewicht hal­
te, damit eure Zufammenfetzung in allen ilren verfchie- 
denen Theilen ein richtiges Verhä'tnifs und Gegenverhält- 
nifs darbicthe.<f

Dasjenge, was diefer Vorfchrift noch etwa mangelt! 
könnte, ohnerachtet es fchon dem erüen Grundfatze der 
Mahlerei zu Folge ftillfchweigend in derfelben enthalten 
ift, erfetzet Mengs mit wenigen Worten, wenh er fagt: 
,,Man verliehet unter dem Worte F qui liber oder Pon­
dération die Kunft, die Gegenftände mit Verftand zu 
vertheilen, fo, dafs die Eine Seite des Gemähldes nicht 
frei bleibe, wenn die andere allzu überladen ift; aber 
diefe Vertheilu n g mufs natürlich f c h einen* 
Und nie affectiert fein.“ Q.

Glieder.
( Bàukunft, )

In der Baukunft nennt man die kleinen Theile, wor­
aus die Gebälke der Säulen, die Gefimfe, die Einfaffungen 
der Thüren , Fenfter und anderer Oeffnungen, die Capitä- 
ler der Säulen, die Füfse und Bafen, zufammen gefetzt 
find, Glieder. Zwar giebt es nur eine gewiffe Anzahl 
Glieder, doch können diefe fo mannigfaltig zufammen 
gefetzt werden , dafs daraus fehr verfchiedene Arten von 
Gefimfen, Einfaffungen und Füfsen entheben. Es fcheint 
nicht fchwer zu fein, Kränze und Gefimfe zu erfinden* 
und es ift auch in der That nichts leichteres, als Glieder 
Willkührlich zufammen zu fetzen, allein hierbei mit gehö­
riger Ueberiegung zu verfahren , diefes ift nur das Werk 
eines geübten und gefchmackvollen Baumejfters. Diefe 
Kränze und Gefimfe muffen nicht nur fo erfunden werden, 
dafs fie fich allezeit zu dem Gebäude und zu dem Theile 
deffelben , wo man fie gebraucht, fchicken , und dem Cha­
rakter des Ganzen, er fei Reichthum oder Pracht, oder 
Einfalt, entfprechen und mit ihm übereinftimmen, fon- 
dern fie muffen auch aus den Gliedern fo zufammen ge­
fetzt werden , dafs fie ein fchönes und angenehm in die 
Augen fallendes Profil machen. Wie fchwer es ift, die­
fe Regel zu befolgen, diefes bezeugen fehr viel unferer 
Gebäude; und dafs eine geraume Zeit, viel Erfahrung und 
mancherlei Verfuche dazu gehörten , um ein fchon profi­
liertes Gefimfe zu erfinden, diefes beweifet die Gefchichte 
der Kunft.
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In den älteften Zeiten, wo man noch keine vollkom­
menen Begriffe von den Schönheiten der Kunft hatte, be- 
ftanden die Gefimfe und Kränze aus glatten viereckig ge­
hauenen Steinen , und man bediente fich gar keiner, oder 
doch nur fehr weniger Glieder. Diefes finden wir in 
der Aegyptifchen Baukunft, wo die Kränze nur aus gera­
den Steinen beftanden, und die Gefimfe nur eine Hohl­
kehle hatten. Auf diefe Art wurden lange Zeit hindurch 
die Gefimfe und Kränze gemacht, und wenn wir gleich an 
den Indifchen Gebäuden, auffer den Hohlkehlen, auch den 
Wulft finden, fo hatte doch weder diefer, noch auch das 
ganze Gefimfe ein fchönes Profil. Diefes zu erfinden, war 
den Griechen aufbehalten. Denn da fie auf die unendliche 
Verfchiedenheit in den fchönen Formen der Natur aufmerk- 
fam Wurden, und das Gefühl des Schönen in ihnen erwachte, fo 
r.iufsten fie nothwendig auch dieEinförmigkeit der vierecki­
gen Formen beidenGefimfen und Kränzen, und diefchlechte 
Zufammenfetzung derfelben empfinden. Um diefes zu ver- 
beffern, erfanden fie gewiße Zwifchentheile, die fo gebildet 
waren, dafs fie der ganzen Zufammenfetzung mehr Ab- 
wechfelung und eine fchöne Form gaben. Und hierdurch 
entftanden die verfchiedenen architektonifchen Glieder.

Man theilt die Glieder überhaupt in allgemeine 
und befondere ein. Die allgemeinen find diejenigen, 
die bei allen Arten von Simswerken gebraucht werden, 
die bejbndem aber, die nur gewißen Theilen der Gefimfe 
und gewißen Säulenarten eigenthümlich find.

In Anleitung der Gröfse werden, die Glieder in 
grofse, mittlere und kleinere eingetheilt. Die, welche 
den fechsten Theil eines Models, und darüber, hoch find, 
heifsen grofse Gliede r, und die, welche noch niedriger 
find, als der zwölfte Theil des Models, find die kleinen 
Glieder. Ihrer Form nach find fie zweierlei Art, g era­
de, oder nach einer geraden Linie gebildet, und gebo­
gene, oder nach einem Zirkelftücke ausgearbeitete. Die 
letztem find entweder auswärts oder einwärts , oder halb 
einwärts halb auswärts gebogen. Diefe Gröfsen und For­
men beftimmen die verfchiedenen Arten der Glieder, 
welche folgende find:

a) Der Riemen, von dem fich
b) das Band durch feine Höhe unterfcheidet ;
c) der Reif oder Stab;

der Pfuhl, der, wenn er an dem Hälfe einer 
Säule fteht, der Ring heifst;

e) der g e d r ü c k t e P f u h 1 ;
f) die Einziehung;
x) die Hohlkehle oder Hohlleifte;
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4)der Wulft oder Viertelftab;
i) die Rinn lei ft e oder der Karniefs,
k) die S t urz r in n e ;
/) die Kehlleifte oder der Kehlftofs;

die Kranzleifte oder abhängende Platte.
Die befte und einfachfte Art diefe Glieder zu con- 

ftruiren oder zu zeichnen, ift, Quadranten des Zirkels da­
zu zu nehmen. Auf diefe Art werden ihre Krümmungen, 
fowohl einwärts als auch auswärts, kräftig ausgedrückt, 
und die Ausladung wird der Lehre Vitruv’s und den 
>Iuftern der Antiken gemäfs, nämlich der Höhe gleich.

Ausdenangeführten Gliedern werden die Kränze 
und Gefimfe zufammen gefetzt. Diefe Zufammenfetzung 
und der Umrifs, den ein Gefims macht, heifst das Pro­
fil. Die vollkommenften Profile muffen nur aus wenig* 
Gliedern zufammen gefetzt fein, die nach ihrer ver» 
fchiedenen Geftalt und Grofse gehörig abwechfein. Die 
Härte der geraden Linien mufs von den faulten Krümmun« 
gen der gebogenen unterbrochen werden. Lauter gerade 
Linien und Glieder würden dem Geiimfe ein fteifes und 
kaltes Anfehn , zu viel krumme Linien hingegen ein mat­
tes und ekelhaftes Anfehn geben. Ein gerades Glied 
darf allo weder gleich vorher noch nachher wieder ein ge­
rades bekommen, und ein gebogenes Glied nicht zwi- 
fchen zwei andern gebogenen Gliedern liegen , fondera 
beide Arten der Glieder miiflen mit einander abwecht 
fein. Auf diefe Art wird das Ganze W'eder trocken noch 
fteif werden, fondera eine dem Auge angenehme Harmo­
nie bekommen.

Eben fo dürfen auch keine Glieder von einerlei 
Grofse unmittelbar über einander liegen. Die kleineren 
Glieder dienen nicht nur dazu, um die grofsen zu tren­
nen und fie zu bedecken, fondera fie auch auszuzeichnen 
und fie zu heben. In jedem Gefimle mufs ein vorzüglich 
in die Augen fallendes Glied flehen,! und die übrigen 
muffen nur da zu fein fcheinen, um es zu tragen, zu ver- 
ftärken und zu bedecken. Ein folches Glied ift, zum 
Beifpiel, der Kranzleiften im Kranze; diefen decken einer 
Karniefs und eine Hohlkehle, eineKehlleifte aber und ein 
Wulft tragen ihn.

Es ift auch noch zu bemerken, dafs die Gl ieder ei­
nes Gefimfes fo zufammen gefetzt werden muffen , dafs 
diefes weder zu fchwerfällig noch zu platt ausfalle. Geht 
der Vorfprung der Glieder zu weit heraus, fo bekommt 
das Gefims ein fchwcrfäiliges Anfehn; ift der Vorfprung 
aber zu gering, fo wird das Gefims mager und kalL Mau 
Wird das befte Mittel zwilchen diefen beiden Extremen.
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treffen, wenn man den Vorfprung des Gefimfes feinerHij» 
lie gieich macht. S. G e finis.

Die Gefimfe find fchon an fich eine Verzierung der Gebäu­
de; al'ein um ihnen noch mehr Schmuck zu geben, erhalten 
die Glieder Zieralen. Diefes war fchon bei den Grie­
chen gebräuchlich, fo wie es noch jetzt gewöhnlich ift, 
nur dafs in den heften Zeiten derKunft die Glieder ein­
fach und fparfam verzier* wurden, unter den Römern aber 
die Verzi ringen der Glieder zunahmen, und oft fo 
überhäuft wurden, dafs man kein einziges Glied glatt 
liefs. Die vorn'dimfte Regel bei der Verzierung der Glie­
der ift dauer die, dafs mau ade UebeFadung vermeide, 
und niemals weder all? Glieder eine-Simfes verziere, 
noch auch die verzierten Glieder zu voll mache und zu 
fehr mit Zieraten befetze, weil dadurch ihre'Form und 
ihr Profi1 verfteckt, und ihr Verhäitnifs gegen die übrigen 
Glieder verehren geht. Um dieferUrfache willen muf­
fen di? Verzierungen nie auf die Oberfläche gefetzt, fon­
dern aus dm-fe'ben heraus gehauen werden, fo, dafs die 
höchften Th ite der Zieraten die vorige Oberfläche des 
Gliedes ausmachen.

Jede Verzierung mufs mit allen ihren Theilen aus dem 
rechten Geficbtspuncte fichtbar fein, und nur auftfreien 
Oberflächen angebracht werden Es leiden daher die con­
vexen Glieder nicht viel Verzierungen, weil nur der 
gerade vor dem Auge flehende Theil gcfehen, das Uebrige 
aber von dem Buge des Gliedes verfteckt wird. Auch 
die geradlinichten G l i e d e r dürfen nur feiten Sebnitzwerk 
bekommen , weil das Auge, von unten, fie verkürzt er­
blickt. Am heften fchicken fich daher die Verzierungen 
für diejenigen Glieder, die von unten hinauf ganz über- 
fehen werden können, für d -n Wulft, die Hohik hie, den 
Karniefs und die Kehlleifte.

Die Verzierungen , die mit Schicklichkeit fich an den 
Gliedern anbringen laßen, find von Blättern, Blumen, 
Früchten und fich dahin fchickenden Thieren entlehnt. 
Man mufs damit nach den verfchiedenen Arten der G i ie- 
der, nach dem Charakter der Simienarten und des Gebäu­
des, und nach dem Orte, wo Glieder angebracht find, 
abwechfeln, und bei jedem das Berte und Schicklichfte wüh­
len. Die Glieder des Jonifchen Gebälkes dürfen nicht 
fo reich verzieret fein, a’s die Glieder des Korinthiichen 
Gebälkes , und das Dorifche Gebäike mufs fehr wenig ver­
zierte Glieder haben. An einemW.ohuhaufe oder an ei* 
nem einfachen Gebende bedürfen dieGlieder keiner Verzie­
rung, dje fie aber bei einem Prachtgebäude verlangen.

Bei
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Bei dem Gebrauche der Verzierungender Glieder 
fahen die Alten dahin: dafs fie den Gliedern, die an 
fich fchon etwas dickbäuchig find, als der Viertelftab, ho­
he Verzierungen gaben, weil fie durch das tiefe Aushauen 
der Zieraten ein viel leichteres Anfehen bekamen. Bei 
den zärtern Gliedern hingegen, als bei der Hohlkehle 
und dem Karniefs, brachten fie leichtere Zieraten an , die 
zwar auch deutlich indieAbgen fielen, aber doch nicht 
tief aus dem G lie de heraus gehauen, werden durften, 
An dem Kranze waren die Verzierungen ftark ausge- 
driickt, damit fie fich, wegen der Höhe, in welcher die­
fer Thed des Gebälkes fich befand, in der Entfernung de­
fio beffer ausnehmen konnten. Am Säulenfufse und am 
Poftamente aber wurden die Verzierungen leichter und 
flacher gearbeitet, weil fie dem Auge nahe find. St,

Glifficato.
( Mufik, )

Bezeichnet einen fanft- hingleitenden Vortrag. 
Soll diefer in der Ausführung gehörig beobachtet werden 
können, fo muffen mehr gebundene und gleichartige, als 
punctierte und flakkierte Noten oder Sforzato’s und weit- 
läuftige Sprünge angebracht fein. Bei geigenartigen In- 
firumenten , die vor andern im Allgemeinen fo auch hier 
viel voraus haben, drückt fich Glifficato eben fo leicht 
als fchön durch eine kleine Entfernung des Bogens vom 
Stege aus. B.

Glykonifch.
( Dichtkunft, )

Glykonifche Verfe werden diejenigen kurzen 
Verfe genannt, welche aus einem Spondäus, einem Cho­
riambus und einem Jambus, oder an deffen Stelle einem 
Pyrrhichius beftehen.

- 1 - v u - 1 v -
Sie te Di -va po - tens Cy - pri 
[Ten-to-rinn-que re - gat pa - ter.

Horaz bedienet fich deffelben allemahl nur mit Verfen 
vermifcht, welche noch einen Choriambus mehr haben; 
und fängt entweder eine Strophe, welche aus zwei Verfen 
befteht, mit diefem Sylbenmaafse an, oder befchliefst mit 
denselben eine, welcher er vier Verfe gab. G.

K k 4 Gold.
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Gold.
C Mahler ei.)

Unwiffenheit in der Kunft, Eiferfucht zu glänzen, und , 
ein ungebildeter Gefchmack waren die Quellen der Ein­
führung des Goldes in der Mahlerei.

Der Papit Sixtus IV. zog zur Verzierung feiner Ca­
pelle verfchiedeue Mahler aus Florenz nach Rom. Cos­
inus Rofelli, welcher feine eigene Schwäche fühlte, 
aber vor Begierde brannte , feine Nebenbuhler zu über­
treffen, wollte durch den Glanz feiner Farben blofs die 
Augen blenden , da er Verftand und Herz zu intereflieren 
richt vermochte. Er brachte daher die lebhafteften, 
fchneidendften Farben an, und erhöhte ihren Glanz durch 
Gold *,.

*) Dey Verteiler diefes Artikels fah ein einziges GemShlde in 
diefer Manier, von einem unbekannten Meifter, welches der 
Hr. Prof. Seydlitz in Leipzig befitzt, und bei feinen 
übrigen Vorzügen auf den erltcn Blick eine nicht unange­
nehme Wirkung macht.

Der Papft wurde von feinen glänzenden G?mählden 
bezaubert, und verlangte von den andern Künftlern, dafs 
fie Rofelli’s Manier nachahmen füllten.

Sinturicchio, einer von ihnen, ging hierin noch 
Weiter. Er machte verfchiedeue Verzierungen feiner Ge- 
niählde in Relief, und vergoldete he. Die Gebäude, die 
in feinen Stücken Vorkommen , find auf denfe'ben wirk­
lich fo erhaben gearbeitet, als auf den Basreliefs.

Michel Angelo fcheint wirklich auch die Abficht 
gehabt zu haben, in feinen Gemählden in der Capell? Six- 
tina, wie Rofelli, Gold anzubringen; da ibn aber der 
Papft zur Vollendung diefer feiner Werke fehr ungeftiim 
trieb, und ihm fogar drohete, wenn fie zu einer gewißen 
Zeit nicht fertig wären, ihn von dem Gerüfte hinab zu. 
flürzen, fo unterblieb djefe barharifche Verzierung nur 
aus Mangel an Zeit.

Raphael befolgte, wie fein Lehrer Perugino, 
in feinpr Jugend nicht nur den von Rofelli eingeführten 
Gefchmack, fondern ahmte in feiner Theologie, wel­
che er ohngefähr in feinem zwanzigfren Jahre mahlte, fo­
gar dem Pint irr i c c hi o nach. Die Engel und Cherubim 
find in diefem Gemählde mit erhoben gearbeiteten und 
vergoldeten Strahlen umgeben. Bei reiferen Jahren aber 
fühlte er das Widernatürliche und Gefchmacklofe dieYer bei­
den Manieren ; feine Schüler und Zeitgenoffen folgten fei­

nem
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Dem Beifpiele, und es wurde in keinem Gemählde wieder 
Gold gefehen. G.

G o t h i f c h.
(Schöne Künfte^ Baukunft. Zeichnende Künfte.)

Den Beinamen Gothifch giebt man , ob mir Recht 
oder Unrecht, gilt hier gleich, jedem Werke der Kumi, 
in welchem zwecklofer, Reifer, froftiger oder überfpann- 
ter Schmuck angebracht ift; ein Schmuck, b-i welchem 
weder auf Schönheit der Form, noch Richtigkeit der Ver- 
hältniffe gefehen worden ift.

Man trug dielen Ausdruck von dem unter dem Namen 
Gothrfch fattfam bekannten Snle in Werken der Bau- 
kunft auf andere Künfte über, wobei nun durch den ftihen 
Tadel, der in diefem Ausdrucke liegt, zur Genüge zu er­
kennen giebt, dafs man für das Grofse und Erhabene, 
Und wenn der Urfprung diefes Styles richr g angegeben 
ift. nach Maafsgabe desOrtes und derZeit wahthaftZw- ck- 
mäfsige in den Werken der Gothi fchen Baukunft, nicht 
fo viei Gefühl hat. als fie zu richtiger Bourtheilung derfel­
ben b-dürfen Der Hr. 'Hauptmann von Blankenburg hat 
diefs in feinem Zufatze zu demArtikel Gothifch weiter 
aus einander gefetzt.

In den bildenden Künften ift Härte und Magerkeit der 
Form , Grellheit des Tones dar Farbe, gänzliche Verlaf- 
fung der Natur, und Mangel an allein Ausdruck der Cha­
rakter des Gothifch en. Die Figuren find kuiz, die 
Haare ohne Leichtigkeit, die Draperieen ohne Weichheit. 
Die lebendig fein füllenden Figuren waren eben fo ohne 
Bewegung, Geift und Leben, wie diejenigen, mir wel­
chen die Leichenfteine bedecket wurden. Steife Stäbe mit 
Blättern waren Bäume.

Um dielen Styl ganz kennen zu lernen, mufs man 
die kleinen Gemählde betrachten, mit welchen nicht feiten 
alte Handfehriften ausgefchmücket find.

Aber diefer Styl ift nicht wahrhaft Gothifch; er ift 
der Styl aller Völker, welche erft anfangen , die Künfte 
zu betreiben. Die Aegyptier, Hetrurier, Griechen u. a. 
hatten in der früheften Jugend der Kunft im Grunde eben 
diefen Styl, und ihn haben fchon jetzt alle uncultivierte 
Volker.

Setbft als die Künde in Italien fchon einige Fortfchrit- 
te gemacht hatten, blieb ihnen noch immer etwas von die­
fem fogenannten Gothifchen Gefchmacke zurück. Die 
Werke des Leonard da Vinci, Per u gi no und felbft 
die frühem de$ Raphael zeigen noch einige Spuren von

K k 5 dem-
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demfelben. Michel Angelo war der erfte, der ihn 
ganz und durchaus veriiefs; aber er verfiel in dem 
Kampfe gegen diefen Fehler in den entgegen gefetzten. 
Um nur die Gothifche Magerkeit, Dürftigkeit undLeb- 
lofigkeit zu vermeiden, überlud er die Formen, übertrieb 
er die Bewegungen, fpannte er jede Muskel oft gewaltthä- 
tig an , und felbft diejenigen, welche der Natur der Be­
wegung nach unthätig bleiben mufsten. G,

Götterlehre.
{Bildende Künfle.)

Die Götteri ehre der Griechen und Römer biethet 
dem Künftler Stoffe dar, welche der Kunft am günftigften 
find. Ohne diefe fchöne Religion der Alten hätten wir das 
hohe Ideal der darltellenden .Künfte vielleicht nie kennen 
gelernt.

Die Gefchichte gewähret dem Künftler Menfchen ; 
aber die Mythologie der Alten hohe, überirdifche Wefen, 
in die fchönften, lieblichften P'ormen gekleidet; und felbft 
die fchrecklichften Gottheiten, die Furien, nahmen fc ho­
ne Formen an, wenn fie den Griechifchen Künftlern 
erfchienen. Durch fie gebildet, konnten die neuernKünft- 
ler das Schöne, Hohe, Göttliche in der Kunft erreichen, 
welches ihnen, da unfre Religion nur für das Herz und 
nicht für die Phantafie, und.folglich den Fünften nicht vor- 
theilhaft ift, vielleicht nie vorgefchwebt hätte.

Es kann die Abficht diefes Artikels nicht fein, den 
Künftlern den ganzen Umfang der Mythologie der Alten 
zu lehren ; noch weniger ift es die Meinung des Verfaffers, 
dafs fich die Künftler bei den Darftellungen ihrer mytholo- 
gifchen Figuren mit den wenigen geift- und leblofen Zü­
gen begnügen follen, welche er in folgendem alphabeti­
schen Verzeichniffe nach Winkelmanns Anleitung von 
denfelben aufzeichnete.

Eine trockene Kenntnifs von denEigentbümlichkeiten, 
welche die alten Künftler den verfchiedenen Gottheiten ga­
ben, ift eine nur fehr fchwache Stütze des Künftlers ; er 
wird bei ihrer Beobachtung nicht gegen das Liebliche feh­
len ; diefs wird aber auch das einzige Verdienft feiner Fi­
gur fein.

Um eine wahrhaft göttliche Figur darzuftellen, mufs 
der Künftler von demGeifte felbft befeelet werden, welchen 
die Dichter des Alterthums, vorzüglich aber Homer, den 
Gottheiten gaben, mufs er von den grofsen, erhabenen

Ideen
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Ideen entflammet werden, welche, nur den feinften Augen 
ficbtbar, in den .Schilderungen diefes göttlichen Dichters 
liegen. Diefe Lecture nähre und bilde feinen Grift, diefe 
befruchte feine Einbildungskraft, und erhehe feine Seele 
zu grofsen, fchönen Gedanken. Ohne diefe Erhöhung, 
Befeelung und ßegeifternng feiner Phantafie wird er bei 
der genaueften körperlichen Charakteriftik nichts als die 
todte Larve einer Gottheit darflellen.

Iu feine Phantafie mit den grofsen, ede'n, erhabenen 
Bildern jenes Sängers erfüllt, dann diene ihm beigef gte 
kurze Charakteriftik der Darftellungen der Gottheiten zu 
einem fchwachen Leitfaden , der ihn vor Verirrungen von 
dem Ueblichen fichern wird, indem fie die ihm etwann 
entfallenen Eigentümlichkeiten der göttlichen Figuben 
feinem Gedächtniffe wieder zuftihrt.

AESKULAP Die Alten verehrten ihn oft b’ofs unter 
der Geltalt einer Schlange, weil lie glaubten, die Schlan­
ge erneuere mit ihrer Haut zugleich ihre Gefundheit und 
Jugend.

Wenn .die Künftler ihn aber unter der menfchüchen 
Geftalt darftellten, fo gaben fie ihm bisweilen einen Bart, 
bisweilen aber nicht. An feiner Seite ftand feine Tochter, 
Hygiea, die Gefundheit

Auf feiner Stirn erheben fich die Haare, und fallen 
auf der einen Seite wieder herunter, wie auf der Stirne 
des Jupiter. Aeskulap aber hat kleinere Augen und 
ältere Züge als Jupiter ; der Bart der Oberlippe unterfchei- 
det fich befonders dadurch von dem des Jupiter, dafs iener 
mehr einen Bogen umfehreibt, und die Winkel des Mun­
des bedeckt, diefer aber fiçh um die Winkel des Mundes 
drehet, und fich mit dem Barte des Kinnes vereiniget

Der Gott in feinem berühmteften Tempel zu Epidau- 
ros fafs auf einem Throne, hielt in der einen Pfand einen 
Stab, und legte die andere auf einen Drachen. Neben 
ihm lag ein Hund. Uft charakterisierte man ihn blofs mit 
einem Stabe , um welchen eine Schlange gewunden war, 
und ftellte bisweilen einen Hahn, das Bild der Wachfam- 
keit, neben ihn.

AMAZONEN. Sie kommen in der Gefchichte der 
Heroen vor, und gehören alfo unter die mythologifchen 
Figuren.

Ihr Kopfputz ift der bekannte Korymbos, d. h, ihre 
Haare find auf dem Wirbel in einen Knoten gebunden. 
Ihr Bufen ift jungfräulich, mit noch nicht aufgebrochener 
Warze. Ein Charakter, welchen diele ftrengen Jungfrau­
en mit allen Göttinnen gemein haben. Ihr Gürtel fitzt, 
wie der der Krieger, unmittelbar über den Hüften, und 

nicht.
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nicht, wie ihn die Griechinnen gewöhnlich trugen, (die 
Säbinerinnen auf einem Basrelief des Polydor ausge­
nommen) unter den Brüften.

APOLLO» In ihm fonderlich , fpricht Winkelmann,, 
ift der hochtte Begriff ideahfcher männlicher Schönheit ge­
bildet; in ihm findet fich die Stärke vollkommener Jahre 
mit den fanften Formen des fchönften Frühlings der Ju­
gend vereiniget. Diefe Formen find in ihrer jugendlichen 
Einheit grofs, und nicht wie an einem in kühlem Schatten 
gehenden Lieblinge, und welchen die Venus auf Rofen er­
zogen , fondern einem ede.n und zu grofsen Abfichten gc- 
bornen Jünglinge gemäfs: daher war zApoll der Schünfte 
unter den Göttern. Auf diefer Jugend blühet die Gefund- 
heit, und die Stärke'meldet fich, wie die Morgcnröthe zu 
einem fchönen Lage.

Kal lima chus gic-bt uns in feiner Hymne auf den 
Apoll folgende Schilderung von ihm:

Golden ift das Gewand Apollons, und golden die 
Spange,

Und die Leier, der Köcher, und golden der Lykti- 
fche Bogen ;

Golden find feine Sohlen; an Gold und an jegli­
chem Reichthum

Hat er Ueberflufs. --------
Auch ift er ewig fchön, und ewig ein Jüngling, 

und nie wüchft
Selbft der zartefte Bart auf feinen blühenden Wan­

gen,
Und fein lockichtes Haar träufelt ftäts von duftendem 

Balfam.
Von dem Reichthume feiner Bekleidung kann aber. 

Wie mich dünkt, nur dann in der Maklerei Gebrauch ge­
macht werden, wenn er vorzüglich als Gott der Sonne 
aufgeführet wird.

Als Gott der Dichtkunft oder als Anführer der Mufen 
jnufs weniger R.eichthum angewendet, und ihm nur eine 
goldene Leier gegeben werden. Als folchen finden wir 
ihn auf einem Herkulanifchen Gemähide, wo er, wie der 
Lycifche Apoll, den Lucian befchreibt, hinterwärts ge­
beugt ift) und mit der rechten Hand feinen Kopf ftützt, 
und in der linken, ftatt des Bogens, welchen die von Lu­
cian befchriebene Statue hatte, eine Leier mit elf Saiten 
hält. Sein Kopf ift mit einem Lorber bekränzt, und ein 
Lorberzweig liegt zu feiner rechten. Er ift nur mit ei­
nem einfachen Tuche bekleidet, deffen eines Ende ihm 
über die rechte Schulter hängt, und bis auf feine Prüft 
herunter fällt. Diefe Draperie ift grün.

Der
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Der Charakter des Apollo als Hirt ift Wohlthätig- 
keit und Güte. Denn als Apollo die Herden Admets wei­
dete, fpricht der eben angeführte Hymnendichter:

O, gar bald wird die Rindertrift voll; die weiden­
den Ziegen

Unter Schafen irrend, auf die er I’egnend hinab­
blickt,

Mangeln der Säuglinge nicht; den Schafen (trot­
zen di? Euter.

Alle die unfruchtbar waren, werden nun Mütter 
von Lämmern,

Die nur Eines gebahr> gebiehret alsbald ihrer 
zween.

Der Ausdruck feines Geflehtes mufs alfo von dem im 
-Belvederifchen Apoll ganz verfchieden, und fofein, wie 
er an der Statüe der Villa Ludovifi ift.

Hinter dem Stejne, auf welchem diefe Statiie fitzend 
dargeftellet ift, liegt ein krummer Hirtenftab.

Apoll bat in einigen Statuen , z. B. der CapitoÜni- 
fchen, wo er fich nachiädig an einen Baum lehnt, und ei­
nen Schwan zu feinen Füfsen hat, und drei andern in der 
Villa Medicis, viel Aehnlichkeit mit dem Bacchus.

Nur Apoll und Bacchus haben die Haare über 
die Schultern herab hängen ; als Hirtengott allein find fie 
hinterwärts des Wirbels zufammen gebunden. Diefen 
Kopfputz der Männer nannten die Griechen, wie Winkel­
mann behauptet, Krobylos.

BACCHUS. In ihm ift die idealifche Jugend, von ver- 
fchnittenen Naturen genommen, mit männlicher Jugend 
vermifebt gebildet, und in diefer Geftalt erfebeinet er in 
verfchiedenem Alter bis zu einem vollkommenen Gewäch- 
fe , und in den febönften Figuren allezeit mit feinen und 
rundlichten Gliedern , und mit völligen und ausfehweifen- 
den Hüften des weiblichen Gefchlechtes. Die Formen find 
fanft und flüfsig, wie mit einem gelinden Hauche gebiafen, 
faft ohne Andeutung der Knöchel und Knorpel an den Knie- 
èn, fo wie diefe in der fchönften Natur eines Knabens und 
in Verfchnittenen gebildet find.

Das Bild des Bacchus ift ein fchöner Knabe , welcher 
die Grenzen des Frühlings des Lebens und der Jüngling- 
fchaft betritt, bei welchem die Regung der Wolluft wie 
die zarte Spitze einer Pflanze zu keimen anfängt, und 
Welcher, wie zwifchen Schlummer und Wachen, in einem 
entzückenden Traume halb veyfenkt, die Bilder deflelben 
zu fammeln , und fich wahr zu machen anfängt: feine Zü­
ge find voller Süfsigkeit, aber die fröhliche Seele tritt 
nicht ganz ins Geficht.

Wer
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Wer erkannte in diefer Schilderung nicht den Griffel 
des unfterbftchen Winkelmann !

Dmie Heiterkeit der Seele gaben die Alten dein Bac­
chus auch dann, wenn fie ihn als Befieget von Indien dar- 
ftel Iten , wie auf einem Altar in der Villa Albani. Die Fi­
gur deile'ben in ben diefer Villa ift mit einem Mantel be­
kleidet, der den Gott bis an die Gefchlechtstheile bedeckt, 
und nber den Aft eines Baumes geworfen ift. Welchen 
Epheu und eine Scbange umwindet.

Als Verbr-iter feiner Wohlthaten über die Welt ift er 
mit einer Leopardenhaut bekleidet; feinen Wagen ziehen 
Tiger; fein Kranz ift von Epbeu; Epheugbirlanden dienen 
ihm zu Zügeln, und fein Scepter, der Thyrfus , ift mit 
Epheti umwunden.

CENTAUR. Die Haare des Centaur Chiron auf dem 
Herkulanifchen Gemähide hängen über die Stirn herab, 
ohne fie jedoch zn bedecken Sein Kopf ift mit einem 
Kranze von länglichen Blättern, die den Blättern des Sau­
erampfers gleichen, umwunden. Er hat einen Bart. Die 
menrchlichen Formen an ihm lind fchön, die von derPfer- 
denätur find es weniger.

Die Ohren des Centauren find oben etwas grofs , Und 
jiähern fich mehr denen des Pferdes, als des Menfchen. 
Sein Rücken ift, um den Jäger in ihm anzudeuten, mit 
einer Haut bedeckt, die über der Bruft zufammen geknüp- 
fet ift.

CERES. Auf den Münzen der Städte Griechenlands 
und Siciliens war in dem Kopfe diefer Göttin die höchfte 
Schönheit ausgedrückt. Sie ift mit Aehren und Blumen 
bekränzt, und hat eine hohe Köpfbinde, ähnlich der der 
Juno. In ganzen Figuren gab man ihr Aehren und Mohn- 
ftäugel in die Hände. Den ftarken Bufen, den ihr neuere 
Künftler gaben, ertheilten die Alten nie einer Göttin.

CIRCE. Homer fchildert uns diefe Göttin nur im All­
gemeinen von ihrer gefährlichen, fürchterlichen Seite, und 
charakterifieret lie nur durch fchöne kraufe Haare. Der 
Verfaffer der Argonäutika, welche dem Orpheus zuge- 
fchrieben werden, giebt in feiner kurzen Schilderung der­
felben eine wahrhaft-mahlerifch - erhabene Idee. ,,Sie 
nähere fich , fpricht er, dem Schiffe, und alle Wurden bei 
ihrem Anblick von Schrecken gerührt. Ihre Haare ragten 
auf ihrem Kopfe hoch empor, und glichen den Strahlen 
der Sonne, und die Schönheit ihres Antlitzes 
blitzte wie das Feuer/“ — Man erinnere fich hierbei der 
grofsen Idee, welche C o r r e g g i o in feiner Nacht ( man 
fehe den Artikel Gedanken) ausführte.

CYKLO-
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CYKLOPEN. Die Dichter des Alterthums machen 

Schreckliche Schilderungen von ihnen. Man höre nur den 
Kallimachus:

Und die Nymphen erzitterten, da fie die Schreck- 
niffe fabeh,

Grofs, wie die Gipfel des Offa, und nur ein ein­
ziges, Schrecklich

Funkelndes Auge, gleich einem runden, vierhäu­
tigen Schilde

Unter der Augenbraune —
Und weiter unten :

— — — feibft erwachsnere Töchter der 
Götter

Können nie die Cyklopen ohn’ Ent fetzen und 
Schauder erblicken.

Ihre Erfcheinung diente feibft im Himmel zu einem 
Schreckbilde.

Aber die Natur der bildenden Künfte verbiethet dem 
Künftler die Schilderungen der Dichter, welche nicht die 
Phantafie, aber das Auge gar fehr beleidigen würden, in 
feinem Werke auszuführen, welches auch der Verfertiger 
fines Herknlanifchen Gemähldes beobachtete. Sein Poly- 
phem, auf einem Felfen fitzend, mit einer Leier in der 
Hand, ift kein Riefe, fondern nur gegen den kleinen Amor 
gehalten, der von einem Delphin über den Wellen getra­
gen ihm einen Brief von der Galathea bringt, von großer 
Geftalt und den Proportionen der Heroen. Die Formen 
feines Körpers find von denen des Apollo und von plum­
per Schwerfälligkeit gleich weit entfernt.

Das der bildenden Kunft fehr anftößige Eine Auge ift 
einer andern Schilderung zu Folge, die uns Servius über­
liefert hat, glücklich xrermicden worden. Diefe andere 
Schilderung giebt den Cyklopen drei Augen, deren eines 
auf die Mitte der Stirne geftellet ift, welches letztere we­
niger bemerkbar ausgedrückt ift.

DIANA. Der Wuchs diefer Göttin ift zarter und 
fchmächtiger, als der der Juno nndPalla/s; fie hat die Cha­
raktere der Jungfraufchaft, ohne jedoch die Schüchternheit 
derfelben zu haben, in höherem Grade als die übrigen Göt­
tinnen, befitzet allß Reitze der Schönheit, ohne fich der­
felben bewußt zu fcheinen ; ihr lebhafter kühner Blick er­
ftrecket fich weit von ihr auf die zu erjagende Beute hin.

Gewöhnlich wird fie mitten im Laufe dargeftellt,'mit 
Bogen und Pfeilen bewaffnet, und bekleidet mit einem 
aufgefchürzten Jagdgewande ; ihr Kopfputz ift der gewöhn­
liche Korymbos.

Ihre
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Ihre Waffen, ihr Gürtel und Wagen , welchen Hirfche 

an goldenen Banden geleitet ziehen , find von Gold
Das Stirnband und der halbe Mond auf ihrer Stirn 

ift ein Schmuck, den ihr crft die neuern Künftler gaben.
FAUNEN. Siehe weiter unten Satyrn.
FURIEN. Vorzüglich bei den Darftellüngen diefer 

Gottheiten cewiefen die neuern Künftler, wie viel ihnen 
von dem wahren Künftlergeift und Kiinftlergefchmack feil' 
le. Sie erfchöpften bei denfelben alle Charaktere derHäfs- 
lichkeit, und ftelleten fie unter der Form alter Weiber in 
grif-.licber Magerkeit dar; die Farbe ihrer Haut ift fo ab- 
fcheuhch , als ihre Form.

Schon dæ Delicatefle, welche dieGriechen in die Benen­
nung Uicfer fürchterlichen Gottheiten legten (fie nannten fie 
F u m c n i d e n, die W o h I w o 11 e n d e n), läffet uns auf die 
Form fchlieffen, welche ihnen die alles fchon darftellenden 
Künftler unter ihnen geg’ben haben werden. Sie ftellten 
fie unter der Gehalt fcbön r, junger Mädchen dar; biswei­
len waren Schlangen in ihre Haare verflochten, bisweilen 
auch nicht. Blofs Schlangen und brennende Fakkelu in 
den Händen bezeichneten die Schrecklichkeit derfelben.

. GRAZIEN. Die ichönften Figuren der Grazien , die 
wir noch aus dem Alterthum belitzen , befinden fich in 
dem Palhfte Ruspoli. Ihre Kopfe find ohn allen Schmuck, 
und die Haare mit einer dünnen Schnur um den Kopf her­
um gebunden, und an zwei Figuren derfeiben hinten ge­
gen den Nacken zufammen genommen. Die Miene der­
felben fagt Winkelmann, deutet weder auf Fröhlichkeit, 
noch auf Prüft, fondern bildet eine ftille Zufriedenheit, 
die der Unfchuld der Jahre eigen ift.

E’ti einziges Monument, welches ein Hetrurifches 
Werk ift, und fich in der Villa ßorgiiefe befindet, ftellet 
diefelhen bekleidet vor.

HERKULES. Der jugendliche Herkules biethet auf 
den geschnittenen Steinen Formen und Züge dar, welche 
den Unterfchied des Gefchlechts faft zweideutig 'affen, wie, 
fetzt Winkelmann hinzu, nach der Meinung der mit ihrer 
Gunft willfährigen Glycera, ÇAthen. Deipn. Lib. XIII- p* 
605. D.J die Schönheit eines jungen Menfchen fein follte. 
Mehrentheils aber w’ächft deifen Stirn an mit einer rund­
lichen feilten Völligkeit, welche den Augenknochen wöl­
bet und gleichfam aufblähet, zu Andeutung feiner Stärke 
und Arbeit in Unmuth.

Der noch fterbliche Herkules wird mit allen 
Ausdrücken unerfchütterlicher Stärke, einem dicken Häl­
fe, kurzem, kraufem Haar, kräftigen Muskeln u. f- f-j 
der vergötterte aber fo dargeftellet, dafs Muskeln und

Seh-
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Sehnen wenig und kaum Achtbar find. Seine Keule, wei­
ther bisweil-n auf gefchnittenen Steinen ein Bogen beige­
fügt ift, Und feine Löwenhaut macht das allgemein Kennt­
liche deffelben aus.

HOREN. Die Griechen verehrten unter diefem Na- 
hnen die Göttinnen der Jahreszeiten. Sie find die Gefähr­
tinnen der Grazien, deren Schönheit und auch bisweilen 
deren Blöfse fie haben. Gewöhnlich Werden fie tanzend 
vorgeftellt, mit kurzem, nur bis an die Kniee gehendem 
Gewände , und einem Kranze von Palmblättern.

Anfänglich kannten die Griechen nur zwei, dann drei, 
und endlich vier Horen; diefe Zahl derfelben ift auf einer 
Urne der Villa Albani vorgeftellt, und zwar in verfchiede­
nen fteigehden Altem -, mit langen Kleidern und ohne Pal* 
inenkränze*

JUNO. Ift auch ohne Diadem an ihrem gebietheri- 
fchen Muhde und den grofsen, ründlich gewölbten Augen, 
die ihr mit dem Jupiter lind Apoll gemein find, kenntlich, 
Ihr Wuchs ift gröfser Und ftolzer, als der Wuchs aller an­
dern Göttinnen. Ihr Stolz ift in einer Statue von B a 11 h a- 
far Permofer, im Reichelifchen Garten zu Leipzig, 
vortrefflich ausgedruckt.

Der fchönfte antike Kopf von ihr, ift der köloflälifche 
in der Villa Lüdovifi, die fchönfte Statüe von ihr im Fal­
lait Barberini.

JUPITER. Der Ausdruck im Geflehte des Jupiter ift 
Im Allgemeinen Güte mit ernfter Majeftät, da 
blofser Ernft der Ausdruck des Pluto ift. Seine Haare 
erheben fich über der Stirn, und beugen fich feitwärts, in 
einen engen Bogen gekrümmt, in ftarken Büfcheln herun­
ter , und bedecken ihm die Ohreh. Obgleich feine Seiten­
haare länger als die des Pluto, Neptuniis, Aeskülapius 
find, fo fallen fie doch nicht. Wie die Haare diefer, in 
Locken, fondern Wallen wellenförmig herab, und haben 
einige Aehnlichkeit mit der Mähne des Löwen.

Des Künftlers grofsefte Sorge fei, felbft im ftrafehden 
Jupiter das Vollkommene der Schönheit mit furchtbarer 
Gröfse zu vereinigen, und herrfchende Güte, Welche dem 
gröfseften der Götter angemeffen ift, in einigen Zügen 
durchfchimmern zu laffen. Verfehlet er diefe Charaktere, 
fo wird ihm niemand feinen bärtigen, ftarken Mahn, Wehn 
er auch einen Adler bei fich, und Donnerkeile in der Rech­
ten hatte, für einen Jupiter anerkennen.

MARSi Im ganzen Alterthümé, fagt Winkelmann, 
findet fich kein Mars, an welchem das geringfte Fäferchen 
die Stärke, die Kühnheit Und das Feuer ausdrücke, Wel- 

Handwlirterbi i, Bi LI chei» 
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dies ihn erreget. Er ift ein fchöner Jüngling, nur männ­
licher als Apoll.

Die fchönften Figuren von ihm find die fitzende in der 
Villa Ludovifi, und die ftehende auf einem der zween fchö- 
nen Leuchter von Marmor im Pallaft Barberini. Sie find 
in ruhiger Stellung und Handlung vorgeftellt. Eben fo 
findet man ihn auch auf Münzen und gefchnittenen Stei­
nen. Wenn aber auf andern Münzen und Steinen ein 
Mars mit einem Barte vorgeftellet ift, fo ift Winkelmann 
geneigt, ihn für den Eny alios der Griechen, welcher 
der Gehülfe ihres Ares war, zu halten.

MEDUSA. Til ihr gaben die Künftler des Alterthums 
wieder einen Beweis, wie wenig fie die Schilderungen der 
Dichter achteten, wenn Formen der Häfslichkeit der Ge- 
genftand derfelben waren. Medufa, die einzige der Gor­
gonen, von der wir einen Kopf aus dem Alterthum befit- 
zen, ift auf einigen gefchnittenen Steinen von hoher Schön­
heit. Am fchönften aber ift der. welchen die Statüe des 
Perlens im Pallaft Conti in der Hand hält.

MERCURIUS. Schön und jung wie Mars, aber männ­
licher als Apoll. Auf einigen Hetrurifchen Werken, z. B. 
auf einem Altar im Capitolio, auf einem andern in der 
Villa Borghefe, hat er einen fpitzigen und vorwärts ge­
krümmten Bart, und feinen Schiangenftab in der Hand. Auf 
andern Hetrurifchen Steinen findet man ihn mit einem 
Heim auf dem Kopfe, und mit einem kurzen, fichelförmi* 
gen Schwerte, wodurch der Künftler auf die Tödtung des 
Argus deuten wollte. In einigen Darftellungen ift fein 
Kopf mit der Schale einer Schildkröte bedeckt.

Er zeichnet fich durch kurze kraufe Haare, und durch 
eine befondere Feinheit im Gefichte aus.

MORS. Homer fchildert den Tod als den Bruder des 
Schlafes, den man unter der Geftalt eines fchonen Genius 
abzubilden gewohnt war.

Die Künftler fafsten die von Homer gegebene Idee auf, 
und ftellten den Tod feinem Bruder Schlaf ähnlich vor.

Auf einem Sarkophag , den Bellori bekannt machte, 
flehet er aufrecht, er hat Flügel, und die Beine kreutZ- 
weis über einander gelegt, um den Zuftand der Ruhe an­
zuzeigen. In der Neigung feines Kopfes ift Ausdruck der 
Traurigkeit. Er ftützet fich auf die Fackel des Lebens, 
die ausgelöfcht und umgekehrt auf die Bruft eines Todten 
geftemmt ift. Bei dem Todten ift ein Schmetterling, das 
Symbol der von ihm gewichenen Seele.

Auf einem gefchnittenen Steine ift Mors gleichfalls 
Flügeln vorgeftellt. Er hält einen Afchenkrug, und fchüt- 
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telt mît der ändern Hand feine Fackel, um fie auszulö- 
fchen; neben ihm kriecht ein Schmetterling auf der Erde.

Man fehe Leffings Abhandlung : W i e die Alten 
den Tod gebildet.

NEPTUNUS Auf Münzen der Stadt Pofidonia hilltP 
Neptun feinen dreizackigen Scepter, wie eine Lanze, im 
Begriff zu ftofsen , und ift, wie Jupiter, nackend, außer 
dafs er fein zufammen genommenes Gewand über beide Ar­
nie geworfen hat, als wenn ihm daflèlbe ftatt eines Schil­
des dienen follte.

Die einzige Statüe, die wir noch von ihm befitzen, 
befindet fich in der Villa Medicis zu Rom. Seine Bildung 
ift von der Bildung des Jupiter etwas verfchieden, denn 
der Bart ift kraufer, und ein Unterfchied in dem Wurfe der 
Haare, die fich von der Stirn erheben, nach Winkelmann. 
Sein Kopf, fagt Ramdohr, hat viel vom Charakter eines 
Jupiter , aber weniger Majeftät.

PALLAS. Ein Bild jungfräulicher Züchtigkeit, fagt 
Winkelmann, welche alle weibliche Schwäche ausgezo­
gen , ja die Liebe felbft befieget, hat die Augen mäfsiger 
gewölbet, und weniger offen, als Juno; ihr Haupt erhebet 
/ich nicht ftolz, und ihr Blick ift etwas gefenkt, wie in. 
ftiller Betrachtung, ihre Haare find insgemein lang von 
dem Kopf abgebunden , und hängen unter dem Bande län­
ger oder kürzer in langen Locken reihenweis herunter. Ihr 
Wuchs ift weder fo majeftätifch, wie der der Juno, noch 
auch fo fchlank, wie der Wuchs der Diana; er ift vollen­
det, in einem reifen Alter. Im Allgemeinen giebt man der 
Pallas längere Haare , als andern Göttinnen , und entblö- 
fset nie mehr von ihrem Bufen, als die rechte Bruft.

Auf einer Griechifchen filbernen.Münze ift ihr Helm 
auf beiden Seiten mit Flügeln gefchmückt. Die fchönfte 
Statue von ihr ift in der Villa Albani.

PAN. Auf einer fehr fchönen filbernen Münze des 
Königes Antigonus fand Winkelmann einen alten bärtigen 
Kopf, deffen Haare nicht in kraufen Locken , fondern in 
geraden Strippen hängen; über der Stirn fällt ein Schopf 
Haare herunter, wie er an einigen komifcherç Larven auf­
wärts ftehet; der obere Augenknuchen machet eine ge- 
krümmete Caricatur, welche diefen Larven auch gewöhn­
lich ift. Ein Kranz von Epheu umgiebet diefen Kopf, wel­
cher , fpricht er, (aus einigen an diefer Stelle angeführ­
ten Gründen) vermuthiich den Gott Pan vorftellet. Er hat 
ein ernfthaftes, ftrenges Wefen, mit einem zottigen, ftrup- 
fichten Barte, wodurch er von dem Si len unterfchieden 
ift, welcher allezeit eine heitere und ftille Miene, und ent­
weder einen kraufen Bart, wie deflen Statue in der Villa

LI« Bor«
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Borghefe, oder einen fanft gefchlängelten, und aufferdefft 
fpitzige Ohren hat. Jener Kopf auf der Münze hat die dem 
Pan fonft gewöhnlichen Widderhörner nicht.

Nicht immer wurde Pan mit Ziegenfüfsen gebildet; 
eine Griechifche Infchrift fpricht von einer Figur deffelben, 
deren Kopf einem gewöhnlichen Pan tnit Ziegenhörnern 
ähnlich war, der Leib und die Brüft war wie die des Her­
kules geftaltetj die Füfse, wie die des Mercurius geflügelt.

Eine Arkadifchë Münze (teilet ihn unter den Zügen 
eines fchönen , jungen und unbärtigen Mannes dar. Blafs 
der krumme Knotenftock in feiner Hand j und die ihm zur 
Seite liegende fiebenröhrige Flöte zeiget in ihm den Gott 
an ; fein Kopf ift edel, alle feine Glieder menfchlich ge- 
ftaltet und fchön proportioniereh

Die Aegipane^ untere Waldgottheiten , haben eine’ 
Habichtsnafe, ein breites und dickes Geficht, lange OhrenÀ 
Hörner und Bocksfüfse.

PARCÉN. Catullus befchreibt fie mît bebenden und 
zitternden Gliedern, in betagtem Alfer, mit runzlichtem 
Angeficht, gebeugtem Rücken, und einem ftrengen Blik- 
ke. Die Darftellungen der Künftler biethen ganz das Gew 
gentheil von dem dar.

Gemeiniglich finden fich diefelben bei dem Tode des 
Meleager; fie find fchöne Jungfrauen, mit oderohne Flü­
geln auf dem Haupte, und unterfcheiden fich durch die 
ihnen eigenen Attribute. Die eine fchreibt allezeit auf ei­
tle Rolle. Zuweilen fiehèt man derfelben nur zwei.

Nach dem Paufanias wurde Venus die ältefte Farce 
genannt; ein entfcheiclender Grund gegen jeden Zug der 
Häfslichkeit in ihren Formen.

PLUTO. Hat im Allgemeinen, wie fein Bruder Nep­
tun , mit dem Jupiter viel Aehnlichkeit, nur unterfcheidet 
er fich von dem letztem durch den Charakter der Ernfthaf- 
tigkeit. Auf einem der Gemählde des Nafonifchen Grab­
mahls ift fein Kopf mit einem Theile des Mantels bedeckt; 
gemeiniglich ift er an dem Modius oder Scheffel auf dem 
Kopfe kenntlich. Der koloffalifche Kopf im Pallaftë Giu- 
ftiniani, ein anderer in der Villa Mattei, welche beide 
dem donnernden Jupiter fehr gleichen * und deren letzterer 
vom Spence Jupiter terribilis genannt wurde, werden 
von Winkelmann für Köpfe des Pluto gehalten. Die Haare 
an diefen Köpfen hängen über die Stirn herunter, da fich 
die Haare Jupiters von der Stirrt erheben. Der Plntö 
der Griechen und der Seräpis der Afegyptier ift ein und 
derfelbe Gott.

PROSERPINA. Die Schönheit ihres Kopfes, auf 
zwei filbernen Münzen des königlichen Fariiefifchen Mufei 
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zu Neapel, überfteiget, fagt Winkelmann, alle Einbil­
dung. Auf einer Münze im Cabinett des Herrn Pelerin ift 
er mit Aeliren bekränzet, welches wahrfcheinlich Kornäh­
ren find. Aber fie wurden für Schilf kolben angefehen, 
und diefer Kopf defswegen für den Kopf der Arethufa ge­
halten.

SATURNUS. Wird bei feinen gewöhnlichen und 
bekannten Attributen und Charakteren , wie der Pluto in 
den Gemählden des Nalbnifchen Grabmahles, und wie der 
Jupiter rictmati-is des Arnobius, mit bedecktem Haupte ge­
bildet.

SATYRN. Die Faunen der Romer. Die Bil­
dung der Satyrn oder Faunen ift der erfte Grad des männ­
lichen Ideals. Die fchönften Statüen der Satyrn gewähren 
ein Bild ichöner, reifer Jugend ; Unfchuld und Einfalt und 
ein nicht fo erhabenes Profil, und eine ftumpfeNafe unter- 
fcheidet fie von jungen Heroen. Diefs die allgemeine Idee 
der Griechen von diefen Gottheiten. Bisweilen aber gaben 
fie ihnen eine ins Lachen gekehrte Miene, mit hängenden 
Warzen unter den Kinnbacken, wie an Ziegen. So ift 
einer der fchöuften Satyrköpfe aus dem Alterthum , in der 
Villa Albani. Der fchöne Barberinifche fchlafende Faun 
ift kein Ideal, fondern ein Bild der fich felbft überlaffenen, 
einfältigen Natur.

Winkelmann fchliefst nicht ohne Wahrfcheinlichkeit, 
dafs die vielen jungen Satyrftatüen zu Rom, welche fich in 
Form und Stellung gleich find, wohl Copieen des berühm­
ten ehernen Satyrs des Praxiteles ( f. Bildner der 
Griechen 64) fein möchten.

Alle diefe Figuren, auch der junge und alte Satyr auf 
Herkulanifchen Gemählden, haben durchaus menfchliche BiU 
düng. Die Griechen unterfchieden überhaupt blofs durch fpit- 
ze Öhren, einen kleinen Schwanz, und eine eingebogene, 
aufgeftülpte Nafe die Satyrn von den Menfchen — daher 
vergleicht Xenophon den Sokrates mit einem Satyr — 
und gaben, wie unter Pan fchon bemerket worden, blofs 
den Aegipanen Hörner, Schenkel, Beine und Füfse des 
Bockes.

Der fchöne Satyrkopf auf der Villa Albani hat eine 
lächelnde Gefichtsbildung, und einen unter dem Kinn her, 
abhängenden Bocksbart.

SILEN. Die Silenen find alte Satyrn , nqd haben das 
Charakteriftifche mit ihnen gepiein. DerSilen in derVilla 
ßorghefe, der den jungen Bacchus in den Armen hält, fieht 
einem alten Helden ähnlich, hat fpitzige Ohren, und 
Epheu um das Haupt.

LI 3 Gemei-



GMUrlehYt.53°
Gemeiniglich wird er als ein alter, überaus dicker, 

nnbehältlicher und betrunkener Menfch abgebildet, der auf 
feinem Efel wanket, und fich, damit er nicht hinunter fal­
le, an Satyrn anlehnt.

TRITONEN. Ihre Form und Seemufchelhörner find 
bekannt genug. Die zwei koloffalifche Büften auf der Vil­
la Albani, welche Winkelmann für Büften von Tritonen 
hält, unterfcheiden fich durch eine Art von Fiofsfedern, 
welche die Augenbraunen, den Bart unter der Nafe und 
am Kinn ausmachen; der ruhige Ausdruck in ihrem Ge­
fleht fcheinet die Meeresftille anzudeuten. Im Mufeo Cle­
mentino befindet fich ein ähnlicher Kopf von edlerem Cha­
rakter.

VENUS. Sie hat kleinere Augen als Juno, und ei­
nen von dem der Juno und Pallas verfchiedenen Bück, 
welchen vorzüglich das untere etwas erhobene Augenlied 
verurfachet, wodurch das Liebäugelnde und das Schmach­
tende in den lauft geöffneten Augen gebildet wird, welches 
die Griechen rj nennen*): fie ift aber fern von al­
len geilen Gebehrden der Neuern , weil die Liebe auch 
von den bellen Küuftlern als eine Begleiterin der Weisheit 
angefehen wurde.

Die Mediceifche Venus, wir bedienen uns der Worte 
Winkelmanns, ift einer Rofe gleich, die nach einer fchö- 
nen Morgenröthe, beim Aufgang der Sonne, aufbricht, 
und die aus dem Alter tritt, welches, wie Früchte vor der 
völligen Reife, hart und herblich ift, wie felbft ihr Bufen 
meldet, welcher fchon ausgebreiteter ift, als an zarten 
Mädchen.

Bei dem Stande derfelben ftelle ich mir diejenige Lais 
vor, die Apelles im Lieben unterrichtete, und ich bilde 
mir diefelbe fo, wie fie fich das erfte Mahl vor den Augen 
des Künftlers entkleiden muffen.

Sie wurde gewöhnlich ganz nackend vorgeftellet, wie 
fie auch Praxiteles bildete, jedoch kommt fie auch bis­
weilen ganz bekleidet vor. Und wird fie in Marmor fo 
vorgeftellet, fo hat fie allezeit zwei Gürtel, von welchen 
der andere unter dem Unterleibe lieget, fo wie denfelben 
die Venus mit einem Porträtkopfe {Muf. Cap T. 3. tab. 20) 

ne-

♦) Der Herausgeber diefes Wörterbuches kann fich nicht über­
zeugen , dafs diefe genetifche Erklärung des to vygov Non. 
Winkelmann richtig ift, indem er die Ueberzeugung hat, 
dafs die yetix humides der Franzofen ganz daffelbc an­
zeigen, und fich nicht vorftellen kann, dafs diefes blof* 
von der von Winkelmann angegebenen Zeichnung der Au­
gen abhänge.
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neben dem Mars im Capitolio, und die fchöne bekleidete 
Venus hat, welche ebemahls in dem Pallafte Spada ftand. 
Diefer untere Gürtel ift nur diefer Göttin eigen, welcher 
bei den Dichtern insbefondere der Gürtel der Venus 
heifst. Juno bath fich , da fie dem Jupiter eine heftige Be­
gierde gegen fich erwecken wollte, ihn aus, und Venus 
legte denfelben, wie Homer, Ilias 14. 219. 223, fagt, 
in ihren Schoofs.

Es ift wahrfcheinHch , dafs die Venus auf Münzen der 
Knidier und auf gefchnittenen Steinen eine Nachbildung 
der berühmten Knidifchen Venus des Praxiteles ift, und 
wäre diefes, fo könnte die Mediceifche Venus, ob fie 
gleich jener nur in den untern Theilen ähnlich ift, wenig- 
ftens eine Copie jener Venus des Praxiteles fein, da jener 
Künftler in einem frei ftehenden Werke wohl fchwerlich 
einen ausgeftreckten Arm bilden konnte, welcher ein leich­
tes Gewand über ein Gefäfs hält, indem dadurch faft un­
vermeidlich Magerkeit hervor gebracht werden mufste.

Venus Anadyomene, oder die aus dem Meer 
fleigende Venus, ift ein Gemählde des Apelles. Sie trock­
net ihre Haare mit beiden Händen. Eine Gipsarbeit in der 
Admiranda zu Rom foll nach Heyne in Rücklicht der Figur 
der Venus eine fchlechte Copie jenes Gemähldes fein.

Die bald halb, bald ganz bekleidete Venus , die ihre 
Haare nur mit Einer Hand trocknet, und bisweilen einen 
Spiegel hat, ift nicht Venus Anadyomene, fondera 
eine aus dem Bade fteigende Venus.

Unter der Venus Victrix nimmt man diefe Göttin 
in mehrern Beziehungen :

1) in Beziehung auf den Vorzug, den ihr Paris vor 
der Juno und Pallas gab — hier hält fie den Preis der 
Schönheit, den Apfel, in der Hand;

2) in Beziehung des Sieges diefer Göttin über den 
Mars — fie hat die Waffen diefes Gottes, den Helm, die 
Lanze, und bisweilen auch den Schild ;

3) in Beziehung des Sieges, den die Cäfaren durch fie 
erhielten — fie fteht mitten unter den Fahnen der Legio­
nen, den Fufs auf den Vordertheil einer Galeere geftellt, 
hat einen Siegeskranz und einen Palmen- oder Oliven­
zweig;

4) in Beziehung auf die Beendigung des Bürgerkrie­
ges — fie hat einen Heroldsftab.

Venus Genetrix, unter welchem Namen ihr Cä- 
far, der fich für einen Abkömmling von ihr ausgab, einen 
Tempel baute, trägt eine Lanze und einen Schild; auf den 
Münzen des Cäfar bisweilen ein fchleppendes, bisweilen 
<ber ein aufgefchürztes Gewand, hat die linke Bruft be-

L 1 4 deckt.
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deckt, und auf dem Kopf eine Krone, und in der Hand ei» 
ne Lanze und einen Siegeskranz; und ift die Venus zu 
Caferta im Pallafte des Königs von Neapel, welche Witir, 
kelmann die Siegerin nennt, ein Römifches, oder von den 
Griechen für die Römer verfertigtes Monument, fo könnte 
fie gleichfalls eine Venus Genetrix fein. Sie trägt eine 
Krone, und ihr linker Fufs lieht auf einem Helm.

Venus Urania, oder die himmlifche Venus, be­
zeichnet die Zeugungskraft der Natur, oder die Natur 
felbft; ihre Verehrung ift fehr alt, und ihr Tempel zu 
Athen war einer der älteften der Stadt. Die älteften Ab­
bildungen , welche Heyne von diefer Göttin fand, find auf 
den Münzen-der Mutter des Heliogabalus, Julia. Sie ift 
bekleidet, und trägt in der rechten Hand eine Kugel, zu­
weilen mit einem Sterne oder der Sonne, und in der lin­
ken eine Lanze; neben ihr ift Amor.

Zwei Syrakufifche Mädchen lieffen der Venus einen 
Tempel bauen , und verehrten fie in demselben unter dem 
Namen Kpllipyx (Fenus aux belles feffes), 
weil fie vermöge des nämlichen Theiles von Schönheit rei» 
ehe Heirathen gethan hatten. Eine Statue von diefer V e- 
nus Kallipyx befindet fich im Pallaft Farnefe ; fie ift 
höchftens eine Schönheit vom zweiten Range, G,

Gradation.
( Bildende Kiinfie. )

Pie verfchiedenen Stufen in allen Theilen der Kunft, 
welche der Künftler durchläuft, um in denfelben auf den 
höchften Grad, dpr feinem Kunftwefke gegeben werden 
kann, zu kommen.

Es mufs fich Gradation in der Anordnung, in 
den Formen, in den Charakteren, in den Aus­
drücken, Bewegungen, Falten der Beklei­
dung, und in den Tönen und Tinten finden, da eine 
bemerkbare Lücke in der Folge der Gegenftände, in allen 
diefen Theilen der Kunft,ein unangenehmes Gefühl er­
weckt,

Pie Gradation in der Anordnung der Ge­
genftände ift das, was des Künftlers erfte und vorzüg- 
lichfte Sorgfalt erfordert, um von Stufe zu Stufe, vermit- 
telft der 7\rt und Weife der Zufammenfetzung, def ^^7 
dien, auf welchen die Figuren ftehen, ihrer Formen und 
Handlungen, von untergeordneten Figupen auf die Haupt"” 
gur, oder von diefer auf jene zurück , das Auge des Be­
trachters zu leiten. Ohne diefe Gradation in der An- 

ord-
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Ordnung kann die Zufammenfetzung keine Klarheit und 
Deutlichkeit erlangen.

Robin führet ein Beifpiel diefer Gradation von 
Le Brün an. Der fchwache und verwundete Porus 
Wird zu den Füfsen Alexanders gebracht. In diefem Au­
genblicke läfst die Wärme der Handlung nach ; das flehet 
man an der Ruhe des Macedonifchen Helden; diefe Ruhe 
der Stellung gehet auf feine Günftlinge über, und verän­
dert lieh nach dem Verhältniffe, in welchem die Figuren 
von der Hauptfigur entfernt find.

Die Gradation in den F 0 r m e n mufs in den Wer­
ken der Carracci, des Raphael und Michel An­
gelo, vorzüglich aber in den fchönen Antiken ftudieret 
werden. Nur durch die Gradation von einer zarten 
zu einer kräftigen, von einer fanften zu einer männlichen 
Form wird die Richtigkeit der Umriffe hervor gebracht, 
vermittelft welcher man ohne Anftofs die verfchiedenen 
Formen übergeht, und die Charaktere des Alters und des 
Gefchlechtes fühlet.

Von der Gradation in den Ausdrücken ift 
die Hochzeit der Pfyche in der Farnefina von Raphal ein 
fchönes Beifpiel. Die Götter fitzen mit Würde dabei, und 
äuffern folglich wenig Rührungen der Seele auf ihren Ge- 
fichtern. Aber die Verfchiedenheit ihrer Charaktere ift 
fehrfichtbar, und die Gradation von der Naivetät des 
Ganymedes bis zu Jupiters Majeftät, wie von der Flora 
bis zur Juno, zum bewundern.

Im Allgemeinen wird vermittelft der Gradation ein 
Gegenftand durch den andern dadurch geltend gemacht, 
dafs immer der eine auf den andern, und alle zufammen 
endlich auf die Hervorbringung des Eindrucks leiten, 
Welchen der Künftler bei feinem Werke beabfichtigte.

Grau in Grau.

(Maklerei.)
Man fehe den Artikel G r i f a i 11 e.

Grave.

( Mufik. )
Zeigt eine langfame, ernfthafte und gefetzte Bewe­

gung an. Soll diefe in der Ausführung gehörig charakte- 
rifieret werden können, fo muffen für Tonftücke diefer
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Art in Rückficht des mechanifchen Banes eigenthümlicbe 
Einrichtungen getroffen werden , daher würden z. B. lan­
ge Reihen, gleiche Geltung habender Noten, ftakkierte 
oder rollende Paffagen als Hauptfiguren hier am unrechten 
Orte Rehen, wenigftens müffen, wenn man diefe Fälle 
annehmen , und fich folche in volllHmmigen Tonftücken 
denken wi;l, andere Stimmen den Charakter des Grave 
durch abitechende Notengattungen behaupten und fühlbar 
machen.

Pnnctierte Noten, Bindungen u. d. gl. fcheinen im 
Allgemeinen am vorzüglichften ins Grave zu paffen, und 
diefe müffen mit einer gewißen Haltung, und mit weit 
mehr gewiffenhafter Präcifion vorgetragen werden, als 
fonft gewöhnlich bei langTamen und fangbaren Sätzen zu 
gefchehen pflegt.

Gravieren. Gravierkunft.
Man Tagt in Holz, in Edelfteine gravieren, 

Medaillen gravieren, mit S c h e i d e wa ffer , mit 
dem Grabftichel, in fchwarzer Kunft, in c ra­
yon nierter Manier, in punctierter Manier 
gravieren.

Von der Gravur in Holz ift unter dem Artikel 
Formfehneidekunft gefprochen worden.

Die Gravur der Medaillen ift von der Behand­
lung des Basreliefs (man fehe diefen Artikel) nicht 
fehr verfchieden ; wenigftens mufs der Künftler diefelben 
Gefetze dabei befolgen ; diefelbe Bewandtnifs hat es mit der 
Gravur in Edelfteine. (Man fehe die Artikel G e- 
fchnittene Steine und S t ei n fch n e ide ku n f t.) 

lieber die verfchiedenen Arten der Gravuren fehe 
man die Artikel Aetzen,* Schraffieren und Kup« 
f er flécher kunft. ç,

Grazie.
(Aeftheiik.)

Siehe den Artikel Anmuth.

Grazie.
( Tanzkunfl. )

Nichts ift in der Ausübung fo fchwer, als das, was 
man Grazie haben nennt. Sie zu zeigen, erfordert 
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den feinften Gefchmack, und es ift ein grofser Fehler, ihr. 
Wie man fagt, nachzulaufen, und fie in gleichem Maafse 
über Alles zu verbreiten. Wenig Anmafsung, fie zu zei­
gen , eine anfcheinende Nachlässigkeit fie zu verbergen, 
machet fie nur um defto anziehender, und giebt ihr einen 
neuen Reitz.

Der Gefchmack ift der Vertheiler derfelben, ihm ver­
danket die Grazie Werth und Liebenswürdigkeit; findet 
man fie ohne ihn, fo verliert fie ihren Namen , ihre Reitze 
und ihre Wirkung, fo ift fie nichts als Ziererei, deren, 
Fadheit unerträglich wird.

Die Schönheit entfpringt aus der Proportion und Sym­
metrie der Theile, und die Grazie aus der Einförmig­
keit der innern Bewegungen, verurfacht durch die Rüh­
rungen und Empfindungen der Seele. In diefer Harmonie 
beftehet fie.

Die Dichter gaben der Venus drei Grazien zum Ge­
folge. Sie hiefsen Aglaja, Thalia und Euphrofyne. Sie 
Waren des Bacchus und der Venus Töchter, gingen immer 
Arm in Arm, und trenneten fich nie von einander. Wenn 
man ße ganz nackend mahlte, fo gefchah es, um dadurch 
zu zeigen, dafs die Grazien nichts von der Kunft erbor­
gen , und dafs fie keine andere Reitze haben , als die Reit­
ze der Natur. Die eine hielt eine Rofe, die andere einen 
Lilienftängel, und die dritte einen Myrthenzweig. Die 
Dichter fagen, die Grazien feien klein, und von fchlan- 
kem (fweltem) Wuchfe. Hierdurch wollte man zeigen, 
dafs das Anmuthige in geringfügigen Dingen , bisweilen 
in einer leichten Gebehrde, in einem nachläffigen, unge- 
fuchten Wefen , in einem Lächeln u. f. f. beftehe.

Jeder Theil des Körpers und jede feiner Stellungen hat 
feine Grazie; um zu wiffen, bis auf welchen Punct die 
Arme und die Füfse der Grazie empfänglich find, mufs 
man eine liebenswürdige Perfon tanzen fehen ; und man 
wird gewifs finden, dafs fie diefen Theilen des Körpers 
eben fo eigen ift als dem Kopfe, dem Hälfe u. f. f.

Im Tanze offenbaret fich alles, was die Bewegungen 
der Arme und der Füfse nur Reitzendes und Schönes ha­
ben. Ovid fagt von der Venus, fie habe felbft dann noch 
Grazie gehabt, als fie ihrem Gemahl nachhinkte. ■

Marte palam fimuiat Vulcanum ; imitata decebat. 
Multaque forma gratia mixta fuit.

De Arte amandi.
Die Gebehrden , Manieren und Handlungen eines lie­

benswürdigen Weibes haben unendlich viel Grazie. — 
Sie thue auch was fie wolle, fpricht Tibull, fetze ihren 
Fufs wie und wohin fie wolle, fo ordnen ihr unbemerkt 
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die Grazien ihre Bewegungen, und begleiten fie über-’ 
all.

Illam, quidquid agit, quoquo vefligia mouit. 
Componit furtim fubfequiturque decor.

Man kann zweierlei Art von Grazie unterfcheiden, 
die fich einigermafsen entgegengefetzet lind: die majef- 
tütifche und gfmeine. Diefe ift reitzenden Perfonen 
eigen, und jene den Schönen, oder durch Weisheit und 
Tugend ausgezeichneten Frauen,

Die gemeine Grazie hat etwas Anziehendes; fie 
flöfset Vergnügen und Wollart ein. Die m a j e f t ä t i f c h e 
erwecket Ehrfurcht und befiehlet gebietherifch. Man fin­
det Perfonen , welche in verfchiedenen Altern beide Arten 
von Grazie haben; ja es giebt deren, welche fie beide 
zu gleicher Zeit befitzen.

So fchwer es auch ift, zu beftimmen, was das Wefen 
der Grazie fei, fo kann inan doch fugen, dafs ohne 
Bewegung, das heilst, ohne eine leichte Agitation des 
Körpers, oder eines feiner Theile, keine Grazie Statt 
finde. Virgil mahlet, um die Majeftät der Juno und die 
Grazie des Apollo auszudrücken, nur ihren Gang oder 
ihre Bewegungen.

Die Römer und Griechen kannten die Macht der Gra­
zie fo, dafs ihre ganze Mythologie ihre Empfindfamkeit 
für diefelbe bezeuget.

Compan's Diction.
Grell.
( Mahlerei. )

Diefer Ausdruck wird auf den Ton der Farbe, auf die 
Farbe felbft, und auf Licht und Schatten angewendet.

Ein greller Ton ift der, welcher fich nicht mit 
dem vereiniget; fich nicht in den verliehrt, der ihm zu- 
nächft fleht; eine grelle Farbe ift eine fchreiende, un- 
harmonifche, der gebrochenen entgegen gefetzte Farbe; 
ein grelles Licht, ein greller Schatten entliehet 
dann, wenn fie in grofsenMaffen allzu plötzlich auf einan­
der folgen. G.

Griechifche Künftler»
(Zeichnende Künfle.)

Da die Griechen diejenigen waren, von welchen wir 
Mnfçrn erften und vortrefflichlien Unterricht in den Kün- 
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iten empfingen, fo muffen die Ideen, welche ihre Künftler 
Von der Kunft hatten , für uns fehr viel intereffe haben, 
fo muffen die Grtindfätze, welche fie befolgten, für uns 
von groTser Wichtigkeit fein.

Unter unfterblicher Landsmann, der grofse Mengs, 
entwickelte fie folgender Maafsen aus ihren Werken :

Die Griechen, fpricht er, find die erften, die einen. 
Wahren Gefchmack gezeigt haben. Ueberzeugt, dafs die 
Künfte für deii Menfchen gefchafferi find, und dafs der 
Menteh nichts fo fehr liebt, als fich felbft, und folglich der 
erfte Gegenftand der Kunft fein mufs, richteten fie ihre 
ganze Aufm.erkfamkeit auf ihn.

Da der Menfch felbft ein viel edlerer Gegenftand ift, 
als feine Bekleidung, fo bildeten fie ihn auch meiftentheils 
nackend; das weibliche Gefchlecht aiisgenomnlen, bei wel­
chem es der Wohlftand nicht erlaubte.

Sie erkannten ,'dafs der Menfch das Meifterftiick der 
Schöpfung ift, welche mit dem ganzen Bau feines Körpers 
und der fchönen Proportion feiner Glieder iii Verbindung 
fteht; diefe Regelmafsigkeit und Symmetrie des menfch- 
lichen Körpers führte fie zur Kenntnifs der Proportionen.

Da fie bemerkten, dafs die Starke des Körpers in 
zweeh Hauptbewegungen beftehet, die eine, vermöge de­
ren er leihe Glieder gegen den Rumpf des Körpers ziehet, 
und die andere, vermöge deren er fié ausftreckt, fo ka­
men fie dadurch auf die Anatomie, und auf die erften Ideen 
des Ausdrucks. Ihre Sitten und Gebräuche kamen ihnen 
dabei fehr wohl zu Statten, und ihre öffentlichen Kampf­
plätze gaben ihnen die befste Gelegenheit zum Nachdenken, 
Und den Urfachen der Gegenftände, die fie betrachtet hat­
ten , nachzufpüren.

Endlich erhoben fie fich durch die Einbildungskraft bis 
zur Gottheit. Um ein antehauliches Bild davon zu entwer­
fen, wählten fie aus den Theilen des menfchlichen Körpers 
diejenigen, die fich mit den eingebildeten Eigenfchaften 
ihrer Götter am befsten vertrugen; diefer Weg führte fie 
zur Auswahl. Indem fie ihren Gottheiten die menfchliche 
Geftalt, als die vollkommenfte unter allen, gaben, ent­
fernten fie doch mit grofser Beurtheilung Alles, Wodurch 
fie fich der menfchlichen Schwachheit zu fehr genähert 
hätten.

Und da fich endlich zWifchen Gott und den Mdnfchert 
«in Mittelding denken liefs, fo kamen fie auf die Idee ihrer 
Halbgötter und Helden.

Diefs war die Entftehuhg des Schönen ih dem Gei- 
fte der Griechen, wodurch fie das Erhabene der Kunft er- 
feichten, indem fie durch Vergleichung der beiden Natu­
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ren, nämlich der göttlichen und menfchlichen, den wah­
ren Ausdruck des Guten und Schlechten in den Gehalten 
fanden.

Nachdem fie diefen Gipfel, als das Schwerfte, einmahl 
erftiegen hatten, fo gaben ihnen die Gewohnheiten und 
Gebräuche, die bei den Alten beibehalten wurden, Gele­
genheit, fich in zufälligen und aufferwefentlichen Ge­
genftänden der Kunft zu üben, als in der Draperie, der 
Bildung der Thiere, u. f. w. Aber fie fchätzten diefe 
Theile nicht höher, als fie es verdienten, und zwar fo lan­
ge, als die Kunft von grofsen Genies betrieben wurde. 
Denn als kleine Geifter und ichlechte Köpfe diefe Laufbahn 
betreten wollten, und nicht mehr Philofophen, fondern 
Könige und unwiffende Reiche Kunftrichter waren, fo 
.nahmen die Kleinigkeiten, deren ich oben erwähnet habe, 
in den Künften überhand , welche dadurch nach und nach 
in Verfall kamen. Von diefer Zeit an arteten fie immer 
mehr und mehr in Nichtswürdigkeiten und kleinliché Ba­
gatelle aus, fo dafs man fchön damahls widerfinnige Chi­
mären abbildete, deren Exiftenz unmöglich ift. Auf diefe 
Art entftanden jene lächerlichen , falfchen, unwahrfchein- 
lichen und abenteuerlichen Gegenftände, dergleichen die 
Grottesken find.

a. Th. 13. S. ff»

G r i f a i 1 1 e,
(Maklerei.)

Diefes Wort wird als Kunftausdruck in gedoppelter 
Bedeutung genommen. Die erfte bezeichnet einen Fehler 
im Colorit, die andere eine befondere Art der Mahlerei.

Ift das Colorit einer Mahlerei grau, todt, find die 
Tinten derfelben eintönig , und die Localfarben fchmutzig, 
fo nennt man fie eine Gr ifail le.

Die befondere Art der Mahlerei, welche die Franzo­
fen G ri faille nennen, wird von den Italiänern Chiorof^ 
euro, und von den Deutfchen Grau in Grau genannt. 
Diefe Mahlerei kommt in Anfehung der Farbengebung in 
gar keine Betrachtung, und ftellet blofs das Licht und 
den Schatten mit weiffer und grauer Farbe dar. Man 
verfiel darauf, als man den Mangel der Basreliefs durch 
Maklereien erfetzen wollte. G-

Grop-
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G r o p p o.

( Mufik.}
Die Rolle. Ift die Benennung des gefclinellten Dop- 

pelfchlages, welcher vor dem eigentlichen Doppelfchlag 
aut der Stufe der Hauptnote feibft noch einen Hülfston er­
hält. Diele Manier kommt bei lebhaften Stellen vor, die 
nicht gefchleift weiden fallen, und kann bei gehöriger 
Präcifion im Vortrage zur Vermehrung der Lebhaftigkeit 
des Gedankens fehr viel beitragen. ß.

G r o f s.
(Aeflhetik.)

Man fehe den Artikel Erhaben.

G r o t t
( IFaJferbaukunft,}

Höhle. Bei Erbauung der Grotten mufs derBau- 
künftler, weil in felbigen die Hauptzierde mehrentheils 
durch Springwaffer, Quellen und Wafferfälle hervor ge­
bracht wird, ,befanders denjenigen Wirkungen vorbeugen. 
Welche das Waffer durch feine erweichenden, unterwa- 
Khenden, und bei vorhandenem Drucke zerfprengenden 
Kräfte ausübet. Es wird alfa erfordert, dafs er Erfahrung 
in der Wafferbaukunft habe.

Wenn die Anlage derfelben einem von der Natur frei­
willig gebildeten Werke gleichen fall, kann er nur durch 
glückliche JVachahmung derfelben feinen Endzweck errei­
chen , nämlich die in Rückficht auf den forfchenden Cha­
rakter des Gartens oder der Landfchaft abgezweckte Täu- 
fchung hervor zu bringen.

Die Grotten aber werden, nicht blofs das Auge zu 
vergnügen, erbauet, fondern ihre Beftimmung ift viel­
mehr, den Hang zur Einfamke.it und Ruhe zu begünftigen, 
und Schutz vor der Witterung, oder faiift eine Zuflucht zu 
verfchaffen, welchen Abfichten ihre ins Dunkle hin fich 
Wölbenden Bogen vollkommen entfprechen.

Es ift aber ein grofser Unterfchied, zwifchen denen 
der Natur nachgebifdeten Grotten, und jenen mit Ar- 
chitektoniichem Fleifs abgecirkelten Gebäuden , womit zu- 
«rft Italien feine Gärten verzierte, ihnen dem Namen

G rot-
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Grotte beilegte, und mit allen Theilen der ßaukuhß, 
welche ihnen billig hätten fremd bleiben follen, zu fchmük- 
ken fuchte, auch jede Kunft aufboth, um die Sinne zu 
bezaubern.

Man denke fich einen mit Säulen unterftützten, zu­
weilen felsartig bekleideten Bogen, zwifchen welchem ei­
ne grofse Nifche oder Halle erbauet ift, in der wiederum 
kleinere Bogenftellungen und Nifchen, Wafferbecken, 
Springbrunnen, mannigfaltige Wafferkünfteleien, Ge­
mählde, Spiegel, Statüen, eine Menge Seemufcheln, 
Schneckengehäufe, Corallenzäcken , farbige Steine, Berg- 
ftufen, Cryftalle, gefärbte Gläfer, Verfteinerungen, Baum­
rinden, Moofs, oder andere dergleichen Dinge, von allen 
Orten her, fo in ein Ganzes gebracht worden find, dafs 
alle Verzierungen, die der Architektur fo wohl , als auch 
folche, die fich der Phantalie des Künftlers als Zweckmäf- 
fig darbiethen, mit denfelben hervor gebracht worden; 
Orgeln, deren durch fällendes Waffer getriebene Walzen 
nicht nur regelmäfsige Stücke fpieleti, fondern auch den 
Gefang und das Gezwitfcher der Vögel nachahmen, belebte 
Figuren, welche Inftrumente fpielen, Waffer nach ver- 
fchiedenen Gegenftänden fprützen, oder auf irgend eine 
Art verfchütten, mit demfelben auf fliehendes Wild fchief- 
fen , und mehr dergleichen , alles in einem rauhen Styl * 
doch nicht ohne Pracht erbauet, und man hat den Begriff 
von einer Grotte nach Italiänifcher Manier.

Der Reitz, welchen diefes Product des Genies den 
Sinnen von allen Seiten darboth, und feine Neuheit beför­
derten deffen fchnelle Verbreitung über Europa ungemein, 
befouders aber wetteiferten die Franzofen mit den Italiä- 
nern , wobei man bemerkte, dafs fie ihre Originale feiten 
in Rücklicht auf feine Haltung und Gefühl, oft aber in der 
Pracht übertrafen. So wat z. B. die Grotte der The­
tis zu Verfailles wegen ihres koftbaren Baues berühmt} 
allein man wurde hier bald überzeugt, dafs Pracht allein 
nicht hinlänglich fei, ein immer wohlgefälliges und (lätS 
anziehendes Kunftwerk hervor zu bringen , um fo mehr, 
da fie als ein im Garten ifoliert ftehendes Gebäude, dem Be­
griff einer Grotte nicht Wohl entfprach ; fo dafs fie, ohne 
Wieder auf eine neue zu denken, abgebrochen wurde.

Die Vorliebe zu den Grotten erkaltete nunmehr id 
Frankreich ; der Italiäner aber, der feinen Gefchmack 
nicht fo gefchwind umändert, behielt fie noch bei, und 
man fiehet noch bis jetzt zu Rom im päpftlichen Gartert 
beim Vatican, zu Florenz am Pallaft Pitti, zu Frascati, 
Tivoli und mehrern Orten, jene mit Recht berühmten An­
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lagen , ob fie gleich durch die Zeit viel von ihrem Glanze 
Verlohren haben.

Diefen Grotten, der Freude gewidmet, flehet eine 
andere Art gerade gegen über, fähig den heiterften Sinn 
zu trüben, deren Anwendung aber faft nirgends als zuläf- 
fig geachtet werden dürfte. Verfchiedene Ordensgeiftliche 
.nämlich, befonders aber die Capuziner in Italien, pflegen, 
um durch Betrachtung des Todes das Gemüth von der Welt 
abzulenken, die Wände nnterirdifcher Höhlen mit Men. 
fcbengebeinen io zu bekleiden, dafs jedes.Glied vom kleinften 
der Pinger und Zehen, bis zum gröfsten , feinen Ort und 
feine Anwendung findet, wodurch fie mit felbigen, in einer 
eigenen Manier, verfchiedene Zieraten und Anordnungen 
der Baukunh hervorbringen., als Säulen, Capituler, Sim­
ic1, Feftonen und dergleichen. Zwilchen die Säulen fetzen 
fie auf Fufsgeftelle von eben dem Bau, Gerippe und mit 
unter vertrocknete Körper, faft wie Mumien, oft mit 
fürchterlichen Verzerrungen der Gefichtsmuskeln , in con- 
traftierten Stellungen, folche, die im Leben durch ftarke 
Gemüthtsbewegungen oder tief gefühlte Leiden hervorge­
bracht werden, mehrentheilg mit einem Gewände verhüllet, 
deffen Wurf das Eckichte der Umriffe fcharf bezeichnet ; 
dafs demnach eine folche Figur mit einer Senfe, Uhr, 
Buch, oder fonft etwas im Arme, welches auf die Eitelkeit 
irdifchen Genuiles, Nichtigkeit der Gröfse, und Flucht der 
läge hindeiitet, die bezweckte Wirkung feiten verfehlet. 
In der That macht das Ganze einen tiefen Eindruck, und 
leitet zu ernfthaftön Betrachtungen.

Jedoch der vorzüglichfte und reinfte Gefchmack, bei 
Anlegung der Grotten, äuflert fich da, wo nach der 
Einfalt der Werke der Natur, gleich anfangs, auch wenn 
fie felbft keine Vorbereitungen dazu getroffen hatte , ge- 
bauet wird; oder w'o man, ohne ihren nachläfsig hinge­
worfenen Schönheiten Gewalt zu thun, da bildet und run­
det, wo fie vielleicht etwas unvollendet verliefs, das Rohe 
mildert, und dem Ganzen ein verfeinertes Anfehen von 
Cultur fo zu geben fuchet, dafs man mit Vergnügen feinen 
Aufenthalt da nehmen könne.

Hierzu find aber nicht allemahl viel Umfehweife nöthig. 
Schon eine mäfsige Vertiefung im Felfen oder Hügel wird, 
wenn befonders von aufien etliche hervor ragende gröfse 
Mafien.- mit Immergrün bekleidet, und von überhangen­
dem Gebüfch befchattet, dem Ganzen, ein liebliches Anfe­
hen geben, den Wanderer zum Genufs der Ruhe und 
Kühlung einladen; verfchönerte ein Quell aus demfelben 
raufchend, ein hervor plätfehernder Bach den Ort, fo wür­
de er dadurch um fo reitzender fein.
Handworterb. 1. B. M m Gröf-
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Grofserè Höhlungen und mehrere gewundene Vertie­
fungen in der Grotte, werden durch ermattetes Licht 
und Dunkelheit, foll die Stelle der Melancholie gewidmet 
werden, auch dahin ftärker wirken, eine Urne, ein Grab­
flein in derfelben das Gefühl erhöhen , eine Auffchrift das 
Nachdenken unterhalten, und den Betrachter belehren, 
tröften. Sehr leicht nimmt man hier auch Anlafs, untere 
Gedanken auf die Gefchichte und die Dichtungen der Vor­
welt zu lenken; wir wiffen, dafs untere Vorfahren ihre 
Götter zum Theil darin verehrten, und dafs die berühmte­
ren Helden und Altväter oft ihren Aufenthalt da nahmen.

Indem aber eine Grotte beftimmter Aufenthalt für 
irgend jemand werden kann , fo find die Grenzen ihrer 
Ausfchmückung nicht enge, fondern können nach ßedürf- 
nifs und Abficht des Bewohners auf mannigfaltige Art ein­
gerichtet werden ; und hier ift der Punct, von welchem die 
Italiener ausgingen. Die Grotte einer unlchuldigen 
Nymphe, die der Thetis oder einer Najade, der Schlupf­
winkel eines Faun , die Zuflucht eines Eremiten, die Zau­
berhöhle der Hexe zu Endor, der Circe, Medea, müßen 
nothwendig in ihrem Charakter verfchieden fein, und ab- 
wechfelnde Scenen zu verfchiedener Anordnung geben. 
Nur wird eine Verzierung, die zu fehr ins Spielende oder 
Ueberrafchende fällt, nicht zu empfehlen fein; weil das 
erfte zu bald fättiget, das zweite aber auf einen und den- 
felben Betrachter nur Einmahl wirken kann.

Das Gelifpel einer fich immer wiederholenden fanft 
riefelnden Quelle, ein beblümtes Geftade, die forgfältigfte 
Reinlichkeit, ein bequemer Ruheplatz, ein Bad mit ge- 
nugfamem Schutz gegen Ueberrafchung, werden der Sehn- 
fucht nach Einfamkeit und ungeftörtem Vergnügen am 
beften entfprechen.

Sehr anziehende Partieen aber vermag der Künftler 
durch glückliche Vermifchung des Lichtes und der Finfter- 
nifs im dadurch bewirkten Helldunkel hervor zu bringen, 
wenn nämlich dadurch dem Innern ein romantifches Anfe­
hen gegeben wird; und diefes gefchiehet entweder durch 
oben einfallende Beleuchtung, oder durch dunkele Gange; 
er wird fo auf einen völlig erhelleten Gegenftand hinfüh­
ren , der ein Werk des Bildners oder des Mahlers fein 
kann , und fein Licht von der Seite, oder fonft woher em- 
pfängt; wodurch eine bezaubernde Wirkung auf das Auge 
hervor gebracht werden kann.

Schlüfslich merken wir noch an , dafs eine frei ftehen- 
de Grotte, die fich nirgends anlehnt, unnatürlich, und 
ihre befte Lage im verzierten Luftgarten, die in einer 
Orangerie, oder an einer Terraffe fei ; in den Englifchen
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Anlagen aber, die an einem Hügel oder Felswand vorge­
zogen' werde. Uebrigens ift zu vermeiden, dafs lie nicht 
von allen Seiten als Gegenftand erfcheine, fondera viel­
mehr ganz unverhofft fich finden laffe, auch dafs fie nicht 
zu tief in der Wildnifs verfteckt liege, es erfordere denn 
ihre Beftimmung.

Die gewöhnlich in den Grotten befindlichen 
Springbrunnen, Wafferfälle, Vexierwaf- 
fer, und W a ffe rkünftei eien, find unter ihrer Ru­
brik weiter ausgeführt. £>.

G r o t t e s k e n,
( Bildende Kiinfle. )

Grottes ken oder Grillenwerk nennet man chi- 
märifche , abenteuerliche Zufammenletzungen von Men­
fchen - und Thierfiguren, mit Blumen und Laubwerk fo 
verflochten, dafs das Thier-und Pflanzenreich in diefen, 
der Verzierung von Gebäuden wegen angebrachten Dar- 
ftellungen in einander verfchmolzen erfcheinet. Man lie­
het in denfelbeu Menfchen und Thiere aus Blumen hervor 
wachfen, deren Zweige willkührlich und unnatürlich ge­
wunden find.

Die Erfindung derfelben flammet noch aus den Zeiten 
der Römer her, in welchen der reine Kunftgefchmack 
durch Luxus und Schwelgerei aller Art fchon ganz verdor­
ben war. Vitruv, der diefer Art von Verzierung erwähnt, 
klagt (Lib. Fil. c. 5.} fehr über den fchlechten Gefchmack, 
der bei Hervorbringung diefer bizarren Dinge nothwendig 
voraus gefetzt werden mufs.

Die Benennung derfelben kommt von den Orten her, 
aus welchen man die erften Ideen derfelben empfing. Man 
fand fie nämlich in unterirdifchen Gewölben oder Grot­
ten der alten Römer; und Ludovico Morto foll der 
erfte gewefen fein , der fie um das Jahr 1490 an das Ta­
geslicht und in Mode brachte ; gewöhnlich aber giebt man. 
einen Schüler Raphaels, Giovanni Nanni da 
Udina, der ein guter Blumen - Frucht- und Thiermahler 
war, für den Auffinder und Wiederherfteller diefer Ver­
zierungen aus, die fowohl gemahlt, als auch in Gips erho­
ben dargeftellet werden. Diefer Udina foll fie in den Bä­
dern des Titus gefunden haben.

Seit der Zeit, als Raphael die von ihm erfundenen 
Grottesken durch feinen Schüler Nanni da Udina 
in der Galerie oder dem Corridor des Vaticanifchen Pallaf- 
tes, die man im Deutfchen fehr uneigentlich die Logen des
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Raphael Çle loggie di Rafaele) nennt, ausführen liefs, 
erhielten diefe Verzierungen, die genau genommen viel­
leicht nur fehr wenig von den Arabesken verfchieden find, 
eine Art von Celebrität und Anfehen, welche dem guten 
Kunftgefchmacke nicht vortheilhaft find , fo fehr man auch, 
wie Ramdohr verfichert, Urfache haben mag, das Genie 
Raphaels in jenen Zufammenfetzungen zu bewundern.

Wir tragen kein Bedenken, folgende Stelle des eben 
angeführten Schriftftellers hier beizufügen, da fie fowohl 
über den Ort, wo die Grottes keri fchicklich angebracht 
werden können, als auch über die Zufammenfetzung der­
felben dem Künftler, der fich durch befondere Umftände 
zu ihrer Hervorbringung genöthiget flehet, gute Belehrun­
gen geben kann.

,.Wie einförmig, fpricht er*), ift nicht ungeachtet al­
ler Abwechfelung, die man in die Formen zu bringen 
fucht, diefe Art, die Wände zu bedecken! Was fagt fie 
unferem Geifte? Ich billige, dafs man Landhäufer, Cabi­
nets, Boudoirs damit ausziere ; fie fchicken fich hieher ih­
rer leichten Zierlichkeit wegen; aber wenn man die Wän­
de, die Plafonds grofser Pallafte, den einzigen Ort, wo 
der Künftler noch ein Feld zu Ausführung grofser Compo- 
fitionen findet, an Handwerker, anDecorationsmahler ver- 
fchwendet, das geht mir nahe.

Die Erfindung diefer Mahlerei hat ihre eigenen Grund­
fätze. Die Schönheit der Formen, fowohl in den einzel­
nen Zieraten, als in den Gruppen, welche fie bilden, 
Simplicität, Symmetrie bei Mannigfaltigkeit und anfchei- 
nender Unordnung, fehr abwechfelnde, und doch nicht 
kreifchende Farben, fcheinen Haupterforderniffe zu fein. 
Im Grunde hängen Compofitionen diefer Art blofs von der 
willkührlichen Schöpfung des Künftlers ab; inzwischen 
verlangt der Zufchauer dennoch eine gewiffe Art von Wahr- 
fcheinlichkeit, deren Vernachläfligung feine Augen belei­
diget. Wir bemerken diefs , wenn der Künftler Wefen, 
die wir uns als fchwerfällig denken, auf folche fetzet, die 
ihrer fchwankenden Eigenschaft nach jenen nicht zum Halt 
dienen könnten; z. B. Gebäude auf Blumenranken**). So 
glaube ich auch, dafs man fich hüten mufs , das Wahre 
mit dem blofs Conventioneilen in eine ungefchickte Ver­
bindung zu fetzen. Säulen in einem Zimmer, deffen 
Wände mit Laubwerk bedeckt find, oder ein Plafond, das 

eine

•) Ueber Mahlerei und Bildhauerarbeit in Rom, i. Th. S. 130.

♦*) Bekanntlich lieben die Chincfer diefe Zufammenfetzung 
fehr.
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eine hiftorifche Handlung durch Perfonen in Lebensgröfse 
vorftellet, über Wänden, an denen fich Arabesken hinauf 
fchlängeln, bringen allemahl einen beleidigenden Uebel- 
ftand hervor.

In den Figuren , die hin und wieder angebracht find, 
findet der Künftler Stoff, feine Ideen zu bereichern, und 
feinen Gefchmack durch Betrachtung der reitzenden For­
men zu verfeinern. Selbft als poetifche Erfindung kann 
manches Sujet, das in diefe Arabesken eingewebt ift, fei­
ner Aufmerklamkeit werth werden. Wie fchon find z. B. 
die drei Farcen gedacht! die jüngfte fitzt auf einem Blu­
mentöpfe, und dreht den Focken, von dem die mittlere 
Schwefter, die auf einem Korbe mit Früchten ruht, den 
Faden des Lebens abfpinnt, bis endlich die ältefte, die aus 
einem Portale heraus tritt, welches den Sitzen der übrigen 
zur Stütze dient, fich bereit macht, ihn ab zu fchneiden.“

Uebrigens fehe man über diefen Gegenftand auch den 
Artikel Arabesken nach. G.

Grun d.
(Maklerei. )

Die erfte Farbenlage, über die Fläche verbreitet, 
worauf der Künftler mahlen will-

Die Wahl diefer erften Grundfarbe ift für das Gemähl­
de felbft nicht gleichgültig, denn es hängt ein grofser 
Theil der Frifchheit und der Dauer deffelben von ihr ab. 
Im Allgemeinen räth de Piles zu einem weifslichten 
Grunde, welchen unter andern guten Coloriften Tizi­
an und Rubens genommen haben follen. Laireffe em­
pfiehlt zu Landfchai’ten einen perlenfarbenen Grund, zu 
hiftorifche» Stücken, deren Handlung in einem Zimmer 
vorgeht, Umbra, und zu Nachtftücken Cöllnifche Erde.

Grund wird aber auch diejenige Farbe, auf welche 
eine andere zu flehen kommt, oder, derjenige Gegenftand 
genannt, vor welchem wir einen andern erblicken. Und 
hier diene das von Watelet angeführte Beifpiel zum Be- 
weife, wie viel der Grund zum Anblick und zur Farbe 
des darzuftellenden Gegenftandes beitrage. Eine Schnee­
flocke , fpricht er, die wir in der Luft fehen, geht über 
der Tinte, die das Licht am Himmel verbreitet, in Braun 
los. Geht diefelbe Flocke vor einer dunkeln Wolke vor­
bei, fo fcheint fie weifs, im Gegenfatze des Grundes, 
auf welchem fie fich befindet. Erfcheint fie einer durch 
die Zeit gefchwärzten Mauer gegen über, fd nimmt fie 
einen Glanz an, wovon Wir die allgemeine Idee nur durch
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die gröfsere ,Gewohnheit bekommen, den Schnee im Ge- 
genfatke mit Gegenftänden zu fehen, die feine Weihe er­
höhen.

Befonders in Rückficht der zärtlichen Farben mufs der 
Künftler auf die Wahl des Grundes, den er ihnen giebt, 
viele Aufmerkfamkeit verwenden, wenn er will, dafs die 
zart gefärbten Gegenftände ihre gehörige Wirkung thun 
follen. Blafsroth wirket auf gelbem Grunde vortrefflich; 
eine ileifchfarbige Tinte wird auf rothem Grunde bleich; 
von den Gründen hängt alfo gröfstentbeils die Wirkung 
feiner Farbe ab, und diefe Gründe flehen ganz in der 
Willkühr des Künftlers.

In Anfehung der Zufammenfetzung bezeichnet das 
Wort Grund die Flache, auf welche die Gegenftände ge- 
ftellet find. Man fagt, der Vorder - der Mittel - und der 
Hinter - Gr u n d. Der Künftler mufs bei der Anordnung 
diefer Gründe vorzüglich auf den Charakter des Stoffes le­
ben , und fie diefern gemäfs einrichten. Auch in Betreff 
der Beleuchtung kann ihm die Anordnung der Gründe' von 
wichtigen Folgen werden, und die ganze Wirkung feines 
Gemähldes verlohren gehen, wenn er in Anfehung der 
Gründe ung'ücklich wählte.

Robin führet in Anfehung der Gründe a's Mufter an, 
Berrotini von Carton a, Lucas Giordano, Ru­
bens, und Jo uv en et. G.

Grundbaf s.
( Mufik. )

Hierunter verliehet man diejenigen Noten, welche 
man in gewöhnlichen Tonftücken wirklich, oder nur in 
Gedanken den in felbigen vorkommenden Accorden unter­
legt, um folche auf diejenige einfache Grundhatmome zu­
rück zu führen, von der fie eigentlich herftammen, und 
von der fie fich nur durch die mit ihnen vorgenommene 
Verwechfelung, und der daher entftandenen veränderten 
Benennung unterfcheiden. Als die beiden Grundaccorde, 
aus denen fich alle wefentlicheConfonanzen und Diffonan- 
zen herleiten lafien, nimmt man an den Dreiklang und den 
Accord der Septime. Mit jenem lallen fich zwei , mit die- 
fem drei Verwechfelungen vornehmen. (M. f. d. Art. 
Verwechfelung.') Aus der erften des Dreiklangs ent- 
fteht der Accord der Sexte, aus der zweiten der Quart- 
Sexten-Accord, und fo find die drei Verwechfelungen des 
Septimen-Accordes der Quint-Sexten , Terz - Quarten und 
Secunden-Accord. Diefes ift der Maafsftab, nach welchem 

fich 
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fich wefentlichp, Accorde auf ihre eigentliche Grundharmo­
nie zurück bringen laßen, und dem zu Folge verwechfelt 
man, welches fonft der umgekehrte Fall ift, die in den 
Accorden enthaltenen Intervalle, im Baffe von der Höhe 
nach der Tiefe zu. Der Franzöfifche Tonfetzer Rameau, 
welcher zu .Anfänge des achtzehnten Jahrhunderts lebte, 
bildete fich ein Syftem über den Grund bafs, welches 
fehr viel Sehfation machte, fehr viel angefochten und ver­
fochten wurde. D’Alembert trug diefesSyftem nebft meh- 
rern andern Hypothefen des Rameau in einem befondern 
Tractate vor, woraus Rouffeau viel Spötteleien zog. Kirn­
berger und Scheibe zeigten fich als gefchworne Antagonif- 
ten von diefem Syftem, befonders geräth Letzterer bei der 
Zergliederung der Rameauifchen Hypothefen , die er für 
nichts als finnreiche Erfindungen und witzige Einfälle gel­
ten läfst, in einen rechten Amtseifer. Marburg hingegen 
vertheidigt den Rameau aus allen Kräften, und nennt die 
Kirnbergerfchen Berichtigungen und Verbefferungen des 
Rameauifchen Syftems Bravaden u. f. w.

Es würde eine eigene Abhandlung erfordern, die für 
und gegen die Sache angeführten Gründe gegen einander 
zu ftellen, um nur einigermafsen ein Refultat fällen zu 
können, für welche Meinung man fich zu entfeheiden ha­
be. (M. f. d. Art. Syftem.) ß.

Grundrifs.
( Baukunft. )

So wird diejenige Zeichnung genannt, welche die 
Anordnung und Eintheilung eines Platzes, vorzüglich 
aber eines Gebäudes, auf dem Grunde in verjüngtem 
Maafsftabe anzeigt. Der Künftler mufs den Platz oder das 
Gebäude in allen feinen Beftimmungen und Abfichten reif­
lich überlegen, ehe er zur Verfertigung diefer Zeichnung 
fchreitet, den von der Anordnung, welche er auf diefer 
Zeichnung trift, hängt der Gebrauch und die Bequemlich­
keit des Platzes oder Gebäudes ab. G.

Grundfatz 
der fchönen Künfte.

( Aefthetik. )
Grundfatz der fchönen Künfte ift ein Satz, 

welcher den gemeinfamen Charakter aller fchönen Künfte 
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ausdrückt. Jede fchöne Kunft hat aber auch ihren befon- 
dern Grudfatz, der ihren eigen thümlichen Charakter 
bezeichnet. Alle fchöne Künfte kommen darin überein, 
dafs fie durch die Form dargeftellter Vorftellungen Vergnü­
gen bewirken ; dieis unterfcheidet fie eben fo beftimmt ei­
nerseits von den mechanifcben Künften, als anderfeits von 
den Künften für blofsen Sinnenreitz.

Die Natur bewirkt im Gebiethe ihrer Achtbaren Er- 
fcheinungen unmittelbar durch ihre Formen Vergnügen ; 
wir nennen fie in fo fern fchöne Natur. Das Genie folgt 
ihr unab'fichtlich, und bereitet dem menfchlichen Geilte 
durch feine Werke gleichen Genufs. Wir können allo 
Nachahmung der fchönen Natur, fie nur wohl 
verftanden, als allgemeinen G r u n d fatz für alle fchöne 
Kunft aufftellen. Nennen wir eine ErkenntniTsart, welche 
durch die blofse Form der dargeftellten Vorftellungen Ver­
gnügen bewirkt, eine vollkommene finn liehe 
Erkenntnifs, fo können wir auch darauf das We- 
fen aller fchönen Kunft zurück führen.

Jedes Werk fchöner Kunft entfteht durch eine gewiffe 
Begeifterung; allein die Idee diefes Zuftandes kann 
kein Princip weder für alle Kunft, noch für eine einzelne 
Kunft abgeben. Auch andere Werke, felbft der Wifienfchaf- 
ten können durch eine gewiffe Begeifterung entliehen, 
und das Eigenthümliche der Begeifterung des Künftlers 
läfst fich nicht entwickeln ( ohne fchon das wahre Princip 
aller fchönen Kunft voraus zu fetzen. H.

G r ü n d e n.
( Kupferftecherkunft, )

Eine polierte Kupferplatte mit einem Firnifs, den die 
Kupferftecher den Grund nennen, überziehen.

Uebergrün den könnte man, wie der Herr von 
Blankenburg vorfchlägt, diejenige Handlung nennen, 
durch welche man die Theile der Platte, an welchen das 
Scheidewaffer fchon zur Genüge gefreffen hat, mit einem 
Firnifs überftreicht, damit fich das Scheidewaffer an den 
noch nicht übergründeten Stellen noch tiefer, einfreffe. 
Man fehe den Artikel Aetzen. G.

Gruppe. Gruppieren.
{Zeichnende Künfte. )

Sulzer beftimmet das Wefen der Gruppe fehr 
richtig, wenn er fagt : Man verliehet darunter die Zufam- 

men- 
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menftellung oder Vereinigung mehrerer einzelner, zufam- 
men gehöriger Gegenftände in eine einzige Maffe, fo, dafs 
die Gegenftände, die man fond einzeln als für fich befte- 
hende Dinge würde gefeiten oder bemerket haben , durch 
diele Zufammenfetzung als Theile eines gröfsern Ganzen 
erfcheinen. Nicht jede Vereinigung der Theile in ein 
Ganzes, fährt er fort, ift eine Gruppe, (der menfchlicho 
Körper ift ein aus vielen vereinigten Theilen zufammen 
gefetztes Ganzes, aber keine Gruppe), fondent die, da 
jeder Fheil fchon für fich etwas Ganzes fein könnte. Das 
Ganze ift ein Syftem, oder eine Malle von Theilen, deren 
keiner für fich etwas Ganzes wäre. Die Gruppe ift 
ein grofses Ganzes, aus kleinen Ganzen z u- 
fa m m en ge fe tz t.

Die Grundfätze der Gruppen entfpringen erfilich 
aus der Natur, und fodann aus den G e fetz en der 
K u n f t.

Die Natur gruppieret, Watelet fage dagegen, 
was er wolle, immer und überall, wo fie mehrere Gegen­
ftände darftellt.

Die Gefetze der Kunft gebiethen genaue Beobachtung des 
Hellen und D u n k e I n, und Einheit des I n t e r e f f e.

Soll das Helle und Dunkle genau und richtig beobachtet 
werden, d. h. fo, dafs vermöge deflelben in Anfehung der 
Flächen, Fernen u. f. w. keine Verwirrung in dem Ge- 
mählde möglich wird, fo muffen grofse Maffen von Licht 
und Schatten hervor gebracht werden, deren Hervorbrin­
gung unmöglich ift, wenn die Gegenftände, weiche diefel- 
ben machen, nicht felbft in Maffen zufammen geftellet 
find.

Tizians berühmtes Beifpiel von der Weintraube 
erläutert diefes auf das vortrefftichfte. Jede Beere hat ihr 
gehöriges Licht, ihren Schatten und Haibfchatten , wenn 
fie einzeln neben einander liegen, aber fie machen nur ein 
fchones , fafsliches und deutliches Ganzes, wenn der Stän­
gel fie vereiniget.

Ohne Gruppierung würden die Figuren auf einem 
Gemählde den zerftreuten Beeren einer Weintraube ähnlich 
fein.

Einheit des Intereffe kann fich zwar bei der 
heften Gruppierung in einem Gemählde nicht befinden, 
aber es ift unmöglich, fie ohne gute Gruppierung ei­
nem zufammen gefetzten- Werke der Mahlerei zu geben. 
Nur vermöge der Gruppierung erhalten die Figuren 
Beziehung auf die Hauptfigur, und vorzüglich durch fie 
wird die gröfsefte Aufmerkfamkeit auf diefen Held des 
Stückes geleitet.

DiefsM m 5
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Diefs ift jedoch nicht fo za verftehen , a's ob nicht in 
gewiffen Fällen auch einfe ifoliert flehende Figur in einem 
Gemählde vorkommen könne — fie kann vielmehr gerade 
defswegen, weil fie in einem gewiffen Stoffe allein fleht, 
einen beftimmten-und ftarken Ausdruck haben, und mit 
dem Stück in enger Verbindung ftehen.

Wir fügten nun die Belehrungen bei, welche der grof- 
fe Lobredner des grofsen Raphael, Mengs, den Künft- 
Jern über die Gruppen giebt. ,,Man kann fie, fpricht 
er'}, aus ungeraden Zahlen, als drei, fünf, fieben u. f. f. 
zulammen fetzen. Unter allen geraden Zahlen aber find 
diejenigen, welche aus zwei ungeraden zufammen gefetzet 
werden, die erträglichften; die geraden doppelten aber 
können niemahls mit Grazie gebraucht werden. . Von dpr 
erftern Reihe find z. B. fechs, zehen, vierzehen u. f. f. ; 
von der letztem, vier, acht, zwölf.

Jede Gruppe mufs eine Pyramide bilden, und zu­
gleich, fo viel als möglich, in ihrem Relief von runder 
Form fein. (Weil nämlich diefe beiden Eigenfchaften, 
auffer der unmittelbar damit verbundenen Mannigfaltigkeit 
und Abwechfelung , öftere Gelegenheiten zu den ange- 
rehmften Streiflichtern geben, und in grofsen Verfamm- 
lungen von Figuren ein vortreffliches Hülfsmittel find, fo- 
wohl die Gegenftände mit einander zu verbinden, als ihnen 
liie und da Luft zu machen, und diefe oder jene Figur von 
ihrem Grunde glücklich losgehen zu machen.") Die gröf- 
fern Mafien , fährt Mengs fort, müßen in die Mitte der 
Gruppe kommen, indem man immer Sorge trägt, die 
kleineren Theile an den Rand zu bringen , um dadurch 
die Gruppen angenehmer und leichter zu machen.----- -

Sollt’ cs nöthig fein, mehrere Gruppen in Verbin­
dung zu bringen , fo beobachte man die nämliche Regel, 
die ich für eine Gruppe von ungerader Zahl der Figuren 
gegeben habe ; man ftelle nämlich eine ungerade Zahl von 
Gruppen in das Gemählde. Im Fall aber, dafs diefe 
Zahl von Gruppen oder Pyramiden nicht Platz finden 
follte, weil das Gemählde nicht grofs genug ift, fo kann 
man eine ganze Gruppe machen, und zwei halbe 
auf die Seite ftellen , irtdem man Sorge trägt, das vorge- 
fehriebens Gefetz in Abficht der Tiefe und Zahl der Figu­
ren zu beobachten. Die Hauptfigur mufs immer in der 
mittlern Gruppe fein, und wenn mehrere Figuren gleich 
vorzüglich find , fo mufs man fie alle nahe an die Mitte zu 
bringen fuchen, und immer in die zweite Fläche, nie in 
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die erfte, damit fie wie von andern Gegenwänden umge­
ben fcheinen.

Man fehe übrigens noch die Artikel Anordnung 
lind Augenblick. Q.

Guitarre.
( Mufik. )

Ein fowohl in Rücklicht auf Behandlung wie auch auf 
Puffere Form der Laute fehr nahe kommendes Inftrument, 
und dellen Bezug auch fo wie der der Laute in Darm-Sai­
ten befteht, nur dafs die Anzahl derfelben weit geringer 
ift. Die gewohnlichfte Stimmung der Guitarre ge- 
fchieht in zwei Quarten und drei Terzen, und die Inter­

vallen heifsen : a d g h d.
Durch einen Deutfchen Künftler in London ift diefem 

Inftrumeute eine Verbefferung zu Theil worden, die dellen 
Werth recht fehr erhöht. An der untern rechten Backe 
der Decke lind Claves angebracht, deren Anzahl der der 
Saiten gleich ift. Diefe Claves Rehen in Verbindung mit 
eben fo viel Tangenten, die bei Berührung vor jenen aus 
dem Schallloche, welches mitten auf der Guitarre zwi- 
fchen dem Steg und dem Griff bret angebracht ift, hervör- 
treten , und gleich den Hämmern von Pianofortes die Sai­
ten im Einzelnen berühren. Da diefes Inftrument mit die­
fen hinzu gekommenen Verbefferungen , durch welche ein 
feilerer und beftimmterer Ton, mehr Vollftimmigkeit und 
andereVortheile erlangt werden, in Abficht auf Behand­
lung für die linke Hand Guitarre geblieben, für die 
rechte aber Pianoforte geworden ift, fo hat es daher die 
Benennung P i a n o fo r t e g u i t a r r e erhalten. In die 

' Klaffe gewiffer Haupt-Inftrumeute wird es zwar nie kön­
nen geordnet werden, dagegen aber kann es als ein, zu 
Begleitung kleiner Gelänge und Lieder vorzüglich paffen­
des Inftrument feinen Platz um fo eher behaupten. B.

Gut.
(Aeflhetik.') '

Das Angenehme, das Schöne, das Gute be­
zeichnen drei verfchiedene Verhältnifle der Vorftellungen 
zum Gefühle der Luft und Unluft, in Beziehung auf wel­
che wir Gegenftände oder Vorftellungsarten von einander 

unter-
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unterfcheiden. Angenehm heißt Jemanden das, was 
ihn vergnügt; fchön, was ihm blofs gefällt; gut, 
was gefchätzt, d. i. worein von ihm ein objectiver Werth 
gefetzt wird. Annehmlichkeit gilt auch für ver- 
nunftlofe Tbiere; Schönheit nur für Menfchen, d. i. 
thierifche und doch vernünftige Wefen ; das Gute aber 
für jedes vernünftige Wefen überhaupt. Unter allen jenen 
drei Arten des Wohlgefallens ift der Gefchmack am Schö­
nen das einzige'unintereftierte und freie Wohlgefallen, 
da bei den übrigen allezeit ein Intereffe der;Sinne oder der 
Vernunft den Beifall abzwingt. (Kant Krit. d. äfth. 
Urtheilskr. ) B.

Gut.
( Mufik. )

Gu ter Ta ktth eil, b non a not a. So nennet man 
in Tonftücken denjenigen Ton oder Accord, welcher auf 
die erfte Taktzeit, oder auf den Niederfchlag ÇThefis} 
fällt. Auch verlieht man unter guten Noten folche, 
die den durchgehenden entgegen gefetzt find, ihre eigene 
Bezifferung haben, und folglich als Hauptnoten gelten, 
da es alsdann gleichviel ift, ob fie im regelmäßigen oder 
unregelmäßigen Durchgänge liehen. ■ B.
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H.

H.
( Mufik.)

Diefer Buchftabe bezeichnet auf der heâtigen Tonleiter 
den letzten Ton oder die zwölfte Saite von C. In al­

tern Zeiten ftand diefer Ton auf der zweiten Tonftufe, und 
war mit b bezeichnet, da er nach dem Vbrhältniffe, in dem 
er vorkam, bald hoher bald niedriger genommen wurde. 
So wurde er z. B. in der Lydifchen Tonart, von deren 
Grundton er zu hoch war, etwas tiefer angegeben, und 
auf diefe und ähnliche Art gefchah es, dafs diefer Ton auf 
der ihm imNotenfyftem eigenen Stelle bald durch ein run­
des b Çb rotundum) balddurchjein viereckichtesb Çb qua- 
dratum), aus welchem letztem in der Folge das & ent- 
ftanden, bezeichnet wurde. Der Ton h heifst in Bezie­
hung auf die guidonifche Solmifation Si, doch ift dief« 
Sylbe nicht durchgängig angenommen. Man fehe die Ar­
tikel Si und Solmifation. ß.

H ä f S 1 i C h.
( Aefthetik. )

Häfslich drückt nicht blofs die Verneinung dei 
Schönheit, fondern die der Schönheit entgegen gefetzte 
Wirkung einer Form auf das Gefühlvermögen aus. Unfre 
Urtheilskraft entfcheidet nach gleichen Momenten, wenn 
fie eine Form für häfslich, als wenn fie eine andere für 
fchon erklärt.

i. Häfslich ift, was unmittelbar durch feine Form 
Mifsvergnügen verurfacht, ohne dafs wir den Gegenftand 
auf unfre Begierden bezögen, und uns eine innigere Ge- 
meinfcbaft mit ihm, eine reelle Einwirkung deffelben auf 
uns vorftellten. Durch folche Beziehungen würde das Ge- 
fchmacksurtheil über Häfslickeit fchon unnein. Wenn
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ich im rein äfthetifchen Urtheile ein Mädchen häfslich 
nenne, fo mufs ich es blofs auf die unmittelbare Wirkung 
der Auffaflüng ihrer Bildung auf mein Gefühl gründen ; fo 
Jbald ich mich dabei auf die Vörftellung des Mifsvergnügens 
ftützte, welches eine nähere Verbindung mit demfelben 
verurfachen müfste, hätte es feine Reinheit nicht mehr.

2. Häfslich ift, was durch leine blofse Form, oh­
ne D az wi fchen ku n ft von Begriffen, Missvergnü­
gen erregt. Wenn ich die Bildung eines Frauenzimmers 
häfslich neunen wollte, weil ich in derfelben einen nie­
drigen Ausdruck von Eigenlinn fände, fo wäre mein Ur­
theil nicht réin äfthetifch.

3. Häfslich ift, was Mifsvergnügen erregt, indem 
man fich bei Auffaffung der Form der fubjectiven Zweck­
widrigkeit derfelben bewufst wird, d. h. fich bewufst wird, 
dals diefe Auffaffung Verftand und Einbildungskraft in ei­
nen unnatürlichen und unbehaglichen Zuftand verhetzt. 
Eine Form kann objectivifch zweckmässig fein, und doch, 
v/egen ihres zweckwidrigen Einfluffes auf die Stimmung 
der Geiftesvermögen des empfindenden Subjectes, häfs­
lich. Der Kopf eines Truthahns ift gewifs objectiv 
zweckmäfsig, aber doch häfslich, fo dergleichen eine 
Kröte u. a.

4. Häfslich ift, deffen Form allgemein und noth­
wendig Mifsvergnügen erregt, ohne allen Begriff. Ich 
kann lagen, es fei eine Form für mich widrig, aber 
nicht; für mich häfslich. Denn was ich einmahl für 
häfslich erkläre, davon fetze ich voraus, dafs es allen 
meinen Mitwefcn auch als häfslich erfcheine.

Wenn das Häfsliche wegen der Lebhaftigkeit und 
Stärke feines Eindrucks auf Phantafie und Ciefühl lieh dem 
empfindenden Wefen gleichfam aufzudringen fcheint, fo 
wird es eckelhaft.

Zu dein Häfslichen der Form gefellen fich Ideen, 
hier folche, die die Wirkung der Häfs 1 ich ke i t noch 
verftärken, dort folche, die fie mildern. Jener Mann 
kommt uns immer häfslieh er vor, je öfter wir ibn 
leben oder fprechen; jenes Frauenzimmer hingegen ver­
liert immer mehr von dem Eindruck ihrer HäfsJ ich keit 
in unfern Augen, je näher wir lie kennen lernen; endlich 
linden wir lie gar nicht mehr häfslich, ja verlieben uns 
wohl in fie. in jenem Falle verftärkt die Vernunft die 
Wirklamkeit der äfthetifchen Urtheilskraft, in diefem 
fchwächt fie diefelbe, oder unterdrückt lie endlich ganz. 
Die Wirkung der Häfs 1 ichkeit wird vorzüglich durch 
Beigefellung moralifcher Begriffe erhöht, oder gemil­
dert. Ausdruck von Laftern macht uns ein Geficht nur 

noch 
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noch h a f s 1 i ch e r, Aufdruck von Tugend fiegt endlich 
über die Häfsl ichkeit. H,

Hain.
(Schöne Gartenkunft.)

Aus der Zufammenfetzung mehrerer Gruppen von 
Bäumen entspringet der Hain. Gruppen von einigen 
dreifsig Bäumen gehen , wie Hirfcbfeld will, in den Cha­
rakter des Haines über.

Bemerket man den Sprachgebrauch , fo wird man fin­
den , dafs die Benennung Hain nur folchen Holzungen 
beigelegt wird, deren Gröfse erftiich über den von 
Hirfchfeld der Gruppe zugefch rieben en Um­
fang hinaus gehet, jedoch ohne einen beträchtlich 
grofsen Umkreis zu befchreiben ; zweitens nur folchen, 
welche fich in irgend einer beftimmten Rückficht von 
Seiten ihrer natürlichen,oder durch Kunft 
hervor gebrachten Schönheit, zur Erzielung 
gewiffer, beftimmter Eindrücke und Empfindungen, em­
pfehlen.

Diefer, wie mich dünkt, richtige Sprachgebrauch be­
rechtiget uns folglich, den Charakter des Haines fo an­
zugeben, dafs er fich durch geringeren Umfang, 
und durch gefliffentlich hervorgebrachte, und nach einem 
befondern Zwecke modificierbe Schönheit von'dem Wal­
de unterfcheide.

Was die Pflanzung des Haines anlangt, fo muffen 
die Bäume in folcher Verbindung gegen einander gefiellet 
ijein , dafs fie ein fortgehendes Ganzes bilden ; Abwechfe­
lung und Mannigfaltigkeit, fowohl in Rückficht ihrer Form, 
als auch in Beziehung auf ihre Stellung wird Spiele man­
cher Art, die mannigfaltigfte Mifchung von Licht und 
Schatten hervor bringen. Die Gänge durch denfelben wer­
den fo angeleget fein, dafs der Herumwandelnde bald hei­
tere Auslichten auf entfernte Gegenftände erblickt, bald 
aber wieder einen kühlen, düftern Schatten geniefsen 
kann.

Wahres, warmes und lebhaftes Gefühl der Reitzungeii 
der Natur, wird den Künftler alles beobachten laßen, was 
Anlagen diefer Gattung Liebliches und Anziehendes erlan­
gen können.

Ein grofser Theil der Schönheit des Haines hängt 
von der Natur des Bodens ab; kleine, fich fchlängelude 
Hügel, fanfte Abhänge an einem reitzenden Thal, oder 
einem fidiönen Fiufs oder See, erhöhen die innere Schön­

heit
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heit deffelben; aber der Charakter des Hains wird vor­
züglich durch die natürliche Verfchiedenheit der Baumgat- 
tungen beftimmt; vermitteln derfelben kann man ihm den 
Charakter der Leichtigkeit, der Würde, der Heiterkeit, 
des Ernftes, der Fröhlichkeit und der Melancholie geben. 
Man fehe den Artikel Baumwerk.

Einheit des Charakters ift felbft bei dem gröfsern Um­
fange eines Haines der Zufammenfetzung deffelben vor- 
znziehen, weil dadurch die beziehe Wirkung ficherer er­
langt wird. Die Verzierungen, die dem Haine gegeben 
werden, muffen dem Charakter delfelben entfprechen.

G.

Halbe Farbe.
(Maklerei.)

Die Verminderungen der ftärkern Farben , die zu den 
Uebergängen in Licht oder Schatten nothwendig find, 
werden halbe Farben, Mezzetinten, Mitteltin­
ten oder Mittelfarben, gebrochene Farben, 
oder Tinten genannt. Durch fie bringt der Colorift die 
gröfseften Reitze, Zauber und Täufchungen des Colorits 
in feinem Werke hervor. G.

Halber Ton.
( Mufik. )

Ift auf der Tonleiter des gegenwärtigen Syftems in der 
Mufik das kleinfte Intervall. Die halben Töne find zwar 
in ihren Schwebungen, das heilst in Ablicht auf Höhe und 
Tiefe, oder die Anzahl der in ihnen enthaltenen Commas 
verfchieden, allein he werden ohne Rückficht auf enhar- 
monifche Vefhältniffe als gleichgeltend in diefem und je­
nem Intervall genommen , nachdem die Befchaffenheit des 
Tones ift, aus welchem gefpielt wird, und fo wie die Ver- 
wechfelung der Klauggefchlechter mehrentheils nur fürs 
Auge, und zu Berichtigung der Reinheit im Satze beob­
achtet und beibehalten wird, eben fo gelten z. B. c und 
des, welche Töne auf zwei verfchiedenen Tonftufen , und 
c und cis, die nur auf Einer ftehen , für halbe Töne. We­
gen des bei ihnen Statt findenden IJnterfchiedes in Rück­
licht auf Höhe und Tiefe fehe man den Artikel Comma.

ß.

Halb-
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Haibfchatten,
( Mah 1er ei. )

Derjenige Farbenton, der durch fchiefe Anprallung 
des Lichtes auf gewiffe Theile eines Körpers hervor ge­
bracht wird, wodurch alfo die eigenthümliclie Fai be def- 
felben nicht in ihrem vollen Glanze erfcheinen kann. Der 
HaIbfchatten liegt folglich zwifchen dem vollen 
Lichte und der gänzlichen Beraubung deffel- 
ben in der Mitte, daher wird er oft auch Mittel färb a 
genannt.

Aber, fagt Lai reffe, viele Künftler irren, wenn 
fie fich einbilden , die halbe Farbe, welche gegen den 
Umrifs an die helle Seite gelegt, und Mitteltinte genannt 
wird, fei dasjenige, welches zwilchen dem Licht und 
Schatten geftellt, und unter dem Namen der Zwifchenfar- 
be ( II a I b f c h a 11 e n) bekannt ift. Sie haben aber hierin 
gröblich gefehlet, well die letztere eine ganze, und die vo­
rige nur eine halbe Farbe ift, ob fie fchön nicht fo breit 
als die Mezzetinte, die bis über die Hälfte mit dem 
Schatten vermenget und daher auch blauer ift, ob ihr wohl 
etliche auf der Ecke der bellen Seite eine andere Farbe 
geben, welche mehr dem Schatten, als Ter Farbe desNak- 
kenden gleichet. Q.

H a 1 t u n g.
( Mahlerei )

Die Haltung drückt urfprünglich diejenige Eigen- 
febaft eines Gemähldes oder einer Zeichnung aus, vermöge 
welcher jeder Theil des Werkes in derjenigen fcheinbaren 
Nähe oder Ferne gehalten wird, in welcher fich uns 
detfelbe Gegenftand in der Natur darftellen würde. Ein 
Gegenftand hält den andern näher oder weiter von dem 
Auge entfernt, einer fteht zu dem andern , in zeichneri- 
fcher und ei g en 11 i c h mahlerifcher Rücklicht, in dem 
genauften’V e r h äI tnifs und Einverftändnifs.

Diefer Begriff der PI al tun g wurde aus der Sprache 
der Mahlerei in die Sprache anderer Künfte übergetragen, 
wo er, in verfchiedenen Beziehungen daffelbe bezeichnet, 
und die Deutfche Sprache ift vielleicht die einzige, die die­
fen glücklichen Ausdruck befitzt. In Beziehung auf die 
Mahlerei bedienen fich die Franzofen, Engländer u. a. m. 
des Italiänifchen Ausdrucks Chinrofcuro, wofür der Herr 
von Hagedorn das Wort Helldunkel erfand, welches
Handwürterb. 1. B. N n aber 
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aber van dem, was die Italiäner und Franzofen fo nennen, 
ihm zu Folge verfchieden ilt. Man fehe den Artikel 
H e 11 d u n k e L

Die Haltung, deren Mangel allein felbft dem in je­
der andern Rücklicht vortreflichßen Werke Leben und 
Wahrheit nimmt, ift für den Künftler der wichtigfte unter 
denjenigen Theilen , welche gewilfer Maafsen zu den me­
chanischen der Kunft gehören. So wichtig fie aber auch 
ift, fo laffen lieh doch nur gröfstentheils fehr unbeftimmte 
Regeln über diefelbe angeben.

Die Haltung hängt fürs erfte von der Zeichnung ab, 
die den Gefetzen der Perfpective gemäfs fein mufs. Der- 
felbe Gegenftand wird gröfser oder kleiner fein, je nach­
dem er uns näher oder entfernter liegt; er wird dielen oder 
jenen Umrifs haben, je nachdem wir ihn unter diefem 
oder jenem Winkel erblicken. Diefe Veränderungen der 
Gröfsen und Formen können beftimmt und erwiefen wer­
den; fie find alfo keinen Schwierigkeiten unterworfen. 
Man fehe den Artikel Perfpective.

Sie hängt ferner ab von der Luftperfpective, welche 
den Erfahrungen in der Natur zu Foige die Verfchieden- 
heiten nachzubilden befiehlt, die wir an den Farben der 
Körper bemerken, nach Maafsgabe der gröfsern oder ge­
ringem Entfernung von dem Auge, der gröfsern oder ge­
ringem Dicke oder Klarheit der Luft.

Vermöge diefer Luftperfpective werden die Lichter 
und Schatten immer fchwächer und fchwächer, je entfern­
ter der beleuchtete und beschattete Gegenftand von dem 
Äug’ ift, die Formen deffelben immer ungewißer und 
Schwankender , die Erhabenheiten und Vertiefungen 
Schwinden immer mehr, die Farbe wird immer ungewilfer, 
bis wir endlich in der weiteften Entfernung blofs einen 
flachen Körper erblicken, der fich in die Farbe der Luft 
kleidet.

Die Anordnung und Vertheilung des Lichtes und 
Schattens ift fernerein fehr bedeutendes Mittel zur Hal­
tung. Die flüchtig fte Aufmerkfamkeit auf die Wirkungen 
der Natur wird beweifep, dafs eine und diefelbe Natur- 
Scene unter einem gewiffen Einfallswinkel des Lichtes aus 
allen Verhältniffen der Haltung hinaus tritt, und unter 
einem andern das fchönfte Modell zu derfelben wird.

Der Künftler mufs daher bei der Anordnung feiner 
einzelnen Gruppen den Gedanken an den Winkel, unter 
welchem er, zur Erreichung der vollkommenften Wirkung 
feines Ganzen, das Licht über daffelbe verbreiten will» 
nie aus dem Gefichte verlieren, und verlöhr’ er ihn, fo 
Würd’ er fich oft in der Nothwendigkeit fehen, entweder 

einen 
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einen Theil feiner Gruppierung hinten nadi zu verwerfen, 
oder zu den gewagtefu-n und, fo zu fugen, verzweifeit- 
ften Mitteln feine Zuflucht zu nehmen, um nur die Fode- 
rungen der Haltung zu befriedigen.

In wie fern die hellen und dunkeln Localfarben eine 
ergiebige Quelle der Haltung werden können, foll un­
ter dem Artikel Localfarbe und Helldunkel ange­
geben werden.

Am fchwerilen ift die Haltung hervor zu bringen, 
wenn keine Entgeg’iifte!lung des Lichtes und Schattens in 
einem Gemählde Statt findet, Condern wenn fie blofs ein 
Erzeugnifs der Brechung heller Farben ift.

Das von Herrn Sulzer vorgefchagene Mittel, fich in 
Anfehung der Haltung Feftigkeit und Gewifsheit zu er­
werben, kann leine Ablicht fchwerlich verfehlen. Er 
fch ägt nämlich vor, gute Gemählde öfters zu copieren, 
und die Figuren bei jeder Copie in Gewänder von anderer 
Earbe zu kleiden. q*

Haltung, o
( Schaufpielkunfi. )

Dasjenige Verhältnifs zwifchen den einzelnen Theilen 
der Darfteliung einer Rede, Rolle oder einzelner Theile 
derfelben, vermöge delfen fie gerade diefes und kein ande­
res Ganze bilden.

Déclamation und Mimik haben kein angelegentlicheres 
Gefchäft, als, durch zweckmäßige Verkeilung der Stär­
ke und Schwäche ihrer Züge, in ihre Darftellungen diefe 
Haltung zu bringen, ohne welche e^ um Wahrheit, In­
dividualität und Charakter gefchehen ift. Beide Künfie be­
wirken diefes

e r f 11 i c h , durch das Allgemeine ihres Tons, 
zweitens, durch die Modificationen deffelben in 
befondern Fällen.

Erftlich: Nicht blofs def Körper, auch die Spra­
che mufs im Allgemeinen für jede Art der Darfteliung ei­
nen Hauptton haben , welcher dem Charakter diefer Dar- 
Aeilung angemeffen ift, und in nichts andern! als in dem 
zweckmäßigen Verhältniffe der einzelnen Theile befteht. 
So wie fall jede Art des firtlichen fowohl als des bürgerli­
chen Charakters eine eigne Art von Ton der Stellung und 
der Gebehrden hat, fo hat auch jede derfelben einen eig­
nen Charakter der Stimme , einen Hauptton , welcher lie 
charakterifiert. Aeneas erkannte die Venus an der Hal­
tung ihres Körpers

N n a In-
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Inceffit patuit Dea ;
Er hätte fie eben fowohl aus dem Tone ihrer Stimme er­
kennen können. Ueber das Charakteriftifche in der Hal­
tung des Körpers der verfchiedenen Stände, hat ^lerr 
Hofrath Lichtenberg (im Gottingifchen Magazin) lehr­
reiche Betrachtungen angefangen. Aehnliche Bemerkun­
gen laffen fich auch über die Sprecharten der verfchiedenen 
Stände machen. Diefes find Gegenftände, welche fich je­
dem darbiethen, die aber nur der fcharffinnige Beobachter 
ins Auge fafst, nur das wahre Genie glücklich darftellt, —- 
daher man auch auffer plumpen allgemeinen Zügen, fo 
wenig echte individuelle Charakteriftik auf unfern Bühnen 
findet.

Zweitens-: So wie zwifchen den verfchiedenen 
Abwechselungen der Stimme und den verfchiedenen Be­
wegungen des Körpers im Allgemeinen ein gewiffes 
Verhältnifs Statt finden mufs, welches die allgemeine H a I- 
tung hervor bringt, fo mufs ein folches Verhältnifs, auf­
fer diefem Allgemeinen, auch im Befondern, in Rück­
ficht auf einzelne Theile einer Rede oder Rolle, vorhan­
den fein. Es ift nicht genug, den allgemeinen Charakter 
einer Darftellung anfchaulich zu machen, es darf auch das 
Charakteriftifche der einzelnen Theile derfelben nicht ver- 
nachläfligt werden. Bald herrfcht in einer Stelle mehr Ruhe, 
in einer andern mehr Leidenfchaft ; jeneRuhemufs wiediefe 
Leidenfchaft durch die Haltung ausgedrückt werden. —• 
Mit einem Worte : fo wie die II a 11 u n g Wahrheit und Le­
ben in die Gemählde bringt', fo bringt fie diefelben auch 
in die Darftellungen der Déclamation und Mimik. L.

H a n d 1 u 11 g.
( Aeflhetik.)

Man braucht in Beziehung auf Werke fchöner Kunft 
den Ausdruck Handlung in einem weitern und in einem 
engem Sinne. Im weitern nennt man eine überrafcheud 
abwecbfelnde Mannigfaltigkeit von Vorftellungen , ein be- 
fonders lebhaftes Spiel der Seelenkräfte, welches fich in 
einem Kunftwerke ausdrückt, Handlung, und fo ge­
nommen kann ich einer Ode, einer Elegie und andernWer- 
ken Handlung zueignen*). Im engern Sinne wird

Hand-
1

Eine Ode, eine Elegie find um fo fchöner, je mehr Hand­
lung in ihnen ift, d. h. je lebendiger das Spiel des Begeh- 

rungS’ 
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Handlung Werken zugefchrieben, welche fich mit der 
Darftellung von Begebenheiten in erzählender oder drama- 
tifcher Form befchäftigen , fo lagt man: die Handlung 
eines Komans, eiijes Heldengedichts, eines Schaufpiels. 
Hier heifst Handlung im Allgemeinen ein Ganzes 
von Veränderungen eines oder mehrererlebender Wefen, 
es feien ntm Thiere (wie in der Fabel ’) oder Menfchen.

Die Handln ng, welche den Stoff eines Kunftwerks 
ausmacht, mufs Einheit haben. Die Veränderungen, wor­
aus lie belicht, muffen lieh von einem gewißen Anfangs- 
puncte bis zu einem Ziele hin entwickeln, fo dafs man 
eben fo wenig nöthig hat, nafch dem Vorhergegangenen 
zu fragen, als intereifiert iit, noch etwas folgendes zu er­
fahren; die Handlung mufs, können wir fagen, An­
fang, Mitte und Ende haben. ('OXor, fagt Ariftoteles, 
wenn er Ganzheit der Handlung für das Trauerfpiel 
fordert: to t%ov nm wzi rsXsvr?/?.^ Wenn 
die Einheit der Handl ung durch die Verhältnifsmäfsig- 
keit ihrer Form, die Sanftheit und Allmähligkeit in der 
Abwechfehiug der Theile, ein befonderes Vergnügen vcr- 
urfacht, fo nennt man fie Rundung. Für den Dichter hi- 
ftorifcher und dramatifcher Werke find in diefer Hinficht 
die Fragen wichtig: Ift von dem Anfangspuncte aus, den 
du faffeft, die Handlung innerlich vollkommen, ver- 
ftändlich und begreiflich? Ift der Zielpunct fo befchaffen, 
dafs er fnterefle genug bat, um fich mit Vergnügen von 
jenem Anfangspuncte an bis hin zu ihm führen zu laffen ?

Die il an d I u n g mufs wahr fein, das heifst : mit den 
Gefetzen des Denkens und der Natur übereinftimmen. 
Selbft, wenn der Künftler fich eine eigene eingebildete 
Natur fchafft, fo mufs die Handlung durchgängig ange- 
meffen den Gefetzen diefer Natur dargefteilt fein. So ift 
Wahrheit nicht weniger in einem Feenmührchen, als ei­
nem dramatifchen Gemählde aus der wirk'icheu Welt.

Die Handlung mufs Inte reffe haben, und zwar 
ein dreifaches: i)ein intellectuelles; 2) e i 11 
moralifches; 3) ein äfthetifches.

Das intellectuelle Tntereffe einer Hand­
lung befteht in der Art der Entwickelung und den Ver-

N n 3 hält-

rungsvermdgens dargefteilt ift, welches folchen Werken 
zum Grunde liegt. Man erinnere lieh der Klopftockifchen 
Ode ; dem Erliifer, der Ziircheriee u. a. der Ele- 
gieen deffeiben Dichters: an Ebert, an F a 1111 y u. a'. 
Das H a n d 1 u 11 g s v o l J e \e i u e s G e d i c h t e s in diefem 
Sinne macht griitstentheils das aus, was ma» F bu er 
Kennt,
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hältniften Ihrer Theile zu einander. Je mehr die Verän­
derungen vom Znfaüe unabhängig, und durch die Kräfte 
der Perfonen felbft motiviert find , je bündiger die Momen­
te derfelben fich nach dem Gefetze der urfachlichen Ver­
knüpfung entwickeln, je mehr Ebenmaafs unter ihnen, 
herrfcht, um fo ficbrer und angenehmer wird derVerftand 
befriedigt. Nicht gerade grofse Mannigfaltigkeit und Zu- 
fannnengefetztheit macht das Tntereffante einer Hand- 
1 u n g für den Verftand aus ; die Handlung in den Ge- 
fchwiftern von Gothe ift höchft einfach, und doch zugleich 
intellectuell inte reliant.

Das moralifche Tntereffe einer Handlung 
beruht theils auf dem Zielpuncte der ganzen Handln n g, 
wiefern er die moralifche Vernunft befriedigt oder nicht, 
theils auf den Charakteren der theilnehmenden Perfonen, 
ihren Gefinnungen, Planen, Unternehmungen. Wenn 
durch ein Kunftwerk reines Vergnügen bewirkt werden 
füll, fo mufs unftreitig fein Zielpnnct mit den Gefetzen der 
Gerechtigkeit zufammen ftimmen. Wer würde nicht mit 
Empörung ein Scbaufpiei verlaffen, dellen Zielpunct die 
Unterjochung einer edlen Nation durch einen fich auf den 
Thron fchwingenden Tyrannen wäre! Wenigftens mufs 
der /Xusgang nie den Gefetzen der Gerechtigkeit Schlech­
terdings widersprechen. Der falfche Spieler darf nicht 
glücklich werden , aber ein unfchuldiger Windbeutel mag 
immer eine reiche Heirath thun. Bekommt er eine När­
rin , defto belfer; beide find einander werth.

Das äfthetifche Intereffe einer Handlung 
beruht auf der Stimmung, in welche dadurch die Einbil­
dungskraft verfetzt wird; ift diefe fo befckaffen, dafs die 
Einbildungskraft in ein freies und zugleich harmonifches 
Spiel verfetzt wird, dafs fie, ohne Verletzung der Einheit, 
fich in einem Reichthume von Vorftellungen und Bildern 
verlieren kann, fo ift die Handlung äfthetifch inter- 
effant.

Eine Handl un g ift dann für die Kunft vollkommen, 
wenn fie alle drei oben beftimmteInterelfes harmonilch mit 
fich führt.

In jedem Werke der Kunft mufs eine H a u p t h a n d- 
lung fein. Andere El an dl un gen, welche darin 
Statt finden , muffen derselben wenigftens fo eingeflochten 
fein , dafs fie als Theile derfelben erfcheinen , und fo un­
tergeordnet, dafs lie die Wirkung derfelben, weit entfernt, 
fie zu hindern , vielmehr ftützen und befördern. 7/.

Hand-
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Handlung.
( Schaufpielkunßt ) 

Man fehe den Artikel Action.

H an d 1 u n g.
( Tanzkunfl. )

Die Handlung, in Rückficht des Tanzes, ift die 
Kunft, vermöge des wahren Ausdrucks unferer Bewegung 
gen, unferer Gebehrden und Phyfiognomie, untere Lei­
denfchaften in die Seele des Zufchauers übergehen zu ma' 
eben.

Die H a n d 1 u n g ift von der Pantomime nicht ver­
schieden ; an dem Tänzer mufs alles mahlen und alles fpre- 
chen ; jede Gebehrde, jede Stellung, jede Bewegung des 
Armes mufs einen verfchiedenen Ausdruck haben. Die 
wahre Pantomime jeder Art folgt der Natur in allen ihren 
Nuancen; entfernet lie fich einen Augenblick von ihr, fo 
ermüdet und beleidiget fie.

Es ift nicht genug, dafs ein Tänzer die gewöhnlichen 
Bewegungen der Arme, dafs er alle fchwere brillante Pas, 
und alle elegante Pofitionen des Tanzes richtig und gut 
anszuführen verliehe ; er mufs auch Mannigfaltigkeit und 
Ausdruck in den Armen haben. Nicht genug, dafs fie im 
Allgemeinen Gefühl mahlen; fie müllen auch die Eifer- 
fucht, die Wuth, den Unwillen, die Unbeftändigkeit, den 
Schmerz, die Rache, den Spott, fie muffen alle Leiden­
fchaften mahlen, deren der Menfch, empfänglich ift; die 
Phyfiognomie und die Pas muffen nur, im Einverftändnifs 
mit den Augen , die laute Sprache der Natur verftändlich 
machen. Man fordert auch, dafs die Pas mit eben fo viel 
Gcift als Kunft gemahlet werden, dafs fie der Handlung 
und der Seele des Tänzers entfprechen. Man verlangt, 
dafs man in einem lebhaften Ausdruck keine langfamen, 
und in einer ernften Scene keine flüchtigen Schritte ma­
che. Man könnte endlich fordern, dafs man in den Au­
genblicken des Schmerzes und der Verzweiflung gar keine 
mache. Hier mufs das Gefleht allein mahlen, die Augen 
fprechen, und felbft die Arme unbeweglich fein , und der 
Tänzer wird in Scenen der Art nie anders fo vortrefflich 
fein, als wenn er gar nicht tanzet.

Compan.

Nb 4 Hand-
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Handlung, epifodifche.
( Tanzkunft. )

Sie bildet zwar für lieh felbft eine vollftäfidige H a 11 d. 
lung, aber der Haiiptftoft', mit welchem fie verbunden 
ift., und von welchem fie durch die Kunft des Dichters ein 
Theil wird, konnte ohne fie vollkommen beftehen. Man 
nennt alle Handlungen der Art epifodifch.

Es giebt keine Oper von Quin aut, welche nicht zu 
einer Menge foicher H a n d 1 u 11 g e n , die alle edel, thea- 
tralifch, des fchönften Ausdruckes empfänglich und fähig 
fein würden, der allgemeinen Ausführung, deren urfprüng- 
liche Schwäche die Erfahrung bewies, Wärme zu ertheilen, 
Gelegenheit geben könnte.

La Mothe kannte nichts als den fimpeln Tanz ; er 
vermannigfaltigte ihn in feinen Opern dadurch, dafs er 
ihm einige nationelle Charaktere gab; aber er wurde ohne 
irgend eine 1101hwendige Handlung darin eingeführt. 
Diefe feine Tänze waren nichts, als Divertiflemens, in wel­
chen man blofs tanzte, um zu tanzen; die Kleidungen der 
Tänzer waren veiTchieden, aber ihre Abficht war immer 
Eine und d efelbe.

Injefs hatte die berühmte Demoifelle Salle, welche 
über alles dachte, was fie zu machen hatte, die Gefchick- 
lichkeit gehabt, in der Paflacaille Qlem Vaudeville) des 
galanten Europa eine fehr ingeniöfe epifodifche Hand­
lung anzubringen.

Diefe Tänzerin erfchic-n in der Mitte ihrer Nebenbuh­
lerinnen , mit der Grazie und dem Verlangen zu gefallen, 
einer jungen Dame im Serail des Sultans gleich, die auf 
das Herz ihres Gebiethers Abfichten hat. Alle fchöne 
Stellungen , welche nur Leidenfcbaft der Art mahlen kön­
nen , bildeten ihren Tanz. Sie belebte ihn (lufenweife. 
In diefen Ausdrücken las man eine Reihe von Empfindun­
gen ; man fahe fie abwechfelnd zwilchen Furcht und Hoff- 
4iUng fchweben ; aber ihr Geficht, ihre Bücke, die ganze 
Haftung ihres Körpers, nahm in demfelben Augenblicke, 
in welchem der Sultan das weifl'e'Tuch der Favoritlültanin 
gab, plötzlich eine neue Geftalt an ; fie eilte mit jener Art 
von Verzweiflung lebhafter und zärtlicher Seelen, die lieh 
nur durch den Ausdruck eines übermäßigen Schmerzes 
Suffert, von der Bühne.

Der Tanz mufs unumgänglich und immer mit der 
H a u p th and I u n g auf das innigfte verbunden fein, mufs 
mit demfe'.ben ein einziges Ganzes machen, mufs fich an 
den Anfang, die Verknüpfung uud Entwickelung derfelben 
Âtd'çhlieUen.

Wenn
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Wenn man , bis auf das letzte Divertiflement, welches 
allein blofs eine allgemeine Fete fein kann , eine einzige 
Entree des Tanzes findet, welche man davon nehmen 
könnte, ohne der ganzen Oekonomie zu fchaden, fo fehlet 
er von diefem Augenblicke an gegen dieerften Gefetze des 
Planes.

Wenn eines diefer Divertiffemens nicht von Gemähl- 
den der Handlung gebildet wird, diefichaufdieHaupt- 
h an Ölung beziehen, und dem Gange derfelben noth- 
wendig find, fo ift es nichts, als eine übel angebrachte 
Belüftigung, den Grundgefetzen der Schanfpielkunft ent­
gegen ; '

Wenn ein Tänzer ohne Nothwendigkeit auftritt oder 
abgeht, wenn die Chöre der Tänzer die Bühne einnehmen 
oder verlaffen, ohne dafs es die darznftellende Hand­
lung erfordert, fo find alle ihre Bewegung,, fo gut fie 
übrigens auch immer angeordnet fein mögen , nichts als 
Unfinn, welchen die Vernunft verwirft, und welcher den 
fchlechten Gefchmack in aller feiner Blöfse zeigt.

Jeder unnütze Tanz in einer Oper, fo glänzend er 
auch an und für fich nur immer fein kann , mufs allezeit 
wie jene kalten Reden in Tragödien betrachtet werden, in. 
welchen der Schaufpieler zu verfchwinden icheint, um den 
Verfafter fich fehen zu laffen. Compan.

Harfe,
(Mufik.)

Arpa. Harpe. Ein bekanntes mit Darm-Saiten 
bezogenes Infirmaient, welches vor nicht gar langer Zeit 
eine fehr wefentliche Vervollkommnung erhalten hat. 
Vormahls hatte man, um auf der Harfe etwas Vollftäu- 
diges auszufiihren, keine andere Wahl, als dafs man fie 
entweder mit fo viel Saiten bezog, als man ganze und hal­
be Tone nßthig zu haben glaubte , oder dafs man blofs 
zum Bezug die Töne der diatonifchen Tonleiter wählte, 
uqd dann die etwa vorkommenden fremden Töne mit ei­
nem Drucke des Daumens am Ende der Saite heraus 
brachte. Der erfte diefer Fijjle machte die Ausführung 
fehr fchwer, und gab Aniafs zu Verwirrung, der zweite 
machte, dafs man auf manche Paffagen ganz und gar Ver­
zicht thun mufste. Diefen Unannehmlichkeiten abzuhelfen* 
brachte man an der Harfe eine Art von Pedal an, wel­
ches gewöhnlich aus fechs bis fieben Tritten -befteht, 
Durch jeden diefer Tritte ift man im Stande, alle Octaven 
eines Tones um einen halben Ton zu erhöhen, braucht

N 11 5 folg­
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folglich beim Bezug auf kéine andere Töne, als die der ge­
wöhnlichen Tonleiter, Rückficht zu nehmen, und kann aus 
jedem Ton mit gleicher Leichtigkeit fpielen, ohne zum 
Daumen feine Zuflucht zu nehmen , und hierdurch gute 
Lagen zu verlieren. Diefe Gattungen von Harfen heif- 
fen Pedal - oder organ i fierte Harfen. Die Ton- 
ftücke für diefes Infiniment werden wie die für das Clavier 
im l'afs - und Diskant - oder Violin-Scblüffel gefchrieben.

Man fchreibt die Erfindung der Harfe den Miffien 
zu, und Ferrari und andere meinen, dafs fie das Inftru- 
ment fei , welches die Alten unter S/imbucca verftanden 
hätten. Dem fei wie ihm wolle, fo kann man aus meh­
ren) Gründen, und befonders wegen des, hinter den Rui­
nen des Aegyptifchen Thebens in den vermeinten Gräbern 
der Thcbanilchen Könige entdeckten Harfenfpielers in ei­
nem Gemählde en fresco, worüber der Brief von James 
Bruce in Burneys Gefchichte der Mufik nachziilefen, an- 
nehmen, dafs die Harfe, fbwohl in Beziehung auf duffe­
re Form als Art der Behandlung unter die älteften Inftru- 
xnenté zu zählen fei.

Es giebt auffer denen weiter oben angeführten , jetzt 
üblichen Harfen eine andere Gattung, welche aber weit 
kleiner und unvollfrändiger ift, auch feltenei vorkommt. 
Dergleichen Harfen heiffen zum Ijnterfchied von jenen, 
welche den Beinamen D a v i d s - H a r fen führen, Spitz­
harfen, auch Irländifche Harfen. Sie haben 
zwei Reihen Draht - Saiten , welche ein doppelter Refo- 
nanzboden trennt, und bei der Ausführung ftellt man fie 
gewöhnlich auf einen Tilch oder ein Gefteil. Außerdem 
verdient, wärs auch nicht für den ausübenden Tonkünftler, 
wenigftens doch ficher für einen Akuftiker, eine fonderbare 
Gattung von Inftrument, weil es den Beinamen Harfe 
führt, nicht unberührt gelaffen zu werden, nämlich die fo- 
genannte A e o l u s - H a r fe. Sie befteht aus zwei läng­
lich viereckten durch fchmable Zarchen verbundenen Re- 
fonanzböden , auf welche zwei auf einem Stege ruhende, 
und in die Terz - oder Quinte geftimmte Draht-Saiten ge- 
fpannt find. Diefes Inftrument wird nicht gefpielt, foudern 
an folche Oerter frei aufgehangen , die der Wind dtirch- 
ftreicht, oder wo Zugwind ift, da alsdann ein wildes Ge- 
mifche von Tönen in Terzen, Quinten, Octàven und Dop- 

ipeloctaven entfteht, welches in einer geiviffen Entfernung 
eine fonderbare Wirkung hervor bringt, die, wie leicht zu 
begreifen , zwar weniger Verdien ft im Regeltnäfsigen als 
Aufierordonfichen hat, jedoch zu manchen JSeweifen über 
die Art der fich bildenden Schwingungsknoten und andern 
Hypothefen in der Akuftik dienen kann. B-

Har-
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H arfenb a f s.
( Mufik. )

So heifst eine begleitende Bafsftimme, in welcher auf- 
fer denen inAccorden gewöhnlich,liegenden untemTön^n, 
oder Grundnoten, die zu felbigen gehörigen Intervallen in 
gewißer Ordnung, oder in mancherlei Figuren wechlels- 
weife angefchlagen werden, io dafs der Accord hierdurch 
gleichfam zergliedert wird. Gefchwindere Bewegung und 
kleinere Takttheile unterfcheiden den Harfen bafs vom 
Figurierten. Die niichfte Veranlagung zu Hai;fenbäf- 
fen war wahrfcheinlich diefelbe wie beim Harpeggio, 
nämlich dem zu fchnelien Seilwinden einzelner Töne oder 
Accorde auf der Harfe, und verfchiedeuer anderer ln- 
ftiumente entgegen zu arbeiten, oder träge Stellen in der 
Melodie etwas zu beleben.

Zu derZeit, in welcher das Pianoforte anfing mehr 
allgemein, und gröfstentheils Lieblings-] nftrument zu wer­
den, machten die Harfen baffe in der mufikalifchen 
Schreibart gewifiermaffen Epoche, und waren in den meh- 
reften Sonaten und andern Tonftücken für diefes Inftru- 
ment zu ganzen Seiten angebracht. Die Sache hatte ihr 
Bequemes und Anziehendes. Der Tonfetzer konnte hier­
durch manches Leere in dem Gefange und der Harmonie 
decken , dem Spielenden fiel die Ausführung leicht', und 
hielt ihn im Takt, und Zuhörer gewißer Art wiegte das 
Einförmige in der Bewegung, gleich dem Gepoche eines 
Hammerwerks, oder dem Geklapper einer Mühle, unver­
merkt in eine Art von gedankenlofer Behaglichkeit ein. 
Man. ift von dem Mifsbrauche der Harfen baffe gegen­
wärtig ziemlich zurück gekommen. Zwar bedient man 
fich ihrer noch, aber doch nur in einzelnen Stellen, und 
mehr bedingt und zweckmäfsig. B.

Harmonie.
(Mufik.)

In der heutigen Mufik verlieht man unter dem Worte 
Harmonie, die Vereinigung mehrerer Töne, 
deren geineinfchaftliche Fortfehritte fich 
auf feftge fetzte, und aus der Natur und den 
V e r h ä I t n i ffe n der Intervallen entlehnte 
Kegeln gründen. Wenn man diefe Begriffe mit denen 
bei der Melodie ztnn Grunde Hegenden vergleicht, fo er- 
wachfen zwei verfchiedene Rückfichten, aus denen man

Har-
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Harmonie und Melodie, diefe wefentlichften Theile der 
Tonkunft, betrachten kann, und fie flehen miteinander 
erftens im Gegenfatz, weil bei der Melodie die Fortfchrei- 
tung durch einzelne Intervalle, hingegen bei der Harmo­
nie durch mehrere zugleich gefchieht, auch weil ein ein­
zelner angegebener Ton nicht Melodie, hingegen ein ein­
zelner Accord Harmonie enthält. In Aehnlichkeit ftehn 
fie, weil bei der Melodie natürliche und fangbare Inter­
valle, bei der Harmonie richtige und zweckmässigeUe- 
bergiinge und Ausweichungen in ipehr oder weniger ent­
fernte Tonarten vorzüglich in Betracht kommen.

DieGriecheu, welche vom gleichzeitigen Anfchlage an­
derer Intervallen , als derer des Einklangs in Vereinigung 
der Octave und einiger wenigen andern nichts wulsten, 
und folglich nach dem gegenwärtigen Ausdruck nur Melo­
die nicht Harmonie kannten, bedienten fich gleich­
wohl; des Wortes Harmonie, allein in einem andern 
Sinne, als in der heutigen Mtifik der Fall ift. Sie bezeich­
neten durch felbiges im Allgemeinen die richtige Folge der 
Intervallen, alles was aut' die Compofition einer Melodie 
Bezug hatte, mit einem Worte, ihre Kunft des reinen Sat­
zes. Nächftdem verftanden fie auch unter Harmonie 
eines ihrer Klanggefchlechter, nämlich das enharmouifche, 
ferner ihre Tonarten, die Dorilche, die Lydüche u. f. w. 
auch die Verdoppelung ihrer Octaven, oder ihre Antipho- 
nieen. Die Zeit, in welcher mau eigentlich könnte ange- 
faugen haben , nach gewiffen und beftimmten Regeln Ge­
lange mit Harmonie vorzutragen, oder TomStücke in 
Partituren zu fetzen , wird wobi fchwerlich ganz genau 
können angegeben werden, wenn man anders das, Was 
bei jeder Kunft gilt, auch hier will gelten lallen, dafs we- 
nigilens ihre Fortfehritte in der Epoche ihrer Entftehung 
äufferft unmerklich mögen gewefen fein. Marburg nimmt, 
nachdem er die Meinungen mehrerer Schriftfteller aus ver­
fchiedenen Zeitaltern, als die des Glarean , Guido, Beda 
u. a. äu gegen einander gehalten und geprüft hat, in Rück­
ficht der Fortfehritte der Harmonie, und ihrer allmäh- 
iigen Vervollkommnung im Ganzen , fechs Perioden an. 
Er giebt folche au, wie hier folgt. „Der erfte Periode 
,,ift der, in y/eichcr die Harmonie in nichts als’Confo- 
„nanzen ift ausgeübt worden. Diefer Periode geht bis auf 
,,die Zeiten Dunftans, nämlich bis ins Jahr 950. Der 
„zweite Periode enthält die Zeit, worinnen man nicht 
,,allein den conlbuierenden Satz in gewiße Kegeln einzu- 
„febränken, fondern auch in felbigen hin und wieder eine 
„Difibnanz anznbringen verflicht hat. Doch waren die 
„Regeln der Dilibaauzen noch nicht ordentlich beftimmt.

„Die-
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,,Diefer Periode geht von Dunftan bis auf den Guido Are- 
„tinns, das ift bis 10.23. Der dritte Periode enthält die 
„Zeit, da die Regeln von der Fortichreitung der Confo- 
„nanzen immer mehr und mehr verbeffert, auch die Fort- 
„fchreitung der Diffonanzen fleißiger unterfucht, und bei 
„diefer Gelegenheit die Künfte des doppelten Contrapunctes 
„nebft der Fuge erfunden wurden. Selbiger gebt vom 
„Guido bis auf den Johannes Muria, welcher unter der 
„Regierung des Königs von Frankreich, Johannes, im Jahr 
,,1350 lebte. Der vierte Periode enthält die Zeiten, 
„worinnen die Regeln des doppelten Contrapunctes und 
„der Fuge in ihrer Genauigkeit Zunahmen , iv.d man mit 
,,mehreren als vier Stimmen zu componieren anfieng. 
„Selbiger geht von Johannes Muria bis auf Bernhard den 
„Deutfchen, das ift bis 1470. Der fünfte Periode ent- 
„hält die Zeiten.- da die drei und mehrfachen Fugen er« 
„funden, die wahren Verhältniffe vom Zarlino entfehio- 
„den , und die Regeln des Generalbaffes entdeckt wurden. 
,,'Selbiger geht von Bernhard dem Deutfchen bis aufLudo- 
„vicus Viadana, das ift bis 1605. Der feebfte Periode 
„enthält die Zeiten, da man nebft der Harmonie die 
„Melodie befonders auszuiiben angefangen , wozu die Her- 
„ftellung und Verbefferung der dramatifchen Vorftellun« 
„gen, in der Mufik die erfte Gelegenheit gegeben. Selbi- 
„ger geht von Ludovicus Viadana bis auf die jetzige 
„Zeit.“ —

Ueber den eigentlichen Gefichtspunct, aus dem Har­
monie gegen Melodie zu betrachten fei, hat man fich 
fchon verfchiedene Fehden gegeben, obgleich ihre Bezie­
hungen auf einander, wie man denken follte, zu klar am 
Tag liegen, um nur die geringften Mifsverftändniffe zu 
veranlaffen. Denn wenn man die Melodie als das Organ 
betrachtet, feine Empfindungen durch Töne zu äußern, 
und die Harmonie als das Mittel, diefem Organ mehr 
Kraft in der Wirkung zu geben , fo ift auch der gröfste 
Theil der hier möglich obwaltenden ftreitigen Puncte geho­
ben, und die fo oft vorgekommenen Fragen: ob Harmo­
nie aus Melodie, oder Melodie aus Harmonie entfprin- 
ge? ob der Vorzug der Harmonie, oder der Melodie 
gebühre? beantworten fich, nebft einer Menge ähnlichen 
von felbft. So wird z. B. die frühere Exiftenz der Melodie 
vor der Harmonie, die in manchen Hypothefen ange­
nommen fcheint, eine äufferft widerfinnige Behauptung. 
Denn fo gewifs es ift, dafs ein Kind eher Worte lallte, 
als es die, mit diefen Worten zu verbindenden Begriffe 
kannte , oder fo gewifs eher Reden gehalten wurden , als 
es rhetorifche Regeln gab, fo gewifs kann man auch an-

neh- 
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nehmen, hat man eher empfunden als Abhandlungen über 
die Empfindung geichrieben, und folglich auch eher ge­
fangen, als über das Verhältnifs der Accorde vernünftelt. 
Auf den Werth der Harmonie fcbeint die abficbtlich 
ausgehobene Anmerkung im Sulzer, dafs es> fo viel icht’ne 
Tanzmelodieen und Volksgefänge gäbe, an denen doch 
gleich wohl die Harmonie keinen Antheil habe, ein fehr 
zweideutiges Licht zu werfen , allein wenn auch jene Be­
hauptung unbedingt angenommen, und zugegeben wird, 
wenn auch ganze Nationen gewiße Tänze und Volkslieder 
einmüthig fchün finden, fo beweift diefes nicht das Ge- 
ringfte für die Entbehrlichkeit der Harmonie, und fo 
wenig dadurch , dafs es Lofer geben kann , die den Schrif­
ten Leffings weniger Gefchmack abgewinnen können , als 
der fchönen Magdelone, oder den gehörnten Siegfried, ein 
Maafsftab für die Claifification der îitterarifchen hacher er- 
wachfen wird, fo wenig wird eine gewiße Anzahl roher 
und ungebildeter Organen den Gefichtspunct für die Har­
monie beftimmen können. Man geht in der Mufik wie 
in der Litteratur und andern Fächern vom Leichten zum 
Schweren oder vom Einfachen, zum Verwickelten über, 
und wie viel find hier Staffeln vom Volkslied bis zur Fu­
ge und dem doppeltenContrapunct denkbar! Nach fo man­
chen gründlichen , und durch praktifche Werke nm fo ent- 
fcheidender gewordenen Urtheilen über Melodie and Har­
monie, bleibt ein für allemal ausgemacht, dafs die Ton- 
kunft nur durch die Harfnonie auf den Punct gelangen 
kann , wo fie als Sprache der Empfindung mit der Rede 
gleichen Schritt halten kann.

Bei Erwegung der Art, wie Rouffeau gegen die Har­
monie eifert, thut man am beften, dafs man deffen diefs- 
falfigen Aeufferungen als fchöne Paradoxe anfieht, die 
nicht fowohl aus innerer Ueberzeugung, als vielleicht aus 
Hang zum Sonderbaren, aus Vorliebe zur Griechifchen 
Mufik, und aus Hais gegen fein Zeitalter erzeugt wur­
den, fo dafs für den letztem Fall, das Geftändnifs, wel­
ches man bei einer andern Gelegenheit in einem feiner 
Briefe findet : La haine e ft m o n Ap ol Ion, auch hier 
anzupaffen wäre.

Seine Aeufferungen flehen mit denen des Plutarch bei 
Gelegenheit des enharmonifchenKlanggefchlechts, wel­
ches diefer mit eben der Wärme, wie Rouffeau den Ein­
klang, unter feinen Schutz nahm, in fo grofser Aehnlich- 
keit, dafs feibige w'egen des originellen und täufchenden 
Auftriebs, den Rouffeau feinen Gegenständen zu geben 
wufste, wohl verdienen angeführt zu werden. ,,Wenn 
„man bedenkt, fagt er, dafs unter allen Völkern der Er- 
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,,de, welche alle Mufik und Gelang haben , die Europäer 
„die einzigen find, in deren Mufik Harmonie und Ac- 
,,corde Statt finden, und denen ein folches Gemifche an- 
,,genehm ift, wenn man bedenkt, dafs die Weltfo viele 
„Jahrhunderte geftanden hat, ohne dafs'irgend eine von 
„allen den Nationen, welche die fchönen Künfte getrie- 
„ben haben, diefe Harmonie gekannt hatte, wenn man 
„bedenkt, dafs kein Thier, kein Vogel, kein Wefen in 
„der Natur einen andern Accord außer dem Einklang, oder 
„andere Mufik außer der Melodie hervor bringt, dafs die 
„fo tonreichen, fo mufikalifchen morgenländifcben Spra- 
„cben, dafs die fo zarten, fo gefühlvollen , fo kunftgeüb- 
„ten Ohren der Griechen, diefe zum Ereudengemifs und 
„zu Leidenfchaften geneigten Völker, niemahls zu unferer 
„Harmonie geführt haben , dafs ohne Sie ihre Mufik fo 
„bewundernswerthe Wirkungen, äußerte, dafs mit derfel- 
„ben die unfrige fo fchwache Wirkungen hervor bringt, 
„endlich dafs den Völkern des Nordens, deren grobe und 
„barte Sinnwerkzeuge mehr vom Lärm und Geräufch der 
„Stimmen, als von fanften Accenten und gefchmeidiger 
„Melodie gerührt werden, diefe grofse Entdeckung vor- 
„bchalten war, welche allep Regeln der Kunft zum Grunde 
„dienen Tollte; wenn man alles diefes bedenkt, Id kann 
„man fich kaum der Vermuthung erwehren, dafs unfere 
„.ganze Harmonie weitet nichts fei, als ein wohlklin- 
„gendes Geräufch, das ftürmend oder lauft ins Ohr fällt.“ 
u. f. w.

Da Kenntnifs der Harmonie und Erfindung einer 
Melodie ganz verfchiedene Dinge find , da diefer Fall Ge- 
fchenk der Natur ift, jener durch Studium er’angt wird, 
fo laßen fich in Tonfetzern mancherlei Gewebe und Mi- 
fchungen von Beiden denken, fo dafs in Einem Kenntnifs 
der Harmonie, im Andern Erfindung einer Melodie in 
ganz verfchiedenen Graden ftärker oder fchwächer hervor 
ftechen können. Nimmt man nun den erften Fall ohne ei­
ne gewiße Verbindung mit dem letztem an, fo wird frei­
lich die Harmonie nicht von der anziehendeften Seite 
erfcheinen. Sie wird in diefem Fall als Hauptfache behan­
delt, alle Rückfichten werden ihr aufgeopfert, der Man­
gel an Melodie wird durch ein Gewühl von Accorden zu 
decken gefucht, bei denen die Empfindung leer ausgehr, 
fo dafs fie wohl am Ende, wie Rouffeau fagt, in ein wohl­
klingendes Geräufch, das ftürmend oder fanft ins Ohr 
fällt, ausarten mufs, allein für diefe Mifshandlung kann 
ficher die Harmonie nicht, und fie wird ungeachtet ih­
rer anfcheinenden Entbehrlichkeit in Abficht auf die ohne 
fie in der Griechifchen Mufik bewirkten Wunder, unge- 

ach-
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achtet der fchlechten Mèlodieen, deren Eintritt in die Welt 
fie befördern half, ungeachtet der mancherlei Mifshand- 
lungen ihrer erklärten Verächter fowohl, als ihrer ver­
meinten Verehrer, ficher den Rang in der Tonkunft be­
haupten, der ihr mit fo vielem Rechte zukömmt. B.

H a r m o n i e.
(Maklerei. )

Man bedienet fich des Wortes Harmonie in der 
Sprache der Mahlerei ganz in demfelben Sinne, in wel­
chem man es in der Mufik nimmt, und bezeichnet damit 
die Ue b e r e in ft i ni m u n g aller Theile des Ge- 
mähldes mit fich felbft und mit dein Geifte 
des dargeftell ten Gegenftandes.

Das Wort Har in o n i e ift daher von viel weiterer Be­
deutung, als das Wort Accord, und man fcbreibet einem 
Gemählde viel mehr zu,, wenn man es ein harmoni- 
fchps Gemählde nennt, als wenn man fagt, es herr- 
fche ein guter Accord in demfelben, ob man gleich nicht 
feiten den Begriff des Accordes auch auf die zu Ende jenes 
Artikels genanntemTheile einer Mahlerei ausdehnt.

Sulzer fcheint mir, aus allzu grofser Anhänglichkeit 
an die Theorie der Mufik, von der Harmonie einen fal- 
fchen Begriff aufzuftellen, wenn er fagt: Wenn wir eine 
Perfon ganz rotb oder, ganz grün gekleidet fehen, fo fällt 
uns nicht ein zu fagen, dafs fie ein'vielfarbiges Kleid an­
habe, wenn fie gleich in eintm Lichte fleht, wovon einige 
Stellen ein helles und fchönes Grün, andere ein dunkleres 
haben, und noch andere fo völlig im Schatten find, dafs 
man die Farbe gar nicht mehr unterfcheiden kann. Wir 
urtheilen, diefer grofsen Verfchiedenkeit der Farbe unge­
achtet, dafs die Perfon durchaus mit einem einfarbigen,, 
grünen Gewände bedeckt fei. Diefe ift die hochfte 
Harmonie der Farben. Sie kann nur indeif 
G e m ä h 1 d e n erreichet w e r d e n , d i e aus Ein er 
Farbe gemahlt find, grau in grau, oder, roth 
in roth^ welche Art zu mahlen die Welfc.hen 
Chi arofeuro n e nn e n.

Ich bekenne ganz offen , dafs mir das Wort Harmo­
nie in diefem Sinne noch nicht vorgekommen, und dafs 
vielleicht kein Künftler es in diefem Sinne anerkennen 
möchte , fo richtig auch der Satz : Der Unifonus allein hat 
die vollkommene Harmonie, in der Theorie der Mufik 
nur immer fein mag,

Das .
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Das Wort Harmonie wird, fo viel ich weifs, wenn 

man es auch, wie Sulzer einzig und allein auf die Farbe 
anwendet, nur von einem Gemählde gebraucht, auf wel­
chem das verfchiedene Farbenfpiel der dargeftellten Gegen­
ftände einfchönes, angenehmes Ganzes macht.

Aber zeigen wir den Begriff der Harmonie in fei­
nen Anwendungen auf alle Theile der Mahlerei.

Wenn alle Gegenftände in einem Gemählde fo ange­
ordnet lind, dafs .fie den Stof! von feiner lichtvollften, 
wirkfamften Seite darfteften , und folglich vermitteln die­
fer Anordnung leicht und tief in die Seele des Betrachters 
eindringen , fo ift die Anordnung diefes Werkes har­
mo ni fch.

Die Harmonie des Ausdruckes wird dann er­
langt, wenn die gefammten Ausdrücke daraufhin zielen, 

' in einer leichten Stufenleiter von den niedrigem bis zu den 
hohem hinauf zu leiten , wenn in der ganzen Folge diefer 
Ausdrücke kein einziger vorhanden ift, der die einmahl 
angenommene leichte Reihe unterbricht, vor andern her- 
vorfchreit, oder unter ihnen zurück bleibt; wenn zwi­
fchen der Bezeichnung und dem , was bezeichnet werden 
foll, das innigfte Einverftändnifs herrfcht.

In der Ausführung herrfcht Harmonie, wenn 
man in allen Theilen des Gemähldes das Erzeugnifs der­
felben Hand, deffelben Geiftes findet.

Die Zeichnung wird dann harmonifch genannt, 
wenn alle Formen Einer und derfelben Figur fich wech- 
felfeitig mit einander vereinigen, wenn fie alle daffelbe 
Alter, daffelbe Temperament, diefelbe Leibesbefchaffen- 
lieit ausdrücken.

Das Helldunkel hat Harmonie, wenn Schatten 
und Licht keinen allzu grofsen Con traft gegen einander 
bildet, und wohl abgeftufte Mitteltinten leicht von dem 
Hellen zu dem Dunkeln leiten.

Wenn der Künftler endlich nur folche Farben in fein 
Gemählde bringt, deren Töne fich unter einander zu ei­
nem lieblichen , freundlichen Spiele fo vereinigen, dafs je­
de derfelben immer in gewißem Verhältniffe an der, wel­
che ihr folgt oder voran geht, Theil nimmt, dafs felbft die­
jenigen, welche Weir von ihr entfernt Hegen , vermitteln 
der leichten, ftufenweife gehenden Folge mit der erftern 
in einem genauen Verhältniffe des Grades der Färbung 
fteben; fo hat feine Farbengebung Harmonie.

Hören wir nüri, was Mengs von der Harmonie 
des Correggio fagt, den er für den gröfseften Künftler 
in diefem Stücke erklärt. Indem er die Annehmlichkeiten 

Handwörterb, i. B. O o fuch- 
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fuchte, fpricht er*),  fo fand er auch gar bald die Har­
monie, als die Qelie derfelben, und die felbft von einem 
feinen und zarten Gefühl ihren Urfprung nimmt. Da Cor­
reggio nichts von allem dem leiden konnte, was abfte- 
chend und hart war, fo mufste er auch grofs in der Har­
monie werden, denn diefe ift nichts anders, als die 
Kunft, zwifchen zwei einander entgegen g e- 
fetzten Dingen, ein Mittel zu erfinden, es fei 
nun in der Zeichnung, oder im Helldunkel, oder im Co- 
lorit.

*) S, 88. de« a. Bandec der Ueberf,

Correggio vermied alle winklichte und viereckichte 
Formen, und machte feine Umriffe fliefsend und wellen­
förmig , und eben diefes war eine Wirkung feines Gefühls 
für die Harmonie. — — Auf eben die Art fetzte er 
auch zwifchen Licht und Schatten, als auch im Colorit, ein 
Mittel zwifchen jede Theile. Ueberdem beobachtet nie­
mand belfer als er die Regel, dafs die Augen nach einer 
gewiffen Anftrengung allemahl der Ruhe bedürfen; wenn 
er daher eine fchöne und herrfchende Farbe auf einem Orte 
angebracht hatte, fo liefs er gleich eine Mitteltinte darauf 
folgen, und wenn er von neuem einen Theil glänzend ma­
chen wollte, fo verfiel er nicht gleich wieder auf eben den 
Grad der Farbe, die er verlaffen hatte, fondern führte das 
Auge des Zufchauers durch eine allmählige Abftufung zu 
jenem Grade der Anftrengung dergeftalt, dafs das Auge 
gleichfam fo erwecket wurde, als ein Schlafender, der 
durch den Klang eines angenehmen Inftruments aus dem 
Schlafe gezogen wird , dem folglich das Erwachen keine 
Stöhrung in feiner Ruhe, fondern eine Entzückung wird.

G.

Har m o n i k,
( Mufik.)

Unter dem Namen Harmonik verftand man ehe- 
mahls die Lehre alles deffen, was Bezug auf 
Töne, Intervallen, Syfteme, Klan ggefchlec li­
ter , Tonarten, Mutationen und Melopöie 
hatte. Die Griechifchen Schriftfteller definieren die Har­
monik als eine wohlgeordneteFolge, eine Fer­
tig k eit, die Grofse der Töne in Anfehung ih­
rer Höhe und Tiefe zu empfinden, als eine 
Wiffenfchaft, die Natur mufikalifcher Töne 
in Beziehung auf ihre Ausübung zu unterfu- 

chen
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then u. f. w. Die Begriffe, die man in der heutigen 
Mufik mit Harmonik verbindet, find grofstentheils je­
nen noch 'ähnlich , und beziehen fich auf die Theorie 
des Klaiiges, die Befchaffenheit des gegen­
wärtigen Syftems, und die in felbigem vor­
kommende Ver ha 1 tn iffe, den richtigen G e- 
brauch der Tone, ïonarten, Accorde, Diffo- 
n a n z e n , Conlonanzen und zweckmäfsiges 
Verfahren in der Modulation u. f. w.

Sulzers Klage, dafs diefer theorétifche Theil der Ton- 
kunft fo fehr erschwert werde, weil kein praktifcher Kunft» 
1er, deffen Werke die vollkommenfte Kenntnifs deffelben 
verriethen , fich entfchlöffe, felbigen auf die gehörige Art 
vorzutragen, ift nur zu gerecht; allein werin man bedenkt, 
dafs Künftler in Momenten der Begeiftertmg fehr wenig 
Beruf zu kritifchen Analyfen über Theorie u. d. gl. fühlen 
können, und dafs das Unheil, welches fie bei erkaltetem 
Feuer über ihre eigenen Producte fällen, vielleicht weni­
ger confequent ift, als fremde Kritik, ferner, dafs die meh- 
reften Künftler von Genie in Erlernung ihrer Kunft nicht 
fyftematifch zu Werke gegangen, fondern dafs fie fich 
mehr durch eigene und fremde Praktik bildeten , io wird 
diefe Klage wohl noch lange Zeit Statt finden. Es ift hier 
angenommen, dafs Sulzer mehr folche Winke praktifcher 
Tonkünftler zu vetmiffen meint, durch die man im Stande 
Wäre, dem Genie in feinem Gange mehr auf die Spur zu 
kommen , und feine Schritte in vorkommenden Fällen mit 
mehr logifcher Gewifsheit zu beftimmen, denn das Wif» 
fenfchaftliche der Kunft hat, aller Unzulänglichkeit unge­
achtet, wenigftens einen beftimmten Pfad. In einer neu­
ern Schrift kommt eine Bemerkung vor, die ganz in Sul­
zers Aeuflerungen einfehlägt. ,,Es herrfcht, fo heifst es 
„dafelbft, in allen Künften, zwifchen ihrer Theorie, und 
„ihren Werken das Verhältnifs, dafs man weniger dieThe- 
„orie brauchen kann, um die Werke dadurch zu vervoll- 
„kommnen, als die Werke, um die Theorie zu berichti- 
„gen.“ —

Diefe Bemerkung heifcht volle Beherzigung, und 
Würde, gehörig benutzt, bei Erlernung der Kunft man­
chen dunkeln Weg hell, und dann und wann vielleicht 
gar entbehrlich machen , fo wie die Stelle in Burkes Inqui'- 
rq into the Sublime : „Art Can neuer give the rules, 
„that make an art^y nach ihrem rechten Sinn zer­
gliedert, fehr bedeutende, und im gegenwärtigen Fall mit 
Vortheil zu benutzende Winke enthält. B.

Oos Har-
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Harmonika.
( Mufik. )

Diefes Inftrument gehört in Rückficht auf feine äußere 
gegenwärtige Form unter die neuern Erfindungen, und 
zeichnet fich durch die Feinheit und das Anhaltende feines 
Tones vor allen übrigen Inftrumenten aus. In Rückficht 
auf mögliche Ausführung, in Beziehung aufContraft der 
Empfindungen, wird aber trotz jener Eigenfchaften die 
Harmonika fchwerlich einen Platz neben andern Haupt- 
inftrumenten behaupten können. Auch fcheinen ihr faft 
wenige oder gar keine Verbindungen mit andern Inftru- 
menten angemeffen zu fein. Als begleitend verdunkelt fie 
die Singftimme, als concertierend verlieren die fie beglei­
tenden Inftrumente, da fie fo weit im Tone zurück ftehen. 
Sie wird alfo am heften allein genoffen, und kann unter 
gewiffen romantifchen Verhältniffen einer empfindfamen 
oder auch empfindelnden Seele wohl einige Zeit lang Nah­
rung geben.

Die erftern Harmonikas beftanden in einer ge­
wiffen Anzahl durch Schleifen, oder WalTer geftimmten 
Gläfer, die in einer willkühriichen Ordnung auf ein Bret 
geftellt wurden, und aus deren Rändern, welche vorher 
angefeuchtet werden mufsten, man mit dem untern platten 
Theile des Fingers den Ton zog. Dafs eine Ausführung 
der Art nicht anders als äufferft ärmlich mufs gewefen fein, 
ift leicht zu begreifen. Durch die Einrichtung , die diefem 
Inftrumente der ■ berühmte Franklin gab, und nach wel­
cher es gegenwärtig gekannt ift, und gefpielt wird, findet 
dahero in Rückficht auf Vollkommenheit in der Ausfüh­
rung faft kein Vergleich mit der ehemahügen Statt. Nach 
felbiger find für die Gläfer, glockenförmige, auf eine eifer­
ne Stange vermittelt! Korke befeftigte Glasfcheiben ge­
wählt. Diefe werden durch ein Schwungrad vermittelt! ei­
nes Trittes, welcher mit dem Füfse dirigieret wird, in Be­
wegung gefetzt. Während dem zieht man wie auf jene 
Art den Ton aus denen fich hier um ihre Axe bewegenden. 
Glocken; und zwar kann man diefes, welches bei der 
vorerwähnten Art mit den Gläfern gar nicht möglich war, 
in vollen Accorden, und was das Wichtigfte ift, ohne im 
Tone abzufetzen. Man hat mancherlei Verfuche ange- 
Hellt, diefe Glasglocken durch ein anderes Materiale als 
die Finger in Vibration zu bringen, um fie mit Taften wie 
die Claviere behandeln zu können, theils weil Verfchiede- 
ne die phyfifchen Gefahren, und den nachtheiligen Einfluss 
bei jener Art der Behandlung diefes Inftrumentes auf die
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Gefundheit des Spielenden mit fo grellen Farben gefchil- 
dert, für welche Meinung aber zur Zeit fehr wenige, und 
äußerft unzulängliche Boweife vorhanden, theils weil die­
fes Jnftrument von allen Seiten außerordentlich viel ge­
winnen würde : allein aile bis jetzt gemachten Verfuche 
haben der Erwartung wenig entfprochen, und der Ton 
felbft, fowohl als deffen Modification, fleht gegen die Fein­
heit, die ihm jene Art der Behandlung giebt, weit zurück, 
denn man hat bemerkt, dars es nicht allein das Sanfte oder 
Fefte des (ich an die Glasglocken reibenden Körpers, fon­
dern ein gewißer Grad von natürlicher und mäfsiger Wär­
me fei, was vorzüglich mit auf den Ton .wirkt.

Der Umfang der Töne der Harmonika macht zwi- 
fchen drei und vier vollen Octaven aus. B.

H a r m o n i f c h e T h e i 1 u n g. H a r m o- 
nifche Töne.

(Mufik.)
Man fehe die Artikel Theilung und Ton.

Harpeggio.
( Mufik. )

Arpeggio. Bedeutet eine gewiße Art der Ausfüh­
rung von Accorden, nach welcher die in felbigen vorkom­
menden Intervalle nicht zugleich, fondern im Einzelnen 
fowohl von der Tiefe nach der Höhe zu, wie auch umge­
kehrt vorgetragen werden. Die nächfte Veranlaffung zu 
diefer Art von mufikalifcher Figur oder Setzmanier gab 
wahrfcheinüch zuerft die Harfe, von der fie auch die Be­
nennung führt , und zwar wegen des zu baldigen Schwin­
dens ihrer Töne bei nothwendigem langen Verweilen in ei­
nerlei Accorden. In gleicher Hinficht ift die Einführung 
der Harpeggio’s auf Clavieren oder Pianofortes zu be­
trachten. Sie kommen vor fowohl in Tonftücken als Phan- 
tafieen. Man pflegt fie für die Ausführung feiten auszu- 
fi hreiben, fondern man fetzt gewöhnlich nur die Noten des zu 
harpeggierenden Accordes über einander, mit dem 
Zufatz harpeg. In diefem Fall ift die Art des Har- 
peggierens der Willkühr des ausführenden Theiles 
überlaffen. Soll das aber nicht fein, und der Tonfetzer 
will die Art der Ausführung felbft beftimmen, fo werden 
die Intervalle des erften Accordes in der Ordnung, in der

O o 3 fie
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fie vorzutragen find, ausgeschrieben, und zu den übrigen 
Accorden kömmt das Wort fiegue. Auch bedient man fich

des Zeichens [ ( ) welches den Noten der Accorde
k 1 )

vorgefetzt wird. Der Arten einen Accord zu harpeg- 
gieren giebt es, wie fchon angemerkt worden, verschie­
dene. Es kann im Einzelnen von der Tiefe nach der Höhe 
zu , oder umgekehrt gefchehen, oder beide Fälle können 
zugleich Statt finden u. f. w. Diefes beftimmen Taktart 
und mögliche Zeit des Verweilens, fo wie iifferdem meh­
rere hier angenommene Zeichen und Ankündigungen der 
mancherlei Arten von Harpeggio’s, deren befondere 
Anführung hierzu weitläuftig fein würde, die ArtderAus- 
führug näher bezeichnen.

Bei Begleitung der Recitative ift es zuweilen noth- 
wendig, ohne befondere Vorschrift den Accord harpeg- 
giert am Flügel anzugeben, und zwar theils um kleine 
eintretende Paufen bei Einfehnitten u. d. gl. zum Behuf 
des Sängers zu füllen , theils auch deffen Sicherere Intona­
tion zu befördern Allein wenn hier eine gewiffe noth­
wendige Kürze überschritten, und was Nothhülfe und Be­
gleitung fein Soll zu einer obligaten Stimme gemacht 
wird, zu der (ich vielleicht das Violoncello mit einem 
reichlichen Beitrag von H a r p e g g i a t u r e n gefeilt, fo 
kann ein Solches Trio nicht anders als in den unleidlichften 
Galünathias aasarteu. AI.

Hart.
(Schöne Künfte.)

Hart bezeichnet in geiftigen Werken der Kunft die­
selbe Eigenfchaft, die wir in materiellen Dingen rauh 
nennen. Das Harte ift in den bildenden Künften und in 
der Mufik das Gegentheil vom Sanften und Weichen , und 
in den redenden Künften vom Fliessenden.

Das Harte entfpringt durch plötzich abgebrochene 
Uebergänge, durch öftere Unterbrechungen der geraden, 
leichten, natürlichen Folge der Rede oder der Töne , der 
Vorftellungen, der Formen, der Farben, der Lichter und 
Schatten.

Das Harte ift im Allgemeinen in allen Werken der 
Kunft ein Fehler, der um fo unverzeihlicher ift, je gewif* 
fer die Wirkung aller Kunftwerke auf unfere Sinnen, un- 
Ser Vorftellungs - und Empfindungsvermögen, einzig un<^
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allein von der Schönheit ihrer Form , und von den fanfteü 
Uebergängen derfelben abhängt. Unebenheiten und Rau­
higkeiten beleidigen unfer moralifches Gefühl eben fo fehr, 
als das phyfifche, und flofsen uns von der geiftigen und 
finnlichen Betrachtung des harten, rauhen Gegenfcandes 
gleich ftark zurück.

So richtig uns auch alles diefes fcheint, eben fo aus­
gemacht dünkt es uns aber auch im Gegentheil, dafs es 
Gegenftände der Kunft gebe, deren Darftellungsart eine 
gewiße Härte, die doch immer weislich gefpart fein 
mufs, nicht nur verträgt, fondern fogar nothwendig er­
fordern kann. Hierunter fcheinen uns folche Gegenftände 
zu gehören, welche ein Ausdruck von Kraft und Stärke, 
Muth, Gröfse, Schrecken, Furcht u. f. f. find.

Uebrigens hoffen wir den Begriff der Härte fo cha- 
rakterifiert zu haben , dafs die Anwendung deffelben auf 
die verfchiedenen Künfte hier zu geben, unnöthig fein 
würde, G.

Hauptgefims.
( Baukunft. )

So wird das oberfte Gefirns eines Gebäudes, das gleich 
unter dem Dache fich befindet, und dem Ganzen zur Be­
deckung und Begrenzung dient, genannt, um es von den 
andern kleinern Gefimfen, die an den übrigen Theilen des 
Haufes find, zu unterfcheiden. Man fehe den Artikel Ge- 
fims. Bisweilen wird es auch Kranz - Gefirns ge­
nannt. St.

H a u p* t f a t z.
( Mufik. )

Thema ift diejenige mufikalifche Periode, in wel­
che die in einem Tonftücke herrfchen follende Hauptem­
pfindung gelegt ift. In Fugen hat ein Hauptfatz den Bei­
namen Führer. ( M. f. dief. Art. ).

So wie bei einer Rede der Hauptgedanke, oder das 
Thema den wefentlichen Inhalt derfelben angiebt, und den 
Stoff zu der Entwickelung von Haupt - und Nebenideeji 
enthalten mufs, eben fo verhält fiebs in der Mufik, in Ab­
ficht der durch den Hauptfatz möglichen Modification 
einer Empfindung, und fo wie ein Redner von feinem 
H a u p t fa tz in Nebenfätze , Gegenfätze, Zergliederun­
gen u. f. W. übergeht, wie er fich rhetorifcher Figuren be­
dient, die alle die Bekräftigung feines Hauptfatzes

O o 4 be-
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bezwecken , eben fo wird der Tonfetzer in der Behandlung 
eines Hauptfatzes verfahren, und ibn in Abficht auf Har­
monie, Modulation, Begleitung, Wiederholung u. f w. fo 
bearbeiten, und in folche Verbindungen fetzen, dafs er 
immer mehr Neuheit und Zuwachs an Intereffe erhält, dafs 
die befonders in der mufikalifcben Schreibart fo nothwen­
digen Epifoden undNebenfätze die Hauptempfindung nicht 
ftören , und der Einheit des Ganzen fchaden u. f. w Aus 
der Anlage eines Hauptfatzes leuchtet die Stärke des 
Geniees eines Tonkünftlers, aus der Art felbigen zu be­
handeln, deffen mufikaüfcher Scharffinn und Kenntnifs der 
Harmonie. Woraus erhellet, dafs nur durch Vereinigung 
des Einen mit dem Andern wirklich gröfse Kunftproducte 
erzeugt werden können. Nicht fo leicht und fo gefchwin- 
de wird fich der Tonfetzer erfchöpfen, welcher vermöge 
feiner harmonifchen Kenntniffe, alle die möglichen mit ei­
nem Hauptfatz vorzunehmenden Veränderungen ein- 
fieht, als der, welcher fchon mit der Erfindung eines fchö- 
nen Hauptfatzes zufrieden ift, und die Anknüpfung 
analoger Sätze mehr dem Zufall der Einbildung überläfst» 
als dafs er fie durch überdachte Pläne anzuordnen fuchen 
follte. Jener wird beftimmter zeichnen, er kann eine ge­
hörige Öekonomie der Gedanken beobachten , kann jedes 
feiner Werke durch Einheit und Eigenthümlichkeit aus­
zeichnen, da hingegen bei diefem unwillkührliche Wieder­
holungen , fremde Züge , matte Wendungen , und baldige 
Kraftlofigkeit ganz unausbleiblich fein muffen. Es find 
über den eigentlichen Eintritt eines H a u p t fa t z e s wenig 
allgemeine und beftimmte Regeln zu geben. Auf die Län­
ge und Kürze der Tonftiicke, und des in ihnen liegenden 
Charakters kommt alles an. Diefes verlangt eine Einlei­
tung, ein Exordium, ein kurzes Ritortiell u. f. w., da ein 
anderes fich mit befferer Wirkung fogleich mit dem 
Hauptfatz anfängt. B.

H a u p t t o n.
( Mufik.)

Grundton. Tonica. So heifst derjenige Ton, def­
fen diatonifche Tonleiter bei Anordnung eines Tonftücks 
zum Grunde gelegt ift, nach welcher man die Art der 
Ausweichung in andere Töne, die hier N e b en t ö n e heif- 
fen, einrichtet, das heifst, felbige entweder zu harten 
oder weichen Tonarten macht, und endlich deffen Drei­
klang fowohl am Anfänge als am Ende des Tonftücks ge­
hört wird, oder welcher dasTonftück anfängt und fchliefst.
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Es kann jeder der in das gegenwärtige Syftem eingeführ­
ten Töne zum Grundton oder zur Tonica gemacht werden, 
nur müffen alsdann die Nebentöne hiernach geordnet, und 
durch Vorzeichnung in die ihnen zukommenden Verhältniffe 
gefetzt werden. Die Intervallen der Tonleiter des Grund­
tones enticheiden , ob man die Tonart für die Nebentöne, 
oder die vom erften und zweiten Grade der Verwandfchaft 
u. f. W. hart oder weich zu nehmen habe.

Kommt in jener Tonleiter die Terz derfelben grofs 
vor, fo nimmt man die Tonart hart, kommt fie als klein 
vor, fo nimmt man fie weich. So liegt, wenn man C als 
Grundton gelten läfst, in delfen harter Tonleiter die Terz 
von D als klein und von G als grofs. Die Ausweichung 
in diefe beiden Nebentöne gefchieht folglith bei D in die 
weiche, bei G in die harte Tonart. Ein ähnlicher Maafs- 
ftab findet Statt, wenn man in Nebentöne von entferntem 
Graden der Verwandfchaft gehen will. Z. B. von C diefen 
Ton hier wieder als Grundton angenommen, nach B oder 
H. Gefchieht die Ausweichung nach diefen Tönen im er­
ften Fall über F, im zweiten über G; fo werden die Ton­
leitern diefer beiden Tone in Beziehung aufB und H das 
fein, was weiter oben die Tonleiter des Grundtones C auf 
D und F war, und die Tonart wird für B hart, für H 
weich zu nehmen fein. Es verlieht fich, dafs diefer Fall 
nur von der mehr gewöhnlichen Art in Nebentöne auszu­
weichen entlehnt; ift. In Phantafieen oder Tonftiicken, wo 
vielleicht einige befondere Beziehungen und Pläne den 
Gang der Harmonie beftimmen, laffen lieh unzählige Grün­
de für die Abweichung von jenen angenommenen Regeln 
denken. Da in einem Tonftücke die Harmonie bald in die­
fem, bald in jenem Nebentone verweilt, und in diefem Fall 
die Modulation jedesmahl nach der Tonleiter derfelben, die 
fich von der des Grundtones mehr oder weniger entfernet, 
eingerichtet ift, fo ift infofern fehr auf die Länge des Ver­
weilens Rückficht zu nehmen, damit das Gefühl für den 
Hauptton und deffen Charakter nicht verlöfche, fondern 
dafs felbiger durch feine Analogieen der Einbildung auf 
eine oder die andere Art zurück gerufen und vergegen­
wärtiget werde.

Man nennet in einem andern Sinn denjenigen Ton 
Grundton oder Hauptton, welcher in einem Accorde 
der tieffte ift, weil er gleichfam zum Grunde liegt, und 
weil auf ihn die ganze Harmonie gebaut ift. Bisweilen 
heifst auch Haupt ton derjenige, welcher als beziffert 
in Tonftücken vorkömmt, zum Unterfchied derjenigen To­
ne oder Noten, welche unter der Benennung durchge­
hend bekannt find. B.

O o 5 Hel-
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H e 1 d e n g e d i c h t
( Dichtkunft.

Das Heldengedicht ift, wenn wir feinen Begriff 
nach einem beftimmten Princip faffen, die Darftellung 
einer Handlung, welche durch ihre Wichtig- 
tigkeit für die ganze Menfchheit, oder einen 
grofsen Theil derfelben, durch die Charak­
tere, welche an ihr Theil nehmen, und die 
Art ihrer Ent Wickelung, das Gefühl des Er­
habenen erregt, in der Form der höchften 
durch Sprache d a r ft e 1 i b ar e n Schönheit. Sul­
zer fagt : Der Charakter des Heldengedichts 
befteht überhaupt darin, dafs es in einem fei­
erlichen Tone Fine merkwürdige Handlung 
oder Begebenheit umftändlich erzählt, und 
das Merkwürdigfte darin, es betreffe die 
Perfonen oder die Sachen, ausführlich fchiE 
dert, und gleich fam vor Augen legt. Allein da­
mit bezeichnet er das Wefen diefer Dichtungsart in der 
That gar nicht; nicht jede merkwürdige Handlung kann 
Stoff eines Heldengedichtes werden, und der feier­
liche Ton erfchöpft wahrhaftig das Charakteriftifche der 
Form deffelben nicht.

Herr Eberhard fcheint fich auch nicht beftimmt genug 
über das H e 1 d e n g e d i c h t zu erklären , wenn er fagt : 
Ein g r Ö f seres epifches Gedicht, welches den 
höchften Grad der poetifchen Vollkommen­
heit hat, deffen Handl ung alfo die reichfte, 
gröfste, I eb h a f t e ft e , rührendefte, infonder- 
h e i t aber wzu n de r b ar ift, ift ein Heldenge­
dicht. Es. fehlt in diefer Erklärung gerade das Auszeich­
nende der Empfindungen , welche das Heldengedicht 
erregt, ich meine die Erhabenheit, und das Intereffe für 
die Menfchheit.

Der Held des Heldengedichts mufs jederzeit ein 
Wefen fein, welches durch feine Kräfte , feine Gefinnun- 
gen und Handlungsart uns zur Bewunderung und zumEn- 
ihufiasmus auffordert. Er kann ein übermenfchliches We­
fen fein, allein es wird denn doch in der Form der menfch- 
lichenNatur dargeftellt; und diefer poetifcheAnthropomor- 
phism ift eine reiche Quelle der intereffanteften Schönheiten. 
Der Held ift diejenige Perfon, durch deren Kräfte die 
Handlung entfchieden wird , für deren Schickfal wir uns 
am meiften interefifieren. Mehrere Helden können nur in fo 
fern Statt finden, als ihrBeifammenfein daslntereffe nicht 
auf eine für das Ganze fchädliche Weife theilt.

Alle
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Alle für die Menfchbeit wichtige Handlungen betreffen 

entweder die fittliche Vollkommenheit derfelben, oder die 
Glückfeligkeit derfelben, oder beide zugleich. Die epi- 
fchen Handlungen alfo haben entweder moralifches, oder 
phyfifches, oder morälifch - phyfifches Intereffe. Das reli- 
giöfe Intereffe gehört mit zu dem moralifchen; das Inter- 
effe der Nation entweder zu dem phyfifchen oder zu dem 
moralilch - phyfifchen. Schöne Ideen über diefen Gegen­
wand hat Garve in feiner Abhandlung über das Interef- 
fierende. N. B. d. S. W. XII. XIII.

Das Wunderbare findet fich meiftens bei jeder epifchen 
Handlung; ift aber dennoch, wie mir fcheint, nicht 
fchlechterdings wefentlich. Die Zufammenwebung des 
Uebernatürlichen und Natürlichen ift unftreitig nicht zu 
verftatten in Werken , beftimmt für den Genufs aufgeklär­
ter Nationen. Ganz widernatürlich find die allegorifchen 
Wefen , die Tugenden und Lafter z. B, wenn fie verfloch­
ten in die epifcheHandlung erfcheinen. ^ie find hier eben 
fo unnatürlich, als in einem hiftorifchen Gemählde.

Man nennt die übernatürlichen Wefen, welche durch 
ihre Handlungen Wirkungen hervor bringen, welche na­
türlich nicht erfolgen könnten, die Mafchinen des Hel­
dengedichts. Ein Heldengedicht bedarf ihrer 
nicht; beinahe widerfinnig find fie allen Nationen, welche 
durch Phjlofophie über Welt und Natur hinlängliche Be­
griffe gewonnen haben.

Sehr wahr lagt Herr Eberhard in feiner Theorie der 
fchönen Wiffenfchaften : ,,Die perfonificierten abftracten 
Begriffe einiger neuern Heldengedichte haben nicht 
allein keine Wahrfcheinlichkeit an fich, und für die Leier, 
indem der abftracte Begriff in der Perfonification noch 
nicht genug verdunkelt ift, fondern auch, weil ihreWahr­
fcheinlichkeit nicht genug durch die pathetifche Täufchung 
des ganzen Gedichts befördert wird.“ Man könnte viel­
leicht die Gründe für die Unnatürlichkeit folcher Mafchi­
nen noch tiefer aus der Pfychologie fchöpfen , wenn man 
aus einander fetzte, dafs die allgemeine Stimmung der 
Geifteskräfte für die hiftorifche Darftellung des epifchen 
Gedichts ganz eine andere ift, als jene, welche erfordert 
wird, um fich ein allegorifches Wefen mit einiger Täu- 
fchung vorzuftellen.

Der eben angeführte Weltweife fügt noch die feine 
Bemerkung hinzu : „Eben diefe allegorifchen Mafchinen 
haben in dem koinifchen Hel den g eich t e gute Wir­
kung gethan, indem ihre Wahrfcheinlicheit durch die ko- 
mifche Kraft vermehrt wird.“

Das
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Das komifche Heldengedicht kann nicht als eine 
Unterart diefer Dichtnngsart betrachtet werden: es ift 
nichts anders, als eine Parodie der Form des Helden­
gedichts zur lächerlichen Darftellung einer an fich lä­
cherlichen Handlung.

Der Stoff eines Heldengedichts kann von gröf- 
ferm oder auch von geringerm Umfange fein. Die Wirkung 
hängt davon nicht ab. Oflians Fitigal wirkt, uncrachtet 
der Eingefchränktheit feines Stoffes, weit mehr als man­
che epifche Gedichte von unendlich gröfserer Extenfion. 
Allein unnachlafslich ift die Forderung der Einheit itn Gan­
zen der Handlung, die Forderung der Harmonie aller 
Theile derfelben, und der Einfachheit in ihrer Verbindung. 
Ohne jene Einheit wäre gar keine Schönheit möglich, und 
der Mangel an Harmonie und Einfachheit würde den Cha­
rakter der Erhabenheit einfehränken , welcher jedes epi­
fche Werk auszeichnen mufs.

Der Plan des Heldengedichts mufs ganz darauf 
angelegt fein, das Gefühl des Erhabenen , in Vereinigung 
mit den fchönften Empfindungen, die fich mit ihm verbin­
den laffen, fo zu bewirken, dafs doch jenes Gefühl des 
Erhabenen- die Hauptftimmung ausmache. Der epifche 
Dichter verkennt den Charakter feiner Dichtungsart, 
wenn er in feinen Anordnungen jene Mittel der Täufchung 
erkünfteln will, die in der Gewalt des dramatifchen Dich­
ters ftehen. Nicht durch feine Verwebungen der Begeben­
heiten , nicht durch Ueberrafchungen foil er glänzen wol­
len, fondern fein Verdienft in Gröfse verbunden mit Ein­
falt fachen.

Die Form des epifchen Styles befteht aus der Vereini­
gung aller in der Sprache enthaltenen Mittel, das Gefühl 
des Erhabenen zu bewirken. Und zu diefem Mittel gehört 
auch die Wahl eines Sylbenmaafses, welches die Stimmung 
des Feierlichen bewirkt, und den Charakter des Erhabenen 
zugleich mit einer Mannigfaltigkeit verwandter Gefühle 
ausdrückt. S. den Art. Styl. H.

Helldunkel.
(Zeichenkunft, Maklerei und Kuyferftecherkunfl.)'

Das Italiänifche Wort Chiarofcuro, nach welchem der 
Franzofe fein Clair~»bfcur und Hagedorn zuerfl unter Hell­
dunkel bildete, bezeichnete urfprünglich blofs diejenige 
Art von Mahlerei, die in einer einzigen Farbe ausgeführt 
wurde, zum Beifpiel in Grau. Man fehe den Artikel Gri- 
faille. Die hellere Mifchung Çil ckiaroj bildete das

Licht,
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Licht, oder die heilen, die dunklere Çil ofcitro} den 
Schatten, oder die dunkeln Theile des dargeftellten Ge- 
genftandes.

Rundung, Hervorragung und Zuriickweichung der 
verfchiedenen Gegenftände kann vermitteln diefer Mi- 
fchung von dem Helleren und Dunkleren Einer und derfel­
ben Farbe vollkommen hervor gebracht werden.

Halten wir diefe Idee feft, um vermittelt derfelben 
das Wefen des Helldunkels beftimmen zu können, bei 
deffen Beftimrnung feibft Mengs fcbwankend ift, und die 
Begriffe von Farbengebung, Harmonie, Beleuch­
tung und dem eigentlichen Helldunkel unter einan­
der verwirrt, und worüber fogar der Erfinder unferesAus­
druckes für diefen Theil der Mahlerei nicht immer mit 
fich feibft einig zu fein fcheiuet.

Die vorerwähnten Eigenfchaften der Darftellungen, 
Rundung, Hervorragung und Zuriickweichung, können 
durch die widerfmnigften , unnatürlichfteuMifchungen hel­
ler und dunkler Farben hervor gebracht werden; das 
Helldunkel, welches fogar ohne alle Farbe beftehen 
kann, welches viele gute Kupferftiche beweifen, ift alfo 
von der Farbengebung, welche die Körper in ihre natür­
lichen Farben kleidet, wefentlich verfchieden.

In einem Gemählde kann die fchönfte Harmonie herr- 
fchen, ohne dafs das Helldunkel in einem ausgezeich­
neten Grade beobachtet worden wäre.

Die Beleuchtung, oder Licht und Schatten, ift nichts, 
als ein Mittel zur Erzielung ues Helldunkels. DasMe- 
chanifche der Beleuchtung und Befchattung ift gewiffen, 
feft beftimmten Regeln und Grundfätzen unterworfen, 
welche von den altern Künftlern beobachtet wurden , ohne 
dafs ihre Werke eine Idee von dem Zauber des Helldun­
kels gewährten, bis uns endlich Correggio die Reitze 
deffelben kennen lernte.

Ein gutes Colorit mufs nothwendig Rundung, Hervor­
ragung und Zuriickweichung, alfo hellere und dunklere 
Theile darftellen , wie an Tizians Werken immer zu fehen 
ift; aber alles diefes ift noch nichts, als treue Darftellung 
der Wahrheit der Natur; die höhere Kunft der Farbenge­
bung, das in Rückficht diefes Theiles wählende und erfin­
dende Genie des Künftlers, hatte fich dabei noch nicht in 
Thätigkeit gezeigt.

Es war nichts beobachtet worden, als die nothwendi- 
gen Forderungen der Natur, welche, wie fchon angedeu­
tet worden ift, unter Correggio’s Händen zu Quellen 
noch nie geahndeter neuer Schönheiten wurden.

Cor-
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Correggio war nämlich der erfte, der die Farben 
feiner Palette zur Colorierung der Gegenftände nicht nach 
dem Ohngefähr nahm, oder vielmehr feine Gegenftände 
von verfchiedenen, helleren oder dunkleren eigenthümli- 
chen Farben nicht nach dem Ohngefähr ftellte und ordne­
te: er wählte die Willkübrlichen, ftellte die Gegenftände 
von eigenthümlichen helleren oder dunkleren Farben nach 
Erfordernifs des vermitteln diefer gewählten Farben hervor 
zu bringenden harmonifchen Ganzen.

Die Gefetze der Beleuchtung mufsten oft einen Gegen* 
ftand dunkel, und einen andern hell darftellen , da 
doch hier ein dunkler und dort ein heller eine belfere 
Wirkung gemacht haben würde. Diefe Gefetze der Be­
leuchtung mufsten befolget werden, wenn das Gemählde 
nicht fchreiende Unwahrheiten enthalten follte. Und doch 
verlangte die gute Wirkung das Gegentheil.

Diefen beiden Forderungen der Beleuchtung und der 
guten Wirkung that Correggio auf Einmahl dadurch 
Genüge, dafs er, je nachdem es nothwendig war, eine hel­
lere oder dunklere willkührliche, oder einen Gegenftand 
von hellerer oder dunklerer eigentümlicher Farbe wählte.

Und hierdurch erfand und brachte er dasjenige hervor, 
was wir das Helldunkel nennen, welches daher auch 
von der Beleuchtung, der Vertheilung des Hellen und 
Dunkeln, oder des Lichtes und Schattens, gar fehr ver- 
fchieden, und mit derfelben nie zu verwechfeln ift, indem 
die Beleuchtung, wie bereits erinnert worden ift, von 
gewiffen Gefetzen abhängt, das Helldunkel 
aber einzig und allein die Folge einer wei­
fen Wahl der eigenthümlichen Farben ift, in 
Rück ficht ihrer grofsern Helle oder Dunkel­
heit, und der daraus ent fp ringenden gröfsern 
oder geringem Fähigkeit, das Licht aufzu- 
faffen, und zwar einer WahlausderAbficht, um 
durch diefelbe eine beffere Wirkung der in 
aller Wahrheit gefärbten, in aller Wahrheit 
beleuchteten Gegenftändehervor zu bringen.

Was Correggio in Rückficht der Mahlerei für das 
Helldunkel that, leiftete Rub ens durch feine Schü­
ler in Anfehung der Kupferftecherkunft für daffelbe. Er 
lehrete fie den Werth der eigenthümlichen Farben durch 
ftärkere oder fchwächere Schraffierungen auszudrücken, 
und fo, vermitteln, diefer Schraffierungen, ein Gemählde 
gleichfam zu colorieren , nachdem fchon Cornelius 
Blömärt dasjenige Helle und Dunkele, das jedoch nicht 
Helldunkel genennet werden darf, in die Kupferfte­
cherkunft ejngeführet hatte, welches einen Kupferftich ei­

ner 
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ner einfarbigen Mahlerei, einem Camayeu, Monochrom 
oder einer Grifaille, dadurch ähnlich machte, dafs das 
liöchfte Licht ftttfenweife bis in den ftärkften Schatten hin­
ab geführet würde.

Vor Blömärt kannte man auch diefes Helle und 
Dunkele in der Gravur nicht, fo wie Johann Ludewig 
Roullet der erfte war, der unter Rubens Anleitung 
die Wirkung des Helldunkels in der Mahlerei auf die 
Kupferftecherkunft übertrug. Q.

Heroide.
( Dühtkunft. )

Eine von Ovid erfundene Dichtart, welche diefen 
Namen darum erhielt, weil bekannte und berühmte Per­
fonen aus dem heroifchen Zeitalte r in denfel- 
ben fprechen. Die Form diefer Reden ift epiftolifch, wel­
che Form es nothwendig macht, dafs die redende Perfon 
fich dem Drange ihrer Empfindungen und Wünfche ohne 
Zurückhaltung und mit aller Offenherzigkeit überlaffe.

Der Ton, der in diefen Epifteln herrfcht, ift in den 
Ovidifchen im Allgemeinen der fanfte elegifch-verliebte, 
der ihm aber in denfelben eben fo wenig gelungen ift, als 
in feinen eigentlichen Elegieeii Ovid war zu gern witzig, 
um ein guter Mahler von Empfindungen zu fein , und in 
einige feiner Wendungen allzu verliebt, um auf Mannig­
faltigkeit und Abwechfelung der Aeufferungen, bei aller 
Verfchiedenheit der Situationen , die ihm feine Wahl der 
Perfonen an die Hand geben konnte, bedacht zu fein.

Der Gedanke, in dem Charakter berühmter Perfonen 
aus dem Helden-Zeitalter Briefe zu fchreiben , war eine 
fehr glückliche Erfindung, durch welche die Griechifche 
Elegie ungemein vervollkommnet wurde, die vermöge der 
gleichfam dramatifchen Form der Heroide eine ihr bis 
jetzt ganz unbekannte Stärke und Lebhaftigkeit erhielt.

Aber Ovid war alles Rühmens unerachtet, das m^n 
von ihm macht, und das er auch in gewißen Rückfichten 
verdienen mag, nicht der Mann , eine fo glückliche Erfin­
dung eben fo glücklich zu benutzen.

Reichthum, Stärke, Lebhaftigkeit, Natürlichkeit der 
leidenfchaftlichen Aeufferungen und der Leidenfchaften 
überhaupt; Mannigfaltigkeit, Beftimmtheit und Haltung 
der Charaktere, fehlet ihm in feinen Heroiden eben fo 
fehr, als Fertigkeit und Richtigkeit deffen, was man in 
der Sprache der bildenden Künfte das Coftum, in jeder 
feiner Anwendungen, nennt.

Die
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Die Heroiden des Ovid find daher als Werke der 
Kunft von keinem befondern Werthe, und nur als die er­
ften ihrer Art und als Denkmähler aus dem Akerthume 
merkwürdig.

Die philofophifche Theorie der Dichtkunft kennt die 
Heroide, als eine befondere Dichtart, nicht. Alles, 
was fie darüber zu fagen haben kann, ift unter dem Arti­
kel Elegie, von welcher fie eine Untergattung ift, erin­
nert worden.

Von den neuern zum Theil glücklich ausgefallenen 
Verfuchen, nennen wir nur Popens vortreffliche Epiftel 
der Heloife an Abelard, und verweifen in Rück­
ficht alldr übrigen auf die Nachrichten, welche der Herr 
Hauptmann von Blankenburg davon giebt. G.

H e t o i f c h.
( Hefthetik. )

Heroifch drückt jene Energie des Willens aus, 
v< rmittelft welcher ein Menfch in der Durchfetzung edler 
Zwecke felbft die äufierften Gefahren wagt, und fich durch 
keine Hindernilfe, keine Leiden zur Aufgebung feiner Un­
ternehmungen bewegen läfst. Diefer Herois m befteht 
alfo jederzeit in Handlung; in Gefinnungen nur, wiefern 
aus ihr Handlungen hervor gehen, welche wahrhaft he­
roifch lind.

Der Heroism ift feiner Natur nach erhaben, und 
Erhabenheit ift auch dasjenige Gefühl, welches alle Werke 
der Kunft erregen müffen, die heroifche Stoffe dar- 
ftellen. H.

H e f i o d.
Kumä in Aeolien war Hefiods Geburtsort. Als 

Jüngling verliefs er ihn, Und von jetzo an wurde Askra, 
ein Flecken Böotiens, der Lieblingsaufenthalt des wan­
dernden Barden. Ueber fein Zeitalter ftritten fchon die 
Alten. Wen darf es befremden, dafs die Stimmen neue­
rer Gelehrten über dieftn Punct noch auffallender getheilt 
find ? — Eingedenk der Grenzen und der Abficht diefes 
Werkes, fetze ich hier, ohne mich auf Beftreitung ab­
weichender Urtheile einzulaffen, dasjenige feft, was, auch 
nach den neueften Forfchungen des fcharflinnigen Vofs, 
welche fich insgeiamt nur auf undeutliche Fragmente und 
unfichere Auszüge der Scholiaften gründen, dem Zeug“ 
niffe alter Schriftfteller und des Arundelifchen Marmors zu

Fol-
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Folge, mir noch immer am wahrfchetnlichften däucht, dafs 
nufer Dichter entweder zugleich mit, oder bald nach Ho­
mer lebte.

Den dichterifchenCharakter Ilefiods, wiefern er im 
.Allgemeinen entworfen werden kann , hat meines Beden­
kens kein Kunltricbccr mit treffenderen Zügen bezeicb.net, 
als Dionys von Halikarnafs. Anmuth der Dardellnng, 
Gleichheit des Vortrags und Harmonie der Composition 
find, nach dem Ausfpruche die;es Kritikers, die Vorzüge 
der II e fi o d ifch ? n Gelange. Durch A n m u t h und 
natürliche Leichtigkeit in der D ar fteHun g 
zeichnete fich überhaupt die Jonifehe Dichterperiode 
aus, in welcher Hefiod einen ehrenvollen Platz behaup­
tet. Noch behandelte das mehr empfängliche als felbft- 
thätige Dichtergenie die Erzählung blofs als Medium des 
nicht gedichteten, obwohl dichterifchen Mythus, aus def­
fen Keime lieh fpäterhin erft die Blüthe der poetifchent 
Schönheit entwickelte. Erweckt und geftärkt von der hei­
teren freie der Natur, ftellten jene Barden das Sinnliche 
mit mögiichfter Anfchaulichkeit dar, indefs das höhere Gei- 
ftige nur fanft feine Hülle durchichimmerte. Gleich­
heit des Vortrags mufs te dem richtigen Gefühl un fe­
res Dichters fchon der Stoff anempfeh'en, den er behan­
delte, und den wir fodann genauer darlegen werden. Was 
endlich das Harmonifche im Ausdruck und die 
Mufik im Versbau aniangt, fo konnte darüber frei­
lich nur der fein hörende Grieche und der griechifch gebil­
dete Römer richten; aber ihr Urtheil wird der befcheidene 
Leier fich , ins Gedächtnis zurück rufen, wenn das Zart­
gefühl neuerer Kunftrichter durch Verfe, welche nicht viel 
mehr als Nomenclatur enthalten, zur Unzeit beleidiget 
Wird.

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen über Hefi- 
ods Charakter, fei es uns erlaubt, bei den einzelnen Ge­
dichten einen Augenblick zu verweilen, über deren Werth 
die Kritik faft eben fo verfchieden, als über ihren Inhalt 
und ihre Echtheit oder Unechtheit urtheilt.

Das ehrwürdigfte Deukmahl des H e f i o d i fc h e n Geis­
tes ift unftreitig das Gedicht, welches den Landsleuten 
des Dichters allein für echt galt, und welches wir gewöhn­
lich unter dem 1 itei : Werke un d Tage, der nur im 
Griechifchen Sinne der Worte gefafst werden mufs, auffüh­
ren. Deutlicher wenigftens , wo nicht dem Inhalt entfpre- 
chender, ift die Ueberfchrift, die Tzötzes wählte: Ethi- 
f c h e und ö kon om i fc h e Vorfchriften. Die fitt li­
ehe Ausbildung des Menfchen zu befördern, und feinen 
häuslichen Befchäftigungen eine beftimmte und zweck- 
Handmörterb. i, B. P p mafsi-

bezeicb.net
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mäfsige Richtung zu geben , ift der edle Zweck diefes Ge­
dichts, das vom Hefiod zunächft feinem Bruder Perles 
beftimmt wurde. Durch die ökonomifchen Lehren 
fuchte er ihn, den nachläßigen Landwirth, zur Ordnungs­
liebe und Regelmäfsigkeit in den ihm obliegenden Belorg- 
nilfen zurück zu führen; und durch die et hi fchen woll­
te er dem ungerechten und habfüchtigen Verfchwender, 
zugleich mit den Richtern, die deffen Ungerechtigkeiten 
begünftiget, und den verarmten Dichter beeinträchtiget ha­
ben inochten, das Gewißen fchärfen. Schon aus diefem 
Gefichtspuncte ergiebt fich, dafs man in diefem Gedichte 
Weniger Unterhaltung , als eigentliche Belehrung fuchen 
müffe, und aus der individuellen Veranlaffung deffeiben 
wird fich dem aufmerkfamen Lefer, der noch überdiefs auf 
das rohere Zeitalter des Dichters wohlwollende Rückficht 
nimmt , der Geift, welcher in dem Ganzen herrfchet, fehr 
leicht entwickeln. Die ökonomifchen Lehren find, 
nach dem wahren Urtheil eines neueren Gelehrten, be- 
fchränkt im Umfange, kleinlich in der Anlage, und dürf­
tig in der Ausführung; fie beziehen fich, bei den damahls 
noch fehr geringen Kenntniffen vom Ackerbau , und den 
eben fo unzulänglichen Erfahrungen in der Schiffarth, blofs 
auf dasjenige Local, das den Blicken unferes Dichters vor- 
fchwebte. Die e th i fche n Vorfchriften umfaffen gleich­
falls nur einfache und gemeinnützige Lebensweisheit, kur­
ze Sentenzen und Beobachtungen, deren Alltäglichkeit nur 
denen ein Aergernifs werden kann, welche fie ohne Rück­
blick auf religiöfe, moralifche und politifche Verfaffung des 
Volkes, unter welchem der Barde in feiner finnlichen 

, Sprache fang, betrachten. Lieblich und erquickend er-
fcheint den übrigen der frühe Lichtftrahl aufdämmernder 
Weisheit. — So viel von dem Inhalte des Gedichts! Ue- 
ber Plan und Anlage getraue ich mir nicht zu richten, 
noch immer überzeugt, dafs das Ganze nur durch Will- 
kühr der Rhapfoden , welche verfchiedene, von dem Zu- 
fammenhang abgetrennte Theile vor grofsen Volksverfamm- 
lungen , oder auch vor Privatperfonen beiGaftmählern und 
ähnlichen Gelegenheiten zur Kithara fangen, diejenige 
Form allmählig gewonnen hat, in der wir es gegenwärtig 
erblicken. Ohne fich durch die harten Uebergänge, die 
häufigen Wiederholungen , die noch auffallenderen Ein- 
fchaltungen zur Ausfüllung der wahrgenommenen Lücken, 
und die verfchiedenen Benennungen, unter welchen ältere 
Grammatiker einzelne, öfter gefungene Hanptftücke des 
Gedichts anführen, irren zu laffen, hat man neuerlich ver- 
fucht, dem Ganzen einen künftlicheren Plan , und eine re* 
gelmäfsige Gedankenreihung unterzufchieben ; aber icu 
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fürchte, mari rechnet dabei zu viel auf die Ungetehickllch- 
keit des anordnenden Dichters, dem doch bereits ein Ho­
mer voran gegangen w?r, und am Ende hebt die Zer­
ftücke lu n g d e r R h a p fo d e n , welche man fehlt an. 
erkennen mufs, die ganze noçh fo finnreiche Hypothefe 
vom planmäfsigen Zufammenhange auf.

Diefelbe Gattung von Sängern, welche die Unterhal­
tung der hörenden Mitwelt befördernd, der lefenden Nach­
welt das lehrreiche Vergnügen entzog, das Hefiodi* 
fehe W i r t h f c h a f t s g e d i c h t als ein fchönes Ganze zu . 
überfchauen , diefelben begeiferten Sänger, von welchen 
zu Sokrates Zeiten nur entartete Nachkömmlinge auftra­
ten, waren es, die auch einen zweiten Gefang unteres 
Dichters, feine T heogon 1 e, zerftörten. Ein fchätzba- 
rer Ueberreft des erften und einfachften Phitefophierens 
über die äußere Natnr und rtie fittiiche ! Die Erage über 
den Urfprung und die Anordnung der Dinge, und über 
den Grund der phyfifchen Erfcheinungen in der Welt, wel­
che fich der erwachten Vernunft von felbft aufdrang, ver­
föchte, bei der Unfähigkeit der Sprache, abftraete Begriffs 
auszudrücken, die feurige Einbildungskraft des noch un­
gebildeten Griechen fo zu beantworten, dafs fie fich Wefen 
fchuf, belebt von einer Urkraft, und davon abhängiger 
Wirkfamkeit, und mit menfchlichen Körpern bekleidet. 
Daher die ganze Reihe der k 0 s m 0 g o n i fc h e n und 
phyfifchen Mythen. Zu diefen göttlichen Fabelper- 
fonen der Natur und Weltentftehung fügte der noch unge- 
fch.'irfte Beobachtungcsgeift andere der Sittlichkeit hinzu; 
auch erhöhete wohl Ehrfurcht und Dankbarkeit die Vorfah­
ren verfebiedener Stämme, fammt den Anbauern wüfter 
Gegenden, zu vergötterten Befitznehmern der alten Natur­
würden. Eine neue, nicht minder reichhaltige Klaffe voti 
Mythen, welche ich morali fehe und herogonifche 
nenne. Aus diefen uralten Volksbegriffen, oder, wenn 
man lieber will, aus diefen Hüllen kosmogonifcher, phyfi- 
fcher und moraüfeher Dogmen, hat Hefiod, mit Abfon- 
derung der herogonifchen Mythen, welchen er, wie wir 
bald fehen werden, ein eigenes Werk beftimmt hatte, die 
würdigften ausgehoben , fie mit neueren Fabelgerüchten, 
die ihm fein poetifches, fagenreiches Vaterland darboth, 
vermehret, und durch des begeifterten Herzens Licht und 
Wärme wahrfcheinlich nicht feiten veredelt. Der Inhalt 
feiner Théogonie verfpricht daher eben fo wenig ein phi- 
lofophifcbes Syftem der alten Götterlehre, nach gewiffen 
Prinçipien geordnet (wie noch ganz neuerlich gelehrt wur­
de) , als die Darftellung, im Ganzen genommen, den er­
habenen Geift eines Epikers verräth. Schon Quintilian be-

P P 3 merkt, 
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merkt, vielleicht mit Hinficht auf diefes Gedicht, dafs 
Hefiod fich nur feiten erhebt, und dafs einen beträchtli­
chen Theil feiner Verfe Namen füllen. Möchte nur dem 
Romifchen Kunftrichter das Gedicht unverfälfcht und voll- 
ftändig überliefert worden fein ! Mich dünkt, man habe bei 
der Würdigung deffelben darin gefehlt, dafs man nur üp­
pige Erweiterungen und Zufätze der Rhapfoden ahndete, 
deren Dichtertalent und Dichterbelefenheit bei einem fo 
reichen und oft behandelten Stoff allerdings weiten Spiel­
raum fand, aber nicht zugleich an Zufammenziehung, Ab­
kürzung und Verftümmelung dachte, welche vorzüglich 
die erfte Hälfte der Théogonie erlitten zu haben fcheint. 
Frühzeitig fchon forgte man zur Belehrung des Volkes und 
zum Jugendunterricht für mancherlei Gattungen von Ge- 
fchlechtsregiftern, welche , fo trocken fie waren , doch ei- 
genthümlichen Werth und Nationaiinterelfe für den Grie­
chen hatten, dem fie die Beziehung feiner Götter zu den 
alterten Heroen, und diefer wieder zu den einzelnen Völ- 
kerftämmen und Familien in anfchauücher Kürze darftell- 
ten. Dem Gedächtnifs zu Hülfe zu kommen , wählte man 
ein beftimmtes, immer wieder kehrendes Versmaafs ; und 
wenn man die Théogonie Hefiodsauch diefem Behnfe 
anpafste, wie, manche Veränderung mufste fie da erfah­
ren! Auf diefe Art wenigftens wird der Contraft fo man­
cher Stellen, die fchlecht verbunden, von des Dichters 
Armuth und Jejunität zeugen , mit anderen , in welchen 
wir ihn voll Feuer, und im höheren Schwünge der Phan- 
tafie erblicken , um vieles begreiflicher, und es läfst lieh 
vielleicht die befcheidenc Vermuthung rechtfertigen, dal?. 
Hefiod auch in jenen Stellen dichterifche Erzählung und 
lebendige Därftellung von Factis zum Vehikel feiner Göt­
tergenealogie machte, und dafs fie vom poetifchen Schmuck 
durch Epitomatoren entkleidet, und entblöfset von epi- 
fcher Expofition, auf unfere Zeiten gekommen find. 
Scheint es doch, als ob auch Paufanias, nicht unkundig 
der Veränderungen, welche die Théogonie unter den ge­
dachten Umftänden erlitt, eben defshalbvon ihrer Echtheit 
hie und da im Tone des Zweifelnden fpreche. Erklärbarer 
wird es nunmehr auch, wie diefer Gefang des Böotikers, 
fammt feinen übrigen , in die weichere' Jonifche Mundart 
umgefetzet, und in diefer fortgepflanzt werden konnte.

Das dritte Gedicht, welches dem Hefiod beigelegt 
wird, führt die Ueberfchrift: Schild des Herakles. 
Der Inhalt ift folgender: Als Amphitruo, der Gemahl 
Alkmenens, mit deren Lobe der Gefang anhebt, den ihm 
anferlegten Feldzug gegen die Taphier und Teleboer glück­
lich vollendet hatte, kehrte er nach Theben zurück, um 

den
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den Preis des Sieges in der Umarmung feiner Geliebten 
zu empfangen. Aber ihr hatte in derfelben Nacht bereits 
Jupiter den bräutlichen Kranz von den Locken geraubt, 
und fie gebahr diefem den Herakles , ihrem Gemahle den 
Iphikles. Jener, der unßerbliche Sohn, — und diefs ift 
der einfache Uebergang zu der Haupterzählung — erlegte 
auch den Kyknos im Haine des Pegalaifchen Apollo. Son­
der Sehen vor dem Ares , welcher feinen rauberifchen Sohn. 
beg’eife;e, legte Heiakies feine Rnfttmg an, deren vor- 
züglichffer Theil , ein künfHicher, mit vielen Figuren ge­
zierter Schild, ein Meifierwerk des Hephäftos, durch 
zweihundert Veile hindurch genau befchrieben wird. So 
bewaffnet, und von /Xihene mit Muth befeelt, griff" er den 
Räuber an, tödtetc ihn und beftand felbft mit Ares einen 
furchtbaren Zweikampf.

Schon längft haben fich einfichtsvolleKunftrichter in ihren 
Urtheilen über diefes Gedicht widerfprochen , und in Muth- 
mafsungenüber dieurfprüngliche Geftalt deffelben erfchöpft. 
Her Lefer verzeihe, wenn ich die Reihe der letzteren 
durch die meinige vermehre, deren weitere Ausführung 
und BeftÜtigung einem andern Orte vorbehalten bleibt.

Als Fortfetzung feiner Théogonie verfafste Hefiod, 
wie er felbft am Schluffe derfelben ankündiget, eine He- 
rogonie, ein Gedicht, in welchem er das Gefchlecht 
und die Thaten der von Göttern abftammenden Helden als 
epifcher Sänger befchrieb. Wie in dem Theile der Théo­
gonie, den wir noch unverändert befitzen, fo ging er 
auch hier bei jedem Göttererzeugten von feiner Geburt 
aus, und fügte dann die Erzählung einer merkwürdigen. 
That hinzu, welche das Andenken deffelben verewiget 
hatte. Diefes Gedicht fcheint frühzeitig einen kleinen he- 
rogonifchen Kyklus gebildet zu haben, in welchem man, 
verfolgend den Pfad, den Hefiod vorgezeichnet hatte, 
hier eine nur kurz angedeutete Sage weiter ausführte, 
dort eine übergangene Erzählung einfchaltete, je nachdem, 
der Gebrauch, den die Rhapfoden davon machten , diefe 
wiükübrlichen Aenderungen zuliefs, oder an die Hand 
gab. So wuchs allmählig das Werk, nach Suidas Bericht, 
zu fünf Büchern an. Die verfchiedcnen fich widerfpie- 
chenden Fabeln , welche die Alten aus demfelben anfüh­
ren, die mannigfaltigen Benennungen, unter denen es 
bekannt ift*), die Unbeftimmtheit, mit welcher es oft

P p 3 ohne
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ohne Bemerkung feines Urhebers angezogen wird — alles 
diefs fuhrt uns auf die Entlfehungsart des Werkes, wie 
ich fie dargelegt habe. Diels vorausgefetzt, wage ich die 
Vermuthui>g, dafs jene weitläufige und prunkende Bè- 
fchreibung des Schildes, den Herakles trug, der fimpeln 
Erzählung Hefjods, dafs der Sohn des Zeus 
auch den S p r l; f s 1 i n g des Ares, den m u t h i g e n 
Kyknos, erlegte, von einem andern Dichter beige* 
fügt wurden fei. Späterhin , nachdem man über H e fi- 
ods berühmteren Namen die der übrigen Verfaffer vergef- 
fen hatte, und einzelne Theile des Werkes, abgefchieden 
von dem Zufammenbange, verfang, erhielt diefer Theil 
den Titel : Schild des Herakles, mn! durch die An­
fang worte, mit welchen zufälliger Weife diefe Rhapfodie 
anhebt ( ?/ ob/), den noch befremdlicheren der Eden. 
Dafs Hefiod wirklich durch feine ganze Herogonie den 
Uebergang von einem Hc’den zum andern (ich auf eine fo 
gefchmack'ofe Art. durch, ein immer wiederkehrendes y 

i ; hü * ■' > welches vergleichungsweife auf die Schönheit derzn-
Heldin hindeutete, bereitet, und fo dem 

■T'-Z 2flp cf $ec*ichte den Namen der grofsen Eöen erworben habe, 
- iU, »<<<’'. diefs ift eine abenteuerliche Meinung der Grammatiker,

’ ?. e < auf die , wo ich nicht irre , zuerft gegen das Zeitalter Ale-
Xanders des Großen hin von einem Dichter angefpielt 
Wird, und welche von neueren Kunftrichtern nicht fo un­
bedingt hätte nachgefpiochen werden füllen. Drei uner­
hebliche Bruchftucke, auf welche man (ich frützet, und in 
denen ebenfalls jene Lieblingswendung des Dichters vor­
kommt, beweifen für eine gleiche Compofition der gan­
zen Herogonie eben fo Wenig, als fich eine folche Ge­
dankenverbindung mittelft einer einzigen Formel durch 
ein weitläufiges Gedicht der Natur der Sache nach denken 
Infst. Wann werden wir anfhören, alten Dichtern, deren 
Namen wir mit Ehrfurcht nennen, Ungereimtheiten der 
Grammatiker aufzubürden Î

Nimmt man die von mir aufgeftollte Hypothefe an, fo 
Crgiebt fich vielleicht, t) wie gültige Richter in diefem 
Gedichte Hefiods Geift anerkennen konnten, indefs 
fchon alte Schriftlielkr , welche mit kritifchen Winken 
diefer Art eben nicht fehr freigebig find, dem Dichter daf- 
felbe durchaus abfprechen. In der That ift Darftellung 
und Vortrag im erften Theile des Werkes fimnel, fchmuck- 
los, hefiodifch; in der Befchreibung des Schildes vol­

ler
ke wird man überhaupt manchen litterarilchen Beleg 
dem, was hier nur im Allgemeinen angedeutet werden durf- 
te, hinzufügeu können.
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1er und glänzender; die Vergleichungen nahen fich der 
Ueppigkeit, die Bilder find erhabener, und die Schilderun­
gen zwar glücklich, aber auch mit mehrerem Prunke 
ausgeführt. 2) Wenn andere Gelehrten diefes Gedicht 
für nichts mehr als einen homerifchen Cento ausgeben, 
und über hundert Verfo zählen , die entweder yvortlich aus 
Homer entlehnt, oder nach ihm gebildet find, oder fich 
überhaupt auf Stellen und Erzählungen in der Iliade bezie­
hen, fo trift diefer Vorwurf wieder nur, was man viel­
leicht nicht genug bedachte, die Befchreibung des Schil­
des ; und hier mochte ich allerdings die Severiiät etwas 
weiter treiben, als es einem nuferer belefenften Litterato- 
ren beliebte. 3'l Wenn Hr. Manfo urtheilte, dafs diefes 
Gedicht kein fchönes Ganze fei , dafs die einzelnen Auf­
tritte in denselben nicht genugfam vorbereitet und fchlecht 
verbunden erfcheinen, dafs insbefondere die Befchreibung 
des Schildes beinahe die Hälfte des Werkes ausmache; fo 
wird man nunmehr nicht blofs das Wahre jenes Urtheils 
richtiger faffen, fondern auch die Urfachen diefer Erfchei­
nung lieh auf eine natürliche und befriedigende Art erklä­
ren können. 4) Dafs von einem fo alten Dichter, als He- 
fiod iit, dem Herakles eine künftliche, metallene Waf- 
fenrüftung beigelegt wird, befremdete fchon einen Heyne. 
Ich weifs, was man aus fpäteren, nicht einmahl ganz ent- 
fcheidenden Zeugniflen eines Strabo und Athenäus darauf 
erwiedert hat, und mag hier jene Befremdung nicht zu 
meinem Vortheile nutzen, weil eine überzeugende Erörte­
rung der Sache mich zu weit führen würde. Nur fo viel 
merke ich noch an , dafs lieh in der Befchreibung des 
Schildes felbft mehrere Merkmahle von der Jugend ihres 
Verfaffers auffinden laßen, unter welchen ich blofs den 
mit geflügelten Sohlen luftwandelnden Perfeus, die 
melodifchen Schwäne am Weftefer des Weltftroms, und 
die Erwähnung des Elfenbeins auszeichne.

Schade, dafs die reichhaltigen, für alte Mythologie fo 
ergiebigen Fragmente von Hefiods verlohnten Gedich­
ten noch immer der zerftöhrenden Zeit ausgefetzt bleiben !

E,

Heterogen.
( Mufik. )

Man fehe den Artikel Homogen.

P p 4 Hexa-
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H e x a m e t e r,
( Dùhtkunft. J

Der II ex a ni ete r beliebt aus fechs drei - und zwei« 
tylbigen Füfsen. Er wird der heroifcbe Vers ge­
nannt , weil er feiner ungemeinen Würde, feiner Gröfse, 
feiner reichen Mannigfaltigkeit wegen der Natur des epi« 
feilen Gedichtes am angemelfenftcn ift*).

*) E^^wrrpsy fytpov rs IvöpMCitMi v^o r» pAwtt > 
n^STtiv Demetrius Phalereus de ElocutioMe S- V.

,,Homers Vers, fpriebt Klopftock, von der Nachah­
mung des Griechifcbeu Sylbenmaafses, ift vielleicht der 
vollkonnnenfte, der erfunden werden kann. Ich verliehe 
unter Homers Verfe nicht' Einen Hexameter allein, wie­
wohl jeder feine eigene Harmonie hat, die das Ohr unter­
hält und füllt ; ich meine damit das ganze Geheimnifs des 
poetifche» Perioden , wie er fich vor das ftolze Urtheil ei­
nes Griechifthen Ohres wagen durfte, den Strom, den 
Schwung, das Feuer diefes Perioden, dem noch dazu eine 
Sprache zu Hülfe kam, die mehr Mufik, als Sprache, 
war. Sein Hexameter hat die abgemeöenfie Lange, 
das Ohr ganz zu füllen ; und er überläfst es den Alcäen, 
welche die vollkommenflen lyrifchen Verfe find, es, aus 
andern Abfichten, mit einem kiirzern, fallenden Schlage 
zu erfchüticrn. Er hat den grofsen, und der Harmonie 
wefentiichen Vorzug der Mannigfaltigkeit. Da er aus 
fechs verfchiedenen Stücken oder Füfsen befteht, fo kann 
er fich immer durch vier, bisweilen auch durch fünf Ver­
änderungen von di m vorhergehenden oder nachfolgenden 
Verfe umerfebeiden. Und da diefe Füfse bald zwei, bald 
drei Selben haben, fo entlieht daher eine neue Abwech- 
fel ung.

Durch das, was ich bisher angefübret habe, und dann 
durch glückliche Wahl der Sylbentöne, und ihrer Ver- 
hältniffe gegen einander; und durch den abwecbfelnden 
Abfdinitt des Verles, bei welchem der Leier bald längere, 
bald kürzere Zeit imie halten mufs, erreicht der Homeri- 
fche Vers eine Harmonie, die jetzt Hielst, dann flrömt, 
hier fanft klingt,- dort majeftatifch tönt.“

Ehen diefe grofse Mannigfaltigkeit, diefeFreiheit, den 
Gang der Werke dem Charakter des Gegenftandes angc- 
nielfen zu bilden, diefe grofse Freiheit, die dem Dichter 
der Bau des Hexameters gewahrt,- macht ihn za gröfseren 
Gedichten vor allen andern gefchickt, und überhebet die

Spra-
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Sprache mancher Wörter, die nur ans Noth in andere Syl- 
benmaafse gefetzet werden muffen.

Um einen nur erträglichen Hexameter zn bilden, 
mufs der Dichter fürs erfte dahin tehen , dafs ein Wort fo 
feiten als möglich einen ganzen Fufs ansfülie ; unerträg­
lich find diejenigen Hexameter, die aus Wörtern befte- 
hen , deren jedes einen Fufs anfängt und fchüefst. Man 
höre folgenden :

- - ’ -, - 1 - - 1 - - 1 _ v
Sa-per qui-dam doc-tus coe - pit fcii - be - re,

ver - fus.
Die Färse diefes Verles, die bei den Griechen und La­

teinern aus Daktylen und Spondäen beheben , zu welchen 
im Dentfchen noch .die Trochäen hinzu kommen , können 
in unbegrenzter Freiheit mit einander wechfeln, nur mufs 
,d?r median i Ich en Schönheit wegen der fünfte Fufs ein 
Daktylus und der lechfte ein Trochäus fein , welcher Dak­
tylus jedoch, fo baid es eine höhere Schönheit erfordet, 
und diefer Fall wird nur feiten Vorkommen, in einen Spon- 
däus oder Trochäus verwandelt werden kann:

f v v । — vj vj । — kj . kj 1 — v
Sie-he, der jung-iin-ge Füf-fe, die dei-nen '

I - V
Mann be - gra-ben.

Mefftas 15. Gef.
Um das Stätige diefer Versart, welches bei einiger 

Sorglofigkeit lieh derfelben leicht mittheilt, zu unterbre­
chen, der Länge deffelben und dem Ohr einen Ruhepnuct 
zu geben, erhält der Hexameter gewiffe Einfchnitte, 
•welche gemeiniglich entweder auf die erfle Sy Ibe des zwei­
ten und vierten, oder auf die des dritten gefetzet werden:

- k> kJ 1 - H - 1 - v I - H -
• Spon - te fit - a, vu - fis - que fe - runt re-

- v I - - ■
fpon -fa per au - ras.

Aen. llr. 82«
— kj O I - O kj 1 — II — f — —

Sa-tus et ip-fe De - a. Nec Teu-cris

ad - di * ta - no.
Aen. VI. go.

f Dafs wir in unterer Sprache den Hexameter der 
Griechen nachahmen können, ift nun endjich entfebieden,

P p 5 ja 



598 Hexameter.

ja Klopflock behauptet fogar in feinem erften Fragment, 
(Jeher den Deutfchen Hexameter, dafs wir ihn zu über­
treffen vermögen.

Wir fügen einige diefer Verfe bei, die eben diefer 
grofse Dichter für die fchönften hält, und deren erften, 
(wir bezeichnen fie, wie er, nicht in Sylben- fondern in 
Wortfüfsen) er im Homer nicht finden konnte:

Dro-hend er-fcholl der ge - flü - gel - te Don-ner - gefang

( in der Heer-fchaar.
— vz । Cz — । — ——
A-ber da nun in der Nacht Weh-kla-ge

vom Grab auf-ruf-te.
1 / KJ “• •”* *"■*

Strom, fteh ftiil ! der Pofaun-hall ruft, 

und das Volk des Herrn kommt.
- vJ u - 1 u - r-
A-ber da nun des Ge r richts - aus - fpruch 

v I -
vom ge - furch - te - ten Thron fcholl.

A-ber er kam be-glei-tet ein-her vom Ru-fe der

Sie-ger.
Ueber die Verbefferung der Harmonie, welche einige 

(vorzüglich Kleift in feinem Frühling) dem Hexame­
ter dadurch zu geben glaubten , dafs fie vor dem .Anfänge 
deffeiben noch eine kurze Sylbe anhängten, drückt fich 
Klopftock *) folgendermafsen aus : Sie wollten , wie es 
fcheint, durch einen jambifchen Anfang das Ohr, wegen 
der Ungewöhnlichkeit des heuen Verfes Ichadlos haken. 
Aber fie haben zwei nicht unwichtige Einwürfe wider fich. 
Da der Hexameter eben fo lang ift, als ihn das Ohr 
verlangt, fo dehnen fie die Länge des Verles über die Na­
tur aus. Der zweite Einwurf ift, dafs die, welche die 
Sylbe noch hinzu fetzen , nicht feiten in Gefahr find, zwei 
Verfe ftatt Eines zu machen.

Aber

Von der Nachahmung des Griechifchen Sylbenmaafse.’ i>” 
Deutfchen.
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Aber den wichfigden Grund, wie mich dünkt, gegen 

diefe Neuerung hat Klopftock überfehen. Wird nämlich 
eine kurze Sylbe vor den erften Daktylus des Verfes ge­
fetzt, fo hängt lieh, für das Ohr , diefe kurze erfte Sy fbe 
an die beiden letzten des vorher gehenden Verfes an/da­
durch verliert der Hexameter feinen fchönen Ausgang, 
und der ganze Rhythmus wird fo monotonifch , dafs das 
Ohr in kurzem dadurch auf das empfindiichRe beleidiget 
wird. Diefe kurze AufangsfyIbe benimmt ferner dem He­
xameter feine ernfle Würde, mit welcher er fogleich 
auftritt, und macht ihn dadurch feiner ganzen Natur und 
uller feiner Vorzüge verluftig. G.

H i r t e n g e d ich t.
Man fehe den Artikel Idyllifches Gedicht.

H i f t o r i e.
C Hißorifches Gemäht de. )

Jedes Gemählde, auf welchem denkende Wefen in 
Handlung, oder in behimmten fittlichen und leiden- 
fclmftlichen Zuflünden dargeRellet find, wird ein hiftori- 
fches GemähMe genemit. Mythologifche, allegorifche 
Darftellungen, Schlachten, Gefellfchaftsgemählde u. f. w. 
felbft Porträts werden alfo, fo bald lie irgend eine phyfi- 
fifche odet moralifche Thätigkeit ausdrücken, insgelammt 
zur h i fto r i fchen Gattung gezählet werden muffen.

Es würde eine äuflerft imnöthige Wiederhohlui fein, 
Wenn wir hier Alles, was der Künftler bei Hervorbringung 
eines hiftorifchen Gemähldes beobachten mufs, noch- 
malns angeben wollten, da wir alles diefes unter denjeni­
gen Artikeln, welche der philofophifchen Theorie gewid­
met find, zur Genüge ausgeführt zu haben glauben. Wir 
verweifen alfo hiermit auf alle jene Artikel, dergleichen 
find Anordnung, Ausdruck, Augenblick, Er­
findung u. f. f, G.

H o b o e.
( Mufik. )

Oboe. Hautbois. Man zählte ehemahls mehrere 
Gattungen von Hoboen, lie hiefsen H au t b ois d' 
mour, Haute-Contre de Hautbois u. f. w. Ihr Un­

ter-
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terfcbicd befand aber im Weben fliehen nur in der Ver- 
fchiedenheit ihrer Stimmung in Ablicht auf Hobe und Tie­
fe , auch hatten fie einen geringem Umfang von Tönen, 
als die, welche gegenwärtig inOrchefiern und bei Feldmu- 
fiken eingeführt, und für nähere Bezeichnung zu bekannt 
find. Der Umfang der Töne diefer Hobo en hält gewöhn­
lich zwei Uctaven und zwei und einen halben Ton, und

begreift die Tone von C bis.F in fich. Es kömmt bei der 
Hoboe mehr als bei andern Blasinftmmenten aufdie Güte 
des Kohrs an, welches als Mundftück dient. Diefes kann 
den Ton derfelben ungemein veredeln, ihn aber auch bis 
zum Hahngefchrei herabwürdigen. Dahero ein echter Ho- 
boefpieier mit feinem Rohr, wenn es einmahl gut cinge- 
fchlagcn ift, und welches von fo manchen unbedeutend 
fchelnenden Umfländen abhängt, gewifs fehr fäuberlich 
verfahren wird.

Wenn man den gegenwärtigen Gebrauch der Hoboe 
bei Opern- und Orchefterftücken mit dem der Clarinette 
vergleicht, fo fcheint es fait, als ob diefes Infiniment jenes 
immer mehr und mehr verdrängen wollte, wozu freilich 
der weitere Umfang, der volle Ton und andere eigenthüm- 
liche Eigenfchaften der Clarinette, dem Tonfetzer mit me­
ter gerechte Veranlaffung geben mögen. B.

HolzfcEnitt
^Zei 'chnende Kü nße.)

Holz fchn itte werden die Abdrücke von den in 
Holz gefchnittenen Zeichnungen genannt. Man fehe den 
Artikel Formfeh neidekunft. G.

Home r.
Die alte Gefchichte ift fo arm an Nachrichten von den 

Lebensumftänden der berühmteften Sänger, dafs fie uns 
auch von dem Zeitalter und dem Vaterlande Homers 
nichts zuver'äfliges überliefert hat. Durch die Bemühun­
gen der Gefchiehtfchreiber feit dem Peloponnelifchen Krie­
ge, und die Verfuche fpäterer Grammatiker, über diefen 
Punct einiges flicht zu verbreiten, ift die Unterfuchung 
felbft mehr erfchwert als erleichtert worden, weil fich jene 
durch Vorurtheile- und Parteilichkeit, diefe durch einen 
völligen Mangel an biftorifcher Kritik zu unrichtigen An­

gaben
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gaben verleiten liefsen. Indefs ergiebt fich aus der geo- 
graphifchen Anficht der Gegenden, welche Homer fchil­
dert, und aus feinen Befchreibungen verfchiedener Natur- 
ei fcheinungen, was fchon Wood richtig wahrnahm, dafs der 
Dichter in Jonien, wahrfcheinlich zu Chios, lebte; und aus 
dem hohen Grade der hiftotifdien Glaubwürdigkeit, den 
man viele Jahrhunderte hindurch feinen Gedichten beilegte, 
erhellet, was auch andere ZeugnilTe betätigen dafs fein 
Zeitalter in die Jonifche Wanderung, beinahe anderthalb 
hundert Jahre nach dem Trojanifchen Kriege, mithin tau­
fend und einige vierzig Jahre vor Chr. Geb. fällt. Apol- 
lodor und das Arundelifche Marmor fetzen es nicht genau 
genug, wie es fcheint, neun hundert und zwölf Jalne vor 
Chr. Geb. an.

Hätte Ho ui er auch keine Bardengefänge vor fich 
gehabt, die er nachahmen konnte; fein glückliches Genie, 
feine feurige Einbildungskraft, fein eben fo naikes als 
feines Gefühl für die finnliche Schönheit, fein reger Beob- 
achtuugsgeift endlich, dem der Verkehr feiner handelnden 
Landsleute mit andern Völkern, und feine eigenen nach 
der damahiigen Dichterfitte unternommenen Wanderungen 
zu Statten kamen, wären allein hinreichend gewefen , aus 
ihm den grofsen Dichter zu bilden, deffen Auftreten die 
ganze Nachwelt angefiaunt, und deffen Werden fie, wie 
ein Wunder der Natur, durch alle Jahrhunderte hindurch, 
zu erklären geftrebt hat. So ward Homer, was er war, 
durch fich felbit und feine eigenthümliche Form. Zwar 
vereiniget er nicht mehr in fich, ais die Maße von Ideen, 
welche ein noch uncultiviertes Volk in dem Jugendalter 
feiner Ausbildung fich erworben hatte; dürftig erfcheinen 
feine moralifchen Urtheile, arm an Erfahrungen feine 
Staatslehre, und feine Natur - und Erdkenntnifs noch fehr 
befchränkt. Aber die Wahrheit und Weisheit, mit der er 
alle Gegenftände feiner Welt zu einem lebendigen Ganzen 
verwebt, der feile Umrifs jeder feiner Züge in jeder Per­
fon feiner unfterblichen Gemähide, die unangeftrengte 
fanfte Art, in welcher er, frei als ein Gott, alle Charak­
tere fieht, und ihre Lafier und Tugenden , ihre Glücks- 
und Unglücksfälle erzählet, die Mufik endlich, die in fo 
abwechfelnden grofsen Gedichten unaufhörlich von feinen 
Lippen ftromt, und jedem Bilde, jedem Klange feiner 
Worte eingehaucht, mit feinen Gefangen gleich ewig le­
bet; fie finds, die, nach dem Ausfpruche einer unferer 
erfien Kunftrichter, in der Gefchichte der Menfchheit, den 
Homer zum Einzigen feiner Art und der Unflerblichkeit 
würdig machen, wenn etwas auf Erden unfterblich fein 
kann.

Von
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Von den beiden berühmteren Gedichten Homers, 
weicheanfänglich von den Homeriden Rhapfodieenweife ab- 
gefungen , dann vom Lykurg, dem Spartanifchen Geietz- 
geber vollfiändig gefammeit, vom Pififtrat aufs neue in 
Ordnung geheilt, durch den gelehrten Fleifs eines Arifto- 
teles, Zenodot, Ariftarch und anderer kritifch berichtiget, 
und von Alexandrinifchen Grammatikern auf vielfache Art 
erläutert wurden — von diefen beiden Gedichten wird un­
ter den belbndern Artikeln Ilias und Odyffee ausführ­
licher gehandelt werden. Hier noch von den übrigen Ge­
dichten ein Wort, welche Homers Namen noch jetzt an 
der Stirne tragen !

Der Erölche- und Mäufekrieg, eine komifche 
epifche Erzählung, oder, wenn wir beftimmter fprechen 

.wollen, ein nicht ganz mifslungener Verbuch, die Ilias zu 
traveftieren, verräth durch Darfteliung fowohl, a's durch 
Sprache und neuere Sitten, die Jugend eines Alexandrini- 
fchen Dichters.

Unter den Hymnen und Epigrammen, welche 
dem Homer gleichfalls zugefchrieben werden, finden 
wir zuerft ganze, vollftämlig aufbehaltene Loblieder auf 
einzelne Gottheiten, in welchen ein befonderes merkwür­
diges Factum derfelben mit epifcher Kun-t dargefteik, und 
in Homerifcher Manier ausgeführt wird; wir finden 
ferner einzelne, durch Unkunde der Rhapfoden , an einan­
der gereihete Fragmente mehrerer Hymnen, fodann Bruch- 
ftücke alter cyklilcher Gelange, Proömien der Rbaploden, 
eiu paar Sinngedichte nach echt - griechifcher Weife, und 
einen Bettlergefang. Ich würde mich in eine unzweck- 
mälsige Weitliinfugkeit verlieren , wenn ich die Charak- 
terifierung diefer einzelnen Gedichte unternehmen wollte. 
Es genügt mir hier, nur von den langem Hymnen noch 
ein Wort beizufügen. Den Hymnus an Hermes hat 
neuerlich Vois mit bewundernswürdigem Scharffinn dem 
feurigen, vom Geilte feines göttlichen Stammvaters ent­
flammten Cinäthus zugeeignet, welcher fich um die Zeiten 
des Aefchylus durch Vortragung Homeri ficher und ei­
gener Gedichte in Syrakus auszeichnete. Die Gründe, 
womit diefer gefchmackvolle Gelehrte feine Me inung un- 
terftützt, find, dünkt mich, überzeugender als diejenigen, 
welche die Echtheit des Hymnus an Apollon erwei- 
fen follen. Mit Recht waren die Kritiker gegen das Ur­
theil des. äitern Thucydides milstrauifch ; weniger vollgül­
tig wird ihnen die unliebere Anfpielung des Ariftophanes 
auf eine Homerifche Stelle fcheinen, eines Dichters, 
deffen flüchtiger, leicht hinftrömender Witz uns in der 
That nicht für eine kleine Gedächtnifsübereilung, die ihm 

begeg- 
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begegnen mochte, Bürge leiftet. Der Hymnus an 
Aphrodite athmet, nach meinem GefürUe, vor allen 
Homers lebendige Darftellung; gleichwohl Icheinet 
auch er dem Vater der Dichter nur nachgebildet, und fein 
Stoff gröfstentheils aus den Cyprifcben Gefangen, die man 
einem Stafinus zufchrieb , entlehnt zu fein. In dem zu­
letzt entdeckten Lobgefange auf Demeter endlich, 
welchen der nicht immer fehr kritifche Paufanias dem Ho- 
mer fo unzweifelhaft beilegt, kündiget die überall licht- 
bare Nachahmung Homerifcher Stellen fowohl, als 
der Myfticismus, welcher in den einzelnen Theilen deffel­
ben herrfcht, den fpäteren Verfaffer an, E.

Home r.
Der berühmtere epifche Dichter der Griechen, und 

der alterte, dellen Werke lieh bis auf unfere Zeiten erhal­
ten haben. Sein Alter ift eben fo ungewifs als fein Vater­
land. Nach der gemeinen Meinung hat er oco bis 1000 
Jahr vor Chr. Geb. gelebt. Mehrere Städte ftritten lieh 
upi die Ehre, ihn erzeugt zu haben. Seine Gedichte ge­
ben manche Beweife, dais er in Kieinafien, wabrfchein- 
lich in Jonien, oder auf einer der nahgelegenen Infefn 
gelebt habe. Nach einer Stelle aus dem Hymnus puf den 
Apoll, die auch Thucydides atiführt, hat er auf der lufel 
Chius gewohnt. Von feinem Leben ift eben fo wenig et­
was zuverläfsiges bekannt. Der Sage nach, die durch die 
angeführte Stelle beftätiget wird, war er blind. Die Dun­
kelheit feines Ursprungs bat vielleicht fein Anfehen nur 
noch mehr befeftigt. Mehrmahls wurden Verfe von ihm 
als alte Urkunden gebraucht, um Streitigkeiten ganzer 
Völkerfchaften zu fchlichten. Aber nicht blofs fein Alter 
machte ihn ehrwürdig; feine hohe dicliterifche Vollkom­
menheit erwarb ihm den Namen des Vaters der Dichter, 
und fchlechthin des Dichters. Nicht Politik , oder Moral, 
oder Phyfik zu lehren, wie manche geglaubt haben, war 
fein Zweck, fondern blofs, was das wahre und einige Ziel 
des Dichters ift , zu gefallen. Einen ausdrücklichen Be­
weis hievon geben fein Phemius und Demodokus. Ideali- 
fche Menfchen hat er daher nicht aufgeftellt, noch auch 
aufftellen können. Der Begriff eines Ideals fetzt fchon ei­
nen hohem Grad von Cultur voraus, als fein Zeitalter 
hatte. Daher unterfcheiden fich auch feine/Götter von den 
Menfchen nur durch ihre Macht, nicht durch den Mangel 
menfchlicher Schwachheiten. ,

Dejr
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Der Plan ift in feinen beiden Heldengedichten änfferft 

einfach und gcfchickt angelegt, und Ariftoteles, 1b wie die 
meiften Schriftfteller über Dichtkunft, haben ihre Regeln 
daraus abgezogen; wiewohl hier nicht ohne Grund einiges 
getadelt werden kann. Dennoch mufs inan den Dichter 
bewundern, der ohne Vorgänger daserreichte, was den 
Griechifchen Tragikern, felbft nach feinem Beifpiel, feiten, 
geglückt ift.

Die gröfste und unentbehrlichfte Eigenfchaft des epi- 
fchen Dichters ift ein ruhiges, lieh immer gleich bleiben­
des, nie verlöfchendes, nie wild auiloderndcs Feuer ; ein 
Feuer, das man feiten unverborgen lieht, aber überall 
durch feine Wirkungen wahrnimmt; ein Feuer, wodurch 
das Gemüth des Lefers nicht zu fehr erhitzt, und dann 
defto eher der Erfchlaffung nahe gebracht, fondern allmüh- 
lig belebt und geftärkt wird, um ohne Ermüdung mit im­
mer fteigender Begier das Ende des Werks zu erreichen. 
Wenn je ein epifcher Dichter diefe Eigenfchaft in ihrer 
gröfsten Vollkommenheit befafs, fo war es Homer. 
Reichthum des Inhalts und Einfalt der Darftellung find die 
beiden wefentlichen Erforderniife dazu. Uebcrall finden 
wir im Homer diegenaueften, ausgemahlteften Befchrei- 
bungen fichtbarer Dinge, bei welchen ibn fein (renie die 
Gränzen der Dichtkunft und Mahlerei nié verkennen liefs ; 
feine Gleichnilfe, deren in der Ilias, der Befchaffenheit 
des Inhalts nach, weit mehrere lind, als in der Odyffee, 
find fo mannigfaltig, fo ausgeführt, fo treffend , dafs er 
auch hierin feinen Nachahmern unerreichbar war; die 
mannigfaltigften Scenen, oft mit Epifoden durchwebt, 
immer reich an Handlung, und bei der gröfsten Aehnüch- 
keit verfchieden, wechfeln beftändig mit einander ab. 
Eben fo grofs ift die Verfchiedenheit feiner Charaktere; 
keine der handelnden Perfonen ift der andern gleich; jeder 
Charakter ift fo fcharf, und doch fo ohne Ablicht und Mü­
he gezeichnet, dafs dem verwunderten Lefer überall die 
unverkennbaren Geftalten feiner Götter und Meufchen vor 
Augen ftehen. Eine grofse Quelle feines Reichthums ift 
endlich die Mitwirkung der Götter, ohne welche nach den 
Begriffen des Zeitalters nichts, was nur im mindeften auf- 
ferordentlich fehlen, gefchehen konnte.

So mannigfaltig diefer Stoff'war, fo wenig würde Ho­
rn er fich zu dem Range des erften epifchen Dichters erho­
ben haben, hätte er nicht durch die bewundernswürdige 
Einfalt feiner Darftellung, den Lefer überall zu einem ru­
higen Ueberbück genöthigt. Schon der heitere, zu leich­
ter Thätigkeit gefchaffene Geift feiner Nation war ihm hie­
zu behülflich. Die Sitten, die er fchilderte, waren ein­

fach 
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fach und kunftlos, fo wie die Sitten feiner Zeitgenoffen. 
Auch damahls fchon gab es einen Unterfchied zwifchen. 
dem Edlen und Niedrigen, der freilich oft von unfern Be­
griffen abweicht; daher wir, bei nicht genugfamer Be- 
kanntfcbaft mit jenen Zeiten , bisweilen in Gefahr gera- 
then , den Homer falfch zu beurtheilen. Er ift durch­
aus edel, und gebraucht das Niedrige nur, um das Edle 
zu heben. Das Edle war damahls ohne Schmuck und 
Prunk < und grofse Gelinnungen bedurften nicht glänzen­
der Gedanken, noch prächtiger Worte. Daher ift Homer 
weniger reich an ftarken und kühnen Gedanken; aber er 
verbreitet dafür das Erhabene mehr, und lafst es weniger 
plötzlich, aber mit nicht geringerer Kraft wirken. Seine 
Sprache hat bei der gröfsten dichterifchen Schönheit den­
noch die gröfste Natürlichkeit und Einfalt, und es wäre zu 
wünfchen, dafs allen, die fich mit der Griechifchen Litte- 
ratur befchäftigen wollen, zuerft der Homer in die Hän­
de gegeben würde. Auch feine beften Erklärer haben häu­
fig die aus fpatern Schriftlichem ihnen gewohnte und 
fchwer abzulegende Künftlichkeit auf ihn übergetragen; 
denn Kunft lafst lieh erlernen , Natur nicht. Selbft in der 
Leichtigkeit und Anmuth des Versbaues ift Homer nie 
übertroffen worden, fo dafs er auch den Heliodus, der 
ihm an Alter der nächfte ift, hinter fich läfst.

Seine ausgemacht echten Werke find die Jlias und 
Odyffee, welche anfangs Stückweife von den Rhapfoden 
gefangen, dann vom Lykurg gefammelt, und endlich vom 
Fififtratus in diejenige Ordnung gebracht wurden, in wel­
cher wir fie noch heut zu Tage haben. Mehrere verloren 
gegangene Werke werden dem Homer, gröfstentheils 
fällchlich, zugefchrieben. Noch jetzt haben wir unter fei­
nem Namen die ßatrachomijomaehie, ein offenbar fehr 
neues Scherzhaftes Gedicht von einem Kriege der Fröfche 
und Mäufe; fodann Hymnen und Epigrammen, davon letz­
tere, welche durch eine dem Herodot mit Unrecht zuge- 
fchriebene Lebcnsbefchreibung des Homer aufbehalten 
find, unverkennbar ihre Neuheit verrathen. Von den 
Hymnen möchte vielleicht der Hymnus auf den Apoll, den 
auch Thucydides unter Homers Namen anführt, am er- 
üen echt fein. Die Befchaffenheit des Inhalts kann wohl 
den Mangel des Geiftes, der in der Ilias und Odyffee 
herrfcht. entfchuldigen. Er endigt mit dem 172. Verte, 
worauf in den bisherigen Ausgaben in unmittelbarer Ver­
bindung ein neuerer, obgleich fehr alter Hymnus auf den 
Apoll, vielleicht ebenfalls aus mehrern Bruchftücken zu- 
fammengefetzt, folgt. Von den übrigen langem Hymnen, 
welche f ämmtlich Kennzeichen einer nicht H o ni eri fc he n
HandwVrterb. I. B- Q ft Spra-
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Sprache an fich tragen , haben die Hymnen auf den Mer­
kur und die Venus viel dichterifchen Werth. Erfterer ift 
fehr ait, der letztere aber offenbar weit neuer. Der in 
Moskau entdeckte, und vom Paufanias angeführte Hym­
nus auf die Ceres, hat ebenfalls ein hohes Alter. Die 
kleinern Hymnen find eher Verfe von Rhapfoden , als vom 
Homer. Der Hymnus auf den Mars fcheint fogar zu den 
fogenannten Orphifchen Hymnen zu gehören*).

Hm.

Homogen»
(Mufik.)

Man verlieht unter homogenen Tönen folche, wel­
che in Rückficht aufSchreibart mit der Tonleiter eines an­
genommenen Grundtones näher verwandt und verbunden 
find, als andere, weiche man heterogene Töne nennt. 
So wird z. B. der Ton Eis mit der harten Tonart von G 
homogen, hingegen der Ton Ges heterogen fein, 
denn in jeder Rückficht hat Ges mit jener Tonart entfern­
tere Beziehungen als Fis. Im Grunde kann man die Ver­
hältniffe diefer Töne mit der Tonleiter eines Grundtones 
eben fo gut und belfer durch diatonifch und enhar- 
monifch bezeichnen, und fo nach wäre in der ange­
nommenen harten Tonart von G, Fis diatonifch und Ges 
enharmonifch. B.

Homophonie.
( Mufik. )

So hiefsen bei den Griechen diejenigen Gefänge, wel­
che von zwei oder mehreren Stimmen blofs im Einklang 
vorgetragen wurden, l'm die übrigen Gattungen der da- 
mahls eingeführten Gefänge mit der Homophonie ver- 

glei-

D Es könnte vielleicht manchen befremden, dafs über Einen 
Dichter zwei verfchiedene Auffätze in diefem Wörterbuche 
enthalten find; allein wenn man bedenkt, dafs diefer 
Dichter Homer ift, dafs er unzählig oft betrachtet noch 
immer neue Anfichten gewährt, dafs er, wie der Vater der 
epifchen Dichtkunft, fo auch das Ideal aller Dichter ift, f® 
wird man diele Doublette fehr verzeihlich finden , die der 
Herausgeber freilich in ein einziges Stück zufammen- 
fchmelzen gekonnt, wenn er nicht Bedenken getragen 
hätte , m ehr als Herausgeber zu fein. Diefes giH 
zugleich für die Artikel Ilias und Odyffee.
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gleichen zu können, (ehe man die Artikel Antipho nie, 
Paraphonie und Symphonie. B.

H o r a z.
Wer mit den Werken diefes Dichters vertraut ift, Tagt 

ein geiftreicher Engländer, mufs auch Freundfchaft für 
ihn ais Menfchen hegen; man wünfcht, leine Bekannt, 
fchal’t gehabt zu haben, in der That kann man auch fei* 
nen fchriftftellerifchen Charakter von feinem perfönlichen 
nicht trennen. Der Verband, der Witz, die gute Laune, 
die Rechtfchaffenheit, die aus feinen Schriften fprechen, 
machen ihn noch nach Verlauf von achtzehnhundert Jahren 
zum angeneiimften und lehrreichften Gefellfchafter jedes 
gebildeten Mannes, fo wie fein echt dicbterifches Talent 
zum Mufter und Studium aller Freunde der poetifchen 
Kunft. Seine Gedichte find von doppelter Art, lyrifche 
und poetifche Discurfe oder Sermonen, die man in Briefe 
und Satyren emtheilt, ohne dafs fie wefentlich verfchieden 
find. In den Sermonen behandelt er theils kritifche, gröfs» 
tentheils aber moralifche Gegenftände. Diefe, fo wie ein. 
grofser Theil der Oden, fwd voll von praktifcher Philo- 
fophie, welche die Grundlage feines eigenen Lebens war. 
Ohne einem Syfteni ausfchliefsend anzuhangen, nam et 
das Gute auf, wo er es fand, und weit entfernt fich durch 
verführerifche ßeifpiele hinreifsen zu I affen, bekämpfte er 
die Thorheiten feiner Zeitgenoffen , und vorzüglich ihre 
Sucht, Glückfeligkeit in Dinge zu fetzen, die der Zufall 
den Menfchen zuwirft, nicht das Verdienft ertheilt, und 
darnach die Menfchen zu würdigen, mit Spott und Érnft» 
So wie er felbft für das Wahre und Schöne lebte, fo lehrt 
er auch die Dinge hach ihrem innern Werthe fchätzen, das 
Glück in fich, und in der richtigen Vnrftellungsart, die 
man fich von den Dingen macht. wahre Ehre in eignem 
Bewufstfein , nicht im Urtheile Anderer zu fachen, jedes 
Vergnügen weife zu geniefsen , und fo überall gern gelebt 
Zn haben ; er lehrt Gleichmüthigkeit, Mäfsigkeit, Zufrie* 
denheit, Strenge gegen eigne, Nachficht gegen Änderet 
Schwächen. Er befchäftigt lieh nicht mit unfruchtbaren, 
fpitzfümfigen Unterfuchungen, fondern Ailes, was er fagt, 
hat praktifche Anwendung auf das Lehen , Und oft entwik* 
kelt er feine Ideen an Beifpielen aus dem gemeinen Leben 
in der Sokratifchen Manier, in der er Meifter war. Was 
einmahl feinem moralifchen Gefühle widerfprach, tadelte 
er auch mit der gröfsten Freimüthigkeit, feine eignen 
Handlungen nicht ausgenommen. Dennoch ift feine Sa-

Q ft 3 tyre 
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tyre mehr lachend, als bitter, feine Ironie ftets urban. 
Mit ungemeiner Kenntnifs des Herzens und der Menfchen- 
klaffen ertheilt er die feinften und lehrreithften Beobach­
tungen über Sitten, Neigungen und Leidenfchaften, und 
wiewohl fie fich vorzüglich auf fein Zeitalter beziehen, fo 
behalten fie doch für jedes Zeitalter einer cultivierten Na­
tion noch das größte .Intereße. Die kritifchen Sermonen 
find in ihrer Art nicht minder vortrefflich. Hier zeigt er 
den Werth und die Schwierigkeiten der Poefie, und die 
Vorurtheile dagegen, warnt die jungen Dichter vor dem 
Selbftbetruge , Leichtigkeit und Luft zur Dichtkunft für 
Genie zu halten, und firent die fcharffinnigften , von tiefer 
Einficht zeugenden Bemerkungen über die poetifche Kunft, 
oft nur in leifen Zügen , ein. Aber nicht blofs der Inhalt 
der Sermonen , auch ihre Form verräth die Meifterhand. 
Ohne Plan und Abiicht fcheint er auszulaufen, verweilt bei 
jedem intereffanten Gegenftände, und gelangt eben durch 
alle rAbfchweifungen , wie durch Ungefähr, nicht durch 
Abficht und Kunft dahin geleitet, zu feinem Ziele. Bald 
find fie an eine Perfon gerichtet, bald find es Selbftge- 
fpräche, ba'd Dialogen; und überall weifs er den jeder 
Form angemeffenen Ton zu treffen. Seine Darftellung er­
hält durch die Verfinnlichung abftractcr Wahrheiten, und 
die Individua,lifiernug allgemeiner Regeln und Beobach­
tungen, Intereffe und Neuheit, fein Vortrag ift fcheinbar 
nachläffig, aber gedrungen , ideenreich und correct, und 
fich immer gleich. — Seine «yrifchén Gedichte find gröfs- 
tentheils Nachahmungen Griechifcher Mttfter , daher fo vie­
le Griechifche Bilder, Wendungen u. f. w. die aber mit 
der gröfsten Einficht gemacht find , und immer noch von 
originellem Genie und dem reinften Gefchmacke zeugen. 
Er ift reich und erhaben in feinen Erfindungen, nicht kühn 
in feinem Fluge, aber voller Anmuth, Kraft und Würde. 
Sprache und Verfification ift rein , ausgebildet und cor­
rect. Er war der erfte, der die Sprache für die lyrifcho 
Dichtkunft ansbildete ; und blieb auch ihr erfter lyrifcher 
Dichter dem Gehalte nach.

Von den Lebensumftiindeü des liebenswürdigen Man­
nes findet man nicht feiten Nachrichten in feinen Schrif­
ten. Er war zu Venufium in Apulien, fünf und fechszig 
Jahr vor Chriflo gebohren. Sein Vater, wiewohl ein Mann 
von geringem Stande und wenigem Vermögen, forgte den­
noch mit der gröfsten Treue für die Bildung feines Soljnes, 
der ihm dafür öfter rührende Beweife feiner innigften 
Dankbarkeit giebt. Der alte Horaz führte feinen Sohn 
nach Rom, liefs ihm da den bellen Unterricht ertheilen, 
und war auch felbft fein unermüdeter Führer und Auffeher.

Hier
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Hier legte der Dichter den Grund zn feinen Kenntniffen in 
der Griechifchen Littcrarur. hn zwanzigften Jahre ging- 
er nach Athen, wo er leinen Geift auf jede Art auszubil- 
den , und die Philofophie des Wahren und Schönen zu er­
lernen Gelegenheit hatte. In Athen machte er die Bekannt- 
fchaft des Brutus, der ihn, wiewohl er an fähigen Män­
nern keinen Mangel hatte , doch fo auszeichnete, dafs er 
ihm in feinem drei und zwanzigften Jahre, im Kriege ge­
gen Octavian, das Commando einer Legion übertrug. 
Nach der Schiacht bei Philippi und dem Tode der Mörder 
Cäfars, verlor auch Horaz, wie alle Anhänger derfelben, 
fein väterliches Gut; doch nutzte er die angebotene Am- 
neftie , nahm ein kleines Amt an, und legte fich nun auf 
die Poefie. Er machte mit Virgil und Varius Bekannt- 
fchaft; diefe und feine Talente empfohlen ihn dem Mäce- 
nas , deffen ganze Achtung und Freundfchaft er von die­
fer Zeit an gc-uofs. Mäcenas fchenkte ihm ein Landgut 
um Sabinum. Hier lebte er abwechfelnd und zu Rom für 
die Philofophie und die Mufen, und ftarb in einem Alter von 
lieben und fünfzig Jahren.

Seine Rechtfchaffenheit und feine Talente erwarben 
ihm die Liebe der verfchiedenften Parteien. Seine An­
hänglichkeit an Brutus und die Theilnahme an ihren Un­
ternehmungen wurden in der Folge von Octavian und fei­
nen Freunden ganz vergeffen. Aber als ein weifer Mann 
unterwarf er fich dem Schickfale, und der fonft eifrige 
Freund der fterbenden Republik huldigte dem neuen Mo­
narchen, vielleicht weil er fand, dafs feine ausgearteten 
Mitbürger, überreif für die Freiheit, unter der Herrfchaft 
Augufts noch am glücklichften wären. Doch bleibt fein 
feines Betragen gegen diefen fehr lobenswürdig, nie er­
niedrigt er fich zu Schmeicheleien, und nur mit Mühe 
konnte der Imperator erhalten, in feinen Gedichten er­
wähnt zu werden. Gegen den Vorwurf eines ausfehwei­
fenden Lebens, den man ihm ehedem machte, ift er von 
einigen trefflichen Köpfen völlig gerettet worden. Zwar 
hatte er auch , wie er felbft gefteht, gefpielt; aber er blieb 
feiner mächtig genug, um zu rechter Zeit aufzuhören, 
und in dem Studium feines Herzens und der Menfchen , in 
der Anwendung feiner Talente, im Genuffe der Natur, 
und jn praktifcher Lebensweisheit, den echten Lebensge- 
nufs zu fuchen. Seine Oden find grofsentheils von Ram­
ler, feine Satyren und Briefe fämmtlich von Wieland 
überfetzt und commentiert, und fchwerlich hätte Horaz 
einen Ausleger finden können, der tiefer in feinen Geift 
einzudringen fähig gewefen wäre, als der letztere. Bl.

Qqs Horn.
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Horn. H o r n m u fi k.
(Mufik.}

Man bezeichnet mit dem Worte Horn, fehr oft das 
Blasinftrumbnt, welches den Namen Waldhorn führt. 
Allein da es mehrere Inftrumente giebt, auf die es mit glei­
chem Rechte könnte angewandt werden, z. B. Ballet Hör­
ner, englifche Hörner ua m. fo ift diefes W oft und 
deften Gebrauch für den angeführten Fall eben fo unei­
gentlich und unbeftimmt, als es zu Mifsdeutung Anlafs 
geben kann.

Was man unter Horn und Hornmufik gegenwär­
tig ausfchliefsungsweife verlieht, oder verstehen kann , ift 
die, in dem einzigen Rul'sland eingeführte, und aus lau­
ter Hörnern beliebende fogenannte Jagd-Mufik Oie 
Form der Hörner zu diefer Mufik ift der einer Zinke 
ähnlich. Jeder Ton hat fein befonderes Horn und feinen 
eigenen Mann, der jenen Ton, nachdem er in feiner Partie 
als forte, piano, als Achtel, Sechzehntheil u. f w, vor­
kommt, anzugeben hat. Anfangs war diefe Mufik nur zur 
Jagd beftimmt, und beftand aus et ichen Hörnern, die 
in den harren Dreiklang und die Octave geftimmt waren. 
Nachher kamen die übrigen Intervallen der diaonifchen 
Tonleiter hinzu, und endlich erlangte diefe fonderbare Mu- 
lik unter den Flirrten Rofoumowsky und Potemkin den ge­
genwärtigen Grad ihrer Vorkommenheit Die Anzahl der 
Hörner wuchs bis gegen 35 bis 40, und folglich'zu eben 
fo viel Menfchen an, und diefe tragen nicht allein leichte 
Volks - und Jagdlieder, fondern fogenannte Suiten und 
grofse und kunftmiUsig gearbeiteteTonftiickemit einer Prä- 
ciiion vor, die vielleicht nur der nicht bezweifelt, der ein 
Zeuge davon war. Man könnte fall behaupten , dafs in 
keinem Lande der Welt außer in Rufsland eine folche Mu­
fik zu Stande zu bringen fei. Eritens wegen der hierzu 
beträchtlichen Anzahl Menfchen, zweitens wegen der ei­
fernen Geduld , dem Mafcbinenmäfsigen im Paufieren , zu 
dein fich jeder der Mitfpielenden bequemen mufs , und 
welches ficher nur die Sache eines in allem Verftande fub- 
drdinations - fähigen Geiftes fein kann, der mit der gänz­
lichen Verleugnung irgend eines Schattens von Künftler- 
grilie, das Gelehrige eines Rulfc-n verbindet.

Diefe Mufik hört man in Petersburg zuweilen im Con­
certe des mufikälifchen Clubs, wo zwar der Raum für fei-, 
bige etwas zu enge ift, zuweilen auch bei Ferm und an- 
derb Gelegenheiten auf der Neva. In beiden Fällen ift *hre 
Wirkung grofs, vorzüglich im Letztem, da der Schall im

Frei-
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Freien belfer wirken kann , und wäre die Composition je­
derzeit genau auf das Eigentbümliche diefer Hörner ein­
gerichtet , fo hätte man vielleicht noch mehr in Abficht auf 
ihre Wirkung zu erwarten. In des Etats - Rath Stählins 
verbeflertem Rufsland findet man mehrere Nachrichten 
über diefe Mufik, die zwar nach der Erfcheinung jenes 
Werkes erft zu etwas Aufferordentlichem gediehen ift. ß,

H ü g e 1.
(Schöne Gartenkunfi.)

Hügel und Anhöhen geben einer ländlichen Gegend 
mehr Freiheit, Heiterkeit und Anmuth* als die Ebene ent­
hält. Auslicbten werden von ihnen gefchloffen und eröff­
net, neue Anfichten werden beim Hinauffteigen durch fie 
dargebothen, und nothwendige Mannigfaltigkeit einer Ge­
gend verliehen.

Das Angenehme der Hügel hängt vorzüglich von ih­
rer Form ab , weiche auch unbekleidet Wohlgefallen er- , '
weckt; durch frifches Grün , blühendes Gebüfch, am Ab­
hang verftreute Baumgruppen, ein Gebäude in einem ein­
fachen Styl u. f. f. werden die Reitze derfelben erhöht.
Man fehe übrigens den Artikel Ebene. Q.

Hymne.
( Dichtkunfi. )

Hymnen nannten die Griechen Gefänge zum Lobe 
der Götter, welche unter Begleitung von Inftrumenten, 
vorzüglich bei Opferfeften vorgetragen wurden,. Die Art. 
K all i ma chus, Orpheus, u. a. in diefem Wörterbu­
che tragen dazu bei, den Charakter diefer Dichterwerke 
zu beftimmen.

Wir bezeichnen mit dem Namen der Hymnen, Oden 
an die Gottheit, oder allegorifche Wefen von der gröfsten 
Erhabenheit, in einer Form des dichterifchen Styls, wor­
in fich der höchfte lyrifche Schwung mit einer durchaus 
herrfchenden Feierlichkeit vereinigt. Da die Hymne 
keine ihr eigenthümlichen Grundfätze hat, fo verweife ich 
auf den Art. Ode, in welcher die Theorie diefer Dich­
tungsart auch in befondere Beziehung auf Religion und 
Allegorie entwickelt werden wird. H- (

Q q 4 Hypa-



6l2 Hypalon. Hyper, Hypo. Hyperbolacon.

H y p a t o n»
( Mufik. )

Diefes war die Benennung, welche die Griechen dem 
unterften ihrer Tetrachorde gaben. Es lag alfo zwifchen 
dem Tetrachord Mefon und dein Proslambanomenos. M. 
f. d. Art. Tetrachord und'Syftem.

Die auf diefem Tetrachord fich befindenden Töne hat­
ten , wenn man fie von der Tiefe nach der Höhe zu zählt, 
folgende Benennungen': ij Hypate hypaton. 2) Par- 
ypate hypaton. Lichanos hijputon oder Hy­
paton diatonos, und 4} Hypate mefon. Diefe 
Intervallen heifsen auf der heutigen Tonleiter von der grof- 
fen Octave nach der Höhe zu gezählt H, c, d, e. B.

Hyper. Hypo.
(Mufik.)

Wenn eines diefer Griechifchen Worte, deren Bedeu­
tung U e b e r und Unter ift, einer der bei den Griechen 
für ihre urfprüngliche fünf Tonarten üblichen Benennungen 
vorgefetzt wurde; fo zeigte es an, dafs diele Tonarten 
um vier Töne hoher oder tiefer zu nehmen waren. Hy­
per beftimmte den erften, Hypo den zweiten Fall.

So ging man z. B. in der Dorifchen Tonart von D 
der ungeftrichenen , oder kleinen Octave aus , oder diefes 
D war der tieffte Ton von diefer Tonart. Ein Gefang nun, 
der um vier Töne tiefer, nämlich von A aus in der Tonfolge, 
die der Dorifchen Tonart eigen war , vorgetragen wurde, 
erzeugte die hypodorifche Tonart. War der Fall umge­
kehrt, und es geichahe um vier Töne hoher, wo dann der 
untere Ton G wurde, fo entftand die hyperdorifche Tqnart. 
Auf gleiche Art verhielt fichs mit den übrigen vier Tonar­
ten, der Phrygifchen, Lydifchen, Aeolifchen und lonifchen. 
Daher der anfcheinende Reichthum von fünfzehn in der 
Griechifchen Mufik eingeführten Tonarten, von denen zwei 
Drittheile in der heutigen Mufik für nicths mehr oder we­
niger als Transpofitionen gelten können. B,

Hyperbolaeon.
( Mufik. )

Unter den fünf Tetrachorden, welche bei den Grie­
chen das Syftem in ihrer Mufik bildeten, welches fie das

Grof-
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Grofse und Unveränderliche nannten, war dasjenige, wel­
ches den Beinamen Hyperbolaeon führte, das höchfte, 
und der obere Ton diefes Tetrachords machte mit dem tief— 
ften im Syftem den Umfang von zwei Octaven atis, oder 
ftand mit dem Prolambasnomenos in der Disdiapafon. M. 
f. d. Art. Tetrachord. Die auf dem Tetrachord Hy­
perbolaeon vorkommenden Torfe biefsen von der Tiefe 
nach der Höhe zu: a) Nete dizeugwenon. b) Tri­
te h y p e r b o l a e on. c) Par ane te hyperbolaeon
oder hyperbolaeon diatonos und d) Nete hy­
per b o l ace n , welche Tone auf unferm gegenwärtigen 
Syftem in der eingeftrichenen Octave liegen, und e, f, g, 

heifsen. B.

Hypokritifch.
( Mufik. )

War bei den Griechen ein Theil ihrer praktischen 
Mufik, der eigentlich der Kunft untergeordnet war, wel­
che fie unter Orchefis und die Römer unter Saltatio 
kannten, und welche alles in fich begriff, was auf Tanz, 
Gebehrden und Stellung Bezug hatte. Die hypokriti- 
fche Mufik hatte b'ofs die Gebehrdenkunft zu ihrem Ge- 
genftande, und war nichts anders als eine Art Mimik, 
wenn man diefes Wort nach dem heutigen Sinne nimmt. 
Dafs man diefer Kunft , bei der eigentlich nichts Mufi- 
kalifches vorkam, das Beiwort Mufik gab, hat man fich 
daher zu erklären, dafs in den damahligen Zeiten unter 
Mufik ein Inbegriff aller Wiffenfchaften verftanden wurde.

B.

Q q 5 I.
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( Dichtkunft, )

T^in aus einer kurzen und einer langen Sylbe beliebender 
profodifcher Fufs :

v _ I v _ I v
Ge-ficht. Be-liebt. Be-raufcht.

Veffe, aus folchen Fiifsen zufammen gefetzt» heiffen 
jambifche Verfe, felbft dann noch, wenn fich unter 
ihnen ein anderer Fufs, ein Anapäft, Bacchius oder Am­
phibrachys, befindet: *

v - I » - I U V - 1 o - o
Wenn kehrt ihr wie -der der See-le Heil und Frie-de.

Das j a m b i fc h e Sylbenmaafs fcheint nebft dem Tro- 
cbäifchen der Deutfchen Sprache das natürlichfte zu fein, 
da wir in ihr eine ungeheure Menge folcher Wörter haben.

Blofse reine Jamben, die fich in jedem Verfe wie­
derhohlen, ermüden ihrer ftrengen Stätigkeit wegen bald 
das Ohr :

KJ - । v -IO -1^
Im A - bend - fchim - mer wallt der Quell 
Durch Wie-fen - blu - men pur-pur - hell, 
Der Pap-pel - wei - de wechfelnd Grün 
Weht Ru-he - lis - pelnd drü - ber hin.

Matthifon.
Man ift daher bedacht gewefen , das Einförmige und 

Stätige diefer Versart dadurch zu vermannigfaltigen, dafs 
man in dem einen Verfe reine Jamben fetzet, und in 
dem andern ihnen noch eine kurze Sylbe anhängt, wo­
durch der letzte Fufs in einen Amphibrachys verwandelt 
Wird :

Ama-
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M ~ 1 V ~ 1 ~ । V - । ^
A - ma - H a, wofchal-iet dein Ge - fang?

w - 1 v - I v _ I - I u ~ y
Wer bö - ret dich jetzt mei - ne Lie - der fin-gen? 

Wer ieuf-zet jetzt bei dei-ner Sai-ten Kiang?
Und wef-fen Ton mufs dei-ner Hand ge-Iin-gen? 

Gleim.
Durch Verfe von mehrern oder wenigem Füfsen, ab- 

wechfelnd gefetzt, welche Sulzer mit zu den Mannigfal­
tigkeiten diefer Versart rechnet, gewinnt im Grunde nur 
das Auge . und das Ohr gar nichts.

Für kleinere Gedichte von munterm Ton find auf die 
angegebene Weife vermannigfaltigte Jamben das glück- 
lichfte Sylbenmaafs; in epifchen und dramatifchen Gedich­
ten, zu deren letzteren man fünffüfsige Verfe nahm, er­
müden fie bei aller angewandten Kunft demohnerachtet das 
Ohr, ob es gleich nicht zu läugnen ift, dafs diefes Syl­
benmaafs der freien, ungebundenen Rede am nächften 
kommt.

Statt des monotonifchen, aus Jamben gebildeten 
Alexandriners wählte man daher für epifche Gedichte den 
unendlich mannigfaltigem Hexameter.

Wenn Sulzer fagt: Wir fehen, dafs der jamßifche 
Vers faft jeden Ton annehmen, bald ernfthaft und feierlich, 
bald leicht und zärtlich einher gehen kann; fo bekennet 
der Verfaffer diefes Artikels offenherzig, dafs er an das 
Ernfthafte und Feierliche des Jambus nicht den 
minderten Glauben hat, indem er fich nicht vorderen kann, 
wie der leichte, lebhaft hüpfende Gang eines Mädchens 
jemahls der ernfthafte, feierliche Gang einer Magiftrats- 
perfon werden könne.. G.

Ideal.
(Aeßhetik.)

Ideal drückt eine Form aus, welche das höchfteVer­
gnügen erregt, welches durch Formen einer gewißen Art 
von Gegenftänden möglich ift. Die Einbildungskraft ftrebt 
in jeder Art von Gegenftänden, welche Form haben, nach 
dem bdcaJe, aber fie kann es nicht für jede gewinnen. 
Für Formen von ganz freier, d. h. von Begriffen un­
abhängiger Schönheit ift keine Darftellung ihres Höchften 
möglich, ja fie ift es nicht einmahl für alle Formen, deren 
Schönheit von Zwecken abhängt. Nur dasjenige Wefen, 
welches den Zweck feiner Exiftenz in fich felbft hat, der 
Menfch, der fich durch Vernunft feine Zwecke felbft be- 

ftim-



6l6 Ideal. Idylle. Idyllifches Gedicht.,

ftitiwn, oder, wo er fie von der äuffern Wahrnehmung' 
hernehmen mufs, doch mit wefentlichen und allgemeinen 
Zwecken zufammen halten, und die Zufammenftimmung 
mit jenen alsdann auch äfthetifch beurtheilen kann, diefer 
Menfch ift alfo eines Ideals der Schönheit, fo wie 
die Menfchheit in feiner Perfon des Ideals von Voll­
kommenheit, unter allen Gegenftänden in deriWelt 
allein fihig. An der menfchlichen Geftalt befteht das Ide­
al in dem Ausdrucke des Sittlichen, ohne welches 
der Gegenftand nicht allgemein und pofitiv gefallen würde. 
Der Achtbare Ausdruck bittlicher Ideen , die den Menichen 
innerlich beherrfchen . kann zwar nur aus der Erfahrung 
genommen werden , aber ihre Verbindung mit allem dem, 
was unfre Vernunft mit dem Sittlich - Guten in der Idee 
der höchften Zweckmässigkeit verknüpft,, die Seelengüte, 
oder Reinigkeit, oder Stärke, oder Ruhe u. f. W- in kör­
perlicher Apufserung (als Wirkung des Innern) gleichfam 
Achtbar zu machen, dazu gehören reine Ideen der Ver­
nunft, und grofse Macht der Einbildungskraft in demjeni­
gen vereinigt, der fie nur beurtheilen, vielmehr noch, 
der fie darftellen will. Die Richtigkeit eines folchen Ide­
als der Schönheit beweifet fich daran , dafs es keinen Sin- 
nenreitz fich in das Wohlgefallen an feinem Objecte zu mi- 
fchen erlaubt, und dennoch ein grofses lutereffe daran 
nehmen läfst, welches denn beweifet, dafs die Beurthei- 
lung nach einem Ideale der Schönheit kein blofses Ur- 
the;l des Gefchmacks ift. Kant Kritik der ällhetifchen Ur- 
theilskr. S. 52. §. 17. A- A.

Da meine eignen Ideen über das höchfte Schöne 
mit meinen Grundfätzen über das Schöne überhaupt in 
genauem Zufammenhange liehen, fo werde ich fie indem 
Artikel Schön vertragen. H.

Idylle. Idyllifches Gedicht
( Dichlkunfl.)

Es ift ein für den menfchlichen Geift höchft angeneh­
mer und intereflanter Traum, wenn er fich das Menfcheu- 
gefchlecht vor aller bürgerlichen Gefellfchaft in einem Zu- 
ftande der Einfait, L'nfchuld, und unverdorbenen Rein­
heit der Sitten denkt, und fich Gemählde der Situationen, 
Handlungen und Schickfale bildet, welche in diefem Zu- 
ftande Statt finden. Darftellungen diefer Art find der ei­
gentliche Gegenftand des Idyll ifchen Gedichtes, 
einer wahrhaft idealifchen Dichtungsart, welche die Menfch­

heit
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heit in ihrer edelften Geftait zu fchildern beftimmt ift. 
Der Menfch in der bürgerlichen Gelelifchaft ift desjenigen 
Charakters unfähig, der den Naturrnenfcben fo liebens­
würdig macht, um fo reitzender ift ihm derfelbe ; er kennt 
keine angenehmere Schwärmerei, als jene, in die ihn 
die Werke der idyllifchen Dirhtkunft verfetzen.

Die Menfchheit ift allmählig ans dem Stande des ein­
fachen Lebens des Jägers, Fifchers, Hirtens und Acker­
manns zur bürgerlichen Gefelll’chaft übergegangen; kein 
Wunder, dafs jene Stände den Id y 11 endi chtern die 
Rhönften Stoffe zu ihren Darftellungen darbothen. Mit ih­
nen verträgt fich der einfache, fchuldlofe Charakter des 
Naturmenfchen vollkomme,n, ja er läfst fich in den Ver- 
hältnilfen derfelben, wenn fie nur geböfig benutzt werden, 
am individuelIften und rührendefien darfteHen. Es giebt 
alfo Hirtengedichte, jägergedichte, Filchergedichte u. f. w.

Der Menfch fpielt in jedem idyllifchen Gedich­
te die Hauptrolle; die Schilderung feines Charakters, 
feiner Gefinnungen , feiner Gefühle, in derjenigen Einfalt, 
Unfchu'd und tätlichen Güte, und im Genuffe jener fanf- 
ten Ruhe, die den Naturfiand anszeicl.net, macht das vor- 
züglichfte Verdienft eines Werkes diefer Gattung aus. Al­
lein fo wie mit denenjenigen Gefühlen , welche durch fol­
che Darftellungen erweckt werden, keine vollkommener 
harmonieren, als jene, welche die Natur durch ihren 
Reichthiim an fchönen Formen bewirkt, fo fteht auch dem 
Idyllen dich ter diefer ganze Reichthum zu Gebothe, 
und der nüchterne, weife Gebrauch deffelben verbreitet 
über fein Werk die liebenswürdigften Reitze. Ich fage : 
der nüchterne, w e i fe Gebrauch; denn der Dichter 
würde den Geift, der in einem Gedichte diefer Art aus al­
len feinen Theilen athmen mufs, ganz verfehlen, wenn er 
in feinen Naturlchildernng. n üppig wäre, wenn er fich 
Pracht und Ueberladuug erlaubte.

Das i d y 11 i fc h e G ed i ch t kann fein : i) h t ft o r i fc h 
iO dramatifch; welcher Darftellungsart fich auch der 
Dichter bediene, fie mufs jenem allgemeinen Charakter 
angemeßen fein, deffen Hauptziige ich entwickelt habe. 
Gefsner hat in beiden Arten nnübertreffbare Mtifter ge­
liefert, fo wie überhaupt diefer Dichter für die i d y 11 i- 
fche Kunft ift, was keiner der berühmteften Dichter für 
irgend eine andere. /f.

Iko-

anszeicl.net
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I k o n o 1 o g i e.
. C Bildende Künfle. )

Eine Sammlung von allgemein angenommenen, oder 
doch in den Werken der gröfseften Meifter gebrauchten 
Formen der allegorifchen Darftellung von Ideen.

Die Ikonologie oder ßi1derfprac he umfaffet 
alfo die ganze Allegorie , und die S y m b o 1 e , (man fehe 
diefe beiden Artikel) und ift, gut und weife gewählt und 
zufammen gefetzt, allen Zeitaltern und Nationen ver- 
ftändlich, vorausgefetzt, dafs lie vorzüglich mit der My­
thologie der Griechen und Römer, einer fehr reichen Quöl­
le für diefe Sprache, nicht unbekannt find.

So oft und viel auch fchon über die Ikonologie ge- 
fchrieben worden ift, fo ift doch nicht daran zu denken, 
je ein vollftändiges Verzeichnifs aller ik o n o 1 og i fch en 
Ausdrücke zu erhalten, weil diefe Sprache immer mehr 
und mehr ausgebildet und erweitert wird, wozu Win­
kelmann in feinem Verlache einer Allegorie 
drei Mittel ’vorfchlägt. Man foll nämlich i) den alten 
Bildern eine neue Bedeutung geben; 2) fich der Ge­
bräuche, der Sitten und Spf üchwörter der Alten bedienen, 
um daraus neue Bilder zu fchaffen , und 3) aus den be- 
kannteften alten Gefchichten eine Begebenheit wählen, 
welche eine treffende Aehnlichkeit mit dem hat, was man 
ausdrücken will. Was diefes letzte Mittel an.'angt, fo ift 
jedoch fehr zu zweifeln, ob man die Erzeugniffe deffeiben 
je für i ko no 1 o g i fch e Darfteliungen anerkennen werde»

,,Wir befitzen, fagt Herr Heydenreich in feiner Ab­
handlung über die Allegorie der fchönen Kunft*),  noch 
keine philofophifch, kritifch und artiftifch bearbeitete Iko­
nologie, welche doch gewifs für die Bildung des allego­
rifchen Künftiers und Beurtheilers von allegorifchen Wer­
ken, ja überhaupt für den Forfcher der menfchlichen Na­
tur intereffant fein mufste. Allein je feltener fich philofo- 
phifeher Tieffinn, kritifche Gelehrfamkeit, Alterthumskun­
de und Kunftkenntnifs vereinigt findet, defto weniger ha­
ben wir Hoffnung, ein Werk diefer Art zu bekommen.

*) Origiualideen Th. 1. S. 57,

Eine zweckmäfsige Ikonologie müfste mit einer 
philofophifchen Theorie der Allegorie eröffnet werden, 
welche vorzüglich das Genie zur allegorifchen Kunft nach 
feinen wefentlichen Anlagen und die Wirkungsart fcliilder- 
te, zugleich aber befonders den Unterfchied der Allegorie 
der zeichnenden Künfte und der Dichtkunft beftimmte.

Sift
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Sie müfste ans d^n Werken der Dichter und bildenden. 
Künftler, aus den Mytbologieen aller Volker, vorzüglich 
der Griechen und Römer, die bisher dargelteilten allegori­
schen Ideen fammeln.

Sie müfste diefe Ideen fyftematifcb ordnen, je nach­
dem fie Verhältniffe der Menfchheit zur Natur, dem mora- 
iifchen Gefetze und der Uebernatur ausdrücken.

Sie müfste diefe Ideen nach Grundfätzen prüfen, und 
die für die Kunft ganz unbrauchbaren ausmerzen.

Sie müfste die Attribute jeder, eine Idee darftellenden 
Figur kritiheren.

Sie müfste Anleitung geben, das ErfindungsvermÖgen. 
für die Allegorie zu bilden, und fchon gebrauchte Ideen 
und Formen auf eine intereffante Weife zu benutzen.“

Watelet giebt in feinem Wörierbnche ein alphabeti- 
fches fehr unvollftändiges Verzeichnis von ikonologi- 
fchen Darftellungen, welche nicht immer glücklich ge­
wählt zu fein fcheinen. G.

Ilias.
Diefen Titel verliehen Rhaplbdiften oder Grammatiker, 

durch irrige Vorfteliungen verleitet, dem berühmteften 
Gedichte Homers , welches der alte Barde felbft, hätte er 
es für nothig erachtet, oder hätte er überhaupt feine Ge~ 
fange aufgezeichnet, wahrfcheiudich Kb/^s AxiWsws 
überfchrieben haben würde. Den Inhalt und Charakter der 
Ilias im kurzen Entwürfe vollfttindig damiftellen , ift kein 
leichtes Unternehmen , und doppelt fchwferig für den, 
welcher (ich durch Locaiverhältnilfe von den heften litte- 
rarifchen Hülfsmitteln entblofset lieht. Unter folchen Um- 
ftSnden hoffe ich Verzeihung von meinen Leiern, wenn 
ich ihnen auch nur die Hauptpuncte, auf die es hier vor­
züglich ankommt, unter Lügenden vier Fragen aufführe : 
J. Welches ift der Inhalt der Ilias? IL Woher entlehnte 
Homer feinen Stoff, und wie viel leiftete dabei fein Gtmie 
und feine Erfindungskraft? 111. Wie hat er feinen Stoff 
in Hinficht auf Charakterfchilderungen und Sprachdarftel- 
lung behandelt? IV. Inwiefern entspricht das Gedicht den 
Grundfätzen, welche die Aefthetik als nothwendige Bedin­
gungen und Erfordernifle einer Epopöe aufftellt? — Bei 
der Beantwortung diefer Fragen werde ich oft auf Köp­
pens Verfuch über Homers Leben und Ge fange 
(Hannover 1788.) Rücklicht nehmen, den Behauptungen 
des fcharffinnigen Verfaffers bald folgen, bald befcheiden 
widersprechen.

I. Um
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L Um den Inhalt der Ilias meinen Leiern ins 
Gedächtnis zurück zu rufen, wird ein Ueberblick über 
das Ganze der Erzählung, wie fie Homer ausgeführt hat, 
vergönnet fein.

Im zehnten Jahre der Belagerung von Troja erfcheint 
Chryfes, ein Phrygifcher Priefter Apollons, dem bei einem 
Streifzuge der Griechen feine Tochter geraubt, und dein 
Agamemnon als Sklavin zugetheilt worden war, im Grie­
chifchen Lager, und b:etet Löfegelder dar für ihre Befrei­
ung. Alle Griechen billigen die Gewährung feiner Bitte, 
nur Agamemnon verweigert fie ihm; befchimpft und be­
droht ichickt er den Alten zurück. Voll Schmerz über 
diefe Kränkung fleht der Priefter von dem Gotte, deffen 
Dienfte er Geh geweiht hatte, Rache; fie ward ihm, und 
eine graufame Peft wüthet nunmehr neun Tag? lang im 
Griechifchen Heere. Nothgddrungen enthüllt Kalchas, ein 
Seher, die Urfachen diefer Verheerung. Man mülle, er­
klärt er laut, dem Priefter feine Tochter ohne Löfegeld 
zurück geben, und den zürnenden Gott durch eine Heka­
tombe verlohnen. Entrüftet über diefe Anforderung, ver- 
fpricht zwar Agamemnon, die geliebte Sklavin zum Beften 
des Volkes zu entlaßen, zugleich aber heifcht er ein an­
deres Ehrengefchenk, das ihm diefe Schmach vergüte. 
Achill ftellt ihm die Unmöglichkeit vor, feinem Verlangen 
Genüge zu leiften , weil die Beute fchon längft getheilt fei. 
Durch Argwohn gegen den Pelideu getäufcht, und noch 
heftiger durch Stolz erbittert, droht Agamemnon jenem, 
fein Mädchen zur Entfchädigung für die verlohrne Sklavin 
■wegzuführen. Dadurch wird das Feuer der Zwietracht 
unter den beiden Heerführern entzündet. Achill fchwört, 
nie wieder für die Griechen gegen Troja zu fechten, er­
bittet dich durch feine Mutter vom Zeus Rache, und er­
neuert mit ftärkerer Lebhaftigkeit feinen Eid , nachdem 
Agamemnon wirklich feine Brifeis von ihm hatte abiordern 
laffen. Zeus verfpricht Rache und gewährt fie. Verge­
bens bietet nunmehr Agamemnon, durch eine zweimalige 
Niederlage tief gebeugt, dem Beleidigten eine ehrenvolle 
Genugthuung an. F2r verfchmäht fie, und gelobt, nicht 
eher für die Griechen die Waffen wieder zu ergreifen , bis 
Hektor ihre Schiffe mit Feuer verheeren , fie bei denfelben 
würgen, und felbft in der Myrmidoner Lager eindringen 
werde. Zeus bew'eifet fich auch gegen diefen rachfüchti- 
gen Wunfch des Pelideu nachgebend. Bei der äullerften 
Gefahr, in welche die Griechen durch die liegenden Troer 
igeftürzt werden , erhält endlich Patroklus, Achills Bufen- 
freund, durch Bitten und Thränen von ihm die Erlaubnis, 
ïnit feiner Waffenrüftung bekleidet den Griechen zu Hü'le 
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zu eilen» Nach einem hitzigen Gefechte fällt Patroklus 
felbft unter Hektors Händen. Diefer erbeutet die Rüftung 
und wüthend kämpft man um den Leichnam des Verftor* 
benen. Jetzt dünkte den Achill feine Rachfucht befriedigt. 
Ueberwältiget vom Schmerz über den Tod feines Gelieb­
ten , entrifs er üch feiner Einfamkeit, und feierlich föhnte 
er lieh mit Ag memnon vor der Verfammlung aus. Mit 
dem Beliden kejirt der Sieg zu den Griechen zurück. Die 
Götter felbft gerathen nunmehr in Streit; Zeus wiegt mit 
allmächtiger Hand die Schickfale beider Heere, und Hek* 
tors Schale —» fteigt. Durch das Schwerd des Peliden 
mufste derTapferfte der Trojaner fallen ; fejn Blut und die 
Befcbimpfiing feines Leichnams rächte den Tod des Patro* 
klus. Durch Bitten erhält endlich der Greis Priamus den 
Leichnam feines Sohnes vom Achill und die Beerdigung.

Aus diefer Ueberficht der Handlung, deren ganze 
Dauer nicht mehr als den Zeitraum von ein und fünfzig 
Tagen begreift, ergiebt fich, dafs Achills Zorn, wel­
chen der Stolz und die Anmafsung Agamemnons erregt 
hatte, fammt den grofsen Wirkungen, die für 
das Griechifche Heer daraus entfprängen, den Stoff der 
Ilias ausmache. Es ergiebt fich ferner, wie fchief die 
Vorftellung fei, welche der Ueberfchrift des Gedichts ihren 
Urfprung gegeben hat, und Welche lange Zeit als die herr* 
fchende galt, als habé Homer nichts geringeres, denn die 
ganze Belagerung und Einnahme von Troja befingen WoL 
len, nur fei er fcharffichtig genug gewefen , eine einzige 
Haupthandlung des letzten Jahres, als die entfclleidehdfte, 
auszuheben, und die der vorhergehenden blofs als Epifo* 
den einzufchalten, um auf diefe Art dem GefetZe der Ein* 
Leit Genüge zu leiften. Eine neuerlich vorgetragene Hy* 
Jiothefe, dafs Homer , feiner eigenen ausdrücklichen An* 
Kündigung zu Folge, zuerft die Unfälle der Griechen, 
dann die Niederlagen der Troer, welche beide durch Achills 
Zorn bewirkt worden, habe darftellen Wollen, trägt, mei* 
hes Bedünkens, mehr das Gepräge des Sinnreichen und 
Künftlichen , als des Wahren ; lie verrückt uns den Hchti* 
gen Gelichtspunct, und Wird wahrfcheinlich fchon jetzo, 
da ich diefes fchreibe, von meinem fchätzbaren Freunde 
felbft wieder aufgegeben Worden fein,

II. Woher entlehnte Homer feinen Stoff, 
und was leiftete dabei fein Genie Und feine 
Erfindungskraft?

Sehr richtig hätinäh in Unfern Tagen bemerkt, dafs der alte Barde den Stoff föjner Ilias nicht, Wie heuere 
Handwlirttrb. i. 2L R t Dich»
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Dichter, aus fich felbft erfunden, erdichtet oder gefchaffen, 
fondern ihn entweder aus den Sagen der Vorzeit, oder aus 
den Gefangen älterer Barden, welche, *von ihm felbft er» 
wähnt, feit dem Trojanifehen Kriege auftraten, gefchöpft 
habe. Allein wenn man noch einen Schritt weiter geht 
und behauptet, dals Homer feinen Stoff nicht blofs den 
Hauptzügen nach jenen Quellen verdankte; fondern ihn 
auch auf keine Weife nach feinem Zweck formte; dafs er 
nur das fang, was, und fo, w ie ers aus der Tradition 
und den alterten Liedern überkommen hatte, mitdenSim» 
plicität und der hiftorifchen Treue der alten Welt: fo 
fcheint man in der That eine grofse, durch Kunftgefühl 
und Kunftregeln veranlafste Umbildung des ganzen Flaues 
und deffen Erhebung zum Ideal mit folchen Abänderungen 
von Nebenumftänden, Gefinnungen , Reden und Thaten zu 
vermengen , welche die hohe Begeifterung und das rege 
Beftreben, zu gefallen und zu unterhalten, denf empfin­
dungsvollen Barden nicht blofs erlaubte, fondern beinahe 
nothwendig machte. Wahr ift es allerdings, dafs man iti 
jenem Zeitalter der Rohheit, Dichter als treue Aufbewah­
rer der alterten Nationalfagen betrachtete; aber konnte 
man fich wohl damahls von dem , was wir mit hiftorifcher 
Treue meinen, eben wegen der Rohheit des Zeitalters einen 
beftimmten und deutlichen Begriff bilden? Die erfte und 
jiächfte Abficht des Barden, welcher feine Gefange grofsen 
Volksverfammlungen vortrug, war fonder Zweifel auf die 
Unterhaltung und das Vergnügen feiner Zuhörer gerichtet; 
felbft die Wahl eines wunderbaren und allgemein interef- 
fanten Stoffes deutet auf diefen Zweck hin. Vermochte er 
nun nicht durch genaue, hiftorifche Ueberlieferung, weil 
fie vielleicht zu dürftig und trocken war, die Aufmerk- 
famkeit der Hörer zu feffeln, ihre Bewunderung zu erre­
gen und ihre Gefühle zu entflammen ; fo mufste ihn natür­
lich theils Abficht, theils, und noch öfter, abfichtslofer 
Drang der Begeifterung und unwillkührlicher Schwung fei­
ner Einbildungskraft darauf hinführen, durch Aenderung 
mancher Umftände, durch verfchönernde Ausmahlung ein­
zelner Scenen, durch Einmifchung verfchiedener, aus 
fich gefchöpfter Phantafieen, welche fürwahr auch bei ge­
ringer Geiftescultur Statt findet, durch lebhaften Ausdruck 
eigener Empfindungen und Gefühle, die Erzählung beleb­
ter und abwechfelnder, die Darftellungen anfchaulicher 
und interefianter, die Schilderungen Wärmer und eindrin­
gender zu machen. Je thätiger eine Begebenheit das Herz 
befchäftiget, je höher fie die Seele erhebt, je mehr fich 
die Phantafie anftrengt, das Bild von derfelben zur höch- 
ften Klarheit zu bringen, und gleichfam im ätherifchen

Lich-
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Lichte dér Vollendung dem Auge des Geiftes vörzuftihren ; 
defto williger und gewißer wird fich der Dichter, in feine 
Gefühle verlohren. den Eingebungen der Begeifterutig hin­
geben , dello leichter und ungehinderter wird die Täu- 
fchung von Statten gehen, durch welche feine erhitzte 
Phantafie das Gedächtnifs berückt. Ich fchweige von der 
Mangelhaftigkeit des überlieferten Stoffes, weiche oft 
fchon allein den Dichter, fo Wie den alten Gefchichrfchrei- 
ber, verleiten oder berechtigen konnte, durch Einwebung 
fremdartiger Züge und intereffanter, aus der Gefchichte 
anderer Völker entlehnter Begebenheiten und Hand ungen 
Wahrgenothmenen Lücken auszufüllen, und den Vortrag 
Wahrfcheinlicher und vollftändiger zu machen.

Aus dem, was ich gefagt habe , lafst eS fich ungefähr 
beurtheilen , wie Homer zwar die Facta feiner Ilias aus 
der Tradition entlehnen, aber die Handlungen nach feinem 
Zwecke motivieren / und die Anordnung feiner Abficht ge- 
mäfs bilden konnte. So feil ich überzeugt bin , dafs das 
gröfsere Verdienft des Jonifchen Barden in der lebendigen 
Kralt feiner Erzählung, und überhaupt in der poetifchen 
Darftellung, das ungleich geringere aber in der Erfindung 
des Stoßes befteht, und fo unleugbar auch die genaue (Je- 
bereinftimmung des Locales der Oerter, der natürlichen 
Gegenftände und ihrer Eretgniffe, welche Homer befchreibt, 
mit dem, Was in neueren Zeiten Wood Und Lecheva- 
1 i e r auf ihren gelehrten Reifen entdeckten, die hiftori» 
fche Genauigkeit des Dichters im Allgemeinen beftätiget ; 
fo wenig möchte ich ihn ohne jene Einfchränkungen zu 
einem blofs hiftorifchen Sänger herab würdigen. Die 
Grenzen diefes Werkes verftatten nicht, diefes noch wei­
ter durch zu führen. Wen der erhabene Geift der home- 
rifchen Dichtungskraft und des grauen Alterthums beim 
Lefen feiner Gedichte anweht, wer fich mit dem unbefan­
genen Sinn und der glücklichen Einfalt eines Heyne und 
Herder denfelben nahet, der wird lebhafter, als der tod- 
te Buchftabe des Kommentars es ihn lehren kann, bei 
einzelnen Stellen empfinden, wo Homer als blofser Refe­
rent älterer Nationalfagen, und wo er mit befeuerter Phau« 
tafle als Dichter fprach.

Hf- Wie hat Homer den Stoff feiner Ilias 
in Hinficht auf Charakterfchilderungen Und 
Sprachdarftellung behandelt?

Um die Sitten der homerifchen HêldenzÊit im All* 
gemeinen richtig zu faßen und zu beurthdlen, miiffen
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wir untere Begriffe von Feinheit und Anftand und Würde 
entfernen, und uns dreitaufend Jahre höher hinauf in die 
Gefchichte roher Völker verfetzen. Nichts erleichtert die 
Vorftellung von dem Charakter der heroifchen Welt, von 
welcher Homer ein treues Gemahlde entwirft, fo fehr, 
als die Vergleichung des patriarchalischen und beduini- 
fchen Lebens, deffen Aehnlichkeit fich auf eine gleiche Un­
vollkommenheit der politifchen, bürgerlichen und häufsli- 
eben Verfaffung gründet. Aberglauben aus beschränkten 
Und blofs linnlichen Kenntniffen, übertriebenes Mifstrauen 
und Verftellung , hoch angefchlagener Werth körperlicher 
Gröfse, Kraft und Schönheit, GrauSamkeit und Gewalt- 
thätigkeit, die an den Mächtigem weniger gehafst und Sel­
tener beftraft, oft mit Ahnenftolz und Trotzen auf äuffere 
Vorzüge vergesellschaftet erfcheint, unbegrenztes Recht 
patriarchalischer Gaftfreundfchaft, gänzliche Abfonderung 
beider GeSchlechter von einander, und daher entspringen­
der Mangel des Wohlftandsgefühles und aller Verfeinerung 
der bürgerlichen und häufslichen Verbindungen, Rauhig­
keit und Wildheit der Leidenschaften , Einförmigkeit der 
Lebensart —• diefe Züge machen ungefähr den Hauptcha- 
rakter der homerifchen Heldenzeit aus. So wie übrigens 
die Heroen fich nicht blofs durch körperliche Kraft und 
Schönheit vor ihren geringeren Mitbrüdern auszeichneten, 
fondern ihnen auch an Gewandheit des Geiftes , an Kennt­
niffen und Erfahrungen , welche fie von einigen gebildete­
ren oder handelnden Völkerschaften , und namentlich von 
den Phöniziern, eingefarumelt hatten, an Muth und Ent- 
fchloffenheit im Handeln, und überhaupt an geiftigen und 
moralifchen Vollkommenheiten weit überlegen waren, fo 
waren fie im Gegentheil einander felbft gröfstentheils ähn­
lich , und bis auf einige kleine Nebenzüge beinahe gleich. 
Eine natürliche Folge der einfachen Lebensart, der einför­
migen Bildungund Erziehung, und des ganzen politischen 
Zuftandes der Nation ! Wie konnte man auch unter Solchen 
UmStänden von dem Naturfänger Homer eine grofse 
Abwechfelung und Mannigfaltigkeit in den Charakterzeich­
nungen erwarten? Warum bewunderte man nicht viel­
mehr die fruchtbare Phantafie und die richtige Beurthei- 
lungskraft des Dichters, welcher, w;e Beattie treffend 
bemerkt, feine Schlimmen Charaktere durch den Anftrich 
von guten Eigenfchaften mildert, und feine edelften durch 
einige böfe Eigenfchaften der allgemeinen Form der Mensch­
lichkeit wieder näher bringt?

Was die SprachdarStellung des Dichters der 
Ilias anlangt, fo mufs uns beim Lefen leines unsterbli­
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eben Gedichts immer die Bemerkung vorfchweben, dafs 
fich die Sprache jetzt erft zu bilden anfing. Vieles daher, 
was uns unftatthaft fcheint oder als froftig mifsfällt, wird 
theils aus diefer Rückficht, theils durch die Lage des Dich«, 
ters, der als Improvifatore fang, theils wegen der Denk­
art des Zeitalters, in weichem noch fo wie Stände und 
Sachen, fo die Worte, mit denen man fie bezeichnete, 
gleichen Rang behaupteten , nicht blofs Entfchuldigung, 
fondern Rechtfertigung verdienen. Schwerlich aber findet 
man bei einem Dichter des Altertbums eine innigere Har­
monie des Gedankens und des Ausdrucks, eine glücklichere 
Confpiration der Sachen und der Sprache , als bei Homer. 
So mannigfaltig die Gegenftände lind, die er behandelt; 
eben fo mannigfaltig ift fein Ausdruck, der fich immer den­
felben vollkommen anfehmiegt. Wo es die Würde heroi- 
fcher Gefinnungen und die Grofse heroifcher Thaten 
heifcht, da geht er feierlich - erhaben einher. Wo es ihm 
um die klare Anfchauung des Gegenftandes oder um die 
möglichfte Verfinnlichung eines Gedanken zu thun ift, da 
erhebt fich die Sprache zu hoher Lebhaftigkeit. Mit wah­
rer, ungekünftelter Empfindung und warmem herzlichen 
Ausdruck verweilt er bei Scenen, welche ähnliche Em­
pfindungen und gleiche Theilnahme in den Seelen der Hö­
rer erwecken follen. Von niedrigen Gegenftänden fpricht 
er, wie es ihier Natur gemäfs ift. Fern von ihm ift leere 
Déclamation, fern matte Ausdehnung und ermüdende 
Weitfchweingkeit. Mit gedrängter Kürze erzählt er uns 
die Begebenheiten ; wahr und treffend und mannigfaltig 
find die Vergleichungen, womit feine feurige Phantafie die 
Erzählung ansfchmückt, und als Meifter in lebendiger 
Darftellung läfst er uns feine Helden handelnd erblicken,

IV. In wiefern entTpricht die Ilias de» 
Grundfätzen, welche die Aefthetik als noth­
wendige Bedingungen und LErforderniffe 
einer Epopöe aufftellt?

Dafs die Einbildungskraft eines Barden auf der Küfte 
von Jonien eine ganz andere Richtung bekommen mufs, 
als der Barde in der nördlichen Welt erhält; dafs Homer 
in der That nichts weiter als ein glückliches Kind der Na­
tur war, welche ihn, fern von fcharffinnigem Raifonne- 
ment über poetifche Darftellung und frei von den Feffeln 
der Theorie an fanften Banden leitete ; dafs man fpäterhin 
erft die Regeln der Kunft aus feinen Gedichten abftrahierte, 
und folort die Theorie der Epopöe zu einem Ideal erhob, 
nach welchem man die vorhandenen Mutter prüfte — diefis 
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find nunmehr fehr bekannte Wahrheiten, durch deren Ent. 
Wickelung ich den Einfichten meiner Leter zu nahe treten 
würde. Gleichwohl kann es für eine genauere Charakte- 
rifierung der Ilias vortheilhaft fein, das Gedicht, wie es 
Homer hinterliefs, gegen die fpät begründeten Gefetzo 
der Kunft zu halten.

Kaum bedarf es einer flüchtigen Erörterung, dafs 
das Sujet der Ilias höchft merkwürdig und 
intereffant, dafs die Handlung grofs durch ihre Veran- 
laffung , wichtig in ihren Folgen, und für die Griechen 
von weit bedeutenderer Wirkung tein mufste, als lie für 
uns tein kann, von denen He oft eine erzwungene kalte 
Bewunderung zuin Lohn hat. Den Griechen, fagt ein 
Heiterer Schriftfteller eben fo fchon als wahr, fang Homer 
in einer lebendigen Sprache; er fang ihnen die Thaten 
der Vorfahren mit Patriotismus gegen die Fremden , und 
nannte ihnen dabei Gefcblechter, Stamme, Veriafiungen 
und Gegenden , die ihnen theils als ihr Eigenthum vor/lu­
gen lagen , theils in der Erinnerung ihres Ahnenfuilzes 
lebten Alte war ihnen der Sänger der Ilias in mehre­
rem Betracht ein Götierbore des Nationalrnbms , ein Quell 
der vic-lteitig'ten Nationa'Weisheit. Das vorzüglichfte In- 
tereffe aber mufste die Handlung der Ilias für die Joni- 
fchen Küfienbewobner haben, welche froh waren über ihre 
Nationahechte, und ftolz auf den Befitz des Landes, wo 
ihre Vorfahren den Siegerruhm erkämpfet hatten.

Das Intereffe der Haupthandlung würde getbejlt wer* 
den, wenn die Handlung felbft nicht Einheit hätte, 
d. h wenn das Gedicht nicht ein Ganzes befchlöffe, in 
welchem fich alle einzelnen Theile und Nebenhandlungen, 
welche der Dichter darein verflochten, alle Hindernifte, 
welche er der rafcheren Beendigung in den Weg gelegt, 
auf die Haupthandlung bezögen. Je befriedigender die 
Ilias diefe Forderung erfüllt; defto mehr gewinnt die 
oben vorgetragene Vermurhung an Wahrscheinlichkeit, 
dafs ihr Verfaßter, wenn ihm feine Sagen verlicfsen, den 
überlieferten Begebenheiten manches hinzugefügt habe, 
um das Ganze belfer zu runden, und manches von ihnen 
abgesondert, was feinen Plan ftören, und das Fortitreben 
der Handlung zweckwidrig aufhalten konnte. Nur mufs 
man auch hier den alten Barden in feinem Geilte leien, 
und dem Sinne der Vorzeit gemäfs beurthejlen. Ich 
fürchte daher den Einwurf, dafs die Handlung der Ilias 
fchon in der Mitte des neunzehnten Gefanges aufhöre, 
weil hier Achill feine Rache für beendiget, und feine Wie­
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derausföhnung mit Agamemnon für rathfam erachtet, eben 
fo wenig, als ich, um die vier und zwanzigfte Rhapfodie 
zu retten, zu dem Schneidegeräth der Kritiker meine Zu­
flucht nehmen möchte. Die Rache, welche der Pelide an 
Hektor für den Tod des Patroklus nimmt, fliefset, wie 
Köppen fehr wahr erinnert, nach der Denkart jener Zei­
ten , welche Rache des beleidigten Feindes zur heiligften 
Pflicht machte, fo unmitteibar aus der vorher gegangenen 
Scene der Verföhnung mit Agamemnon , dafs fie unmög­
lich davon getrennt werden konnte. Aus derfelben Denk­
art jener Zeiten , und aus dein Beftreben des Dichters, 
feinen Haupthelden, Achill, nicht blofs durch Muth und 
Tapferkeit, fondern auch durch Menfchlichkeit und See- 
lengröfse hervor zu heben, mufs man es, dünkt mich , er­
klären, Wie Hektors Loskaufung und dieBeftattung feines 
Leichnams noch zur Haupthandlung gezogen, wie ihr ein 
befonderer Gefang gewidmet werden konnte.

Die Vollftändigkeit der Handlung, welche 
die Befriedigung der gefpannten Erwartung Und des erreg­
ten Interelle bezweckt, wird eben fo leicht, als die Ein­
fachheit derfelben, und ihre Befchränkung in der 
Zeit, wodurch der zerftreuenden Verwickelung durch 
Zwifchenfälie vorgebeugt, und der Totaleindruck verftärkt 
wird, aus dem oben dargelegten Inhalte des Ganzen er­
kannt und beurthejlt werden können.

Wenn fpätere Kunftrichter aus den Heldendichtern des 
Alterthums auch das Hinarbeiten auf das Wunderbare 
als ein Erfordernifs der Epopöen auszeichnen ; fo finden 
fie es einerseits in der übermenfchlichen Körperkraft und 
dem außerordentlichen Muthe der Helden, auf der andern 
Seite in den Mafchienerieen , oder in dem unmittelbaren 
Eingreifen höherer Wefen, in die fortfehreitende Hand­
lung. Homer folgt auch hier in beiden der Natur; aber 
er folgt ihr nicht mit dem ernften, bedächtigenSchritte 
des profaifchen Erzählers , fondern mit rafcherem Gange, 
welchen die erwärmte Phantafie beflügelt, und das Stre­
ben, fich gefällige Hörer zu dimmen, erhebt. Zwar 
konnte ihn die Nationalfage bei der Schilderung feiner He­
roen leiten; aber gewifs iftes, dafs Heroen, wie Homer 
einen Achill und Ajax und Hektor darftellt, auch feinen» 
Zeitalter feltene und bewundernswürdige Erfcheinungea 
waren. Die Nationalfage und der gemeine Glaube feiner 
Zeitgenoffen, welche fich bereits aus der urfprünglichen 
Wildheit zu der erften Stufe bürgerlicher Kultur, bürger­
licher Gefetze und Verfaffung empor gefchwungea hatten, 
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konnte ihm ferner bei der Schilderung feiner Gotter dl© 
H^nd bieten ; fie konnte ihm ein Ideal entgegen führen 
von phyfifcher Kraft und finnlicher Schönheit, wie es fich, 
obwohl noch unvollkommen, der uncultivierte Menfch 
durch die Vergleichung der Götter mit feinen Heroen bil- 
den mochte. Aber dem veredelten Geifte Humers danken 
es feine Zeitgenoffen, dafs er ihnen das Gemählde von ih­
ren Göttern mit beftimmten Zügen entwarf, dafs er fie, 
zwar noch immer fehr menfchlich und noch oft entfernt 
von fittiicher Güte und Wohlwollen, aber doch gröfser, er­
habener, fchöner, in fich vollendeter darftellte, als fie der 
gröfse Haufen zu denken gewohnt war. Dem erhabenen 
Geifte Homers danken es feine Zeitgenoffen , dafs er den 
Volksglauben , welcher alle aufferordentliche Naturbege» 
benheiten, alle überrafchende Gedanken, ftarke Gelin­
nungen, fefte Entfchlüffe und gröfse Handlungen der un­
mittelbaren Einwirkungen einer Gottheit zufchrieb, mit 
Weisheit benutzte, fo, dafs der Einfluls ihrer Götter ihnen 
wunderbarer, die Verbindung mit den Menfchen wohlthä- 
tiger und intereffanter, und überhaupt die ganze Darftel­
lung auch in diefer Hinficht durch den Reitz der Neuheit 
gefallender erfchien Der Dichtungskraft Homers danken 
es endlich feine Zeitgenoffen , dafs er durch kluge Einmi- 
fchung und zweckmäfsige Veredelung altei Volksmytljen 
Und Fabelgerüchte, über deren Urfpning und Gattungen 
in dem Artikel Hefiod einiges beigebracht, wurde, das 
Gemeine der Tradition zu dem Wunderbaren erhob.

Was vielleicht noch über die Sprache der Ilias in 
Beziehung auf die Erforderniffe einer Epopöe zu bemerken 
ift, das wird fich der Lefer aus dem dritten Abfchnitte 
leicht felbft entwickeln können, £,

Ilias.
Wenn von den beiden Heldengedichten des Homer 

die Ilias, am meiften in neuern Zeiten, der Odvffee vor­
gezogen worden ift, fo liegt der Grund davon hauptfäch- 
lich darin, dafs die Ilias mehr Gegenftände enthält, die 
von jedem Volke und in jedem Zeitalter verftanden und 
empfunden werden können, in derOdyffee hingegen mehr 
individuelle Sitten gefchildert werden, mit denen man 
fich fehr vertraut machen mufs, wenn fie alles Befremden­
de verlieren füllen, Doch ift auch der Ton der Ilias leb­
hafter und feuriger, als der der Qdyffee, weswegen man 
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glaubt, Homer habe die Odyffee in feinem Alter gemacht. 
Longin fagt fehr treffend, der Dichter gleiche in der Ilias 
der Sonne am Mittag', in der Odyffee der Sonne am Abend, 
wo fie zwar weniger heifs, aber eben fo grofs fei. Im An­
fang der Ilias verfpricht Homer den Zorn des Achill 
und feine fchädlichen Folgen zu befmgen, und diefs ift 
der eigentliche Gegenftand des ganzen Werks. Es ift viel 
geftritten worden, in wiefern die Einheit der Handlung in 
der Ilias zu retten fei, da (chou im iijten Buche die Ver­
föhnung erfolgt. Die natürlichfte und richdgite Entfchei- 
dung fcheint diefe zu fein. Der Grund , wodurch Achills 
Verföhnung bewirkt wird, ift das Verlangen , den Tod des 
Patroklus am Hektor zu rächen. Die Verföhnung erfolgt, 
aber zugleich ift ein neuer Knoten geknüpft, dellen Auflö- 
fung nicht wegbleiben kann. Diefe ift Hektors Tod. Der 
Grieche, der mit wahrer Empfindung für das Schöne nicht 
in der plötzlichen Erfüllung der gefpannteri Erwartung das 
Ende des Werks fucht, wär auch hier noch unbefriedigt 
geblieben, ohne die Erzählung des zum Ganzen noch ge­
hörigen Leichenbegängniffes des Patroklus und des Hek­
tor, wozu deffen Auslöfung erfordert wurde. Dennoch 
bleibt es immer ein Fehler, dafs das Werk fich nicht mit 
der Entwickelung der Haupthandlung endigen kann. Der 
Inhalt des ganzen Gedichts ift folgender, i. B. Agamem* 
non verweigert dem Chryfes dellen Tochter. Apoll rächt 
feinen Priefter an den Griechen durch Peft. Achill dringt 
auf die Zurückgabe des Mädchens. Agamemnon nimmt 
dafür dem Achill die Brifeis, Der Beleidigte bewirkt durch 
feine Mutter Thetis beim Jupiter Sieg für die Troer, und 
enthält fich des Kriegs. 2. B. Agamemnon durch einen 
Traum verleitet, führt die Griechen ins Feld. Verzeich- 
nifs der Griechifchen und Troi Ichen Völker; ein Stück, 
das bei etwas weniger äfthetifcbem Werth delta mehr Na- 
tionalintereffe hatte. 3. B. Entfcheidender Zweikampf 
des Paris und Menelaus. Paris wird befiegt. 4. B. Die 
Götter befchliefsen Trojas Untergang. Pandarus verwun­
det den Menelaus, und die Schlacht hebt an. 5. B. Dio­
medes verwundet den Aeneas und die Venus, verfolgt den 
Apoll , der den Aeneas aus der Schlacht trägt, und ver­
wundet den Mars. 6. B. Die Griechen liegen. Hektor 
geht in die Stadt, ein Opfer zu befehlen, und den Paris 
zu holen. Glaukos und Diomedes erkennen fich als Gaft- 
freunde. Hektors Abfchied von feiner Gemahlin. 7. B. 
Zweikampf zwifchen Hektor und Ajax, Telamons Sohn. 
Waffenftillftand, Beftattung der Todten. Die Griechen 
verfchanzen fich. 8. B. Die Griechen werden in das La­
ger zurück gedrängt. Jupiter hält die Götter ab, ihnen
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zu helfen, 9. B. Agamemnon fchickt den Phönix, den 
Ajax und den Uiyffes ab, den Achill zu verföhnen. Achill 
verwirft die Anträge. Diefes Buch ift das ruhigfte in der 
Ilias, und bewundernswürdig durch die treffendftc Cha­
rakterzeichnung fowohl der andern Helden, als hauptfach- 
lieh des Achill, to. B. Nächtliche Kundfchaft von Dio­
medes und Uiyffes , welche des Rhefus Pferde entführen, 
und ihn nebft zwölfThracieni todten. n. B. Durch Aga­
memnons Tapferkeit fliehen die Troer. Agamemnon und 
viele Griechen werden verwundet, und Hektor rückt vor. 
is. B. Die Troer dringen in die Verfchanzungen der Grie­
chen. 13. ö. Kampf bei den Schiffen- Neptun, von 
dem Jupiter nicht bemerkt, hilft den Griechen. 14. B. 
Grofse Bedrängnifs der Griechen. Juno, mit dem Gürtel 
der Venus gefchmückt, lockt den Jupiter in ihre Umar­
mung, damit Neptun indefs um fo thätiger helfe. Hektor 
wird vom Telamontfchen Ajax mit einem Steine verwun­
det. Die Troer fliehn. 15. B. Der erwachte Jupiter giebt 
den Troern Sieg. Ajax vertheidigt ein Schiff, das Hektor 
anziinden will. 16. B. Patroklus bittet den Achill, we. 
nigftens ihn mit den Myrmidonen zur Hülfe zu fcbicken. 
Ajax wird überwältigt. Das Schiff breunt. Patroklus in 
Achills Waffen, fchlägt die Troer gänzlich, aber, im Be­
griff die Stadt zu erfteigen , wird er verwundet und vom 
Hektor geiödtet. ty. ß. Hektor raubt dem Patroklus die 
Rüftung, und legt he an. Kampf um des Patroklus Leich­
nam, den endlich die Griechen noch behalten. IS. B, 
Achill beweint den Patroklus, feine Mutter verfpricht 
ihm Waffen. Neuer Angriff auf des Patroklus Leichnam. 
Achill erfcheint waffenlos von fern, und fchreçkt die 
Troer. Diefe bleiben die Nacht auf der Ebne. Vulkan 
fchmiedet dem Achill Waffen, welche vortrefflich, haupt» 
fachlich der Schild , befchrieben werden. 19. B. Achills 
Verföhnung. Er zieht zum Kampf. Sein Pferd weiffagt 
ihm den Tod, aber fchreckt ibn nicht. 20. B. Ju­
piter erlaubt den Göttern, Theil an der Schlacht zu neu- 
men. Ungewitter und Erdbeben, eine kurze, aber höchft 
erhabene Befchreibung. Aeneas wird vom Achill befiegt. 
Hektor geht gegen den Achill, aber Apollo entführt ihn. 
Achill tödtet. 2t. B. Achill drängt eine Schaar Troer in 
den Skamander. Der Flufs tritt aus, verfolgt ihn, und 
ruft den Simois zu Hülfe. Vulkan zündet den Skamander 
an. Die gethvilten Götter kämpfen mit einander. Die 
Troer retten lieh in die Stadt. Apoll, in Agenors Geftalt, 
lockt den Achill ins Feld. 22. B. Den zurück kehrenden 
erwartet Hektor. Achill verfolgt ihn dreimahl um die 
Stadt herum. Kampf. Hektor fällt. Mit den Füfsen an
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Achills Wagep gebunden, wird der Leichnam ins Lager 
gefchleift. Auf der Mauer klagen feine Aeltern , und An. 
dromache. Diefes Buch ift das begeiftertefte der ganzen 
Ilias, und die äftbetifche Spannung der Erwartung ift 
darin auf ihren höchften Grad getrieben. 23. B. Beilat- 
tung des Patroklus. 24. B- Priamus kömmt zum Achill, 
Joft den Leichnam feines Sohns, und erhält Waffenftill- 
ftand zu deflen Beftattung- Bei Hektors Leichnam Kla­
gen der Gemahlin, der Mutter, und der Helena. Leichen- 
begängnifs.

Jedes Kunftwerk hat eine doppelte Einheit, die Jogi- 
fche Einheit der objectiven Zweckmäßigkeit, oder der 
Vollkommenheit, und die äfthetifche Einheit der fubjecli- 
ven Zweckmäßigkeit, oder derSchönheit. Von der erltern 
in Rücklicht aut die Ilias, ift oben gefprochen worden. 
Jetzt noch etwas von der letztem. Beide Arten von Ein­
heit müßen io verbunden fein, dafs das logifche Intereffe 
nicht von dem äftbetifchen Intereffe getrennt wird. (Aes- 
tbetifches .Intereffe heifst hier die durch die Schönheit be­
wirkte Richtung der Aufmerkfamkeit.) Der Zorn des 
Achill ift der Gegentiand der Ilias. Achill mufs alfo 
auch äflhetifth die Haiiptperßn fein. Achill, fo lehr er 
auch verkannt worden ift , ragt an Größte und Stärke des 
Charakters, und an allen Heldeneigenfchaften über die an­
dern hervor. Offenheit, Herzlichkeit, Empfänglichkeit 
auch für zartere Empfindungen , Innigkeit in der Freund- 
fchaft, Eifer für das Gute, Gerechtigkeit, davon das er- 
fte, und Edelmuth, davon das letzte Buch die vortrefflich* 
ften Beweife giebt; dann Tapferkeit, Kühnheit, heftiger 
Zorn , die nothwendige Eigenfchaft eines feurigen Cha­
rakters, Rachgier, ein ftarker, am wenigften in unge­
bildeten Menfchtn tadelnswerther Zug, und endlich kalte 
Verachtung des gewißen Todes, machen ihn eben fo lie­
benswürdig als furchtbar. Mit bewundernswüidigei Ge- 
fchicklichkeit hat Homer ibn , der in dem. gröfsem Theil 
der Ilias gar nicht erfcheint, doch fo zu heben gewußt, 
daß auch da die Sehnfucbt nach dem Abwefenden feine 
Stelle erfetzt. Seine Fehler find blofs zu grofse Härte, 
und zu zügellofes Feuer, damit wir dem erften Helden 
nicht abgeneigt werden- Mit ihm zankt Agamemnon, def­
fen Eigennutz und Ungerechtigkeit dem Achill unfro 
Theilnahme erwirbt. Unter ihm iällt Hektor, deffen faqf- 
terer Edelmuth uns rührt, um die Größe feines Gegners 
defto furchtbarer zu machen. Den Achill erkennen alle 
über fich ; von feinem Schwerd hängt dieEntfchejdung der

Schlacht
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Schlacht ab; und vor des unbewaffneten Ruf flieht der 
Feind.

Einheit ift nicht ohne Mannigfaltigkeit, und äfthetifche 
Einheit nicht ohne paffende Gruppierung verfchiedenarti- 
ger Gegenftände. Diefe find im erzählenden Gedicht vor­
züglich die Charaktere. Der eigennützige, bedenkliche, 
mehr durch feine Macht als durch feine Tapferkeit glän­
zende Agamemnon, der weiche lenkfame Menelaus, der 
heitere, weife Alte, Neftor, der kluge, verfchlagene 
Ulyffes, der finftere, ftrenge Sohn des Telamon, der ern- 
fte Idomeneus , der kühne, feurige Diomedes, der männ­
liche Sohn des Oïleus, der gutmiithige Phönix, der ra- 
fche, aber fanfte Patroklus; und unter den Troern, auf- 
fer dem edlen, durch jede fchöne, wie durch jede erhabe­
ne Tugend ausgezeichneten Hektor, der eifrige, hitzige 
Sarpedon, der, obwohl tapfere, Weichling Paris, der 
vom Paris nur durch mehr Gefetztheit unterfchiedene Ae­
neas , der vorfichtige Polydamas , der fanfte gerechte Pria­
mus, die kältere ehrwürdigere Hekuba, die zärtliche, edle 
Andromache, d<e erhabene Helena find Charaktere, die 
bei den intereffantefien und verfchiedenften Scenen, die 
fchönften und mannigfaltigfton Gruppen geben. Eben fo 
verfchieden find die Charaktere feiner Götter, die, nicht 
frei von menfchlichen Schwachheiten, nur durch ihre 
Macht fich von den Menfchen unterfcheiden.

Das Tragifche, (das Erhabene in der Handlung) ift 
entweder ein Naturerhabenes der Leidenfchaft, oder ein 
Erhabenes der Freiheit, welches in der Ueberwindung der 
Leidenfchaft beftoht. Beides zeigt die Ilias vortrefflich. 
Beifpiele des erftern find der Zorn, der Schmerz, die 
Wuth im Gefechte, die Rache des Achill ; des zweiten, 
Hektors Gefpräch mit fich felbft im 22. Buche, und Achills 
Bekämpfung feines Zorns , da Priamus Hektors Leichnam 
von iliçi bittet.

Das Epifche, (es fei erlaubt, das Erhabene der Ein­
kleidung fo zu nennen) ift tlieils ein Theoretifch - Erhabe­
nes, das in Vortrag, Ausdruck, Bildern, Gleichniffen be- 
fteht, worin Homer unübertrefflich ift ; theils ein Prak- 
tifch - Erhabenes, welches in den Rückfichten liegt, die 
der Dichter auf die Zwecke der Menfchheit nimmt. Diefe 
Rückfichten find zweifach , wie die Beftimmung des Men­
fchen , Sittlichkeit und Glückfeligkeit. Der einzige Grund 
der Sittlichkeit war in Homers Zeitalter, Ehrfurcht vor

Göttern ; und überall zeigt er daraufhin, als auf die
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wahre Quelle menfchlicher Würde. Glückfeligkeit ift 
nicht erhaben, aber das mifslungene Streben darnach. 
Der Gegenftand mufs gezeigt werden, um die unendliche 
Leere des verfehlten Wunfches ins Licht zu Hellen. Da­
her überall in der Ilias der Gegenfatz von Glück und Un­
glück. Jupiter wendet feine Augen von der Schlacht zu 
den friedlichen Hippomolgcrn. Fern von dem Vaterlande 
fällt ein Streiter, und umfonft warten fein Weib und (eine 
Kinder auf die Rückkehr des Gefallneu. Sichft du nicht, 
fagt Achill, wie auch ich fchon bin und grofs, und mein 
Vater ift edel, und eine Göttin hat mich gebohren ; aber 
auch über mir wird das Todesfchickfal hängen , am Mor­
gen oder am Abend, oder am Mittag, wenn einer das Le­
ben mir nimmt, mit der Lanze oder mit dem Pfeil.

Hm.

Illuminieren.
( Zeichenkunft. )

Auf eine in Tufch, Sepia u. d. gl. ausgeführte Zeich­
nung oder auf einen Kupferftich, die fo viel als möglich 
natürlichen , meidens Saft - Farben tragen. Wodurch das 
entfteht, was man, wenn es blofs das erftere betrifft, eine 
lavierte oder gewafchene Zeichnung nennt. G.

Imbroglio.
( Mufik. )

Co nfufione. Verwirrung. So nennet man ge- 
wiffe in Tonftücken verkommende Stellen, die in Rück­
ficht der Taktart von felbigen abweichen und verfchiedeti 
find. Wenn dahero z. B. das Tonftück in Dreivierteltakt 
gefetzt wäre, und es kämen einzelne Zweivierte] takte vor, 
fo würde man diefe einzelnen Takte ein Imb roglio nen­
nen. Die Veranlaffung zu felbigen kann Berichtigung des 
Rhythmus in Rückficht auf einen eigenthümlichen Versbau 
fein, oder ift in Künftlergrille, oder andern individuellen 
Umftanden zu fachen. ß.

I Dl-
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I mpaftieren.
( Mahlerei. Kupferßecherkunft, )

Die Farben dick und fett auftragen, ohne fie allzu* 
fehr zu vertreiben. Ein impaftiertes Gemählde ift 
daher ein folches, auf welches die Farben fett und kühn 
aufgetragen lind.

In der Kupferftecherkunft keifst impaftiêren die 
Puncte des Stichels und der Radiernadel, die Striche und 
Schraffierungen unter einander vermiRhen. Wenn man 
allo einem Kupferltiche eine gute 1 mp a ft i e r u n g zu* 
fchreibt, fo fagt man damit, die vermifchten Puncte, 
kürzere Striche und Schraffierungen machen zufammen ei* 
ne gute Wirkung. G.

I n g a u n o.
(Mufik,)

Siehe den Artikel Trugfchlafc«

I n f e L
( î^afferbaukunfi. Schöne Gartenkunß.)

So nennt man jeden mit Waffer umfloßenen und über 
daffe'be hervor ragenden Boden. Sie, die in fein, dienen 
zu einer angenehmen Zierde in den Gärten, und find man­
nigfaltiger f ormen fähig. Die Ufer derfelben können, üin 
kleine Buchten zu bilden, bald hervor geftreckt, bald zu­
rück gezogen werden ; nur dürfen lie nicht in fcharfen, fon- 
dern vielmehr in Rümpfen Winkeln erfcheinen, damit fie 
das Anfehen haben, als ob fie von dem fie umgebenden 
flüffigen Körper felbft gerundet worden wären.

Es ift fehr gewöhnlich, dafs man Felfen, Erdreich, 
Bäume und Gebäude zu einer In fei gruppiert, um das 
Auge , welches bei der Einförmigkeit einer lehr ausgebrei­
teten Waiferfläche in zu grofser Ruhe verbleiben dürfte, 

durch
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durch Abwechselung der Gegenftände, und eine Scheinbare 
Bewegung der Landfchaft, immer aufs neue zu reitzen.

Da das, was Wir von fcheinbarer Bewegung hier Sa­
gen, nicht einem jeden gleich deutlich Sein möchte, fo fei 
es erlaubt, hiervon bei diefer Gelegenheit etwas mehr zu 
erwähnen. Wenn wir uns nämlich, vor oder zwifchen 
verschiedenen Gegenftänden, die in einer gewißen Entfer­
nung von einander liegen, in einer Solchen Richtung fort­
bewegen, die nicht auf die Gegenftände gerade zu, fondern 
Seitwärts hinläuft, fo treten, wenn wir mit un ferm Auge 
das Ganze der Gegenftände faßen, während unferer Be­
wegung immerfort neue Theile, ja ganze Maßen derfelben 
hervor, indem andere verdecket werden; fo dafs, wenn 
Wir nicht aus der Erfahrung wüfsten, fie können ihren 
Ort nicht aus eigner Kraft verändern , und blofs unfere ei­
gene Bewegung bringe diefe Erfcheinung hervor, wir die 
Urfache in ihnen felbft Suchen, und alfo getäufchet werden 
würden.

Nun erinnere man fich, wie wenig eine Haide, wo 
kein Haufs, kein Baum zu Sehen ift, wie wenig ein ent­
ferntes Gebirge, wenn nicht eine Landfchaft mit vertchie- 
denen Gegenftänden ins Mittel tritt, für uns Unterhalten­
des hat. Auch auf der See, wenn ein einzelnes Schiff auf 
der Höhe fegelt, bemerket man, fo wie bei der grofsen 
weiten Ausficht, eben diefelbe Gleichgültigkeit ; man ift 
nicht im Stande, ein Urtheil zu fällen, ob das vor uns fah­
rende, entfernte Schiff aus der Stelle rücke oder nicht; 
und nur aus der Stellung der Seegel, dem Striche des 
Windes, und etlichen andern Hülfsmitteln, muthmafset 
der erfahrne Schiffer, wohin es feinen Lauf nehme. Wir 
werden aber in den beiden erften Fällen faft eben fo we­
nig , oder gar keine Bewegung in den Gegenftänden um 
uns her wahr, als in dem letzten. Hingegen wenn wir 
von der Flur, uns nach dem dicht bewachfenen, vonGe- 
büfch verfchloffenen Hain begeben, und wahrnehmen, wie 
alle rings um liegende Gegenftände nach und nach fchwin- 
den, To dünkt es uns, als verfteckten fie fich hinter den 
Wald, aber bald, indem wir wieder heraus fchreiten, tre­
ten auch die einzelnen Theile der Gegend wieder hervor, 
und das Ganze entwickelt fich vor unfern Augen. Wir 
begeben uns weiter, und einzelne Theile machen fich vom 
Ganzen los, bilden eigene Gruppen, und verlieren fich 
bald wieder, von andern Maßen verdeckt. Hier vereinen 
fich Dörfer, Wälder und Hügel, da ein Teich mit Wal­
dung; dort die Ferne mit den Vor-und Zwifchengrün- 

den ;
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den; diffeits der Flufs mit der Aue; jenfeits die Felder 
mit der Landftrafse; aber bald löfen fich diefe lieblichen 
Bilder wieder auf, und fchmelzen fanft und unvermerkt 
in einander über, das Heroifche finkt zum Gemeinen her« 
ab, das Schlechte, mit Beihülfe andrer Scenen, compo- 
niert lieh zu dem erhabentlen Bilde; fo wandeln wir hin 
im Genufs einer unzähligen Menge von Abwechfelungen, 
die wir in jedem Augenblicke verneuen, verändern, wie- 
der verwechfeln , erfchaffen können.

Hier fehen wir nun, dafs die Leichtigkeit, womit 
wir die Landfchaft um uns her bewegen können, uns das 
voilette Maafs des Vergnügens gewähren kann , und defs- 
wegen foll der Gartenkünftler eine deutliche Vorftellung 
diefer febeinbaren Bewegungen haben, weil fie in feinen 
Anlagen ihm ausnehmende Hülfe leiften, befonders wenn 
die Theile des Gartens grofs find; fo dais durch diefe 
glücklichen Hülfsmittel, durch Annäherung oder Entfer­
nung verfebiedener Gegenftände unter einander, die mög- 
lichft gröfsefte Mannigfaltigkeit der Landfchaft, welche 
dadurch Haltung und Leben zugleich bekommt, mitge- 
theilet weide. Unferm Plan gemäfs aber dürfen wir, um 
Weitfchweifigkeit zu vermeiden, diefe Bemerkungen hier 
nicht weiter ausführen, fondern zeigen nur noch an, dafs 
eine Bewegung ftark vermehret, oder vermindert werde, 
je nachdem die Gegenftände, welche felbige hervor brin­
gen, nahe oder fern von einander liegen, und es ift zu 
diefem Behuf nicht allemahl rathfam , die Infel genau in 
die Mitte zu legen , fondern lieber in den dritten oder 
fünften Theil des Durchmeffers der Waßerfläche; wobei 
aber die natürliche Lage der Stelle, mit andern Gegen- 
ftanden genau erwogen werden mufs; weil ein beftimmtes 
Maafs fich am allerwenigften da angeben läfst, wo fo un­
endlich viel Abwechfelungen ins Spiel traten. Wenn bei 
fehr geringem Umfange einer Walferfläche die Kuntt nur 
wenig Hülfe leiften kann, fo thut man , um ein gelochtes 
ängftliches Anfeben zu vermeiden, belfer, den Waflerfpie* 
gel rein zu halten.

Um des Contraftes willen kann man der In fei, wenn 
fie nur wenig über die Oberfläche des Wallers hervor 
tagt, hohe fchlanke Bäume, wenn fie hingegen als Hügel 
empor fteigt, Bufchwerk mit etlichen Baumgruppen ver­
mengt anpflanzen. -Tempel, Lufthäufer, einfache länd­
liche Wohnungen, und überhaupt ein c iltiviertes Anfehen 
derfelben, bringen, indem fie ihr einen beftimmten Cha­
rakter geben, auch eine gewiße Theilnahme in uns hervor.
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Uebrigens vermeidet der verfeinerte Gefchmack hier, wie 
in den Gärten , das Zufamme.-ftellen, und den Drang ver- 
fchiedenpr Manieren und gehäufter Zieraten , welche auf 
einem fo befchränkten und umfloßenen Platze um fo auf­
fallender fein müllen.

In dem entzückend fchönen Garten Frankreichs C h a n- 
til ly, waren zwei Infel n; jede in ihrer Art vortreff­
lich ausgefübret. Die erfte wurde die Infel der Liebe, 
die zweite das Dörfchen genennet. Die der Liebe hatte 
die Statüe Amors, und einen Tempel im fanfteften Ge- 
fchtnacke erbauet, kleine artige mit den fchönften Blumen 
und Farben des .Frühlings gefchmückte Sidlons, fchalk- 
haft gewundene Irrgänge, ein bunt ausgelegtes, weich­
lich verziertes Bad, geflochtene anmutbige Sommerlanben, 
murmelnde und lifpelnde Quellen,- Wohlgeruch duftende 
blühende Gefträuche einige kleine wie durch Zauber em­
por getriebene Felten, einen Myrthenhain, Rofenbügel, 
und mehrere angenehme Gegenftände, alles im edelften 
Styl ausgeführet ; das Dörfchen, mit etlichen kleinen rein­
lichen Strohhütten, erregte in dein Beziehenden die an- 
genehtnften Gefühle der Unfchuld und Ruhe; eine reine 
Quelle entriefelte auf dem grünen Raten, und wand, fanft 
in demfelben hinrinnend, fich nach dem See ; hier fand 
man Ruheplätze mit dem weichflen Moofse belegt, wan­
delte zwilchen einheimifche Gefträuchem mit Blumen um­
pflanzt, und ergötzete lieh an den wohlgepflegten Garten­
beeten. Diefes wenige allein, befonders da durch eine ge-, 
fchloffene Ausficht jeder andre Eindruck am meiften abge­
halten wurde, machten es zu einem erwünfehten Aufent­
halte, und man geftand fich einander, dafs diefes Dörf­
chen mehr Reitzendes hätte, als die glänzend gefchmückte 
Infel der Liebe. d.

Inftrument.
(Mufik.}

Unter diefer Benennung begreift man im Allgemeinen 
in der Mufik jeden durch Kunft fo eingerichteten Körper, 
dafs fich die in ihm, nicht nur durch einzelne Töne, fon- 
dern auch durch I?olge verfchiedener in regelmäfsigen Ver- 
hältniffen gegen einander flehender Töne, erregten Schwin­
gungen der Luft mittheilen und willkührlich anzugeben 
find.

Handu>b'rtirb. i,B. S « x Man
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Man kann die gegenwärtig üblichen Inftrumeute 
füglich in zwei Klaffen eintheilen, nämlich in Befaitete, 
und in B1 asi n ftrum e n te, denn von den Schlag ln- 
ftr innen ten, die ehemahls in gröfserer Anzahl vor lan­
den und üblich waren, und unter die man Cymbal tm, 
Cr ep it a eu lu m , Cr ot a l « m u. a. m. zählte, find zu 
wenige bei der heutigen Mufik eingeführt, nm eine eigene 
Klaffe auszumachen. Allenfalls wären die Paucken , und 
einige bei Feldmufiken zum Ausfüllen dienenden, uni je­
nen nahe kommenden Schlag-In f t r u m en te, alles was 
hieher könnte gerechnet werden. . Die Anzahl derer in 
beide oben angeführte Klaffen gehörigen Infi r umente 
ift zu grofs, um nach ihrer welentlichen Befchaffenheit 
und Eigenthümlichkeit technifch zergliedert werden zu 
können, auch würde diefes ein nicht minder fchweres, als 
hier zweckwidriges Unternehmen fein. Einige flüchtige 
Bemerkungen, über die mehreften, in Beziehung auf Aus­
führung. findet man in den Artikeln für ihre Benennungen. 
Was hier den ausübenden Tonkünftler fowohl als den Ton- 
fetzer im Allgemeinen ein Hauptaugenmerk fein mufs, ift,. 
das Eigenthümliche jener Inftrumente und ihre Wir­
kungen und Beziehungen auf einander, genau kennen zu 
lernen. Jenem, weil er fich in feinem Vortrag bei obliga­
ten und concertierenden Stellen weniger einförmig aus­
drücken wird, und diefem, weil er alsdann keine Unmög­
lichkeiten für die Ausführung in ein Inftrument legen 
wird, denn fo find z. B. die Tonleitern der Blas-Inftru- 
mente in ihrer Temperatur eben fo verfchieden, als in 
Hinficht auf Ausführung. Ihre hohen, mittleren, und tie­
fen Töne haben eigene, Verhältniffe. Die Tonart in einem 
Intervall ift diefem leicht, jenem fchwer, und fo kann ein 
Ton zur Tonica für befaitete, oder geigenartige In ftr u- 
mente fehr gut, aber in Beziehung auf die zur Beglei­
tung beftimmten Blas-Inftrumente fehr fchlecht ge­
wählt fein. Wer alfo hierauf nicht befondere Rückficht 
nimmt, von einer richtig gefetzten Partitur alles erwar­
tet, und die genauere Kenntnifs der In ftr um ente für 
nichts achtet, wird Gefahr laufen, die feinem Herzen am 
nächften liegenden Kinder feiner Mufe öfters am jämmer- 
lichften gemifshandelt zu fehen. B»

Inftrumentalmufik.
( Mufik. )

Unter Inftrumentalmufik verlieht man gewöhn­
lich folche Tonftücke, bei denen blofs Inftrumente vorkom­

men
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men, und wo Melodie fowohl als Harmonie auf die eine 
oder die andere Art durch Inftrumente in Ausführung ge­
bracht wird, wie z. B. in Ouvertüren, Quartettemn. f. w. 
In diefem Fall fteht die In ft r u me n t a I m u fi k der Vo­
cal - oder Singmufik, wo entweder nur Melodie, wie in 
Arien in eine einzelne Stimme, oder wie in Chören, wo 
nächft der Melodie zugleich Jauch Harmonie in die Sing- 
flimmen verlegt ift, und die Inftrumente in beiden Fällen in 
Fückficht der Begleitung als untergeordnet behandelt find, 
im Gegenfatz. Wenn die Inftr ume n tal mu fi k mit 
der Vocalmulik den überhaupt bei der Tonkunft zum 
Grunde liegenden Zweck gemein hat, wie man doch billig 
annehmen mufs, nämlich Gefühle anzufachen, und Em­
pfindungen zu zeichnen, fo fteht'-fie felbiger in den wefent- 
Jichften Puncten und Erfordern iffen weit zurück, und die 
völlige Erreichung jenes Zweckes wird hier durch eine 
Menge unüberfteigbarer Hinderniffe und Schwierigkeiten 
gehemmt. Beim Gelange .bereitet fchon der Inhalt des 
Textes ohne Rückficht auf richtige mufikalifçhe Behand­
lung deflelben den Zuhörer vor, und fetzt ihn gewiffer- 
maafsen in die beabfichtigte Stimmung, welches im ei­
gentlichen Verftande freilich noch nicht Lobrede auf das 
innere Verdienft, oder die Kraft des Gefanges wäre, die- 
fes aber auch nicht fein foll, da der Fall bei Gemählden, 
deren Werth man nach der Ueberfchrift und der Ankündi­
gung des in ihnen enthaltenen Gegenftandes beurtheilte, 
faft der nämliche wäre. Es hat aber, wie alle Erfahrungen 
beweifen, die menfchliche Stimme, oder der Gefang für 
Ohr und Empfindung einen Reitz, auf den fo leicht kein 
Inftrument wird Anfpruch machen können. Ohne das Un- 
articulierte der Töne der Inftrumente hier als Hauptman­
gel in Anfchlag zu bringen , bleiben fie im Anziehenden, 
in der Art des möglichen Vortrags, unendlich weit zurück. 
Ihr Ton ift weniger leidenfchaftlich, ihre Uebergünge find 
weniger lauft, und die Art ihrer Schwingungen weniger 
analog mit den Theilen unferer Organen, auf die fie wir­
ken löllen u. f. w., fodann kann auch nicht immer, wie es 
doch fein follte , die in der 1 n ft r u m e n ta 1 m u fi k herr- 
fchen follende Empfindung beftimmt genug durch den 
Hauptfatz ausgedrückt, und dem Zuhörer fühlbar gemacht 
werden, als wodurch für die Beftimmtheit des Textes eine 
Art von Erfatz erwachfen würde. Wenn man doch aber 
von einer andern Seite den eigeuthümlichen Vortrag der 
1 nftr um en tal m u fik, die hier Statt findende Reich­
haltigkeit an Paffagen, den Umfang der Töne, die hierin 
der Zergliederung eines Satzes anzubringende Mannigfal­
tigkeit, die Abwcchfelung von Figuren in Abfftht auf Me­

lodie
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lodie und Harmonie, die mancherlei Arten von feinen Ge­
webe und Mahlerei (tu. f. den Art. Ma hier ei) die hier 
anzubringen find . genau in Erwägung zieht, fo wird man 
wenigftens der Meinung Plaio’s, der die Inftr u men tal- 
mufik einen Mifsbrauch der Melodie, eine < Sache ohne 
Bedeutung nannte , nicht fo ganz unbedingt beipflichten, 
fondera eingeftehen muffen, dafs, wenn fie auch für fich 
allein bei fo manchen in der Mufik Statt habenden Forde­
rungen zurück fteht, fie in Verbindung mit der Vocahnu- 
fik um fo ftärker wirke, und hier volle Genüge leifte. 
Als ein der Wirkung der In ftr umen talm u fi k fehr 
zu Stattep kommender, und felbige befördernder Behuf, 
könnten die fogenannten Melodramen, ^m. f dief. Art.) 
Wozu Rouffeau dutch feinen Pygmalion die erfte P^obe gab, 
betrachtet werden. Ihre Dauer war aber fehr kurz , wozu 
wahrfcheitilich Mifsbrauch und Schwierigkeiten mancher 
Art das Ihrige mögen beigetragen haben. B.

Intereffant.
( Aefihetik. )

Wir nehmen im Allgemeinen an jedem Gegenftände 
Intereffe, welcher in einer folchen Beziehung auf un- 
fre Triebe erfcheint, dafs wir uns gereitzt fühlen, bei der 
Vorftellung deffeiben zu verweilen; ein folcher Gegenftand 
fagen wir intereffiere uns, fei uns intereffant. 
Im engern Sinn nennen wir nur diejenigen Gegenftände 
intereffant, deren Vorftellung uns an fich feffelt, weil 
durch fie entweder unfre praktifche Vernunft, oder unfer 
Erkenntnifsvermögen auf eine befriedigende Weife be- 
fchäftigt wird; Gegenftände diefer Art führen allezeitVer- 
gnügen mit fich , wenn auch gleich oft gemifcht mit Mifs- 
vergnügen. Im Gebiethe der fchönen Kunft unterfcheiden 
wir das Intereffante von dem Schönen; das 
Schöne bewirkt Vergnügen durch das blofse Bewufstfein 
der Zweckmäfsigkelt des Spiels derjenigen Seelenvermö­
gen , die zu der Auffaffung deffeiben mitwirken; das In­
tereffante bewirkt Vergnügen, deffen Urfachen wir 
uns in beftimmten Begriffen vorftellen. Ein jedes Werk 
fchöner Kunft mufs, wenn es dauerndes Vergnügen bewir­
ken foll, zugleich intereffant fein, alle Künfte können 
es durch fich felbft, nur die Tonkunft nicht, diefe kann 
nur fchöne Darftellungen geben; um intereffant zu 
fein, mufs fia fich mit Dichtkunft verbinden. Das Inte­
reffante betrifft in Werken der Kunft jederzeit die Stof­
fe, und ich werde in dem Artikel Stoff die Erforderniffe 

def-
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deffelben entwickeln. Diefs ift zum Theil fchon in meh­
reren Artikeln geschehen, z. B. in denen: Charakter 
eines M e n f c h e n, Fabel, Heldengedicht, 1 d y U 
1 ifclies Gedicht u. a. Ji.

Intermezzo.
(Mufik.)

Siehe den Artikel Zwifchenftück.

Interpunctio n.
( Déclamation. )

Durch die Interpunction follte die Befchaffenheit 
einer Ideenreihe genau beftimmt, d. h. nicht blofs der 
Schliffs derfelben, fondern auch die Natur jedes Gliedes 
der Ideenreihe, und das Verhältnifs derfelben zu den übri­
gen Gliedern, und zu dem ganzen Gedanken, mit Genau­
igkeit und allgemein geltender Beftimmtheit angezeigt wer­
den. Leiftete diefes unfere Interpunction, fo würde 
man die Regeln für die declamatorifche Bezeichnung der 
Befchaffenheit der Redeglieder, in Rückficht auf ihr Ver­
hältnifs zu einander, und einer ganzen Tdeenreihe, mit 
Sicherheit und Kürze an die verfchiedenen Arten der In­
terpunction knüpfen können. Da aber unfre Art zu 

terpun gieren zur Zeit noch aufferft fchwankend 
und ungewifs ift, und blofs dazu zu dienen fcheint, die 
Rede in gröfsere oder kleinere Abfchnitte zutheilen, fo 
kann man den Declamateur keinen dringendem Rath ge­
ben , als diefen, fich gar nicht an die Interpu ncti- 
onszeicheh zu kehren, fondern bei Bezeichnung der 
Natur der Redeglieder jedesmahl blofs den Sinn zu Rathe 
zu ziehen.

Die Bezeichnung der Natur der Redeglieder gefchieht 
nicht blofs durch längere oder kürzere Paufen, fondern 
überdiefs durch gewiffe Töne der Stimme, welche augen­
blicklich anzeigen, ob der Sinn noch weiter fortgefetzt 
werde, ob das folgende das letzte Glied fei, oder ob noch 
mehrere folgen werden, ob der Sinn gefchloffen fei, und 
ein neuer angehe u. f. f.

Die Hauptgrundfätze für diefe Bezeichnung find fol­
gende :

1. Wenn der Sinn zum Schlufs eilt, fenkt fich die 
Stimme herunter.

3. Bei
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2. . Bei 'den Paufen nach einem unvollendeten Sinne 
kömmt es darauf an , ob

a) in einem Gliede des Perioden unfre Erwartung auf 
das folgende fo gefpannt wird, dafs diefes a’s eine noth- 
wendige Folge von jenem anzufehen ift — in weichem 
Falle die Stimme, bei dem emphatifchen Worte des er­
ften Gliedes, in die Hohe fteigt, (die Erhebung und 
Sinkung der Stimme gefchieht jedesmahl auf dem Worte, 
welches die Empbafis ods»r den Redeaccent hat) in wel­
cher fie fich erhält, bis fie, bei dem emphatifchen Wor­
te'des andern in die Tiefe fällt.

Oder ob
#) das folgende Glied ein blofser Zufatz zu dem vor­

hergehenden ift, fo dafs es mehr auf daffelbe als aus 
demfeiben folgt, und die Erwartung zwar nicht verei­
telt, aber auch nicht gefpannt wird. In diefem Falle ift 
der Sinn zu Ende diefes Gliedes

a) entweder noch ganz unvollendet; hier bleibt 
die Stimme in ihrem Tone, und fängt nach einer kur­
zen Paufe, das folgende Glied in dem nämlichen an;

/3) oder er ift fchon zum Theil gefchloffen, fo dafs 
das Redeglied fchon für fich ein kleines Ganze ent­
hält. Hier geht die Stimme auch ein wenig herunter, 
fie fteigt aber bei dem folgenden Gliede wieder in ihre 
vorige Hohe, und finkt dann erft in dem Gliede, wel­
ches den Sinn vollendet, in den völligen Schlufston.

Man glaube jedoch nicht, dafs nur jedesmahl zwei 
diefer verichiedenen Tonveränderungen vor der Paufe, in 
einer Periode Statt finden können; es giebt Perioden, in 
Welchen fie alle vorkommen.

Man fieht hieraus die Analogio der Anwendung der 
Stimme mit jeder Kraftäufferung des Menfchen , welcher, 
fo lange er in einem Gefchäft begriffen ift, feine Kräfte in 
ihrer gewöhnlichen Bewegung erhält, und fie felbft, bei 
gewiffen Schwierigkeiten, zu höherer Thätigkeit anfpannt, 
dahingegen, fobald er diefes Gefchäft vollbracht hat, fich 
alles in ihm zur Ruhe fenkt, aus weicherer nur durch 
einen neuen Reitz wieder zur Thätigkeit geweckt wird.

Die Alten lehrten ihre Kinder auch ohne Interp unc­
tio n le fen , wodurch fie nothwendig ihre Aufmerkfamkeit 
auf den Sinn deffen, was fie Jalen, belfer als wir noch er­
halten mufste».

I n-
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I n t e r v a 1 L

(Mufik.)
Durch diefes Wort wird der Abftand der Tone bezeich­

net, den fie durch ihre Schwingungen in Abficht auf Tiefe 
und Höhe erhalten. Jm* Ausdruck wird es für den Ton 
felbft gebraucht, daher fagt man z. B. das Intervall 
der Terz, der Quarte, oder das Intervall C, D, u. f. w. 
Man kann die Intervallen von zwei verfchiedenenSei­
ten betrachten. Erftens in Beziehung auf die Verfchieden- 
beit ihrer Schwingungen, ihrer Temperatur u. f. w. 
Zweitens in Beziehung auf ihre praktifche Anwendung in 
der Setzkunft. Der elftere Fall ift derGegenftand des Mo­
nochordes Und der durch felbiges veranlafstcn Berechnun­
gen. Die Zergliederung und Berichtigung des zweiten ge­
hört in die Kunft des reinen Satzes. Unter denen im letz­
tem Fall verkommenden Intervallen verlieht man 
folglich folche, die in dem gegenwärtig .eingeführten T011- 
fyftem, oder in der heutigen diatonifch-chromatifchen Ton­
leiter fichbefindenden ganzen undhalben Töne, die in Rück­
ficht auf ihren wefentlichften Unterfchied in Confonanzen 
und Diflonanzen beftehen. Diejenigen Intervalle hin­
gegen, deren Abftand weniger als einen halben Ton be­
trägt, und die gröfstentheils zur Berichtigung von jenen, 
angewandt werden, heifsen Limma, Diefis, Comma, 
Diaf uhisma f gehören aufs Monochord, und werden 
durch Verrückung der auf felbigem angebrachten bewegli­
chen Stege hervor gebracht, da fie durch verfchiedentlich 
angenommene Theilungen der Saiten, und hinzu kommen­
de Berechnungen , gröfstentheils mehr dem Verftande ein­
leuchten , als durch ihren merklichen Abftand von Höhe 
Und Tiefe dem Gehör fühlbar werden.

Wenn man bedenkt, wie viel von den Zeiten des Py­
thagoras bis auf die gegenwärtigen über die mathematifche 
Theiluug des In tervallen-Syfteins ift gerechnet und 
abgehandelt worden, wie viele berühmte Männer aus fo 
verfchiedenen Wiffenfchaftlichen Fächern felbige fchon ha­
ben auf eine oder die andere Art feftzufetzen gelocht, fö 
weifs man in der That nicht, was man zu dem feltfamen. 
Contraft fagen foll, den man zwifchen diefen Berechnun­
gen und ihrer Anwendung gewahr wird, da die meiften 
der gewöhnlichen Inftrumente ganz ohne alle Rückfichtj 
auf mathematifche Verhältnifle, oder auch nur mit einer 
entfernten Idee von denen hier möglichen Berechnungen* 
gleichwohl fo mafchienenmafsig geftimmt werden, und 
man Wird bewogen zu glauben, wollte man anders niche

S s 4 eine 
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eine allgemeine Verftimmung der Hörorganen der mufika- 
lifchen Welt annehmen , dafs der gröfste Theil der Reful- 
täte jener Berechnungen wohl nicht für das Reich der 
Wirklichkeit beftimmt fei, und dafs Berechnung und Stim­
mung des I n ter va 11 e n-Syftems zur Zeit als ganz ver­
schiedene Dinge könnten betrachtet werden. (M.f. die 
Art. Klang und T on.) Die Griechen theilten ihre In­
tervalle oder Diafteme in fünferlei Gattungen ein. Sie 
hiefsen: i) Dia tonifche, Enharmonifche und 
Chromatifche, worüber man die Artikel für diefe Be­
nennungen nachfehen kann. 2) Stufen-und Sprung- 
Intervalle. Jene gingen auf Schritte von einem In­
tervall, in das ihm zumichft gelegene, diefe aufSprünge 
in Terzen, Quarten u. f. w. 3) Rationale und Irra­
tionale Intervalle ( M. f. d. Art. Emmeleis). Die 
irrationalen Intervallen paffen weit Jfchicklicher in die 
Rede oder Déclamation, als in die Mufik, wenigftens in 
Abficht der engern Schranken, die gegenwärtig der Begriff 
von Mulik einfchliefst, da man fich bei felbigen hier nichts 
anders, als eine falfche Intonation, ein Lieber - und Un- 
terfichziehn der Stimme denken kann. 4) Confonie- 
rende ÇSymphona) und Diffonierende ÇDiaphonaJ. 
Unter jenen verftanden fie nach der Erklärung des Niko- 
mach folche, die, wenn fie zufammen angefchlagen wur­
den, fich dergeftalt vermifchten, dafs fie gleichfam zu ei­
nem einzigen Tone zu werden fchienen. Unter diefen, 
oder den diflonierenden Tönen verftanden fie diejenigen, 
welche fich bei einem gemeinfchaftlichen Anfchlag, gleich­
fam unter einander zu fpalten, und nicht zu vermifchen 
fchienen. Der confonierenden Intervallen waren 
fechs, und felbige hiefsen : zr) Diatefferon (die voll­
kommene Quarte}. /Q Diapente (die vollkommene 
Quinte) c) Diapafon (die Octave) /Q Diapafon 
cum diateffaron (die vollkommene Undecime) c) Di­
apafon cum diapente (die vollkommene Duodecime) 
/) Dis diapafon (die Doppeloctave).

Als Difibnanzen gelten alle diejenigen Intervallen, 
welche zwifchen den eben angeführten confonierenden la­
gen , oder in Rückficht ihrer Tonweiten einen geringem 
Umfang als den einer Quarte hatten. Unter die fünfteAb- 
theilung gehörten endlich 5) Gröfsere und Kleine­
re. Unter den gröfsern In ter va 11 e n wurde die Quarte 
als das Kleinfte, und unter den Kleinern die grofse Terz 
(ditonus) als das Gröfste angefehen. Der heutige Begriff 
von grofsen, kleinen oder übermäfsigen Intervallen 
kam damahls gar nicht vor, fondern entwickelte fich erft
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in der neuern Mufik. Als kle i ne re I n ter valle gel­
ten folgende:

a) Di e fis enharmoni ca. b) Diefis chroma- 
tica cf He m it 0 ni tt tu (halber Ton) d) To n u s (gan­
zer Ton) ef Triemit onium (kleine Terz) f) Dito., 
nus ( grofse Terz ). Als gröfsere Intervallen wa­
ren angenommen : 1) Diäte ff e von (vollkommene Quar­
te) 2) Tritonus (übermäfsige Quarte, oder kleine 
Quinte) 3) Diapente ( vollkommene Quinte ) 4) 
tratonus (übermäfsige Quinte , oder kleine SexteQ 5) 
flexachordum (grofse Sexte) 6) Pentatonus 
(kleine Septime) 7) H e p t a c hör d uw (grofse Septime) 
8) Diapafoot (Octave),' B,

I n t r a d e. I n v e r f i o.
( Mufik. )

Siehe die Artikel Ouvertüre und Umkehrung,

J o n i f c U
( Mufik ff

’Jaftifch ift die Benennung einer der fünf in der 
Griechifchen Mufik eingeführten Haupttonarten. Was 
hypojonifch oder hyperjonifch heilst, findet man 
unter dem Artikel Hype, und über die Beziehnung, in 
welcher diefe Tonart mit den übrigen ftand , fowohl als 
über die Bedeutung, die Glarean dem Worte Jonifch 
gab, findet man unter den Artikeln Q c t a v en g at t tun g 
pnd Tonart umftändlichere Erläuterung. B,

J u v e n a 1.
Der fatyrifche Dichter fchreibt mehr, als jeder andere, 

für fein Zeitalter und nach demfèlben ; um ihn gehörig zu 
Würdigen , mufs man es genau kennen. Juvenah (ge­
bohren im Jahr Chrifti 33, geftorben iiq.) hatte das Un­
glück, unter Menfchen zu leben, denen, ihre rafenden 
Leidenfchaften zu befriedigen, nichts zu heilig fchien, 
in einer Zeit, in welcher die abfcheulichfte Sittenver­
derbniis herrfchte, die, wie er mit Recht fagt, ,,fcblim- 
jner war, als das eiferne Weltalter, und für deren

Schänd*
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Schändlichkeit die Natur kein eignes Metall, und kei­
nen eignen Namen fand,“ Die Lader aller Art, von 
denen er fich umringt fah, erregten feinen höchften 
Abfcheu, und zwangen ihn, wie es fchemt, noch im 
fpätern Alter, feinem Herzen durch die bitterften Sa- 
tyren Luft zu. machen, und fo feine ausgearteten Zeit­
genoffen zu brandmarken, denen es an Kraft gebrach, 
fich auch nur beffern zu wollen. ‘„Wer kann fo gedul­
dig , fo gefühllos fein, ruft er aus, an fich zu halten? 
Dichtet nicht das Talent , fo thut es der Abfcheu.“ 
Diefe Indignation, von der er fich durchdrungen fühlte, 
fucht er nun eben fo ftark auf feine Lefer überzutra- 
gen. Er fcbildert feiten die Thorheiten, fondern die 
Lafter der Römer, mit den ftärkften , lebendigften Far­
ben, verfolgt fie in die geheimften Schlupfwinkel, und 
zieht fie unter allen Masken hervor. Nicht Anfehen, 
nicht Stand, nicht Vermögen, fchützt vor feiner furcht­
baren Geifsel. Mit unerfchöpflichem Reichthum, und 
wahrer Erhabenheit der Ideen, mit männlichem, far- 
kaftifchem Witze, der oft felbft in einem Beiworte, in 
einer Wendung verdeckt liegt, in einer kraftvollen, ge­
drungenen, beredten Darftellung und Sprache, durch de­
ren Nacktheit und Derbheit er freilich nicht feiten Eckel 
erweckt, eilt er in rafchem , ungeftümen Gange un ver­
rückt feinem Ziele zu , und läfst nicht eher ab, als bis er 
das Schändliche feines Gegenftandes von allen Seiten 
auch der kleinften , aufgedeckt hat. Vielleicht, dafs bis­
weilen allzugrofse Erbitterung gegen Individuen bei ihm 
obwaltete, vielleicht, dafs er die Dinge um fich durch zu 
fchwarze Gläfer anfah ! dennoch fcheint fich feine Strenge 
auf Liebe zur Wahrheit gegründet zu haben, und bekla­
genswürdig ift immer ein Zeitalter, das einen folchen Sa­
tyr tragen und ertragen kann. BL

£ m-
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Empfindung,
ÇAefthetik.)

Unter Empfindung verliehe ich hier das Bewufst- 
fein des Angenehmen oder Unangenehmen, ein ßewufst- 
fein, welches an und für fich nicht aufgeioft und zerglie­
dert werden kann, und demnach auch keiner Erklärung 
fähig ift.

Nur über diejenigen Empfindungen kann man eine 
philofophifche Theorie verfuchen , welche durch beftimmte 
Zuftände des Vorftellungsvermögens rege’mäfsig, und lieh 
gleich bleibend erfolgen. Man findet ihre allgemeinenGe- 
fetze, indem man das Verhältnifs jener Zuftände zudem 
Begehrungsvermögen auffucht.

Mit gewiffen Zuftänden des Vorftellungsvermögens ift 
nothwendig und allgemein verknüpft, die Begier fie zu 
unterhalten; aus diefem Verhältniffe mufs dasjenige Ge­
fühl eutlpringen, welches den Trieb, es zu erhalten und zu 
erneuern mit fich führt, d. i. Vergnügen, Luft.

Andere Zuftände des Vorftellungsvermögens führen 
allgemein und nothwendig mit fich die Begier, fie aufzu- 
heben ; aus diefem Verhältniffe mufs dasjenige Gefühl ent- 
fpringen, welches vom Triebe es zu vernichten begleitet 
wird, d. i. Missvergnügen, Unluft.

Diejenigen Zuftände des Vorftellungsvermögens, 
Welche Luft oder Unluft allgemein und nolhwendig mit 
fich führen, beziehen fich entweder auf Gefetzmäfsigkeit 
und Wahrheit in den Erkenntnifien, oder auf Zweck und 
Gefetzmäfsigkeit in den Handlungen , oder auf das blofse 
Spiel der mannigfaltigen Gemüthskräfte, die bei einer 
Vorüellung zufammen wirken. Ich theile diefem zu Folge 
die Empfindungen in t h eo r e t i fc h e, praktifche 
und äfthetifche.

Die von mir theoretifch genannten Empfin­
dungen entfteben durch Beurtheilung von Erkenntnifien 
nach den Gefetzen und Zwecken des Erkenntnifsvermö- 
gens ; fie betreffen entweder den Inhalt, oder die Form 
der Erkenntniffe und ihrer Verknüpfung. Zu jenen ge­
hört, zum Beifpiel, das Vergnügen am Wahren , zu die­
fen das Vergnügen über Einheit und Harmonie der Vor- 
ftellungen.

Die praktifchen Empfindungen beziehen fich 
entweder auf die reine praktifche Vernunft, Sittenge- 
fetz und Freiheit; ( moral ifche Empfindun­
gen) oder auf den Zweck und die Regeln des finnlichen 
Begehrungsvermögens ; (egoiftifche Empfindun­
gen, eigennützige Empfindungen.)

Aandw'ùrterb. 1, ß. T t Di«
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Die äfth e ti fch en Emp fi n dunge n entfpringen 
l) entweder durch blofsen Reitz der Sinnlichkeit; daher 
z. B. Vergnügen an Mannigfaltigkeit, Neuheit, Rcich- 
thum des Stoffes; 2) oder durch die Auffaffung der biof­
fen Form eines Gegenftandes ; a) fo dafs die Vermögen 
bei Auffaffung der Form von felbft in eine un gefachte Har­
monie kommen; (Empfindungen des Schönen) 
h) fo dafs Oe bei Auffaffung der Form in Widerftreit gera- 
then , aber durch Vernunft? in Harmonie gefetzt werden ; 
Empfindungen des Erhabenen.) 3) oder endlich 
durch ein freies Spiel der Phantafie nach einer Regel mit 
Verdunkelung des Bewufstfeins gegenwärtiger Verhältniffe 
in Raum und Zeit; ( fc h w ä r m er i f c h e Empfindun­
gen) zu diefen gehören z. B. die E m p f i n d u n ge n des 
Naiven, des Romantifchen.

Eine befondere Fertigkeit in der Empfindung der 
edelften theoretifchen, praktifchen und äfthetifchen Gefüh­
le, verbunden mit einem herrfchenden Intereffe dafür, ift 
die Empfindfamkeit. H.

F i g U F.
{Aeßheiik.)

Figur im »weitern Sinne nennt man eine jede von 
der gemeinen Darftellungsweife verfchiedene Art lieh aus- 
zudrücken; im engern eine jede folche Art fich auszu­
drücken, durch welche man eine befondere Wirkung! auf 
Leidenfchaften, Empfindfamkeit und Gefchmack beabfich- 
tiget. Man kann die Figuren theilen ; 1) in Ilinlicht 
der Seelenkräfte, auf weiche fie vorzüglich und zunächft 
wirken fallen ; Figuren der Leidenfchaft, desAbfcheus, 
der Liebe, der Bewunderung, des Witzes u. f. w. ; 2) in 
Hinficht der Vorftellungen, die fie enthalten; in diefer 
find fie: a) Figuren der Sachen; f Vergleichung, 
Glèichniffe, Beifpiej ; b) Figuren der Anordnung, ("Jn- 
verfion, vsrsgov nporztwß c) Figuren des Ausdrucks, 
welche dasMechanifche einzelner Wörter, oder der ganzen 
Zufammenfetzung derfelben, oder auch den Sinn und die 
Bedeutung der Wörter betreffen. Herr Adelun g bat in 
feinem Werke über den Deutfchen Styl dielen ganzen Ge- 
genftand mit befonderm Scharffinne behandelt. ( 1. Th. )

V e r-



V e r z e i c h ii i f s
der

in diefen beiden erflen Abtheilungen enthaltenen 
Artikel.

A
-À- Mufik. f. Tongefchlecht. 

Abacus. B a u k u n f t. S. i. G. 
Abdruck. Zeichnende K Un­

ît e. Ebend. G.
Abenteuerlich. Dichtkunft 

und bildende K ü n f t e. 
S. 2. H.

Abgufs. Bildende Künfte.
S. 3- G.

Ablauf. Baukunft. S. 4. 
G.

Abzug. Mufik. Ebend. B.
Academie. Zeichnende 

Künfte. Ebend. G.
Academie. Mufik. S. 6. B.
Academieen. Zeichnende 

K ii n f t e. Ebend. G.
Accent. Mufik. S. 9. B.
Accent. De c 1 a ni a t i 0 n. S. 10. 

L.
Acciacatura. Mufik. f. Zufam- 

menfchlag.
Accolade. Mufik. S. 11. B.
Accord. M a h le re i. S. 12, G.
Accord. Mufik. S. 13. B. 
Act. Zeichnende Künfte.

S. 14- G.
Action. S c h a u fpi e 1 k u n ft. 

Ebend. L.
Adagio. Mufik. S. 15. B.
Adonifch. D i c h tk u n ft. S. 16.

G •
Aeneide. Ebend. G.
Aeolifch. Mufik. f, Tonart.
Aefchylus. S. 17. G.
Aefthetik. S. 20. H. 
Aellhetifcn. S. 21. H.
Aetzen. Aetzkunft. S. 22. G.
Affect. S c h a u f p i e 1 k u n f t. 

s. 23. l.

Affettuofo. M u fi k. S. 31. 
B.

Akufttk. Mufik. Ebend. B.
Alcans. Ebend. G.
Alexandriner. Dichtkunft.

S. 33. G.
Alla hreve. Mufik. Ebend. 

B.
Alla ottava. Mufik. Ebend. 
Alla zoppa. Mufik. S. 34.

Allee. Schöne G arte n- 
kunft. Ebend. G.

Allegorie. A e f t h e t i k. S. 36. 
H.

Allegorie. Zeichnende
Künfte. S. 39. G.

Allegretto. Mufik. S. 44. ß. 
Allegro. Mufik. Ebend. B. 
Allemande. Mufik. S. 45. B. 
Allemande. Tanz kunft.

Ebend. G.
Al Segne»., M u fi k. Ebend. B.
All’ unifono. Mufik. S, 46. 

B.
Alt. Mufik. Ebend. B. > 
Ambitus. Mufik. f. Umfang’. 
Amorofo. Mufik. S. 4Ö. B. 
Amphicord. M ufik. S. 47. B. 
Amphitheater. Baukunft.

Ebeud. G.
Anakreon. Ebend. G.
Anatomie. Bildende Kün­

fte. S. 48. G.
Andante. Mufik. S. 49. B.
Angenehm. Aefthetik.

Ebeud. H,
Angenehm. Zeichnende

Künfte, S. 50. G.
Anglôile. Mufik. S, 51. B, 
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Anlage. Schöne Kiinfte, 
S. 51. G.

Anlage. Schöne G arte n- 
kunft. Ebend. G.

Anlauf. Baukunft. f. Ab­
lauf.

Aninuth. Aefthetik. S. 52. 
H,

Anordnung. Schöne Kün- 
fte. S. 55. G.

Anordnung. M a h 1 e r e i. S. 56. 
G.

Anordnung. Baukunft.
S.58. G.

Anfatz. Mufik, S, 60. B.
Anfchlag. Mufik. S. 61, B.
Anftand. S c h a uf p i e 1 k un ft. 

Ebend. L.
Anftiindig. Zeichnende 

Kii u fte. S. 62, G.
Anticipatio Harmoniae. Mu­

fik. f. Vorausnahme.
Antike. Z e i c h n e n d e K ü n- 

fte, S. 63. G. ,
Antiphonie. Mufik, S. 65, 

B.
Applicatur. Appoggiato. M u- 

fik. f, Fingerfetzung und 
Tragen.

Arabesken. Zeichnende 
Kiinfte. S. 65. G,

Archicembalo. Mufik, S. 68. 
B.

Archilochus, Ebend, G.
Argonautika. S. 69. G.
Arie, Dichtkunft. S. 70.

H.
Arie. Mufik. S. 71. B.
Ariftophanes. S. 72. Bl.
Arkade. Baukunft. f, Bo- 

genftellung,
Arpeggio. Arfis, Mufik, f, 

Harpeggio und Auffchlag.
Aflai, Mufik. S. 75. B.
Atlas. Baukunft. Ebend, G. 
Attika, Baukunft. S. 76. G.
Atti'fcher Säulenfufs, B a u- 

k u n f t. Ebend. G.
Aubade Mufik, S, 77. B.
Aufführung, S c h a u f p i e 1- 

k u n ft. Ebend. L.
Aufhaltung, Mufik, S. 79. 

B.

Auflöfung. Mufik. f. Diffb- 
nanz.

Aufrifs. Baukunft. S. 79.
G.

Auffchlag. Mufik. Ebend. B.
Auftritt. Aufzug. Dicht­

kunft. f. Schaufpiel.
Augenblick. Zeichnende

K ü n f t e. S. 8o. G.
Ausarbeitung. Ausbildung.

Ausführung. S c h ö n e K ü n- 
fte, vorzüglich Mah­
le r e i. S. 8T. G.

Ausdruck. Aefthetik. S.82. 
H.

Ausdruck. Bildende Kiin­
fte. Ebend. G.

Ausdruck. Schaufpiel- 
kunft. S. 86. L.

Ausdruck. Mufik. S. 9°- B.
Ausdruck. Tanz kunft.

S. 91. G.
Ausführung. Mahlerei. f.

Ausarbeitung.
Ausführung. Mufik. S. 93.

B.
Ausfichten. Schöne Gar- 

tenkunft, S. 94. G.
Ausweichung. Mufik. S. 96.

B.
Authentifch. Mufik. Ebend,

B.

B.
B. Mufik. S. 97. B.
Bach. Schöne Garten- 

k un ft. Ebend. G.
Balancieren. Zeichnende

K ü n f t e, S. 98. G, 
Ballade. Dichtkunft. f. Ro­

manze.
Ballade, Mufik. S. 99. B.
Ballet, Mufik. Ebend. B.
Ballet, Tanzkunft. S. 100.

G.
Balkon, Baukunft. S. 102.

G.
Baluffrade. Baukunft. S.io3- 

G.
Bambochade. Ma hl« tel.

Ebend, G,
Bar«
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Barbiton. Mufik. S. 103. B. 
Bariton. Mufik. S. 104. B. 
Baracco. Mnfik. Ebend. B. 
Basrelief. B i 1 d n e r e i. Ebend. 
Bafs. Mufik. S. 10Ö. B.
Baffet-Horn, Mufik. S. 107. 

B.
Battement. Mufik. f. Mor­

dent.
Battuta. Mufik. S. log. B.
Baryton. Mufik. f. Tenor.
Bauart. Ebend. St. 

'Baukunft. S.109. G.
Gefchichte derfelben. S.lia.

Baum. Schöne Garten- 
kunft. S. 129. G.

Baumgruppe. Schöne Gar­
ten kun ft S. 131. G.

Baumfchlag. Mahlerei.
S. 13a. G.

Baumwerk. Schöne Gar­
te n k u n f t. S. 134. G.

Bebung. Mufik. S. 136. B.
Begeiferung. Aefthetik.

Ebend. H.
Begleitung. Mufik. S. 138. 

B.
Behandlung. B i 1 d e n d e K ü n- 

fte. S. 139. G.
Beiwerk. Zeichne nd eKün- 

fte. S.140. G.
Beleuchtung*. Zeichnende 

Kü n f te. S. 141. G.
Beredfamkeit. S. 143. H.
BefchreibendesGedicht. Dicht- 

kun ft. f. Dichtungsarten.
Befetzung. Mufik. f. Or- 

cheftér.
Bewegung. B i 1 d e n d e K ü n- 

f t e. S. 146. G.
Bewegung. Mufik. Ebend. B. 
Bezifferung. Mufik. S. 147.

B.
Bildlich. Aefthetik. S. 148. 

H.
Bildnerei. S. 149. G.

Gefchichte derfelben. S.154.
Luter den Aegyptiern.

S. 155-
Unter denPhöniciern. S.157.
Unter den Perfern. Ebend. 
Unter deuHetruriern S. 158. 
Unter den Griechen. S.iöo,

Unter den Römern. S. t89- 
Biidner der Griechen. S. 168- 
Bildner der Neuern. S. 190. 
Bindung. Mufik. S. 207. B. 
Bion. f. Theokrit.
Blumen. Ma hier ei. S. 208.

G.
Bogen. Mufik. S. 209. B. 
Bogenflügel. Mufik. Ebend.

B.
Bogenhammerflügel. Mufik. 

Ebend. B.
Bogenftellung. Baukunft. 

S. 210. St.
Boffe. B i 1 d n e r e i,- S. 212. G. 
Bourdon. Mufik. Ebend. B. 
Bourrée. Mufik u n d T a n z- 

k u n f t. Ebend. B.
Boutade. Mufik. Ebend. B. 
Brechung. M u f i k. f. Harpeg- 

gio.
Brücken. Schöne Gartea- 

kunft. S. 213. G.
Büfte. Bildende Künfte. 

S. 214. G.

c.
C. Mufik. S. 215. B.

Cabinet. Bi l d e n d eK ü n f t e, 
Ebend. G.

Cadenz. Mufik. Ebend. B.
Cäfur. Mufik. f. Einfchnitt.
Caiandrone. Mufik. S. 217. 

B.
Califfancini. Mufik. Ebend. 

B.
Camayeu. Z eiche n k u nft.

Ebend. G.
Canarie. Mufik. S. 218- B.
Canneliiren. Baukunft.

Ebend. G.
Canon. Mufik. Ebend. B.
Canonik. Mufik. S. 219. B.
Cantabile. Mufik. Ebend.

B.
Cantate. Dichtkunft.

S. 220. H.
Cantate. Mufik. S.222. B.
Cantatille. Mufik. Ebend. 

B.
T t 3 Can-
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Canto fermo. M u fi k. S. 223. 

B.
Capital. Bau kunft. Ebend. 

St.
Capriccio. Mufik. S. 232. B.
Caricatur. Bildende K il n- 

ftfe. S. 233. G.
Carillon. Mufik. Eb'end. B.
Carton. Fresco-Mahlerei.

S. 234. G.
Cartufche. Bildende K ü n- 

fte. Ebend. G.
Caftagnetten. Mufik. S. 235. 

B.
Catull. Ebend. Bl.
Cavatine. Mufik. S. 236. B.
Cembalo. Mufik. f. Flügel.
Ces. Mufik. Ebend. B, 
Chaconne. M u fi k. S. 237t B. 
Charakter. A e f t h e t i k. Ebend.

H.
Charakter eines Menfchen.

Dichtkunft. S. 239. H.
Charakter. Bildende Kün- 

fte. i?. 245. G.
Charakter. Mufik. S. 246. B.
Charakter. Déclamation.

S. 24S. W.
Charakter. B a u k u n f t. S. 251. 

G.
Chor. Dichtkunft. S. 253. 

H.
Chor. Mufik. Ebend. B.
Chor. Drama der Alten.

S. 255. BI.
Choral. Mufik. S. 257. B.
Chorégraphié. Ta nzkunft.

5. 258. G.
Choriambus. Choriambifch.

Dichtkunft. S. 259. G.
Chorton. M u fi k. f. Tempera­

tur.
Chromatifch. M u fik. S.260. B.
Cis. M u f i k. S. 261. B.
Cithara. Mufik. S. 262. B.
Clarinette. M U ik. Ebend.

ß.
Claufel. Mufik. S. 263. B.
Clavier. Mufik. Ebend. B.
Clavis. Mufik. S. 264. B.
Coda. Mufik. Ebend. B.
Cöleftin. Mufik. S. 265. B.
Coloraturen. M u f i k, Ebend. B.

Colorit. M a h 1 e r e i. C Far­
bengebung.

Comma. Mufik. S. 265. B.
Comparfen. Schaufpiel- 

kunft. S. 266. L.
Compofition. M a h 1 e r e i. f.

Zufamtnenfetzung.
Compofition. Mufik. S. 267.

B.
Concentus. Mufik. S. 269. B.
Concert. Mufik, Ebend. B.
Concert fpirituel. Mufik., 

S. 273. B.
Concertierend. Mufik. Ebend. 

B.
Confonanz. Mufik. S. 274. 

B.
Contour. Bildende Künfte. 

f. Unirifs.
Contourniert. Bildende

K ü n f t e. S. 275. G.
Contra. Mufik. S. 276. B.
Contrabafs. M u f i k. Ebend. B.
Contrapunct. Mufik. Ebend.
Contraft. Aefthetik. S. 279. 

H.
Contraft. B i l d e n d eK ü n f t e.

S. 280. G.
Contraft. Mufik. S. 2S3, ß.
Contraft. Schöne Garten- 

kunft. Ebend. G.
Contrafubject. Mufik. f. Ge~ 

fatz.
Cornet. Mufik. S. 285. B.
Cornifche. Ba nk un ft. f..

Kranz.
Corno. Mufik. f. Waldhorn.
Corridor. Baukunft. S. 286.

G.
Copie. Bildende Künfte.

Ebend. G.
Coftum. Bildende Künfte. 

f. das Uebliche.
Coupieren. Mufik. S. 287. B.
Couplet. Mufik. Ebend. B. 
Courante; Mufik. Ebeud. B. 
Crescendo. Mufik. S. 288- B.
Cupell Baukunft. Ebend, G,

D.
D. Mufik. S. a85>. B.

Da-
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Bä Capo. Mufik. S. 2S9.
Daktylus. Daktylifch. Dicht­

kunft. S.290. G.
Dämpfer. Mufik. Ebend. B. 
Decime. Mufik. S. 291. B. 
Decimole. Mufik. Ebend. B. 
Deckengcmählde. S. 292. G. 
Déclamation. S. 294. !..
Décoration. Decoratiotien. Bil­

dende Künfte, M a h J e- 
r e i 11 n.d S c h a 11 f p i e l- 
kunft. S. 302. G.

Denkmahl. B i 1 d n è re i, Bau­
kunft, f c h ö n e G a r t e n- 
kunft. S. 305. G.

Des. Mufik. S. 306. ,B.
Details. Bildende Künfte.

Ebend. G.■
Diagramma. M u f i k. S. 307. B. 
Diapafon. Mufik. Ebend. B. 
Diapente. Mufik. S. 308. B. 
Diaphonie. Mufik. Ebend. B. 
Diafteme. Mufik. Ebend. B. 
Diatonifch. Mufik. S. 309. B. 
Dichten. Ebend. H.
Dichter. S. 311. H.
Dichtkunft. Dichtungsarten.

Ebend. H.
Dichtfiiulig. Baukunft. S.318, 

G.
DielenkopF. B a u k u n f r.Ebend. 

G.
Diefis. Mufik. S. 319. B.
Dimenfionen. Zeichnende 

Künfte. Ebend. G.
Diminuendo. Mufik. S. 320. 

B.
Diminutio. Mufik. Ebend. B. 
Dis. Mufik- S. 321. B.
Discant. Mufik. Ebend. B. 
Disdiapafon. M u f i k. S.322. B. 
Dispofition. Mahlerei. S.323.

Mufik. S.323. B.
D i c h t k u n f t. 

G.

B. . Diffonanz.
Diftichon.

S. 326.
Dithyrambus. Dichtkunft, 

Ebend. G.
Ditonus. Mufik. S. 327. B. 
Divertimento. Mufik. Ebend.

B.
Dizeugmenon. Mufik. S.328. 

B.
Docken. Baukunft. Ebend. 

G.
Dolce. Mufik. Ebend. B. 
Dom. Baukunft. S. 329. G. 
Dominante. M u fi k. Ebend. B. 
Doppeloctave. Mufik. Ebend.

B.
Doppelfchlag. Mufik. Ebend. 
Dorifch. Mufik. S. 330. B. 
Drama. Aefthetik. S. 331.

H.
Drama. Gefchichte def- 

feiben. Ebend. Bl.
Draperie. B î 1 d e n d eK ü n f t e.

S. 336. G.
Dreiklang. Mufik. S. 339. B.
Dreifchlitz. Baukunft. S.340. 

G.
Dreiftimmig. Mufik. S.341. B.
Drucker. Maklerei. Ebend.- 

G.
Ductus. Mufik. S. 342. B, 
Duett. Mufik. Ebend. B.
Duodecime. M u fi k. S. 343. B. 
Dur. Mufik. S. 344, B.
Durchgang. Mufik. S.345. B.
Durchîchnitt. Baukunft, 

S.346. G.
Durchlicht. S ch 8 n eGart e n- 

kunft. Ebend. G.
Durchzeichnen. S. 347. G.
Dürftig. Bildende K (in f te, 

S.348. G.

E.
E. Mufik. S. 349. B. Ebenmaafs. Baukunft. f. 

'Ebene. Schöne Garten- Symmetrie.
kunft. Ebend. G.

T t 4 Echî-
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Echinus. Baukunft. S. 350, 
G.

Echo. Mufik. Ebene!. B.
Edel. Aefthetik. S.351. H.
Eigenthiitnliche Farbe. M a li­

ier e i. S. 356. G.
Einbildungskraft. Aefthetik.

Ebend. H.
Einchörig. Mufik. S. 357. B.
Eindruck. Schöne K ii n f t e. 

8.358- G.
Einfalt. Aefthetik. Ebend. 

H.
Einfalt. Bildende Kiinfte.

S. 361, G.
Eingelegte Arbeit. Bildende 

K ü n f t e. f. Marquetterie 
und Mnfatk.

Einheit. Einheiten. Aöfthe- 
tik. Ebend. H.

Einklang. Mufik. S. 362. B.
Einfchnitt/ Mufik. S. 265. B.
Einfiedelei. SchöneGarten- 

k u n f t. S. 366. G.
Eintheilung. Baukunft.

S. 367. G.
Eintritt. Mufik. S. 368. B.
Einziehung. Baukunft.

S. 369. G.
Ekbole. Mufik. Ebend. B.
,Ekloge. D i c h tk u n f t. Ebend.

G.
Edyfis. Mufik. Ebend. B.
E îgie. Dichtk unft. S.370.

H.
Email. M a h l e r e i. f. Schmelz.
Embouchure. Mufik. S. 372.

B.
Fmneleis. Mufik. Ebend. B.
1 m Endung. Aefthetik. 

S.647. H.
Emphafis. Déclamation.

S. 371- L-
Englifcher Tanz. f. Angloife.
Englifch Horn. Mufik. Ebend.

B.
Enge. Mufik. S. 373. B.
Enharmonifch. Mufik. S. 374. 

B.
Enkauftik. Maklerei. S. 376. 

G.
Entfernung. Zeichnende 

Kiinfte. f.Ferne.

Entgegenftellung. M a h 1 e r e î, 
S.380. G.

Entwurf. Z e i c h n e n d e K ii n- 
fte. S.381. G.

Epifches Gedicht, f. Heldenge-' 
dicht.

Epifode. Epifodifch. Zeich- 
n endeKünf te. Ebend. G.

Epode. Epodifch. Dicht­
kunft. S. 383. G.

Equiliber. Zeichnende
Kiinfte. f. Gleichgewicht 
und Pondération.

Erfindung. Aefthetik. S.384. 
H.

Erfindung. Zeichnend® 
Kiinfte. S. 386. G.

Erhaben. Aefthetik. S. 389. 
H.

Es. Mufik. S. 394. B.
Espreffivo. Mufik. Ebend. B.
Euouae. Mufik. S. 395. B. 
Euphon. Mufik. Ebend. B. 
Euripides. S. 396. Bl.
Extremitäten. Bildend©

K ün f t e. S. 398- G.

F.
F. Mufik. S. 400. B.
Fa. Mufik. Ebend. B.
Fabel. A e f t h e t i k. Ebend. Hf»
Fabel. Zeichnende K ii n- 

fte. S.402. G.
Façade. Faffade. Baukunft.

S. 403. G.
Fagott. Mufik. Ebend. B.
Falfch. Mufik.. S. 404. B.
Falfches Licht. Maklerei.

S. 405. G.
Faltet. Mufik. Ebend. B.
Falten. Faltenwurf. Zeich­

nende K ii n f t e. S. 406. G.
Fanfare. Mufik. S.408. B.
Farbengebung. Mahlerei.

S'. 409. G.
Färbung. M a h 1 e r e i. S. 411. 

G.
Fatigieren. M a h 1 e r e i. Ebend. 

G.
Feindfchaftlich. M a h I e r e L 

S. 412. G.
Feld. Baukunft. Ebend. G.

Fer-



tnthalUnen Artikel,

Fermate. Mufik. S. 412. B.
Ferne. Mahlerei. S. 414. G.
Fernf;iulig.Baukunft. Ebend. 

G
Fes. Mufik. Ebend. B.
Feft. Fertigkeit. Zeichnen­

de Künfte. S. 415. G.
Figur. Aefthetik. S. 648. 

H.
Figur. Zeichnende Kiin­

fte. S. 415. G.
Figur. Figuriert. M u f i k. S. 416. 

B.
Figur. Tanzkunft. S. 417.
Figurant. Tanz kuaf t. Ebend.
Figurine. Bildende K ü n- 

fte. Ebend, G.
Finale. Mufi'k. S.418. B.
Fingerfetzung. M u fi k. Ebend. 

B.
Fis. Mufik. S. 419. B.
Flaches Schnitz werk. B i Id n e- 

rei. f. Basrelief.
Flageolet. Mufik. Ebend. B.
Flau. Ma hl er ei. S. 420. G.
Fleifch. Fleifchfarbe. Mahle­

rei. S.421. G.
Fleifchhaltung. Mahlerei. 

8.422. G.
Fleifs, Fleifsig. SchaneKün- 

fte,. Ebend. G.
Fliefseud. Schiius Kiinfte, 

S. 423. G.
Flöte. Mufik. S. 424. B. , 
Flüchtig. Schöne Künfte.

S. 42Ö. G.
Flügel. Mufik. Ebend. B.
Flügel.. Baukunft. S. 427.

G-
Flufs. Schöne Garte n- 

kunft. Ebend. G.
Folie d’Espagne. Mufik und 

Tanzkunft. S. 429. B.
Forlane. Mufik und Tanz­

kunft. Ebend. B.
Form. A e i't h e t i k. Ebend. H.
Form. Bildende K ü 11 f t e.

S. 430. G.
Forme. B i Ide n d e Kü n ft e.

S. 432. G.
Formfchueideknnrt. Zeich­

nende K ü u £te. Ebend. 
G.

^ortbien. Mufik. S. 433. B. 

Forte. Mufik. Ebend. B.
Fortlchreituug. M ufi k. S. 434.

B, t
Frei. Freiheit. M a h 1 e r e 1.

Ebend. G.
Fresco. Mahlerei. S.435. G.
Freindfchaftliche Farben. Ma h- 

lerei. Ebend. G.
Fries. B a u kunf t. S. 436. G.
Frifch. Frifchheit. M a h j e re i.

Ebend. G.
Fruchtfchnur. Baukunft.

S. 437. G.
Fruchtrtück.M a h 1 e r e i. Ebend. 

G.
Führer. Mufik. S-438. B.
Fuge. Mufik. S.439. B.
Fundamental - Bafs. 'm u f i k. 

f. Grundbafs.
Fuoco. Mufik. S. 441. B.
Furiofo. Mufik. Ebend. B.
Fufs. Dichtkunft. S. 442. 

G.
Fufs. Mufik. S.443. B.
Fufs. Baukunft. S. 444. G»

G.
G. Mufik. S. 445. B.
Gaillarde. Mufik. Ebend. B.
Galerie. Baukuft. Ebend. G.
Galerie. Bildende Künfte.

S. 446. G.
Gambe. Mufik. Ebend. B^
Gang. Gänge. Schöne G ar­

ten kunft. S. 447. G.
Ganz. Schöne Künfte.

S. 448- G.
Gartenkunft. Aefthetik.

S. 449- H.
Gärten. S. 453. G.

Die fchwebenden zu Baby­
lon. S. 454.

Der Perfer. S. 455.
Der Griechen. S. 45(5.
Der Körner. S. 457.
Neuere in Italien. S. 45g.
Franzöfifche. S. 459.
Holländifche. S.4Ö1.
Engländifchel Ebend.
Der Chinefer. S. 463.

Gar-
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Gartenplatz. Schöne G ar­
te n kunft. S. 464. G,

Gavotte. Mufik. S.465. B.
Gebiilke. Bank u n f t. Ebend. 

St.
Gebäude. Baukunft. S. 468. 

C.
Gebäude. Z e i c h n e n d eK ü n- 

fte. S. 469. G.
Gebelirden. Schaufpiel- 

kunft. Ebend. L.
Gebehrdcu. T a n z k u n f t, 

S.470. G.
Gebehrdenkunft. f. Mimik.
Gebrochen. S c h Ö n e K ü n f t e.

S. 471. G.
Gebunden. Mufik, f. Bin­

dung und Obligat,
Gebüfch. 8 c h a ue Garte n- 

kunft. Ebend. G.
Gedanken. Schöne Künfte.

S. 472. G.
Gedicht, f. Dichten.
Gedrückt. Baukunft. S. 473. 

G.
Gefährte. Mufik. Ebend. B.
Gefühl. Schöne Künfte. 

S.474. G.
Gegenbewegung. Mufik. 

Ebend. B.
Gçgend. M a h 1 e re iund fchö­

ne Gartenkunft. S. 475. 
G.

Gegendruck. Zeichnende 
Künfte. Ebend. G-

Gegenf.itz. Aefthetik. Bil­
dende K ü n f t e. Mufik. 
Schöne Gartenkunft. 
f. Contraft.

Gegenfatz. Mufik. S. 476. B.
Gegenfchraffieren, Z e i c h- 

n ende K ü n f c e. Ebend. G.
Gegenftand. SchöneKünft e.

S. 477- G.
Gegenftück. Bildende Kün­

fte. f. Seitenftück.
Gehölz. Schöne Garten- 

kunft. Ebend. G.
Geift. Aefthetik. 8.478- H.
Gekünftelt. SchöneKü n f te, 

S. 478. G.
Gekuppelt-. Baukunft, 8.479'

Geländer. Baukunft, Ebend, 
St.

Geleckt. Ma hier ei. S. 481- 
G.

Gelenke. Z e i c h n end eK ü n- 
fte. Ebend. G,

Geltung. Mufik. Ebend. B.
Gemählde. Mahlerei. 8.482.

<1.
Gemählde, Dichtkunft, 

Ebend. G.
Getnählde. Mufik. S. 483- G.
Gemein. Schöne Künfte.

S. 484. G.
Generalbafs. Mufik. Ebend., 

B.
Genie. Aefthetik. S. 486. 

H.
Georgika, Dichtkunft, 

S.489.
Ges. Mufik. Ebend. B.
Gefang. ,M u f i k S. 490. B.
Gefchmack. Aethetik.

S. 493- H-
Gefchnittene Steine. Bilden­

de Künfte. Ebend. G.
Gefleht. Zeichnende Kün­

fte. S.499. G.
Gefichtspunct. Zeichnend© 

Künfte. Ebend. G.
Gefims. Baukunft. S.500. 

St.
Getümmel. Zeichnende

K ü n f t e. S. 502. G.
Gewand. , Zeichnende

Künfte. 5.503. G.
Gezwungen. Schöne K ü n- 

fte. S.504. G.
Giebel. Baukunft. S. 505. 

G.
Gigantesk. Gigantifch. Bil­

dende Künfte. S. 506.
G.

Gigue. Mufik. Ebend. B.
Gis. Mufik. Ebend. B.
Glasmahlerei. S. 507. G.
Glafur. M a h 1 e r e i. S. 509. G.
Gleichgewicht, Zeichnende

Künfte, S. 510. G.^
Glieder. Baukunft. S. 511’ 

St.
Gliilicato. Mufik. S.5I5-

Gly-



enthaltenen Artikel.

Glykonifch. Dichtkunft.
S.515, G.

Gold. Mahlerei, S.516. G.
Gothifch, S c h Ö n e K il n f t e.

Baukunft. Zeichnende 
K ü n f t e, S, 517. G.

Götterlehre. B i 1 d e n d e ,K ü n- 
fte. S.518. G.

Gradation. Bildende K ü n- 
fte. S. 532, G.

Grau in Grau, Mahlerei, 
f. Grifaille.

Grave. Mufik. S.533. B-
Gravieren. Gravierkunfr. 5,534. 

G.
Grazie, Aefthetik. f. An- 

muth.
Grazie. Tanz kunft, S.534, 
Grell. Mahlerei. S.536. G. 
Griechifche Künftler, Zeich­

nende Künfte. Ebend,
Grifaille. Mahlerei. S.538. 

G.
Groppo. Mufik. S.539. B. *)  
Grofs. Aefthetik. f. Erha­

ben.

*) Des Herausgebers Schuld ift es nicht, dafs Ein und dafiel- 
be Wort in Beziehung auf die Mufik anders , und in Be­
ziehung auf die Mahlerei wieder anders gefchrieben ift. 
und diefe beiden Artikel dadurch fo weit von einander zu 
ftehen kommen. Er ift überzeugt, dafs, trotz der Autho- 
rität aller Mufiker, dennoch die letztere Rechtfehreibung 
die richtigere ift, und darauf kömmt doch, wie ihn dünkt, 

' in einem Wörterbuch« etwas an.

.Grotte. Wafférbaukunft, 
S.539. D,

Gröttesken. Bildende Kün­
fte. 5.543. G.

Grund. Mahlerei. S.545, G.
Grundbafs. Mufik. S. 546. B,
Grundrifs. Baukunft. S.547, 

G.
Grundfatz der fchönen Künfte. 

Aefthetik. Ebend. H.
Gründen. K upfe rftec her- 

kunft. 5.548. G.
Gruppe. Gruppieren. Zeich­

nende Künfte. Ebend,'
G. *)

Guitarre. Mufik, S.551. B. 
Gut. Aefthetik. Ebend. H, 
Gut. Mufik. S, 552, B.

H.
H, Mufik, s. 553. B.
Häfslich, Aefthetik. Ebend. 

H.
Hain, Schöne Garten- 

k u n f t. S, 555. G.
Halbe Farbe, Mahlerei.

K S. 556. G.
Halber Ton. Mufik, Ebend. 

B.
Haibfchatten. Mahlerei.

S.557. G-
Haltung. Mahl er ei, Ebend. 

. G.
Haltung. Schaufpiel- 

ku n f t. S. 559. L.
Handlung, Aefthetik. S.560. 

H.
Handlung. Schau fpiel-

k u n ft. f. Action.
Handlung. Tanz kunft.

S.563. G.
Handlung , epifodifche T a n z- 

k u n f t. S. 564. G.
Harfe. Mufik. 5,565. B.
Harfenbafs. Mufik. S. 567. B. 
Harmonie. Mufik. Ebend. B. 
Harmonie. Mahlerei. S.572.

G.
Harmonik. Mufik. S. 574. B. 
Harmonika. Mufik. S.576. B. 
Harmonifche Theilung. Harmo- 

nifcheTöne. Mufik. f. Thei­
lung und Ton.

Harpeggio. Mufik. S.577. B.
Hart. Schöne Künfte.

S. 578. G.
Hauptgefims. Baukunft.

S. 579. St.
Hauptfatz. Mufik. S.579. B.
Hauptton. Mufik. S. 580. B. 
Heldengedicht, Dichtkunft.



Vw%, der in diefen beid. Abtheil, enthaltenen Artik.

I.
Jambus, D i c h t k u n ft. S. 614. 

ideal. Aefthetik. 5.615. H. 
Idylle. Idyllifches Gedicht.

DichtkuAft. S. 616. H.
Ikonologie. Bildende K ü n- 

fte. S.6i8. G.
Ilias. S. 619. E.
Ilias. 5. 628. Hm.
Illuminieren. Zoichen- 

kunft. S.633, G.
Imbroglio. Mufik. Ebend. B. 
linpaftieren. Mahlerei. Ku.

p f e r f t e ç h e r k u n f t. ■
S.634. G.

Inganno. Mufik. f. Trug- 
fchlufs.

Jnfel. Wafferbaukunft, 
Schöne G a r t e n k u n f t. 
S.634. D.

Inftrument. Mufik. S. 637. B.
Inftrumentalmuftk. Mufik.

S. 638. B.
IntereiTant. A e t h e t i k. S.640. 

H.
Intermezzo. Mufik. f. Zwi- 

fchenitiick.
Interpunction. Déclamati­

on.. S, 641. L.
Intervall, Mufik. S. 643. B.
Intrade. Inverfio. Mufik.

f. Ouverture und Umkehrung'.
Jonifch. Mufik. S. 645. B, 
Juyenal. S. 646. Bl.

Helldunkel. Z eichen kunft.
Maklerei und Kupfer- 
f t e c h e r k u n f t. S. 584. G. 

Heroide. D i c h t k u n ft. S.587.
G.

Heroifch. Aefthetik. S.588, 
H.

Hefiod. S. 588. E.
Heterogen. . Mufik. f. Ho­

mogen.
Hexameter. Dichtkunft. 

■ S. 596. G.
Hirtengedicht. Dichtkunft. 

f. Idyllifches Gedicht.
Hihorié. H i f t o r i fc h e s G e- 

m :i h 1 d e . S. 599- G.
Hobce. Mufik. Ebend. B.
Holzfchnitt. Zeichnende

K ü n f t e. S. 600. G.
Homer. Ebend. E.
Homer. S. 603. Hm.
Homogen. Mufik. S. 606. B.
Homophonie. Mufik, Ebend. 

ß.
Horaz. S. 607. Bl.
Horn. Hornmufik. Mufik, 

S. 610. B.
Hiigel. Schöne Garten- 

kn n f t. S. 611. G.
Hymne. Dichtkunft. Ebend. 
Hypaton. Mufik, S, 612, B. 
Hyper. Hypo. Mufik. Ebend.

B.
Hyperboliion, Mufik, Ebend, 

B.
Hypokritifch. M u f ik. S. 613.

B.

N a « h-



Nachtrag einiger Druckfehler in der erften 
Abtheilung.

S. 266. Z. 15. ftatt der Violinen lies den Violinen.
— 268. — 9. v. u. ftatt Kenntnifs —( KenntnifTe.
■---------— 4. — — Tonftücke —■ Tonftücken.
— 288. — 21. ftatt hievon, liçs hieran.
—3!9- — 23 
“-323- — ö.
— 329- — 3-
--------- — 6.
— 345- — 1.

— ein nur einen, lies ein um einen, 
— Disdiapafo, lies Disdiapafon.
— felbiger lies felbigen.
— Quin-Sexten lies Quint - Sexten,
— hinter lies unter.

Druckfehler in der zweiten Abtheilung,

S. 358- Z. 4. ftatt jenem lies jedem.
■ — —• — 28. — Mozards — Mozarts, 
— 37a. — 18. — einen — zwei.
■ — 381. — 20. — L a F a d e — La Fage.
■ —384- — 3 - 4- — mehrere ■— mehrern.
— 395- — 9. v. 11. ftatt Chladin lies Chai d ni.
• — 407. — 25. ftatt Caraccio lies Carraccio.
• —4t5- — 15. — voraus fehen , lies voraus gefehen haben.
---------- letzte Zeile ftatt läfst, lies lallen.
— 435. Z. 1. ftatt Saubarkeit lies Sauberkeit. Eben fo S. 438. 

Z. 8.
S. 437- Z. 4- ftatt Backuyfen lies Backhuyfen.
— 442. letzte Zeile ftatt Dochmius lies Dochimus.
<— 505. Z. 26. ftatt bei runden Dächern, lies da man runde Dä­

cher annimmt.
S. 517. Z, 7. v. u, ftatt fchon jetzt, lies noch jetzt.
— 523-—' 14- 15. ftreiche man die Worte und Schauder 

aus.
S. 538. Z. 24. ftatt 2. Th. 13. S. lies 2. Th. 43. S.
—"569. — 7-6. v. u. ftatt der Melodie vor der Harmonie, lies 

der Harmonie vor der Melodie.
S. 572. Z. 9. ftatt ganz lies ohngefähr.
S. 636. Z. 8. v. u, ftatt der Infel, lies auf der Infel.





Einige Verbefferungen und Berichtigungen.

S. 13- Z. ia. v. u. ftatt Compofition lies Zu f a mm en. 
fetz u n g.

w 55- — 12. — — fehlt nach dem Worte Kunft das Wort 
a u s m a c h t.

8i. letzte Zeile ftatt Ausführung I. Ausarbeitung,' 
— 82. Z. so. — Ausführung 1. Ausbildung.
■ — 128. — 9- v. u. — Waren 1. W r e n.
• —140. — 10. — — follte das Wort Coloffalifch mit dem 

K gefchrieben fein-.
— 141.—16. —— fetze man vor vorzüglich das Wort 

welche.
— 146. — "•---------ftatt G e fc h m e id i g k e i t lies G e~ 

fchwindigkeit.
Die S. 152- angeführte Abhandlung über die Wachsbildnerei hat 

nicht Junker, fondera Engel fc hall 
zum Verfallet.

S. 154. Z. 2. v. u. ftatt dem liefs der.
Der S. 174. unter N/40. und S. 178. unter N. 54. erwähnte» 

Bildner Theokosmus ift Ein und derfel^

— 255. — 10.
• -256. — 20.

— 257. — 2.
— 273. —22.
S. 281. Z. 4,

be Künftler, und nur durch ein Verfehcn 
zu zwei verfchiedenen Männern ge­
macht worden.

v. u. —je zuweilen lies ja zuweilen.
21. — nie verdorbenes lies unverdorbe*

n e s.
— erforderte, 1. forderten.
— in Opern lies w ie Opern.

foli das Wort hat vor in diefem Sinn® 
ftehen.

Das S. 294. angeführte Deckengemählde des Correggio in 
der Cathedralkirche zu Parma , welches die
Erhöhung der Maria vorftellt, und S. 134, ff. 
des dritten Bandes der Mengfifchen 
Werke befchrieben fteht, ift jetzt fo ver­
räuchert und verdorben , dafs man kaum 
noch erkennt, wie vortrefflich es ift.








